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JAHRGANG    1832,    FÜNFTES    STÜCK. 


l  Zweiter  geologischer  Brief  des  Hm.  Elie  de 
Beaumont  an  Hrn.  Alexander  p«  Hum-» 
hol  dt  über  das  relative  Alter  der  Gebirgszüge* 

(Hienu  die  Knpferufeln  I.  und  IL) 


Mein  Herr! 

i^as  Interesse,  welches  Sie  an  den  Resultaten  meiner 
Untersuchnngen  über  einige  Umwälzungen  der  Erdkruste 
und  das  relative  Alter  der  Gebirge  auf  so  verschieden« 
artige  Weise  bezeugt  {laben,  so  wie  die  wohlwollende 
Aobahme,  welche  der  Brie^  den  ich  die  Ehre  hatte  unter 
dem  15.  December  1829  über  denselben  Gregcnstand  an , 
Sie  zu  lichten,  bei  Ihnen  gefunden  hat,  ermuthigen  mich, 
Omen  abermals  eine  Uebersicht  der  Resultate  dieser  Art 
▼on  Untersuchungen  vorzulegen,  so  weit  sie  bis  zu  die- 
sem Augenblick  gediehen  sind,  wo  ich  Paris  a\if's  Neue 
verlasse,  um  die  zur  Vollendung  der  geologischen  Karte 
▼cm  Frankreich  erforderlichen  Reisen  fortzusetzen« 

Die  ZaU  der  Beispiele  einer  Coincident  zwischen 

der  Aufrichtung  der  Schichten    gewisser  Gebirgssysteme 

and  den  plötzlichen  Yerändenoigen,  durch  welche  die  zwi* 

sdien  gewissen  Schichtreihen  der  Flötzgebirge  be(4)acii- 

Aaad.d.PJijfiLBd.l01.St.  L  J.1832.  StS.  1 
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teien  Gränzlioien  erzeugt  worden  sind,  hat  sich  seit  dem 
Schlüsse  des  Jahres  1829  noch  vergr(ifsert.  Durch  Ver- 
knüpfung meiner  Resultate  mit  den  wichtigen  Arbeiten, 
welche  Hr.  Prof.  Sedgwick  im  verflossenen  Winter  der 
Geologischen  Gesellschaft  zu  London  mitgetheilt  hat,  steigt 
die  Zahl  solcher  aus  Beobachtungen  in  dem  best  unter- 
suchten Theile  von  Europa  hergeleiteten  Beispiele  gegen- 
wärtig bis  auf  zwdlf. 

Vieles  ist  auch  zu  der  Blasse  von  Thatsachen  hin- 
zugekommen, auf  welche  ich  mehrere  dieser  Coüidden- 
zen  gegründet  habe.  Aulser  meinen  eigenen  und  Hrn. 
Dufrenoj^s  Reisen,  habe  ich  in  des  Hrn.  Prof.  Hoff- 
mann schöner  Karte  vom  nordwestlichen  Deutschland  in- 
vier  und  zwanzig  Blättern  wichtige  Zusätze  zu  meinen  Re- 
sultaten gefunden;  auch  haben  die  Hrn.  Sedgwick  und 
Murchison  in  Folge  ihrer  Reisen  in  Deutschland  meh- 
rere bedeutende  Thatsachen  bekannt  gemacht,  durch  wel-  • 
che,  wie  Sie  auch  bemerkt  haben,  die  von  mir  aufge- 
stellten Ansichten  bestätigt  werden* 

Die  Masse  der  Thatsachen,  auf  welche  sich  die  Id^e 
einer  Reihe  von  Perioden  der  Ruhe  stützt,  deren  jede 
der  Ablagerung  einer  Gebirgsformation  entsprach,  und  yon 
der  nächstfolgenden  Periode  durch  plötzliches  Aufrichten 
eines  Theiles  der  oxydirten  Erdkruste  in  gewisser  Rich- 
tung getrennt  war,  wird  also  immer  beträchtlicher.  Im- 
mer mehr  wird  man  darauf  geführt,  die  bisher  so  wenig 
erklärte  Unabhängigkeit  der  successiven  Flötzformationen 
als  ein  Resultat  von  Ereignissen  zu  betrachten,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  der  starren  Erdkruste,  in  Folge  ei- 
ner Wirkung  des  Innern  auf  das  Aeufsere  eingetreten 
sind,  einer  Wirkung  auf  welche  Sie  die  vulcanisohe  Ac- 
tion so  glücklieh  zurückgeführt  haben.  .  Immer  mehr  und 
mehr  wird  man  zu  der  Ansicht  geleitet,  die  intermittirende 
Wiederholung,  die  fast  periodische  Wiederkehr  dieser 
fürchterlichen,  einander  so  ähnlichen  Paroxysmen  aey  ein* 
einziges,  mit  der  Erkaltungsweise  der  Erdkugel  zusammen-. 
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hSngendes  PhSnomeiL  Die  Anzahl,  das  Wiederkelurende 
and  die  Aehnlichkeit  der  ErgebniBse  dieser  groCsen  Be- 
gd^eoheiteii,  liefern,  bedürfte  es  heute  deren  noch,  mädi- 
lige  Beweisgründe  gegen  die  meisten  kosmologischen  Ur* 
sacheo,  z.  B,  eine  Yerrückung  der  Erdaxe  oder  den  Stois 
eioes  Kometen,  zu  denen  man  häufig  seine  Zuflucht  ge- 
nommen hat,  um  die  Umwälzungen  auf  der  Erdkugel  zu 
aklaren.  Der  Sto^  eines  anprallenden  K(Vrpers  würde 
weit  geeigneter  seyn,  kreisförmige,  mehr  oder  weniger 
symmetrisch  um  einen  Mittelpunkt  liegende,  als  auf  wei* 
ten  Strecken  parallellaufende  Unebenheiten  in  der  star- 
ren Erdkruste  hervorzubringen. 

Ehe  ich  in  das  Detail  der  bis  jetzt  erlangten  Beob- 
idtnngs- Ergebnisse  eingehe,  glaube  ich  die  Reihe  von 
Betrachtungen,  durch  die  ich  veranlafBt  vnirde,  mich  be- 
sonders mit  dieser  Gattung  von  Untersuchungen  zu  be- 
schäftigen, in  Erinnerung  bringen  zu  müssen. 

Nachdem  die  beiden  groben  Ansichten  von  einer 
Reihe  gewaltsamer  Umwälzungen  und  von  der  Bildung 
der  Bergketten  auf  dem  Wege  der  Hebung  in  die  Geo- 
logie eingeführt  worden,  war  es  natürlich  zu  fragen:  Ob 
diese  beide  Klassen  von  Ereignissen  unabhängig  von  ein- 
ander geschahen;  ob  die  Bergketten  sich  heben  konn- 
ten, ohne  auf  der  Erdoberfläche  wahrhafte  Umwälzungen 
in  bewirken;  ob  die  entsetzlichen  Convülsionen,  welche 
das  Emporsteigen  solch  mächtiger  und  augenscheinlich  so 
dnrdi  einander  geworfener  Massen,  wie  die  hohen  Ge- 
birge, nothwendiger  Weise  haben  begleiten  müssen,  nicht 
einerlei  seyen  mit  den  Umwälzungen  der  Erdoberfläche, 
welche  durch  die  Beobachtung  der  Flötzgebirge  und  der 
darin  sich  findenden  Ueberreste  untergegangener  Thier- 
arten  auf  andere  Weise  bestätigt  werden;  ob  nicht  die 
Gränzlinien,  welche  man  in  der  Reihe  geschichteter  Ge- 
hirgsformationen  antrifft,  und  auf  welchen  die  Ablage- 
nmgen  sich  gewüsermaisen  mit  erneuter  Kraft  wieder- 
holt zu  haben  scheinen,  nicht  ganz  einfach  das  Resultat 
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von  VerändlBniiigen  seyen,  die  sich  innerh&Ib  der  Gren- 
zen -  und  in  dem  Bereich,  der  Meere  durch  successive 
Hebungen  von  Gebirgen  zugetragen  haben. 

Der  Ausdruck  Flötzgebirge  {Terrains  de  sidimeni) 
zieht  die  Idee  von  der  HorizonialüiU  so  natürlich  nach 
sich,  dafs  man  nicht  ohne  Erstaunen  zum  ersten  Mal  von 
einer  Flötzschicht  reden  hüren  kann,  die  in  oder  fast  in 
senkrechter  Stellung  beobachtet  worden  ist«  Schon  S te- 
non behauptete  im  X  1667,  daCs  alle  geneigte  Flötz- 
schichten  aufgerichtete  seyen,  und  seit  Saussure's  Beob* 
Achtungen  über  die  Puddingsteine  von  Valorsine  in  Sa- 
voyen,  sind  die  Geologen  im  Allgemeinen  darin  über- 
eingekommen, dafs  die  Flötzschichten,  welche  man  in 
Gebirgsländem  unter  sehr  grofsen  Winkeln  geneigt  oder 
senkrecht  gestellt,  ja  zum  Theil  sogar  tiberstürzt  findet, 
sich  nicht  in  diesen  Lagen  haben  bilden  können,  sondern 
durch  Phänomene,  die  sich  lange  Zeit  nach  ihrer  ur- 
sprünglichen Ablagerung  ereigneten,  in  diese  Lagen  ver- 
setzt worden  sind.  Es  giebt  nur  wenig  Gegenden,  wo 
diese  Bhänomene  so  spät  eintraten,  dafs  sie  alle  gegen- 
wärtig daselbst  befindlichen  Flötzschichten  hätten  heben 
können,  selbst  abgesehen  von  den  AUuvionen  der  heuti- 
gen Flüsse,  die  in  allen  Fällen  von  keinem  Phänomene 
dieser  Art  betroffen  werden  konnten. 

Längs  fast  allen  Gebirgsketten  sieht  man  bei  auf- 
merksamer Beobachtung  neuere  Schichten  sich  bis  zum 
FuCb  der  Berge  in  horizontaler  Lage  erstrecken,  wie-  wenn 
sie  aus  Meeren  oder  Seen  abgesetzt  worden  wären,  von 
denen  diese  Berge  einen  Theil  des  Ufers  ausgemacht  hät- 
ten, während  andere  Flötzschichten  sich  aufrichten,  und 
an  die  Abhänge  der  Berge  sich  anlehnend,  an  einigen 
Stellen  selbst  bis  zum  Kamm  derselben  hinaufreichen. 
Bei  jeder  einzelnen  Bergkette  theilen  sich  demnach  die 
Flötzschichten  in  zwei  gesonderte  Klassen,  und  die  im 
Allgemeinen  bei  jeder  Kette  anders  liegende  Gränze  die- 
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8er  Klassen  ist  das,  was  jede  einzelne  Bergkette  am  be- 
sten karacterisirt 

So  wie  die  Lage  der  anfgerichteten  altem  Sdiicb^ 
im  den  besten  Beweis  von  der  Hebung  der  zum  Theit 
aus  ihnen  zusammengesetzten  Gebirge  abgiebt,  so  liefert 
aoch  das  geologische  Aker  dieser  Schichten  das  beste 
Mittel  zur  Bestimmung  des  relativen  Alters  eben  dieser 
Gebkge;  denn  es  ist  klar,  dafis  die  Epoche  des  Aufstei- 
geos  einer  Bergkette  notbwendig  zwischen  die  Ablage- 
niDgszeiten  der  dasdbst  aufgerichteten  und  der  bis  zum 
Fob  der  Berge  sich  horizontal  erstredLenden  Schichteii 
lallen  mu£s. 

Nichts  ist  wichtiger  zu  bemerken,  als  die  bestfindige 
SdiSrfe  der  Trennung  dieser  beidoi  Schicht- Beihen  in  je- 
der Bergkette.  Die£8  Ergebnifs  der  Beobachtung  ist  be- 
reüs  durch  eine  lange  Erfahrung  bestätigt  Denn  längst 
bedient  man  sich,  wo  man  einen  Nichtparallelismus  zwi- 
schen der  Schichtung  einer  Formation  und  der  darunter 
liegenden  heobanMetf  desselbeD  als  das  schdrÜBte  Ikfittel 
wut  Bestimnnmg  der  Grfinzlinie  zwischen  zwei  auf  einan- 
der folgenden  Formationen.  Biese  Idee,  welche  die  be- 
rflhmtesten  Professoren  der  Geologie  in  ihren  Vorlesun- 
gen entwickelt  haben,  ist  gewisserma&en  gang  und  gebe 
geworden,  und  es  war  selbst  auf  eine  derartige,  freilich 
fiber  die  MaaCsen  verallgemeinerte  Thatsache,  worauf 
Werner  schon  die  Haupteintheilung  der  Reihe  der  For- 
BationeD  grfindete.  Aus  dieser  immer  scharf  abgeschnit- 
tenen und  keine  UebergSnge  zeigenden  Sondemng  der  ge- 
hobenen und  horizontal  liegenden  Schiditen  folgt,  daCs 
das  Phänomen  der  Aufrichtung  nicht  anausgesetzt  und 
allmfilig  geschah,  sondern  zwischen  den  Ablagerungszei- 
ten zweier  auf  einander  folgenden  Formationen,  innerhalb 
eines  Zeitraumes,  während  defs  keine  regehnäfsige  Schicht- 
Reihen  abgelagert  wurden;  mit  einem  Wort,  daCs  ea  plötz- 
Kdi  eintrat  nnd  von  kurzer  Dauer  war. 
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Vei^gebens  bat  man  gesucfat,  die  Gresmmntheit  der  in 
hohen  Gebirgen  beobachteten  Thatsachen  durch  die  "Wir- 
kung  der  langsamen  und  -continuirlichen  Ursachen  zu  er- 
klären,  welche  Tdr  jetzt  tiuf  der  Erdoberfläche  in  Th&- 
tigkeit  sehen.  Auf  diesem  Wege  ist  man  zu  keinem  ge- 
nügenden Resultate  gelangt  In  der  That  deutet  Alles 
darauf  hin,  dafs  die  rasche  Aufrichtung  der  Schichten  ei- 
nes ganzen  Gebirgszugs  ein  EreigniCs  war,  das  mit  denen, 
von'  welchen  wir  täglich  Zeugen  sind,  nichts  gemein 
hatte.  Es  ist  selbst  klar,  dafs  eine  solche  Convulsion, 
wenigstens  in  ihrer  Nachbarschaft,  die  langsame  und  all- 
mälige  Bildung  der  Flötzschichten  unterbrechen  mufste, 
und  dafs  man  nicht  selten  in  dem  Punkt  dieser  Forma- 
tionen,  welcher  dem  Moment  einer  Aufrichtung  von  Schich- 
ten entspricht,'  nothwendig  Anomalien  beobachten  wird. 
Andrerseits  wdfs  man,  dafs  sowohl  die  Geologen,  beim 
sorgfältigen  Studium  der  Flötzformationen,  wie  die  Na- 
turhistorik^,  bei  genauerer  Untersuchung  der  Pflanzen- 
und  Thierüberreste  dieser  Formationen,  im  Allgemeinen 
unter  den  verschiedenen  Gliedern  der  Reihe  dieser  For- 
mationen plötzliche  Veränderungen  bemerkt  haben,  nicht 
nur  in  der  Lagerung  uhd  selbst  der  örtlichen  Beschaffen^ 
heit  der  Schichten,  sondern  auch  in  den  fossilen  Pflan- 
zen imd  Thieren,  die  darin  eingeschlossen  sind.  Aus 
Beobachtungen,  die  keinen  hinlänglich  grofscn  Raum  um- 
üaCsten,  hatte  man  anfangs  einige  dieser  Umwandlungen  für 
allgemeiner  gehalten  als  sie  sind,  wiewohl  man  auch  seit- 
dem ihren  Werth  zu  sehr  herabzusetzen  gesucht  hat 
Wenn  auch  zwei  Formationen  unmerklich  in  einander 
überzugehen  scheinen,  giebt  es  doch  immer  nur  eine  sehr 
geringe  Mächtigkeit  von  Schichten,  deren  Klassification 
unsicher  bleiben  könnte;  und  wenn  gewisse  Versteine- 
rungen zweien  successiven  Formationen  gemeinschaftlich 
angehören,  bildet  ihre  Anzahl  im  Allgemeinen  nur  einen 
oft  sogar  wenig  beträchtlichen  Bruchwerth  von  der  Ge- 
sammtmenge  der  Species  in  beiden  Formationen.    Diefs 
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siebt  man  namenllicb  aus  dem  Vergldch,  den  Hr.  Des- 
hayes  aufgestellt  hat  (in  einer  Arbeit,  deren  •  Bekannt- 
madiung  die  Geologen  mit  gerechter  Ungeduld  erwarten) 
iirisdien  der  Zahl  von  Moschelarten,  die  in  den  drd 
Toa  ihm  unterschiedenen  Gruppen  von  TertiSrformatio- 
DCD  gefunden  werden,  und  der  Zahl  der' gegenwärtig  le- 
benden Arten.  Die  Resultate  dieses  Yergldches  sind  um 
so  fib^raschender  als  die  lebenden  Arten  ^  welche  ge- 
wissen Spedes  von  jeder  der  drei  Tertiärgruppen  ana- 
log &ndy  sich  heut  zu  Tage  in  abgesonderten  Meeren 
finden;  AUes  deutet  darauf  hin,  da&  zwischen  den  Pe- 
rioden der  versdiiedenen  Formationen  zum  wenigsten  be- 
trSchtliche  Veränderungen,  nicht  nur  in  dem  Wohnorte 
gewisser  orga^scher  Wesen  eintraten ,  sondern  auch  gleich- 
zeitig in  den  Ablagerungsorten  gewisser  Niederschläge. 
Und  es  rdcht  hin,  dafis  sich  in  Folge  von  dergld- 
dien  Ortsveränderungen,  Punkte  in  der  Reihe  von  über 
einaoderliegenden  Schichten  der  geologischen  Skale  fin- 
den, die  durch  die  Veränderungen,  welche  sie  in  den  Ab- 
lagerungen und  Bewohnern  eines  und  desselben  Stücks 
der  Erdoberfläche  anzeigen,  merkwürdiger  sind  als  an- 
dere, um  Überrascht  zu  werden  von  der  Uebereinstim- 
moog  dieser  Ordnung  von  Thatsachen  mit  der  Betrach- 
tung der  nothwendigen  Wirkung  einer  successiven  He- 
bung von  Gebirgen.  Die  in  der  äuüsem  Erdkruste  ent- 
standenen Sprtinge  haben  die  Hebung  und  Aufrichtung  der 
diese  Kruste  zusammensetzenden  Schichten  veranlagt,  und 
die  Ränder  dieser  zerrissenen  und  aufgerichteten  Sdiich^ 
ten  sind  die  Kämme  jener  Hervonrragungen  der  Erdober- 
fläche geworden,  welche  man  Bergketten  nennt.  Es' 
folgt  daraus,  daCs  die  Ausdrücke:  Richtung  eines  SjsttoiB 
von  Sprüngen,  Richtung  eines  Systems  von  aufgerichteten 
Sdiichten,  Richtung  eines  Gebirgssystems,  fast  gldchbe- 
deutend  sind. 

Unter  den  Ergebnissen  der  Beobachtung^  welche  es 
unmöglich  macheu,  die  Schichtverschiebungeni  welche  die 
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Gebirgsbbider  cfaarakterisiren,  ak  die  Eneagniase  4rdi- 
eher,  sttccessiy  und  unregelmäÜBig  mederholter  ]£reig- 
nisse  anzusehen ,  nimmt  die  Beständigkeit  der  Rich- 
tungen, nach  denen  die  abgelagerten  Schichten  sich  auf 
oft  unermeCsIichen  Strecken  aufgerichtet  finden,  unstreitig 
den  ersten  Rang  ein. 

Diese  Beständigkeit  der  Richtung  ist  den  Bergleuten 
seit  undenklichen  Zeiten  bekannt  gewesen,  und  sie  ist 
selbst  eine  der  Erfahrungen,  deren  sie  sich  mit  dem  gröüs- 
ten  INutzen  zur  Leitung  ihrer  Versuchs -Arbeiten  bedie- 
nen. Gestützt  auf  die  Unveränderlichkeit  in  der  Rich- 
tung der  Steinkohlenschichten  gewisser  Gegenden  von 
Belgien  hat  man  seit  fast  einem  Jahrhundert  inmitten 
des  flachen  Bodens  des  französischen  Flanderns,  in  der 
verlängerten  Richtung  der  zu  Mons  bebauten  Schichten, 
Versuche  gemacht,  von  denen  die  Eröfhung  der  reichen 
Gruben  von  Valenciennes  und  Aniche  die  Folge  war. 
Durch  Verknüpfung  von  Beobachtungen,  die  an  einer 
ziemlich  groCsen  Zahl  von  Metallgängen  gemacht  waren, 
gelangte  endlich  Werner  zu  dem  schönen  Schlüsse, 
daCs  in  einem  und  demselben  Districte  alle  Gänge  glei* 
eher  Natur  von  parallelen  Spalten  herstammten,  welche 
zu  gleicher  Zeit  offen  waren  und  darauf  innerhalb  einer 
und  derselben  Periode  gefüllt  wurden. 

Nachdem  die  Gleichzeitigkeit  der  unter  sich  parallo- 
len  Risse  und  das  verschiedene  Alter  der  Risse  von 
ungleicher  Richtung  solchergestalt  fOr  den  besondem  Fall 
von  Metallgängen  durch  den  berühmten  Freiberger  Profes- 
sor festgestellt  worden,  war  nichts  natürlicher,  als  darauf 
zu  sinnen,  diese  Erfahrung  zu  verallgemeinem,  und  auf 
)edwede  Verschiebung,  welche  die  Mineralrinde  unsers 
&dkörpers  darbietet,  auszudehnen.  Das  so  merkwürdige 
Phänomen  der  Beständigkeit  der  Richtungen  ist  nach  und 
nach  in  immpr  grOfserem  Maafsstabe  durch  die  Geologen 
bestätigt,  welche  seit  Saussure  und  Pallas,  die  Struetur 
der  Gebirge  mit  achtsamen  Auge  untersucht  haben.    Im- 
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ner  mehr  und  mehr  hat  man  erkamit,  cbfs  beim  Ver- 
gleiche TOD  Gebirgszügen  eins  der  besten  Kennzeidien 
derselben  in  der  Richtung  bestehe»  welche  das  Phinomen 
der  Aufrichtung  der  Schichten  ihnen  eingeprägt  hat,  dner 
Richtaog,  welche  sich  nattirlicher  Weise  auch  in  den  aus 
diesen  Schichten  bestehenden  Gebirg^kSmmen  wiederholt 

Seit  mehr  denn  dreilsig  Jahren  haben  Siezwischen  den 
Richtungen  entfernter  wie  benachbarter  Bergketten  gleich 
merkwQrdige  Uebereinstimmungen  und  Widersprüche  ge- 
IbndeiL  Seit  langer  Zeit  ai^  hat  Hr.  Leop.  ▼•  Buch 
gezeigt,  dafiB  die  Gebirge  von  Deutschland  wenigstens  in 
?ier  scharf  geschiedene  Systeme  zarf allen,  welche  sidi 
durch  die  darin  yorwaltenden  Riditungen  unterscheiden, 
fine  so  scharfe  Unterscheidungsweise  führt  von  selbst 
auf  den  Gedankt,  dafs  die  yerschiedenen  Gebirgssysteme 
darchron  einander  unabhängige  Phänomene  hervorgebracht 
seyeu,  und  ich  meinerseits  habe  gefunden,  dafs  alle  Ver* 
sdiiebungen  von  gleichem  Alter  sich  einer  und  dersel- 
ben Richtung  anschlieCsen,  alle  Verschiebungen  von  unglei- 
chem Alter  dagegen  auch  verschiedene  Richtungen  be- 
sitzen. IndeCs  sind  diese  Gesetze,  yne  die  aller  Phäno- 
Dene,  auf  die  eine  groCse  ZbIA  störender  Ursachen  ein- 
wirkt, nicht  ohne  Ausnahmen.  Es  lassen  sich  viele  Bei- 
spiele aufzählen,  wo  sich  Risse  von  der  ihrer  Entste- 
knngszeit  eigenthtlmlichen  Richtung  entfernt  tmd  die  Rich- 
tmg  älterer  Risse  befolgt  haben;  andererseits  giebt  es 
Systeme  von  Spalten,  die,  ungeachtet  ihres  sehr  verschie- 
denen Alters,  fast  gleiche  Richtungen  haben.  Dennoch 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  nicht  nur,  daCs  di6  gleichzeitig 
aufgerichteten  Schichten,  wie  es  die  Beobachtung  be« 
weist,  im  Allgemeinen  fast  immer  eine  gleiche  Richtung 
befolgen,  sondern  auch,  dafs  umgekehrt  diese  Bestän- 
^eit  in  der  Richtung  der  gehobenen  Schichten  in  einem 
gewissen  Gebirgsdistricte  dadurch  erfolgt  ist,  dafs  in  die- 
sem ganzen  Districte  die  Schichten  gleichzeitig  durch  ein 
ODziges  NaturereigniCs   aufgerichtet  wurden.     Es  würde 
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daraus  folgen»  daCs  die  ZaU  der  Epochen  von  Hebung 
nicht  begränzt)  sondern  beinahe  eben  so  grofe,  wie  die 
der  deatlich  unterschiedenen  Richtangen*  in  den  Berg- 
ketten wUre,  eine  Zah^  welche  nichts  unverträgliches  hat, 
mit  den  Unterbrechungen  der  Continuität,  welche  die 
Reihe  der  geschichteten  Gebirgsarten  darbietet  In- 
defsi  um  in  dieser  Beziehung  aus  den  allgemeinen  und 
schwankenden  Ideen  heraus  zu  kommen,  war  es  noÜH 
wendig,  eine  gewisse  Zahl  von  Gränzliiiien,  wdche  die 
Reihe  der  abgelagerten  GeU^arten  darbietet,  mit  eben 
80  vielen  Gebirgssystemen  in  Beziehung  zu  setzen.  Dieis 
habe  ich  durch  Combination  der  beiden  vorhin  genann- 
ten Sstze,  nfimlich:  dafe  die  starkgeneigten  Flötzschichten 
aufgerichtete  Sdiichten  sejen,  und  daCs  in  jedem  GeUrgs- 
districte  alle  gleichzeitig  aufgerichteten  Sdiiditen  allgenmn 
eine  gleiche  Richtung  haben,  auszuführen  versucht. 

Die  Untersuchung  des  Bodens  Ton  Europa  hat  be- 
reits dahin  geführt,  zwölf  Gebirgssysteme,  welche  ich  die 
Ehre  haben  werde,  Ihnen  successiv  zu  bezeichnen,  hino 
sichtlich  des  Alters  und  der  Richtcmg  zu  unterscheid«!, 
und  zu  verknüpfen  mit  den  zwölf  Unterbrechungen  der 
ContinuitSt,  welche  man  in  der  ReSie  der  abgelagerten 
Gebirgsarten  beobachtet  hat 

I.    System  von  Westmoreland  nnd  vom  Handiruclc 

Diejenige  Zusammenstellung,  welche  bis  zu  der  älte- 
sten geologischen  Epoche  zurückgeht,  verdankt  man  den 
Untersuchungen,  die  neuerlich  Hr.  Prof.  Sedgwick  der 
Geologischen  Gesellschaft  von  London  mitgetheilt  hat. 
Dieser  gelehrte  Geologe,  welcher  seit  fast  zehn  Jah- 
ren mit  der  Untersuchung  der  Berge  des  Districts  der 
Seen  von  Westmoreland  beschäftigt  gewesen  ist,  hat  ge- 
zeigt, daCs  die  mittlere  Richtung  der  yerschiedenen  Sy^ 
Sterne  von  Schiefergesteinen  daselbst  beinahe  von  N0-|0. 
nach  SW-J^W.  streicht  Diese  Richtungsweise  macht^ 
dafs  sie  sich  eins  nach  dem  andern' unter  der  Steinkoh^ 
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knxone  Teriieren,  wdche  die -Köpfe  ikrer  Sdiichtra  be* 
iechf  woraus  dann  fqigt,  dais  sie  notbwendig  in  wider- 
nnoiger  Sduchtnng  mit  dieser  Zone  stehen.  Hr.  Sed- 
gwick belegt  diese  Induction  dorch  detaillirte  Durch» 
flchnitte,  und  aus  der  Gesammtheit  der  beobachteten  That- 
adkm  schliefst  er,  dafs  die  Centralberge  des  Districts 
im  Seen  vor  oder  während  der  Periode  der  Ablagerung 
des  Oldrred-Sandstone  in  ihre  gegenwärtige  Lage  ver- 
8etxt  word^i  sind,  nicht  durch  dne  langsame  und  lang- 
anhaltende, sondern  durch  eine  plötzliche  Bewegung« 

Andere  Umstände  machen  mir  selbst  es  sehr  walow 
sdieinlich,  dafs.  diese  Hebung  sogar  vor  der  Ablagerung 
des  jOngsten  Theils  der  Uebergangsschiditen  •  geschab, 
i  h.  von  der  Ablagerung  des  Trilobiten-Kalk  vonDudr 
kj  and  Tortworth.  •  ^ 

Hr.  Pro!  Sedgwick  hat  femer  gezdgt,  daüs  weoA 
nan  Linien  zieht,  parallel  der  Hauptrichtung  folgender 
fiergkettai,  nämlich:  der  Südkette  von  Schottland,  Toa 
St  Abbs  Head  bis  zum  Mull  von  Galloway,  der  G^au- 
wackenkette  auf  der  Insel  Man,  den  Scbieferrttcken  auf  der 
Insel  Anglesea,  den  Haupt- Grauwackenketten  in  Wales 
mi  der  Kette  von  Cornwall,  alle  diese  Linien  parallel 
and  nicht  nur  einander,  sondern  auch  der  vorhin  als  die 
▼orwaltende  in  dem  Seedistricte  von  Westmoreland  be- 
zeidmeten  Richtung: 

Die  Hebung  aller  dieser  Ketten,  welche  einen  so 
grolsen  Einflufis  auf  den  physischen  Charakter  des  Bo- 
dens von  Grofs-Brittanien  haben,  wird  vom  Hrn.  Pro! 
Sedgwick  in  eine  und  dieselbe  Zeit  verleg,  und  der 
Parallelismus  derselben  wird  von  ihm  nicht  für  zufällig 
angesehen,  sondern  als  eine  Bestätigung  des  angenomme- 
nen Satzes,  dafs  die  gleichzdtig  gehobenen  Bergketten  in 
der  Richtung  der  Schichten,  aus  denen  sie  bestehen,  einen 
allgemeinen  Parallelismus  zeigen. 

Die  Oberfläche  des  europäischen  Continents  bietet 
mdirere  Gebirgsgegenden  dar,  wo  die  Hauptrichtung  der 
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ältesten  und  am  mästen  zerrütteten  Scfaiditen  «ch  ancK 
wie  Sie  bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  bemerkt  haben» 
wenig  von  der  Linie  NO — SW  entfernt  Dahin  gehört 
z.  B.  die  Richtung  der  Schiefer-  und  Grauwacken-Schich- 
ten  des  Hundsrücks,  der  Gebirge  in'  der  Eifel  und  in 
Nassau,  an  deren  Fufe  sich  wahrscheinlich  die  Steinkoh- 
lenformationen  von  Belgien  und  Saarbrtick  abgclafert 
haben;  audi  ist  es  die  Richtung  der  Schiefer-,  Grauwak« 
ken-  und  Uebergangs- Schichten  in  den  nördlichen  und 
mittleren  Theilen  der  Yogesen,  auf  deren  Rändern  meh- 
rere kleine  Steinkohlen- Becken  liegen. 

Der  Parallelismus  dieser  und  der  vom  ProC  Sed- 
gwick in  England  beobachteten  Richtung,  verbunden 
mit  dem  Umstand«  dais  in  den  Yogesen  dieCs  Aufwerfen 
der  alten  Schiefer-  und  Grauwacken- Schichten  sich  nicht 
in  die  SteinkoUensdhichten  fortsetzt»  fahrt  natürlich  auf 
die  Annahme,  daCs  die  geneigte  Lage  dieser  parallelen 
Schichten  in  England  und  auf  dem  Continent  hervorge- 
,  bracht  wurde  durch  eine  und  dieselbe  Katastrophe  welche 
bis  jetzt  die  älteste  ist»  deren  Spuren  mit  Deutlichkeit 
erkannt  werden  konnte.  Man  darf  indefs  nicht*  zweifekt» 
da£s  nicht  die  Grenzlinien»  welche  man  zwischen  den  ver- 
schiedenen Schiditlagen  der  Schieferformaüon  von  West- 
moreland beobachtet  hat»  durch  fernere  Untersuchungen  in 
Beziehung .  gesetzt  werden  mit  altem  und  noch  unkennt- 
licheren Hebungen  als  die  eben  besprochenen  sind 

II.    System  4er  Belegen  (in  den  Vofeien)  und  der  Hugel 
im  Bocafe  (Calvados). 

Die  im  vorhergehenden  Abschnitt  erwähnten  Beob- 
achtungen beweben  nur»  dafs  das  System  von  Westmo- 
reland und  vom  Hundsrtick  vor  der  Ablagerung  der  Koh-> 
lenfeihe  gehoben  ward;  allein  es  scheint»  dais  dessen  He- 
bung selbst  vor  der  Ablagerung  des  neuesten  Theils  der 
Schichten  geschah»  welche  die  Engländer  Uebergangsfor- 
mation  nennen. 
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In  der  That  giebt  es  unter  diesen  Scbichten  eine 
sehr  ausgedehnte  Klasse »  welche  der  AufrichtoBg  der  li- 
ieren Schichten  in  der  Richtung  I40.— SW.  entgang^l 
!t(,  und  dagegen  auf  die  filteren,  bereits  aufgeriditetea 
Sdiichten  scheint  abgelagert  wordai  zu  seyn.  Dahin  ge- 
boren die  thonigen  und  sandigen  Kalksteine  mit  Ortho- 
ceratiten,  Trilobiten  und  H jsteroliten ,  welche  in  Podo- 
lieD,  in  der  Nachbarschaft  von  St.  Petersburg,  in  Schwe- 
den und  Norwegen  yorkonunen,  wo  sie  im  AUgemeinen 
wenig  aus  der  horizontalen  Lage  gerückt  sind.  Ifierza 
gdiOren  die  an  Versteinerungen  so  reichep  Uebergangs- 
sducbten  von  Dudley  und  Tortwordi  (Gloucestershire^ 
welche  am  Fufs  der  schon  gehobenen  Berge  von  Wales 
abgelagert  zu  sejn  scheinen,  udd  nur  von  den  neueren 
Tersdiiebungoi  ergriffen  worden  sind. 

Auch  ein  Theil  der  Uebergangsschichten  des  südli- 
chen Irlands,  welche  neuerlich  von  Hm.  Weawer  un- 
tersucht worden  sind,  scheinen  hierher  zu  gehören.  Die- 
ter geschickte  Geolog,  welcher  auch  aus  der  Freiberger 
Schule  das  heilige  Feuer  der  Wissenschaft  entlehnt  hat, 
bemerkt,  dafs  einige  Theile  dieses  Systems,  sowohl  in 
mineralogisdier  als  z€H>]ogischer  Hinsicht,  den  Formationen 
TOO  Tbrtworth  in  Gloucestershire  ähnlich  sind.^  Die  ver- 
breitetsten  Gebirgsmassen  im  mittäglichen  Irland  sind  Grau- 
wacke,  Quarz  und  Kalkstein,  und  sie  enthalten  Crinol- 
den-Ueberreste,  Trilobiten,  Orthoceratiten,  Ellipsoliten, 
Ammoniten,  Enomphaliten,  Turbiniten,  Nerititen,  Mela- 
mten,  mehrere  Species  von  Terebrateln,  Spiriferen,  Pro- 
ductus  und  andere  Bivalven,  Hystcroliten,  und  viele  Ge- 
oera  von  Polypariä.  Anthracitschichten  sind  von  der 
Graowacke  und  dem  Sdiiefer  eingeschlossen,  und  sSmmt- 
üche  Steinkohlen  der  Provinz  Munster,  mit  Ausnahme  der 
in  der  Grafschaft  Clare,  beziehen  sich  auf  diese  alte  Pe- 
riode. Der  Anthracit  und  die  ihn  begleitenden  Schwe*- 
felkies -Schichten  enthalten  viele  Ueberbleibsel  oder  Ab-  * 
drfide  von  Pflanzen,   die   hauptsächlich  den  Equiseten 
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und  Calamitea  angehören,  mit  einigen  Andeutungen  von 
Fucoüden. 

Das  Uebergangsgebirge  der  Hügel  im  Bocage  (Cal- 
vados) und  im  Innern  der  Bretagne  hat  eine  grofse  Aehor- 
Uchkeit  mit  dem  im  Süden  von  Irland,  yAe  es  Hr.  We a- 
wer  beschreibt  Es  besteht  ebenfalls  aus  zahlreichen 
Sduchten  von  Schiefer,  Grauvracke,  Quarzfels  und  Kalk- 
stein, schliefst  Versteinerungen  aus  derselben  Klasse  ein, 
und  enthält  zu  Sable  Anthracitgruben. 

Endlich  bin  ich  auch  geneigt,  in  dieselbe  Zeit  die 
Ablagerung  jener  Thonschiefer-  und  Grauwacken- Forma- 
tion ta  setzen,  welche,  in  ihren  Anthradtschichten  Pflan- 
zenabdrücke, ^ähnlich  denen  im  Steinkohlengebirge,  ent- 
haltend, den  Südost- Winkel  der  Vogesen  bildet,  und 
auf  den  Granitmassen  von  Gerarmer,  Remiremont  und 
Tillot  zu  ruhen  scheint,  Massen,  die  ihrerseits  wahrschein- 
lich zur  Zeit  der  Bildung  der  alten  NO.— SW.  Höhen- 
züge gehoben  worden  sind. 

Aufser  den  geognostischen  Beziehungen,  welche  sich 
unter  den  verschiedenen  Theilen  der  eben  erwähnten 
mächtigen  Uebergangs- Ablagerung  zeigen,  haben  sie  noch 
das  gemein,  dafs  sie  der  Verschiebung,  welche  das  alte 
nordost  -  Süd wesdiche  System  erzeugte,  gänzlich  entgangen 
sind.  Liegen  ihre  Schichten  nicht  horizontal,  so  folgen 
Ihre  Verschiebungen  anderen  Richtungen,  und  unter  diesen 
liegt  die  hervoptretendste ,  die  wahrscheinlich  unmittelbar 
nach  der  Ablagerung  dieser  Schichten  bewirkt  worden  ist, 
ihrer  Richtung  nach  zwischen  der  Ostwest -Linie  und  der 
Linie  von  0.15«S.  nach  W.15^N. 

So  erstrecken  sich  die  Syenit-  und  Porphyr-Massen, 
welche  in  den  südösüichen  Vogesen  die  Gipfel  des  El- 
sasser Beleben  und  des  Ballon  de  Comte  bilden,  von 
O-IO  bis  IS^'S.  nach  W.  10  bis  15° N.,  und  haben  in 
dieser  Richtung  alle  Schichten  des  Anlhracit-Gebirges 
.  gehoben.  Die  Steinkohlenformation  von  Bonchamps  ist 
am  ?u&e  dieses  Gebirges  auf  die  Köpfe  aufgerichteter 
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Schichteo  abgesetzt.  Der  Elsafiser  Beleben  eriiebt  sich 
789  Meter  über  die  im  Niveau  der  Steinkohlenforma- 
tion  erbauten  Stadt  Giromagnj,  und  der  nordwestlich  lie- 
gende Gebweiler  Bekhen  steigt  935  Meter  über  densel- 
bm  Punkt  empor.  Unter  den  Unebenheiten  der  Erdober^ 
flache»  deren  Entstehung  man  mit  Sicherheit  in  eine  so 
entfemte  Zdt  zurückführen  kann»  lä&t  sich  keine  betriebt- 
lidiere  anfÜhreiL 

Die  Schichten  der  Uebergangsformation  in  der  Bre- 
tagne und  im  Bocage  der  Normandie»  auf  deren  Köpfen 
die  Steinkohlenschichten  von  Littrj  und  Plessis  liegen^ 
fltrachen  in  einer  zwischen  den  .Foriiin  genannten  Grän- 
len  liegenden  Richtung  und  gleiches  gut  von  den  Ueber- 
gtfigsschichten,  deren  mannigfache  Einbiegungen  Hr.  Wea- 
wer  so  gut  beschrieben  hat. 

Der  Süden  von  Irland  ist  gebirgig,  und  die  verschie- 
denen Höhenzüge  daselbst  laufen  gewöhnlich  von  Ost 
nach  West;  ihre  gröiste  Erhebung  erreichen  sie  in  den 
Bergen  von  Kerry,  wo  der  Gurrane  Tval,  einer  der 
Reeks  von  Magilljcuddj,  bei  Killamej,  bis  1039  Meter 
fiber  das  Meer  emporsteigt 

Die  Uebergangsfölsen  derselben  Gegend  besitzen  im 
Allgemein^i  die  Ostwest-Richtung,  und  fallen  nach  Nor* 
den  und  Süden  ab,  wobei  sie  in  die  Mitte  der  Gebirgs- 
kämme  -  senkrechte  Schichten  darbieten.  Die  Schichten 
ndimen  auf  beiden  Seiten  an  Neigung  ab,  und  bilden  so 
eine  Reihe  länglicher  Becken.  Die  Schichten  fallen  nach 
Norden  und  Süden,  zu  beiden  Seiten  der  Kämme,  rasch 
ab,  und  biegen  sich  in  den  Räumen  zwischen  den  Hü- 
geln so,  dafs  sie  fast  horizontal  werden. 

Diese  Feben  nehmen  nach  Norden  immer  mehr  und 
mehr  an  Höhe  ab,  und  schiefsen  zuletzt  unter  die  wider- 
sämigen  Ablagerungen  des  old  red  sandstone  und  des 
Kohlensandsteins  der  Binnen -Grafschaften  ein;  eine  Dis- 
iordanz,  die  durch  die  horizontale  Lage  des  wahren  Koh- 
lensandsteinsder  nänlichw  Districte  sehr  auffallend  wird. 
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Id  Devonshire  und  Sommersetsbire  enthält  die  Grau« 
wacke-  und  Schiefer- Formation  zuweilen  kleine  Bette 
I  von  kohUger  Substanz,  die  ebenfalls  fast  genau  die  Ost* 
west-Richtnng  befolgen ,  und  man  steht  deutlich,  dab 
ihre  Schiöhten  vor  der  Ablagerung  des  rothen  Conglo- 
merats  von  Exetcr,  oder  dem  rothen  Todt-Liegendea 
aufgerichtet  worden  sind,  weil  diels  letztere  sich  horizon* 
tal  auf  ihren  Köpfen  ausbreitet ,  wovon  man  sich  an 
vielen  Orten  überzeugen  kann. 

Eine  zwischen  den  oben  angeführten  Gränzen  ent- 
haltene Richtung  jßndet  sich  noch  i;i  der  Grauwacken- 
Kette  von  JMlagdeburg,  in  welcher  Hr.  Prof.  Sedgwick, 
vrie  in  Irland,  eine  grofse  Anzahl  von  Pilanzenabdröcken, 
analog  denen  im  Steinkohlengebirge ,  aufgefunden  hat« 
Dieselbe  Richtung  findet  sich  auch  in  dem  Streichen  der 
altern  Formationen  des  Harzes,  deren  Verschiebungen 
unzweifelhaft  zum  Theil  vor  der  Ablagerung  der  am  Fufse 
dieses  Gebirges  sich  ausdehnenden  secundären  Schichten 
Statt  hatten,  und  besonders  vor  der  Ablagerung  des  wah- 
ren Steinkohlengebirges  von  Dilefeld.  Diefs  System  von 
Runzeln  hat,  vereinigt  mit  dem  vorhergehenden  und 
vielleicht  mit  andern,  bisher  noch  nicht  untersuchten,  dazu 
beigetragen,  dem  Ur-  und  üebergangs- Gebirge  dieser 
Gegend  eine  wellige  Oberfläche  und  verschobene  Structur 
zu  geben,  in  dessen  Unebenheiten  sich  später  die  ersten 
Schichten  und  die  Gesammtheit  der  Niederschläge  absetz- 
ten, welche  von  Werner  den  Namen  Flöttgebirge  er- 
halten haben,  und  von  den  englischen  und  französischen 
Geologen  secundäre  Niederschläge  genannt  werden,  Nie- 
derschläge, von  denen  die  Kohlenreihe  (Old-red-sandstone, 
Mountain  limestone,  Goal -measures)  den  unteren  Theil 
ausmacht 

in.     System  von  Nord -England. 

Von   der   Breite  von   Derby  bis   zur  schottischen 
Gränze  durchschneidet  den  Boden  von  England  eine  Ge- 
birge- 
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Inilgsaxe,  welche^  in  ihrer  G^sanuntbeit  aofgefafst,  beinah 
genaa  von  Süd  nach  Norden  läuft,  blofs  ein  wenig  nach 
NNW.  abweicht«    In  dieser  Kette,  welche,  weil  sie  ganz 
aus  Schichten  der  Kohlenreihe  besteht,  gegenwärtig  die 
groise  Kohlenkette  von  Nord-England  genannt  wird,  schei« 
nen  die  hebenden  Kräfte,  wenn  man  die  Sache  in  ihrer 
Gesammtheit  au^iafst,  (jedoch  nicht  ohne  beträchtliche  Ab- 
weichungen,) nach  einer  fast  genau  von  Nord  nach  Süd 
gerichteten  Linie  gewirkt  zu  haben;  die  Abweichung  da« 
von  beträgt  nur  wenige  Grade  gegen  NNW.  und  SSO. 
Diese  hebenden .  Kräfte   haben   grofse  Rücken    erzepgt, 
deren  einer    den   westlichen  Abfall   der  Kette   in  dem 
Peak  von  Derbyshire  bildet.     Er  verlängert  sich  dqrch 
dne  aotidinische  Linie  bis  in  die  Western  ^  Moor ""Berffi 
von  YorlLshire,  und  von  dort  aus  wird  der  westliche  Abfall 
der  Kette  begleitet  von  ungeheuren  Rissen,  vom  Cenüfum 
TOD  Craven  bis  zum  Fufs  des  Stainmogr.    Ein  anderer, 
sehr  beträchtlicher  Rifs  geht  am  Fufse  des  westlichen  Ab* 
bÜB  der  Cross -feil -Kette  hin,   und  stöfst  unter  eia£m 
stumpren  Winkel,  nahe  am  Fufs  des  Steinmoor,  auf  den 
grolsen  Rücken  (faille)  des  Craven.    Die  letzte  Verwerfung 
erklart  unmittelbar  die  isolirte  Lage  der  Berge  des  Di- 
strict» der  Seen.     Hr.  Prot  Sedgwick  beweist  geradezu 
in  seiner  Abhandlung,  dafs  alle  die  oben  erwähnten  Risse  ' 
unmittelbar  vor  der  Bildung  des  rothen  Todt- Liegenden 
erzeugt  worden  sind,  und  er  macht  es  durch  viele  Gründe 
wahrscheinlich,  da£s  sie  durch  eine  zugleich  heftige  und 
kurzdauernde  Wirkung  hervorgebracht  worden  sind,  denn 
man  kommt  von  geneigten  und  zerrütteten  Massen  ohne 
Uebergangsglied  auf  Conglomerate,   die  sich    horizontal 
auf  ihnen  ausbreiten,  und  es  findet  sich  keine  Spur  irgend 
einer  Wirkung,  die  einen  langsamen  Uebergang  der  Dinge 
anzudeuten  vermöchte.    Bei  Erörterung  der  Frage,  wie 
die  beschriebenen  Erscheinungen  wohl   entstanden  seyn 
mochten,   weist  endlich  Herr  Prof.  Sedgwick  auf  die 
nahe  bei  der  Kohlenkette  vorkommenden  krystallinischen 
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Felsarten  (Toadstone  Von  Derbyshire ,  and  Whinstone 
von  Cumberland)  hin. 

Die  Hebung  der  Nordkette  von  England  ist  Trahr- 
scbeinlich  kein  isolirtes  Phänomen  geweseA ;  vielmehr  wird 
man,  T?irft  man  einen  Blick  auf  Hm.  Greenough's  geo- 
logische Karte  von  England,  so  wie  auf  die  Karte,  welche 
die  Hrn.  Backland  und  Conybeare  ihrer  Abhandlung 
über  die  Umgegend  von  Bristol  beigefügt  haben,  nattir- 
lidi  auf  die  Bemerkung  geführt,  dafs  die  problematischen 
Speisen,  welche  die  Steinkohlenformationen  von  Shrews- 
bury und  Colebrooke- Dale  durchbrechen  und  verschie- 
ben, gleich  denen,  welche  die  Malvem- Hills  bilden,  ver- 
knüpft erscheinen  mit  einer  Reihe  von  Rissen,  weldie 
fhst  von  Nord  nach  Süd' laufend,  durch  die  neueren  Ueber> 
gangsschichten  und  die  Schichten  der  Kohlenreihe  fort- 
setzen bis  in  die  Gegend  von  Bristol. 

Die  fast  von  Nord  nach  Süd  laufende  Küste,  welche 
das  Departement  de  la  Manche  von  Westen  begränzt, 
verdankt  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  auch  einem  Rifs 
Von  gleicher  Kathegorie  mit  denen  der  grofsen  Kohlen- 
kette  des  nördlichen  Englands. 

rV.     Sjstera  der  Kiederlande  und  des  lüdlichen  Wales. 

Von  der  Umgegend  Aachen's  bis  t\i  den  kleinen  In- 
seln der  Bay  St.  Bride  in  Peinbrokeshire,  auf  einer  Strecke 
vonetwa  160  Lieues,  findet  man  die  verschiedenen  Schicht- 
abtbeilungen  derKohleureihe,  überall  wo  sie  nicht  durch 
neuere  Formationen  derBeobachtung  entzogen  sind ,  in  einem 
mehr  oder  weniger  vollkommenen  Zustand  von  Verschie- 
bung. Es  giebt  sogar  Punkte,  wie  bei  Lüttich,  Mens, 
Valenciennes,  Nardinghen  (im  Boulognais)  und  am  Fufs 
des  Mendip  Hills,  wo  sie  die  wunderbarsten  Verdrehun- 
gen darbieten.  Auf  einem  grofsen  Theil  dieser  Strecke 
sind  dieselben  Schichten,  die  nirgends  eine  grofse  Höhe 
erreichen,  mit  neueren  Ablagerungen  in  horizontaler  Schich- 
tung bedeckt.  Die  ungeheure  Masse  neuerer  Niederschläge, 
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weldie  zwischen  den  Umgegenden  yon  Boalogne  nnd  de- 
nen von  Bristol  die  Kofalenreihe  bedeckt,  lönnte  selbst 
die  gegenseitige  Verknüpfung  der  Verschiebungen  in  den 
Miederlanden  und  'an  der  Küste  des  Bristoler  Kanals  zwd- 
felhafi  machen;  aber  dennoch  ist  es  gewifs,  dafs  beider« 
orts  die  Verschiebungen  Manches  gemeinschaftlich  faabeh, 
wie  z.  B.  dafs  sie  sich,  wiewohl  auf  bedeutende  Strek* 
ken  Ausnahmen  vorkommen,  im  Ganfzen  nicht  beträcht- 
lich von  der  Ostwe^- Richtung  entfernen,  und  daCs  sie, 
angeachtet  der  verwickelten  Verdrehungen,  welche  die 
Sdiichten  im  Innern  zeigen,  nur  unbedeutende  Höhen 
anf  der  Oberfläche  bilden. 

In  der  Gegend  von  Lüttich  und  Aachen  wird  die 
Richtong  der  Kohlenschiehten  fast  parallel  der  des  Thon- 
sctiefer  und  der  ^rauwacke  der  Eifel  und  des  Hundfi« 
rfick,  aber  wahrscheinlich  entspringt  diefs  blofs  daraus, 
dab  die  Bisse  der  Kohlenreihe  so  gebogen  sind,  daCs 
sie  sich  den  älteren  Verschiebungen  der  schon  vorhande- 
nen Gkbirgsmassen  anschmiegten,  denn  man  KAnnte  in 
Schwierigkeiten  gerathen,  wenn  man  iiicht  nach  den  oben 
^angeführten  Betrachtungen  annehmen  wollte,  dafs  die  Auf- 
richtung der  Schiefer-  und  Grau wackenschichten  der  Eifel 
und  des  Hundsrück  längs  einer  wenig  von  der  Mordost- 
Slldwest- Richtung  abweichenden  Linie,  wie  die  der  ana- 
logen Schichten  in -Westmoreland  und  dem  Wasgau,  in 
dner  weit  älteren  Epoche  erfolgt  sej. 

Die  Verschiebung  der  Steinkohlenschichten  von  Saar- 
hrOck  datirt  sich  wahrscheinlich  aus  einerlei  Zeit  mit  der 
der  Steinkohlensiihichten  in  Glamorganshire  und  den  Nie- 
derlanden, mit  denen  sie  fast  die  Richtung  und  die  übri- 
gen Kennzeichen  gemein  haben. 

In  der  Gegend  von  Bristol  bedeckt  das  Magnesian 
CoDglomerat  in  horizontaler  Lage  die  verschobenen  Stein- 
kohlenschichten, und  zu  Saarbrtick  findet  man  den  Vo- 
gesen- Sandstein  in  einer  ähnlichen  Lage.  Die  Aufrich- 
tnng  der  Schichten,  von  denen  es  hier  sich  handelt,  mufs 
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also  der  AblageruD^  des  Magnesiaa-Conglamerats  vou 
Bristol  und  des  Vogeseu-Sandsteins,  vprangegangen  fieyn; 
allein  da  das  rothe  Todt-Liegende  nirgends  die  Ausgehea- 
den  der  in  der  hier  besprochenen  Richtung  aufgerichteten 
Kohlenschichten  bedeckt,  so  ist  die  Yermuthung  erlaubt,  dafs 
ihre  Aufrichtung  nach  der  Ablagerung  des  rothen  Todt- 
Liegenden  stattgefunden  habe. 

Wenn  man  die  Yogesen  mit  Aufjmerksamkeit.  unter- 
sucht,  so  sieht  man.  leicht,  dafs  das  rothe  Todt- Liegende 
daselbst  nur  in  Becken  von  geringer  Ausdehnung  abge- 
setzt worden  ist,  während  der  eigentliche  Vogesen-Sand- 
stein  sich  gleichmäfsig  tiber  die  kleinen  Becken  des  rothen 
Todt- Liegenden  und  über  die  zuvor  entblöfste  Fläche 
der  Felsen,  welche  diese  Becken  trennten,  ausgebreitet 
hlit.  Es  folgt  daraus,  dafs  wenn  der  Boden  der  Vogesen 
zwischen  der  Ablagerung  des  rothen  Todt- Liegenden  und 
der  des  Yogesen -Sandsteins  keiner  Yerscbiebung  unter- 
worfen war,  wenigstens  die  Höhe  der  Gewässer  von  einer 
dieser  Ablagerungszeiten  zur  andern  sehr  grofse  Yerän- 
derungen  erlitten  hat  .    ^ 

V.     Rheinisches  System. 

Die  Yogesen  und  der  Schwarzwald  bilden  zwei  ii^ 
gewisser  Hinsicht  symmetrische  Gebirgszüge,  welche  das 
gemein  haben ,  dafs  sie  einander  gegenüber  durch  zwei 
lange  Abhänge  begränzt  sind,  welche  unter  sich  unddeo^ 
von  Basel  bis  Mainz  zwischen  ihnen  dahiniliefseoden  Rhein 
parallel  laufen.  Diese  beiden  Abhänge,  zwischen  denen^ 
sich  das  grofse  Thal  des  Elsafs  ausbreitet,  sind  die  deut- 
lichst gezeichneten  Höhenzüge  unter  der  Gesammtheit  von^ 
Gebirgen,  welche  Hr.  Leopold  von  Buch  unter  dem 
Namen  des  Rheinischen  Systems  zusammengefafst  hat.  Sie 
bestehen  zum  Theil  aus  Schichten  von  Yogesen -Sandstein, 
und  scheinen  aus  grofsen  Rissen  oder  Rücken,  welche; 
diese  Schichten  nach  ihrer  Ablagerung  zerbrachen  und 
verwarfen,  entstanden  zu  jseyn.    Die  Zeit..der  Zerrüttungn 
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welche  diese  Risse  bilden  sab,  bat  nolbwendig  der  Abla- 
gerung aller  Scbiditen  vorangeben  itiQssllen,  welcbe,'itie 
Damentlicb  der  bunte  Sandstein,  der  Muschelkalk  and  der 
Kenper,  von  einiem  bis  zmn  andern  Abhang,  den  schwaich 
gewellten  Boden  des  Elsasser  Beckens  bilden.  Die  di-ef 
eben  genannten  Formationen  breiten  sieb  rings  um  die  Oe« 
birge  des  Rheinischen  Systems  aus,  und  geben  ein  Bild 
von  den  Umrisseh  der  Ufer,  welche  das  Meer  bespühe 

zur  Zeit  der  Ruhe,  die  den  Erschütterungen  vorangingl 

t 

TL    Sjitem  des   Morvan,    des  Bfilimerwaldg'ebTrges  ttnä 
des  ThürUget* 'WaFdüs« 

Wenn  man  die  Reihe  der  dur^b  Ablagerung  gebil- 
deten Niederschläge  verfolgt,  so  sieht  man  iJber  dem  Keu- 
per  eine  Reihe  von  Schichten  anderer  Natur  zum  Tor- 
sdiein  kommen,  .welche  die  meisten  Geologen  als  eine  be- 
sondere Formation,  oder  als  erzeugt  während  eines  neuen 
Zustandes  der  Erdoberfläche  betrachten.  Unter  diesen 
finden  sieb  die  Schiebten  des  compacten  Kalksteins,  wei- 
den Sie  seit  langer  Zeit  mit  dem  Namen  Jurakalk  belegt 
haben,  femer  diejenigen,  welche  man  wegen  ihres  kömi- 
gen Gef&ges  Rogenstein  oder  Oolithenkalk'  nennt;  so  wie 
vo^clüedene  Mergel-  und  Sandschichten.  Das  Ganze  bil- 
det zusammen  das,  was  man  Juraformation  nennt,  zu  wel- 
cher icb  glaube  auch  den  Lias  und  den  unteren  Sand- 
stein (Luxemburger  Sandstein)  rechnen  zu  müssen. 

Diese  Formation,  welche  in  mehreren  Zusammenhang 
genden  Meeren  und  Meerbusen  in  fast  horizontalen  Schich- 
ten abgesetzt  ist,  folgt  den  Umrissen  der  bereits  genann- 
ten Gebirgssysteme  und  eines  besondem,  welches  sich  durch 
die  Nordwest-Södost-Richtung  seiner  meisten  Klamme  und 
Thäler,  so  wie  dadurch  auszeichnet,  dafs  darin  die  Schich- 
ten des  bunten  Sandsteins,  des  Musdielkalks  und  des  Keu- 
perB,  gleich  wie  alle  älteren  Schichten,  aus  ihrer  ursprtlng- 
lidien  Lage  verschoben  sind.  Die  Schichten  der  Jurafor- 
mation dagegen  erstrecken  sich  in  horizontaler  Lage  bis 
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zufn  Fu&  der  Abhänge  und  fiber  die  Köpfe  der  aufgeridi- 
teten  3cbicbten  di^es  Systems  hinweg.  Im  Innern  von 
Fraids.reidi,  bei  Avallon  und  Aiftun,  sieht  man  Erhöhun« 
gjefi,  welche  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost 
vefiängeit  sind,  und  aus  granitischen  Felsen,  verschobenen 
ScUditen  der  Steinkohlenformation  und  einer  besondem 
if)}l  dpiQ  Keuper  gleichzeitigen  Arkose  bestehen,  von  den 
ui4;em  JuraachichteUi  dem  Lias  und  der  ihm  untergeord* 
neten  Arkose  umfafst«  Gleiche  Richtung  und  wahrscheinlich 
ähnliche  geologische  Umstände  finden  sich  wieder  bei  der 
Reihq  ^raniUscber  und  achiefriger  Hfigcl,  welche  die  Süd- 
west* Küste  der  Br^&gne  und  der  Vendee  bilden.  Die- 
selbe Richtung  findet  sich  auch  in  Deutschland,  in  dem 
zwischen  Bö})men  und  Baiern  liegenden  Tfaeil  des  Böh- 
mefwaldgebirges,  im  Thüringer  Wald  und  in  verscbiede- 
neif  Reiben  von  Höhenzügen,  welche,  wie  es  Hm.  Prof. 
Hoffmann's  schöne  Karte  vom  nordwestlichen  Deutsch- 
land so  wohl  zeigt,  ^  den  welligen  Boden  von  Sachsen 
und  Westphalen  durchschneiden,  und  die  Schichten  des 
bunten  Sandsteins,  des  Muschelkalks  und  des  Keupers 
stören,  keinesweges  aber  die  Schichten  der  Jura-  und 
der  Kreideformation.  Es  ist  also  klar,  dafs  ein  Sy- 
stem von  Höhenzügen,  das  durch  die  Richtung  von  Nord- 
west nach  Südost,  oder,  genauer  genommen,  von  W.  40^ 
N.  pach  O.  40^  S.  charakterisirt  ist,  im  westlichen  Eu- 
ropa zwischen  der  Zeit  der  Ablagerung  .  des  Keuper  und 
der  des  Luxemburger  Sandsteins  und  des  Lias  hervorge- 
bracht worden  ist 

VIL     System  des  Moni  PiUs,  der  C6t^  d'Or  und  des 
Erzgebirges. 

Unzählig  viele  Erscheinungen  bezeugen,  daCs  in  dem 
Intecvall  zwischen  den:  beiden  Perioden  der  Ruhe,  welche 
der  Ablagerung  der  Juraformation  und  der  AUagenmg 
des  Grünsands  und  der  Kreide  (Wealden  f  onuation,  Green 
Saad,aiid.GbaIk)entsprecben9  eine  plötzliche  u.  wichtige  Ver- 
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äDderung  in  der  Ablagenmgsweise  der  Niederschläge  ein- 
getreten ist 

Diese  plölzUche  VerKnderung  scheint  mit  der  Schich- 
ten-Aufrichtung eines  Gebirgssjstems  zusammengefallen 
za  sejn,  zu  dem.  die  Cöte  d'Or  (in  Burgund),  der  VLonf, 
Pilas  (imForez),  die  Cevennen,  die  Hochebenen  von  Lar- 
zac,  und  selbst  das  Erzgebirge  gerechnet  werden  müssen. 

Das  Erzgebirge,  die  Cöte  d'Or,  der  Pilas  und  die 
CeTennen  gehör^en  zu  einer  Reihe  fast  zusammenhängender 
ErLebungen  des  Bodens,  welche,  in  der  Richtung  Nord- 
ost-Sudwest, vom  Ufer  der  Elbe  bis  zum  Kanal  von  Lan- 
gocdoc,  fortßtreichen.  Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Rich- 
tuDg  und  der  Zusammenhang  dieser  Höhen  führt  immer 
mehr  und  mehr  auf  den  Gedanken ,  daCs  sie  gleichzeitig 
entstanden,  sie  gewissermafsen  durch  einen  einzigen  Ruck» 
in  einer  und  derselben  Convulsion  gebildet  wurden. 

In  Burgund  und  andern  Theilen  von  Frankreich  thei- 
Icn  sich  die  Scbichtungsstörungen,  welche  in  Riditung  def 
genannten  Bergketten  erfolgt  sind,  den  Schichten  der  Ju- 
raformation mit,  während  in  Sachsen  die  Schichten  de^ 
GrQnsand,  welche  die  malerischen  Abhänge  der  sogenann- 
ten Sächsischen  Schweiz  bilden,  sich  horizontal  am  Fufse 
des  Erzgebirges  ausbreiten.  Daraus  folgt  natürlich,  dals 
das  Erzgebirge  seine  gegenwärtige  Erhebung  vor  der  Ab- 
lagerung des  Grünsands,  und  die  Cöte  d*Or  die  ihrige 
nach  der  Ablagerung  der  Juraformation  erhalten  hat,  und 
da(s,  wenn  diese  beiden  Ketten  das  Resultat  einer  und 
derselben  Erschütterung  sind,  diese  Erschütterung  zwischen 
der  Ablagerungszeit  der  Juraformation  und  der  des  Grün- 
saod  und  der  Klreide  statt  gefunden,  gewissermafsen  den 
Uebergang  der  ersteren  Perio.de  in  die  zweite  bezeich- 
net hat  . 

Es  ist  ohne  Zweifel  zu  bedauern,  dafs  die  Abwesen- 
heit des  Grünsand  und  der  Kreide  in  Burgund,  qnd  die 
der  Juraformation  im  Erzgebirge^  die  oben  angeführten 
Schlüsse  von  der  yoraussetzMng  eines  Gonnexes  zwischen 
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zwei  parallelen,  aber  etwas  entfernten  Ketten  abhän^ 
inacbt;  allein  man  kann  das  Unzureichende  in  dieser  Be- 
ziehung durch  die  Bemerkung 'ergänzen,  dafs  die  Cöte 
d'Or  zu  einer  Reihe  von  Undulationen  der  Schichten  der 
Juraformation  gehört,  welche y  nachdem  sie  die  bestge- 
zeichneten Höhenzöge  des  Departement  de  la  haute  Saöne 
hervorgebracht  hat,  sich  noch  in  den  hohen  Längenthälera 
der  Jurakette  wiederholt  Der  Jura  nämlich  zeigt  ein 
System  von  hohen  Thälem  parallel  einander  und  der 
Cöte  d*Or,  unter  welchen  sich  alle  Schichten  der  Jura- 
formation hinwegzieh^n,  um  sich  in  den  Zwischenräumen 
dieser  Thäler  wieder  in  abgerundeten  Kuppen  zu  erhe 
ben.  Auf  dem  Boden  mehrerer  dieser  Thäler  findet  man 
Schichten,  die,  nach  den  darin  vorkommenden  Versteine- 
rungen, offenbar  gleichzeitig  mit  dem  Grönsand  sind;  und 
da  sie  nicht  bis  auf  die  intermediären  Bergrücken  empor- 
steigen, welche  in  dem  Meere,  aus  dem  sich  diese  Schich- 
ten absetzten,  Inseln  oder  Halbinseln  gebildet  zu  haben 
scheinen,  so  sieht  man,  dafs  sie  jüngeren  Alters  sind  als 
die  Krümmungen  der  Schichten  der  Juraformation,  die  zur 
Bildung  dieser  Höhenzüge  und  Längenthäler,  so  wie  des 
ganzen  Systems,  zu  welchem  sie  und  die  Cöte  d'Or  gehö- 
ren, Anlafs  gaben. 

Wie  natürlich  zu  erwarten,  hat  die  Richtung  der  Ket- 
ten des  Mont  Pilas,  der  Cöte  d'Or,  des  Erzgebirges  und 
anderer  Gebirgszüge,  welche  ihre  gegenwärtige  Erhebung 
unmittelbar  vor  der  Ablagerung  des  Grünsand  und  der 
Kreide  erhielten,  einen  grofsen  Eintlufs  auf  die  Yerthei- 
lung  dieser  Gebirgsformation  im  westlii^hen  Europa  ge- 
habt. Man  begreift  nämlich,  dafs  sie  einen  sehr  directen 
Einflufs  haben  mufsten  auf  die  Anordnung  der  an  der 
Erdoberfläche  liegenden  Theile,  welche  während  der  Ab- 
lagerung dieser  Formation  trocken  oder  unter  Wasser 
lagen.  Parallel  den  Richtungen  der  vorhin  erwähnten 
Ketten,  breitet  sich  von  den  Ufern  der  Elbe. und  der 
Saale  bis  zu  denen  der  Wien,  der  Charente  und  der  Dor- 
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dogoe  eine  Gebirgsformatioii  aus,  welche  offenbar  in  dem 
Meer,  aus  welchem  sich  Grünsand  und  Kreide  absietzten^ 
eine  Halbinsel  bildete,  welche,  gegen  Poitiers  hin,  sich 
den  zu  dieser  Zeit  schon  fertigen  Gebirgsgegenden  der 
Vendee  nnd  der  Bi*etagne,  und  mittelst  dieser,  denen  von 
Cornwall,  Wales,  Irland  und  Schottland  anschlofs.  Das 
Heer  konnte  nun  nicht  mehr  bis  zum  Fufs  der  Yogesen 
wogen.  Eine  Küste  dehnte  sich  von  der  Gegend  um  Re- 
gensburg  bis  gegen  Alais  hin  ans,  nnd  längs  dieser  Linie 
erkennt  man  viele' Littoral-Niederschläge  von  gleichem 
Alter  mit  dem  Grünsand  und  der  Kreide,  wie  die  am 
Durchbrach  der  Rhone  und  in  den  hohen  Langenthälern 
des  Jura.  Weiter  gegen  Südost  steht  man  denselben 
Niederschlag  eine  Mächtigkeit  und  oft  andere  Kennzei- 
chen annehmen,  welche  beweisen,  dafs  er  sich  unter  ei-' 
Dem  sehr  hohen  Wasserstand  abgesetzt  hat.  Zu  bemer- 
ken ist,  daCs  der  Absatz  von  Grünsand  und  Kreide  an 
den  einzelnen  Küsten  der  so  eben  genannten  Halbinsel 
Terschiedene  Eigenschaften  angenommen  hat,  und  dafis  er 
ach  vielleicht  erst  in  dem  groCsen  Meerbusen,  welcher  sich 
zwischen  jener  Halbinsel  und  den  Gebirgen  von  Wales^ 
Derbyshire  und  Schottland  ausbreitet,  in  derjenigen  krei- 
digen Beschaffenheit  abgesetzt  hat,  von  welcher,  wiewohl 
sie,  allem  Anschein  nach,  von  einem  ausnahmsweisen  Uiti- 
stand  herrtihrt,  der  allgemeine  Name  dieser  Formation 
abgeleitet  ist 

yill.    System  des  MontiViso. 

Die  französischen  Alpen  und  das  Südwest-Ende  des 
Jora  von  Antibes  und  Nizza  bis  Pönt  d'Ain  und  Lons 
le  Saulnier  zeigen  eine  Rdhe  von  Bergrücken  und  Ver- 
schiebungen, die  beinahe  von  NNW.  nach  SSO!  lau- 
fen, (siehe  die  Karte  Taf.  I.)  und  in  welchen  die  alteren 
Schiditen  der  Formation  des  Grünsand  und  der  Kreidei 
80  gnt  wie  die  der-  Juraformation  aufgerichtet  sind.  Die 
ÜrgebiFgs-Pjramide  des  Moni  Yiso  i^t  v<m  ungeheure» 
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VerwerfoDgen  durchsetzt,  welcl^e  ihrer  Richting  nach  of- 
fenbar zu  diesem  System  von  Sprüngen  gehören.  Am 
Fufise  der  östlichen  Kämme  des  Bevoluj,  welche  aus  den 
ältesten  in  der  erwähnten  Richtung  aufgebogenen  Schichten 
der  Formation  des  Grünsand  und  der  Kreide  bestehen,  haben 
sich,  nahe  beim  Col  de  Bayard ,  nördlich  von  Gi^,  obere 
Schichten  der  nämlichen  Formation  in  horizontaler  Lage 
abgesetzt,  welche  von  den  älteren  du^ch  die  Anwesenheit 
epier  grofsen  Zahl  .von  Nummnliten,  Cerithien,  Ampulla- 
rien  und  anderen,  Jange  Zeit  hindurch  für  ausschliefs- 
liches  Eigenthum  .der  Tertiärformationen  angesehenen 
Aluscheln  ausgezeichnet  sind.  Es  ist^.  also  zwischen  der 
Ablagerung  dieser  beiden  Theile  der  lEformation  des  Grün- 
8(uid  und  der  Kreide,  daljs  die  Aufrichtung  der  Schich- 
ten des  Mont-Yiso-Sjstems  geschah. 

i 

IX.     System  der  Pyrenäen. 

Der  Stetigkeitsmangel,  welcher  in  der  I^dhe  neptu- 
nkcher  Gebilde  zwischen  der  Kreide  und  der  Tertiärfor- 
mationen statt  findet,  und  die  Folgerung,  dafs  zu  dieser 
Epoche  der  geologischen  Chronologie  eine  Emeuung 
in  der  Wirkungsweise  der  die  geschichteten  Gebirgsmas* 
sen  erzeugenden  Ursachen  eingetreten  aej,  gehören  zu  depa 
bewährtesten  Punkten  in  der  Geologie. 

Diese  Disco.ntinuität  ist  nirgends  deutlicher  als  am 
Fufs  der  Pyrenäen.  Nach  den  Beobachtungen  mehrerer 
Geologen  erstrecken  sich  die  Tertiärformationen  horizon- 
tal bis  zum  Fufse  dieses  Gebirges,  ohne,  wie  die  Kreide, 
in  die  Zusammensetzung  eines  Theiles  ßeiner  Masse  ein- 
zutreten^ Es  folgt  daraus,  dafs  die  Pyrenäen  ihre  gegexi- 
wärtige  Stellung  in  Bezug  auf  die  benachbarten  Theile  der 
Erdoberfläche  erhalten  haben  zwischen  der  Periode  der 
Ablagerung  des  Grünsand  und  der  I^eide,  einer  Forma- 
tibn>  deren  aufgerichtete  Schichten,  pach  Hm.  Du  fre- 
nzy's Beobachtungen»  bie  zum  Kamm  dieses  Gebirges 
htfiaufgehen,  and  vor  der  Ablagerung  ^er  Tertiärschichten 
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fenduedenen  Alters,  welche  dieser  Geolog  bis  zum  Fu&e 
des  Gebirges  sich  horizontal  erstrecken  sdu 

Wirft  man  die  Augen  auf  Spe^ialkarten  von  Frank- 
reich ond  Spanien 9  so  sieht  man,  dfiis  die  Pjren&en  e|n 
hst  nach  allen  Seiten  hin  isolirtes  System  ausmachen. 
Durch  ihre  vorwi^tende  Richtung  sind  sie  eben  sowoU 
TOD  den  Gebirgßsjstemen  de?  inneren  Frankreichs,  als.  von 
den  Spanien  und  Portugal  durchziehenden  Ketten ,  geson- 
dert Im  GroCsen  aufgefa(iBt,  erstrecken  sie  sich  vom  Kjff 
Ortegal  in  Gallicteii,  bis  zum  Cap  de  Creufs  in  Catalo- 
nien;  allein  sie  scheinen  aus  mehreren  einander  parallelen 
Ndkeoketten  zu  bestehen,  die  von  yVHW.  nach  OS(X 
UofeD,  in  ihrer  Richtung  sich  also  v^n  der  Linie,  welche 
£e  beiden  Endpunkte  der  Gesammtmasse  verbindet» 
etwas  entfernen.  Diese  Richtung  der  Nebenketten,  de- 
ren Gesammtbeit  die  Pyrenäen  ausftiacht,  findet  sidi  wie- 
der in  einem  Theile  der  Bodenerhebungen  der  Provence, 
vreicbe  auch  noch  das  mit  diesen  Ketten  gemein  haben, 
dafs  die  Schichten,  der  Grtinsand-  und  Kreide -Formation 
daselbst  aufgerichtet  sind,  die  TertiSrformationen  aber  ho-» 
rizontal  auf  den  Ausgdenden  der  letzteren  liegen. 

Die  Vereinigung  derselben  Umstände  charakterishi 
die  grofsen  Ketten  der  Apenninen.  Die  vorzüglichsten  £r- 
beboDgen  des  Bodens  im  mittleren  und  mittSglichen  Ita- 
lic lassen  äch  unter  drei,  den  dreU  Küst^  von  Sicilian 
last  parallel  laufende  Hauptrichtungen  bringen.  Die  eine, 
welcher  die  ausgedehntesten  Höhenzügen  angehOron,  ist  den 
Ueinen  Ketten  der  Pyrenäen  parallel  Man  erkennt  tie 
in  den  Bergen  zwischen  Modena  und  Florenz,  in  den 
M(M^es  zwischen  Bari  und  Tarent,  und  in  den  beiden 
^^olcanisdien  Höhenzügen,  von  denen  der  eine  durch  lUe 
Terra  di  Lavora  von  der  Umgegend  Rqpos  bis  zu  dfr 
von  Benevent,  mid  der  andere  durch  die  Ponza-Inse)B 
Pabarola  und  Ischia  läuft       .    . 

Die  Berge,  welche  zu  dieser  Reihe  von  £rh|^ung^ 
^  Bodens  gehören,  bestehen  zum  Theil  aus  aufgerich- 
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tciea  ScMditen  der  'Formation  des  GrOnsand  nnd  der 
Kreide,  während  sie  Von  Tertiärschichten  umgeben  sind, 
dek'en  Horizontalität  im  Allgemeinen  nur  in  der  Nähe  ei- 
niger Erhebungen  von  anderer  Ordnung  gestört  wird. 

'  Ohne  in  das  Detail  einzugehen,  läfst  sich  sagen,  dafs 
dieselben  Kennzeichen,  sowohl  in  der  Structur  wie  in 
der  Richtung,  bei  den  Jnlischen  Alpen,  zwischen  dem  Ve- 
netianischenund  Ungarn,  wieder  Torkommen,  so  wie  in 
einigen  Theilen  der 'Gebirge  von  Croatien,  Dahnatien, 
Bosnien  und  selbst  von  Griechenland.  Man  trifft  sie  auch 
in  einem  Theile  der  Karpathen  an,  so  wie  in  einigen  H(V- 
henzügen  des  nördlichen  Deutschlands,  unter  welchen  sidi 
vcfr  allen  der  nordnordüstliche  Abhang  des  Harzes  be- 
merkbar macht. 

Diefs  System  von  Runzeln,  welches  unmittelbar  vor 
der  Ablagerung  der  ^ertiärgebilde  entstand,  hat  notb- 
wendlg  auf  die  Verlheilung  dieser  Formation  in  Europa 
einwirken  müssen.  In  der  That  kann  man  bemerken,  dafs 
eine  etwas  buchtige  Linie,  gezogen  von  der  Umgegend 
Londons  bis  zur  Mündung  der  Donau,  die  Südgränze 
einer  ungeheuren  Laiidfläche  bildet,  die  fast  überall  mit 
jüngeren  Formationen  bedeckt  ist  Diese  Linie,  welche 
beinahe  der  pjrenäö-appenninischen  Richtung  parallel 
ist,  scheint  also  die  Südküste  eines  grofisen  Meeres  gewe- 
seii  zu  sejn,  welches  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Ter- 
tiargebilde  einen  grofsen  Theil  des  Bodens  von  Europa 
bedeckt  hat,  und  gegen  Stiden  hin  begränzt  ward  durch 
ein  von  mehreren  Meerbusen  durchschnittenes  Continent, 
auf  d(*m  das  Gebirgssystem  der  Pyrenäen  die  höchsten 
KSimme  bildete.  Die  Lappen  von  Tertiärgebilden,  welche 
sich  in  den  Yertiefungen  dieses  Continents  gebildet  haben, 
sind  daselbst  oft  in  Linien  parallel  der  Hauptrichtung  des 
Pyrenäensystems  geordnet.  Da  dieses'  grofse  Land  auch 
Unebenheiten  besafs,  die,  von  älteren  Verschiebungen  hw-» 
rdhrend,  eine  anderem  Richtung  hatten,  so  ist  einzusehen. 
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dab  dch  daselbsf  auch  tertiäre  Lappen  lAldm.  muCstei^ 
die  etch  diesen  ält$m  Richtungen  apacblossen. 

Aus  diesem  Grunde  zeigt  sich  flieRichtuBg^ven  4^ 
bier  die  Rede  ist,  nur  in  einem  TbeijU  der  ursprtinglichpn 
Haupt- Höhenzüge  der  Becken  voft  Paris,  von  London 
uad  der  Insel  Wight«  D^  äuÜBere.  Gürtel,  welcher  4i^ 
Gesammtheit  dieser  Niederschläge  upagiebt,  steht  irirklif^ 
Hl  Beziehung  zu  Erhöhungen  des  Bodens,  die  dem  Pyrer 
nlensystem  durchaus  fremd  sind,  auf  welches  sich  jedoch 
die  kreidigen  Höhen  zu  bezieben  scheinen,  welche  zwi-> 
sehen  jenen  Ablagerungen  liegen,  und  sie  binderten  i)Hi 
zusammenhängendes  Ganze  zu  bilden.  ,    . 

Hinzugefügt  mufs  noch  werden^  4ia(s,  da  sich  spätor 
ivärend  der  Tertiäiperiode  Berge  .hoben,  die  jüngsten 
Sdttchten  dieser  Formation  sich  längs  den  njeuen  durch 
diese  Berge  erzeugten  Ufer  abgesetzt  haben» 

X.     System  von  Corsica  und  Sardinien. 

Die  sog^iannten  Tertiärschichten  bilden  lange  kein 
Continuum.  Man  bemerkt  in  ihnen  mehrere  Unterb^- 
dioDgen,  von  denen  fede  wohl  der  Hebung  eines  Gebfr* 
ges  in  benachbarten  Ländern  entsprochen  haben  mag« 
Eine  auümerksame  l^tersuchung  der  Beschaffenheit  und 
i^umlichen  Anordnung  der  Tertiäi^ebilde  des  nördlicb|ea 
und  südlichen  Frankreidis  hat  mich  darauf  geleitet,  sie 
in  zwei  Reihen  zu  theilen,  von  denen  die  eine,  bestehend 
ao8  plastischem  Thon,  Grobkalk  und  4^  ganzen  Gyp$- 
foraiation,  mit  Einachlufs  der  oberen  Meermergel,  kaum 
bis  in  die  südlichen  und  südwestliche^  Gegenden  von  Pari^^ 
vorrückt,  während  die  andere,  welche  im, Norden  durch 
den  Sandstem  von  Fontainebleau ,  die  obere  Sülswassj^r- 
fonnation  und  die  Fahlunen  (Fahluns)  der  Tourraine  ^e- 
präseotirt  wird,  mit  wenigen  Ausnahmen  fast  alle  Tertiär-. 
ablagerungen  des  südlichen  Frankreichs  und  der  Schweiz 
Qm&fst,  namentlich  die  Braunkohlenlager,   wie  die  von 
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Fuveau  und  Köpfiiadi.'  Der  auf  den  Mergeln  der  Gyps-  | 
formation  liegende  Sandstein  von  Fontaineblean  bildet  die   \ 
erbte  Sübichtabtheiluiig  dieses  Systems,  eben  so  wie  der   ' 
äüf  den   Keuper   ruhende  Sandstein  des  Lias  die.  erste 
Schichtreihe  der  Juraformation  ist.    Der  erstere  ist  in  Be- 
ziig auf  die  tertiären   Arkosen  der  Anvergne   dasselbe, 
was  der  zweite  in  Bezug  auf  die  Arkosen  der  Jurafor- 
liiation  von  Avallon  ist. 

'  Diese  beiden  Törtiärreihen  sind  eben  so  durch  die 
Ueberreste  der  in  ihnen  eingeschlossenen  grofsen  T&iere^ 
wie  durch  ihre  Lagerung  von  einander  verschieden.  Ge^ 
wisse  am  Mont-martre  gefundene  Species  vom  Anoplo- 
therium  und  Palaeotherium  charakterisiren'  die  ersteren, 
während  andere  Artep  von  Palaeotherium,  fast  sämmtliche 
Species  der  Gattung  Lophiodon,  das  ganze  Geschlecht 
Anthracotherium,  und  die  ältesten  Species  der  Genera 
Mastodon,  Rhinoceros,  Hippopotamus,  Castor  u«  8.  w. 
die  zweite  auszeichnen. 

Es  ist  die  Gränzlinie  zwischen  der  ersten  und  zwei- 
ten dieser  beiden  Tertiärreihen,  welche  der  Hebung  des 
Gebirgsystems,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  und  dessen 
Hauptricfatung  von  Norden  nach  Süden  geht,  entsprochen 
zu'  haben  scheint.  Die  Schichten  dieser  zweiten  Reihe 
sind  in  der  That  die  einzigen,  welche  ein  Bild  von  den 
Umrissen  desselben  geben. 

Zu  diesen  von  Korden  nacli  Süden  laufenden  Höhen- 
Zügen  gehören,  wie  Hr.  Dufrenoy  bemerkt  hat,  die  Ket- 
ten, welche  die  hohen  Thäler  der  Loire  und  des  Aliier 
einfassen,  und  in  deren  Verlängerung,  bei  Clermont,  die 
vulcanischen  Massen  der  von  Hm.  Ramon  d  so  gut  be- 
schriebenen Monts  Domes  liegen.  Die  breiten,  von  Nor-' 
den  nach  Süden  laufenden  Furchen,  welche  diese  Ketten 
scheiden,  sind  es,  worin  sich  die  Süfswasserformationen 
der  Limagne,  der  Auvergtfe  und  des  Hochthals  der  Loire 
abgesetzt  haben^ 

Das  Rhone-Thal  läuft,  von  Lyon  ab,  gleichfalls  von 


Digitized 


by  Google 


31 

Nord  nach  Süd,  und  ist  ebenfalls  bis  za  einem  gewissdii 
Niveau  mit  einer  Tertiarfonnation  bedeckt,  deren  untere 
Schichten,  die  viel  Aehnlidies  mit  denen  der  Anrergne 
kiben,  gleichfalls  Süfswassergebilde  'sind,  wfthrend  die 
oberen  Schichten  zu  Meerbildungen  gehören.  Hier  ht 
die  Regelmäfsigkeit  der  TertiKrschichten  bedeutend  gestört 
durch  die  UmvvSlznngen,  welche  die  Erdoberfläche  in 
Folge  der  sehr  neuen  Hebung  der  Westalpen  und  der 
Hanptkette  der  Alpen  erlitten  hat 
'  Dieselbe  Richtung  findet  sich  auch  in  Corsica  und 
Sardinien  wieder,  wo  an  den  Küsten  neuere  Tertiärge^ 
bilde  in  horizontalen  Schichten  vorkommen.  Die  Cor* 
fisch-Sardinische  Richtungslinie,  nach  Norden  verlängert; 
duTchsdmeidet  da»'  nordwestliche  Deutschland  und  geht 
in  geringem  Abstände  neben  dem  Meifsner  vorbei,  wet 
dier  sich  demnach,  wie  mehrere  andere  in 'seiner  Nach« 
barschaft  liegende  Massen  gleicher  Art,  den  von  Nord  nach 
Söd  laufenden  Höhenzügen  anschliefst,  und  dabei  alle  se^ 
dmdären  Schichten  aufrichtet,  wie  man  aus  den  schönen 
Karten  des  Hm.  Prof.  Hoffmann  ersehen  kann. 

Die  Nord -Süd- Richtung  findet  sich  auch  in  mehre^ 
tm  Thälem  und  verschiedenen  Gebirgsketten  der  Apen- 
omen  und  in  Istrien,  in  der  Anordnung  mehrerer  vulca- 
iBscber  Massen  und  Metalllagem  Ungems,  so  wie  in  der 
Kette,  welche  mit  dem  Monte  Caponi,  mitten  in  Serbien, 
äißUigt  und,  parallel  dem  Meridian,  einerseits  nach  Ma- 
cedonien  und  Thessalien,  andrerseits  nach  Albanien  fort^ 
geht,  und  die  Thäler  des  schwarzen  Drin  und  der  Arta 
von  Osten  her  bekränzt.  Eine  Kette  von  gleicher  Ridh- 
tong  scheint  die  Küste  von  Morea,  bei  Napoli  di  Malva* 
aa  zu  bilden,  und  'die  busel  Candia  scheint  sich  im  We- 
sten in  Erhöhungen  von  eben  der  Richtung  zu  verlieren. 
Endlich  zeigt  sich  diese  Richtung,  in  welcher  die  Küste 
Von  Syrien  fortläuft,  auch  in  der  Kette  des  Libanon  ttnd 
dem  südlich  bis  zum  TOthen  Meere  sich  fortsetzenden 
l^e  des  Jordans  und  todtto  Meeres.    Die  Beobachtun- 
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gen,  welche  der  Geologischen  Gesellschaft  von  Frankreic;h 
g^nz  neuerlich  von  Hrn.  Botta,  einein  jungen  und  uner- 
s^ocLenen  Reisenden ,  mitgetfaeilt  sipd,  erlauben  nicl^ 
Zfi  zweifeln^  dafs  nicht  die  weiCsen  Kalksteine  und  der 
Sandstein  des  Libanons  der  Formation  des  Grünsand 
und  der  Kreide  entsprechen.  Hr.  Botta  hat  auf  dem 
Qipfel  des  Libanon  Spatangen  aufgelesen,  in  welchen 
fi[r.  Roissj  den  Spatangos  cor  anguinum  zu  erkennen 
glaubt,  und  Abdrücke  von  Diceraten,  ähnlich  denen  der 
groben  DicerateUy  welche  in  dem,  zur  untern  Abiheilung 
der  Formation  des.  Grünsand  und  der  Kreide  (Weal* 
den  Formation,  Greensand  and  Chalk)  gehörenden,  wei- 
sen Kalk  des  Mont  Yentoux  vorkommen.  Fügt  man 
poch  hinzu,  da&  die  Kalk-  und  Sandsteine  des  Libanon, 
wie  die  eines  Theils  von  Morea  fast  Zog  für  Zug  diesel- 
ben Charaktere  darbieten,  wie. im  südlichen  Frankreich 
die  Schichten  der  Formation  des  Grünsand  und  der 
Kreide,  so  muCs  man  daraus  schliefsen,  dafs  die  Verschie- 
bungen und  Aufrichtungen  der  Schichten  des  Libanon, 
welche  Hr.  Botta  so  malerisdi  und  naturgetreu  beschrie- 
ben hat,  jünger  sind  als  die  A*hlagerung  der  Kreidefor- 
mation, und  daher  in  einer  Zeit  erfolgt  sind,  nicht  sehr 
entfernt  von  der,  welche  wir  aus  der  Betrachtung  ihrer 
Richtung  für  sie  festgesetzt  haben.  Sonderbar  genug  sind 
die  Richtungen  des  Systems  des  Pilas  und  der  Cöte  d'Or, 
des  der  Pyrenäen  und  des  von  Corsica  und  Sardinien  re- 
spective fast  parallel  denen  des  Systems  von  Westmore- 
land und  vom  Hundsrück,  des  Systems  der  Beleben  und 
der  Hügel  im  Bocage,  und  des  Systems  vom  nördlichea 
Englands  Die  entsprechenden  Richtungen  weichen  nur 
um  wenige  Grade  von  einander  ab,  und  die  entsprechen- 
den Systeme  der  beiden  Reihen  folgen  einander  in  der- 
selben Ordnung.  Biefs  führt  auf  die  Idee  einer  Art  von 
p^odischer  Wiederkehr  gleicher  Hebungsrichtungen  odxsr 
von  sehr  nahe  zusammenfallendeA  Richtungen. 

XI. 
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XL    System  der  We«t  •Alpen. 

Der  Gresichtspunkty  aus  welchem  Hr.  J  urine  dem 
gramtoddischen  Fels,  welcher  in  der  Hauptmasse  des  JUont 
Blanc  vorwaltet,  den  Namen  Protogine  gegeben  hat,  ist 
nicht  mehr  haltbar,  seitdem  Beobachtungen  gezeigt  haben» 
dais  die  am  meisten  zerrütteten  Schichten  der  Alpen  sehr 
neuen  Formationen  angehören.  Diese  pyramidale  Masse  des 
höchsten  Gipfels  von  West -Europa  erhebt  sich  mitten 
ans  einer  Art  von  Erhebungßkrater,  und  ähnelt  darin  der 
roBL  Hm.  Kupffer  so  gut  beschriebenen  Trachyt-Pjra« 
mide  des  Elbruz^-  und  bis  zu  einem  gewissen  Punkt,  selbst 
dem  Kegel  des  Pic  von  Teneriffa^  Über  welchen  unser 
hcrfümiite  Freund,  Hr.  Leopold  von  Buch,  so  neue 
und  fruchtbare  Ansichten  ausgesprochen  hat*). 

Die  Böschungen,  welche  der  Buet,  die  Rochers  des 
Fh,  die  Aiguill^  de  Yarens  und  der  Cramont  dem  Mpnt 
Blanc  zuwenden,  Inlden  abgerissene  TheUe  eines  solchen 
Kraters,  und  wenn  man  mit  Aufmerksamkeit  die  Gesammt- 
kdt  dieser  Berge  untersucht,  wenn  man  z.  B.  die  dünne 
und  durdi  die  Beständigkeit  ihrer  Charaktere  so  merk- 
würdige Schicht,  welche  von  Tbonne  und  dem  Thal  du 
Reposoir  bis  zum  Kamm  des  Fis  (2700  Metres)  auüsteigt^ 
so  kann  man  nicht  anders  als  zu  der  Einsicht  gelangen, 
dab  die  Schiöhten,  aus  welche  sie  bestehen  i  noch  on* 

^  IHe  Höhen  der  Hamptgipfel  aind: 

Mont  Bkno        4810  Meter 
Elbrus  5009      - 

Pic  de  Teydo      3776      - 
die  Höhe  ihrer  Kraterrander: 
Le  Baet  3109  Meter 

Ual,  Kin}*!,  Barmanmc  (ungcäKlir)   3248      -    (10000  Ftil«) 
Loa  Adalejof  28|55      - 

woran«   man  folgende,  ihrer  Aehnlichkeit  wegen»  merkwürdige 
Vcrhaltniaae  hat: 

Mont  Blanc  :  Bnet  1  : 0,640 

£U>rDs  :  Jnal  1 : 0,648 

Fie  de  Tejde         :  Loa  Adxil^oa  1 : 0,758.  « 

Amuld.Phjiik.Bd.101.  St  1.  J.  1832.St&.  3 
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zweideutigere  Spuren  tod  Hebung  zeigen»  als  die  Schieb- 
ten der  trachytiscben  und  basaltischen  Conglomerate  der 
los  Adulejos  und  der  Caldera  auf  Palma;  sie  liefern  nicht 
minder  klare  Anzeigen  von  Aufrichtung ,  als  S ansäure 
noch  näher  dem  Fufse  des  Mont  Bianc  in  den  fast  ver- 
ticalen  Schichten  des  Puddingsteins  von  Yalorsine  nach- 
gewiesen hat  Die  Gesammtmasse  der  Alpen  wird  von 
Verschiebungen  durchschnitten,  welche  auf  alle  secundäre 
und  tertiäre  Schichten,  Ja  selbst  in  einigen  Punkten,  wemi 
sie  von  O.  15^  N.  und  W.  15^  S.  laufen,  auf  das  ältere 
aufgeschwemmte  Land  gewirkt  haben. 

Die  Schichten  der  Muschel -Molasse  (molasse  coqoil- 
lere),  welche  nahe  bei  Lyon  in  horizontaler  Lage  das 
Urgestein  des  Forez  bedecken,  heben  und  richten  sich 
bei  Annäherung  an  die  Alpen  von  allen  Seiten  auf,  und 
bdianntlich  erreichen  sie  am  Rigi  eine  Höhe  von  1875 
Meter  über  dem. Meer.  Eben  so  haben  die  Hrn.  Sed- 
gwick und  Murchison  beobachtet,  dafs  die  Kreide- 
und  Tertiärschichten,  welche  sich  am  FuCb  des  Böhmer- 
Waldgebirges  horizontal  ausbreiten,  sich  an  dem  jenseiti- 
gen Ufer  der  Donau  aufirichten,  und  dann  in  die  Alpen 
eintreten*  Die  Hm*  Murebison  und  Lyell  haben  eine 
ähnliche  Lagerung  i%  den  Tertiärgebilden  Italiens  nach- 
gewiesen. Die  Hrn.  Brongniart  und  Buckland  hat- 
ten viel  frtiher  das  Vorkommen  neuerer  Versteinerungen 
auf  den  Diablerets  in  der  Höhe  des  ewigen  Schnees  ab 
die  Wirkung  einer  Hebung  betrachtet,  und  Sie  wissen, 
wie  viel  sich  die  Hm.  Boue  und  Keferstein  mit  Er- 
scheinungen derselben  Art  in  andem  Theilen  der  Alpen 
beschäftigt  haben. 

Herr  Prof.  Ho  ff  mann  hat  den  merkwürdigen  Um- 
stand nachgewiesen,  dafs  die  Erhebungsthäler ,  aus  wel- 
chen im  nordwestlichen  Deutschland  die  Sauerbrunnen 
hervorbrechen,  gerade  dort  liegen,  wo  Verschiebungen 
von  verschiedener  Richtung  zusammentreffen.  Der  Mont 
Blancy   umgeben  von  sieinem'  Erhebungskifater,   liegt  am 
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Scbaarpankte  der  beiden  merkwürdigsten  Ricbtungen,  n&n- 
lidi  der  Urgebirgskette,  welche  von  den  Bergen  von  Tail* 
lefer  in  Oisans  gegen  die  Spitze  von  Omex,  oberhalb 
MartigDj,  zuläuft,  und  der  Kette ,  welche  den  Mont 
Blanc  selbst  mit  dem  Mont  Rosa  verknöpft  und  Wallis 
▼om  Aosta-Thale  trennt.  Der  von  den^ipfeln  derDia- 
Uerets  umkränzte  Krater  von  Deibarent  und  der  Kjrater 
TOD  Leucky  von  dem  die  berühmten  Abfälle  des  Gemmi 
einen  Theil  ausmachen,  liegen  beide,  wie  man  aus  der 
Karte  (Tafel  I.)  ersehen  kann,  an  nicht  minder  merkwür« 
dSgen  Zusammentrittspunkten. 

Obgleich  man  meistens  gewohnt  ist,  die  Gebirgszüge, 
wdche  man  mit  dem  Namen  der  Alpen  umfafst,  als  ein 
cioziges  Ganze  zu  betrachten,^ so  kann  man  doch  leicht 
erkennen,  dafs  diese  ungeheure  Anhäufung  von  Bergea 
ans  der  Kreuzung  mehrer  von  einander  unabhängiger,  so- 
wohl  im  Alter  als  in  der  Richtung  verschiedener,  Systeme 
entstdien.  Hiemach  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn 
ihre  Stractar,  im  Vergleich  mit  der  einer  einfachen  Kette 
wie  die  Pjrenä^i,  verworren  erscheint.  In  fast  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  und  besonders  in  ihrem  östlichen 
Theile,  erkennt  man  noch  Spuren  vieler  kleine en  Ketten, 
welche  die  Richtung  der  Pyrenäen  besitzen,  und  wie 
diese  vor  der  Ablagerung  der  Tertiärschichten  gehoben 
worden.  Aber  diese  verhältniCsmäfsig  alten  Yerrük- 
loDgen  des  Bodens  sind  oft  durch  jüngere  verdeckt 
Die  bdchsten  und  verwickeisten  Theile  der  Alpen,  die 
in  der  Nachbarschaft  des  Mont  Blanc,  des  Mont  Rosa 
nnd  des  Finsteraarhom,  entspringen  hauptsächlich  aus 
der  Kreuzung  zweier  dieser  neueren  Systeme,  welche 
nnter  einem  Winkel  von  45^  bis  50^  zusammenstoCsen 
nnd  sich  von  dem  Pyrenäo-Apenninen- System  sowohl 
durch  ihre  Richtung  wie  durch  ihr  Alter  unterscheiden. 
In  Folge  der  Kreuzung  dieser  beiden  Systeme  bilden  die 
Alpen  in  der  Höhe  des  Mont  Blanc  ein  Knie,  so  dafs 
fkf  nachdem  sie  von  Oesterreich  her  bis  in  Wallis  sich 
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wenig  Ton  der  Riditang  O4NO.— W.^SW.  entfernt  ha- 
ben, plötzlich  umbiegen  und  sich  der  Linie  NNO.— SSW. 
nShem.  Wenn  daselbst  eine  blofse  einfache  Beugung 
einer  einzelnen  Gebirgskette  Statt  fände,  so  würde  man 
auch  die  Schichten  sich  allmäUg  umwenden  und  von  der 
Richtung  des  ersten  Sjstemes  in  die  des  zweiten  überge- 
hen sehen,  während  man  im  Gegentheil  die  Richtung  der 
Schichten  und  der  Kämme  ziemlich  deutlich  sich  bald 
dem  einen,  bald  dem  andern  dieser  beiden  Systeme  an- 
fidiliefsen  sieht,  und  beide  Systeme  einander  durchdringen, 
wie  sie  es  begreiflicherweise  thun  müssen,  wenn  sie  das 
Resultat  zweier  ganz  gesonderter  Phänomene  sind. 

In  den  West -Alpen,  d.  h.  westlich  vom  Mont  Rosa, 
und  besonders  in  den  Bergen  von  Savoyen  und  dem 
Dauphin^,  gehören  die  meisten  grofsen  Erhebungen  des 
Bodens  allen  beiden  dieser  Furchen -Systeme  an,  deren 
mittlere  Richtung  von  NNO.  nach  SSW.  ^der  genauer 
von  N.  26^  O.  nach  S.  26^  W.  geht.  Die  Beständigkeit 
in  der  Richtung  der  Schichten  dieser  Gebirge  ist  vor  lan- 
ger Zeit  schon  von  Saussure,  und  neuerlich  von  Hin« 
Brochant  wahrgenommen,  und  beide  haben  daraus  mit 
Recht  geschlossen,  dais  in  allen  Theilen,  wo  diese  Rich- 
tung vorwaltet,  die  Aufrichtung  der  Schichten  einem  ein- 
zige Naturereignisse  zugeschrieben  werden  müsse. 

Das  geologische  Alter  dieses  Ereignisses  ist  leicht  zu 
bestimmen.  Man  braucht  dazu  nur  zu  untersuchen,  wel- 
cher Formation  die  aufgerichteten.  Schichten  angehören, 
und  welche  Gebirgsmassen  sich  horizontal  auf  den  Köpfen 
der  bereits  verschobenen  Schichten  ausbreiten. 

Im  Innern  des  Systems  der  Bergketten,  aus  welchem 
hauptsächlich  die  West -Alpen  bestehen,  erblicht  man 
keine  neuere  Schiditen  als  Kreide,  weil  diese  Ketten  sich 
auf  einem  Boden  bildeten,  der  unmittelbar  vor  und  un- 
mittelbar nach  der  Ablagerung  der  Kreide,  d.  h.  im  Mo- 
ment der  Hebung  des  Mont  Viso  und  der  Pyrenäen,  schon 
bergig  geworden  war« 
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Allein  an  den  Rändern  und  an  beiden  Enden  des 
Gebietes  der  Runzeln ,  welche  den  West- Alpen  ihren 
Haaptcharakter  geben,  sieht  man  Verschiebungen,  welchen 
diese  Gebirgszügen  ihre  Gestalt  und  Hervorragung  ver- 
danken,  sich  durch  die  neuesten  Tertiärschichten  ^  so  gut 
wie  durch  die  unter  denselben  liegenden  Secundärformatio- 
oen  fortsetzen y  woraus  hervorgeht,  dafs  die  dem  System 
der  West- Alpen  angehörige  Schichten- Aufrichtung  nach 
der  Ablagerung  der  jüngsten  Tertiärformationen  dieser  Ge- 
genden Statt  gefunden  hat. 

So  finden  sich  die  Schichten  der  Muschel -Molasse 
sowohl  am  Hügel  von  Superga  bei  Turin  aufgerichtet, 
wie  am  Westabhange  der  Berge  der  grande  Chartreuse 
bei  Grenoble.  Dieds  letztere  Beispiel  ist  vor  allem  über- 
nechend,  weil  man  die  Schichten,  welche  ^lan  bei  Aim^ 
berang  an  den  Abfall  der  Alpen  sich  bis  zur  Yerticale 
aufrichten  sieht,  bis  zum  Fufs  der  granitischen  Berge  des 
Forez,  welche  von  Lyon  bis  St  Vallier  das  Ufer  der 
Rhone  bilden,  in  horizontaler  Lage  antrifft  Es  ergiebtsich 
hieraus  eine  nicht  minder  im  Alter  als  in  der  Form  übw- 
rasdiende  Verschiedenheit  zwischen  den  gerundeten  Ber- 
gen des  Forez  und  den  AlpenLämmen,  welche  gegen  OSO. 
den  Horizont  der  Rhoneufer  so  majestätisch  begränzen. 

An  den  beiden  Enden  der  Gruppe  der  mäditigen 
Älpenketten  findet  -sich  auch  in  ihrer  Richtung  die  Mu- 
sd^l-Molasse  in  die  Höhe  gebogen,  namentlich  einerseits 
mitten  in  der  Schweiz  im  Entlibuch,  und  andrerseits 
mitten  in  der  Provence,  im  Thale  der^J^ur^nce,  bei  Ma- 
nosque,  zwischen  Yalone  und  Pertub  de  Mirabeau.  Es 
ist  selbst  bemerkenswerth,  wiewohl  dabei  der  Zufall  ohne 
Zweifel  eine  Rolle  spielt,  daCs  die  Richtungen  dieser  bei- 
den angebogenen  Sdbichtgruppen  in  ihrer  gegenseitigen 
mathematischen  Verlängerung  liegen,  und  dafs  dieselbe 
Richtlinie  einerseits  auf  den  vulcanischen  Hügel  von  Ho- 
hentwiel,  nordwestlich  von  Constanz,  und  andrerseits  auf 
die  kleine  Insel  Riou  führt,  welche  im  mittelländisdiea 
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Meere  liegt,  vor  der  hervorspringenden  Ecke,  welche  die 
Küste  des  Departements  der  Rhone -Mündungen  zwischen 
Marseille  und  Cassis  bildet  Dieselbe  Linie  durchschnei- 
det die  Alpen,  zwbchen  dem  Mont  Blanc  und  dem  Mont 
Rosa  hinweggehend,  parallel  den  ungeheuren  Abstürzt], 
welche  diese  beiden  kolossalen  Massen  an  ihrer  Ostsüd- 
ost-Seite darbieten,  und  gleichzeitig  dient  sie]  der  Ser- 
pentin-: Region  gewissermafsen  zur  Westgränze. 

Nach  der  Convulsion,  welche  dem  System  der  West- 
alpen sein  gegenwärtiges  Relief  gegeben  hat,  scheint  £a- 
ropa  ^ine  grofse  continentale  Fläche  dargestellt  zu  haben, 
auf  der  sich  nun  keine  meerische  Ablagerungen  weiter  bil- 
deten. Die  Niederschläge,  welche  sidi  während  der  auf 
diese  Umwälzung  folgenden  Ruhezeit  absetzten,  zeigen  so 
viele  Aehnlichkeit  mit  denen,  welche  sich  unter  unsem 
Augen  bilden,  dafs  man  sie  mit  unter  das  aufgeschwemmte 
Land  gerechnet  hat,  in  der  Voraussetzung,  dals  sie  ihren 
Ursprung  analogen  Kräften  verdanken,  wie  gegenwärtig  in 
Thätigkeit  sind*). 

*)  Meine  Untersachangen  Laben  mich  darauf  geführt,  die  neptoni- 
s^hen  Gebilde  (terrains  de  sediment),  welehe  sich  in  Europa 
nach  der  Hebung  der  Pjr«nSen  abgelagert  haben,  in  drei  Hanpt- 
grnppen  %u  theilen,  deren  Scheidelinien  den  Verschiebungsseiten 
entsprechen.  Die  beiden  ersten  Gruppen  umfassen,  wie  man 
oben  gesehen,  die  Gebirgsmassen,  welche  man  gewöhnlich  Ter- 
tiSrgebilde  nennt  ^  Die  leute  Gruppe  wird  in  Frankreich  darch 
das  in  Seen  angehäufte  aufgeschwemmte  Land  rcprasentirt,  allein 
in  andern  Gegenden  mufs  sie  ans  meerischen  Ablagerongen  bo- 
stehen,  denn  die  Erdoberfläche  hat  niemab  aufgehört  Meere  au 
enthalten»  Diese  Eintheilungsweise  kommt  in  den  wesentlichen 
Punkten  mit  der  überein,  welche  Hr.  Deshajes  in  einer  noch 
nicht  herausgegebenen,  aber  auszugsweise  in  das  Bulletin  der  Geo- 
logischen Gesellschaft  von  Frankreich  eingerückten  Arbeit  ange- 
nommen hat    Dieser  Ausxug  lautet  folgendermafsen: 

UebersichtUcher  Vergleich  der  Übenden  Muschekurten  wnit 
denfoseiUn  der  Gebirgsmassen  pon  Europa  und  dieser fos' 
siien  Arten  unter  einander;  von  Hrn,  G.  P.  Deshayes^ 
„In  der  Hoffnung,  die  au  dieser  Arbeit  benutsten  Materia- 
lien in  kuner  Zeit  noch  vermehren,  and  dann  dieselbe  nichitciie 
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Eä  scheint  indefiB»  daCs  ein  Theil  der  Niederschlägey 
welche  man  in  horizontalen  Schiebten  auf  den  Kdpfen 

bekannt  machen  za  können,   giebt  der  Verfasser  hier  nur  einige 
der  Hanptresuhate,  unter  kurzer  Andeutung,   in  welchem  Geiste- 
diese  Ai^beit  unternommen  ward.« 

»Die  allgemeine  Yergleiclrang  tämmtlicher  bis  jetzt  bekann- 
ten lebenden  Arten  mit  den  in  den  Tertiirgebilden  aufgefunde- 
nen fossilen  kann  fur  die  Geologie  von  grofsem  Nutzen  seyn, 
indem  sie  auf  eine  genaue  Weise  zoologische  Perioden  in  Abia 
gerungen  pachweist,  wo  die  Geologen  in  der  Begel  nur  eine 
einzige  eriilicken.« 

»Bei  einem  allgemeinen  Vergleiche  der  Arten  lassen  sich 
zweierlei  Ergebnisse  a  priori  voraussehen:  Aehnlichkeitea  und 
Unähnlichkeiten;  allein  es  handelt  sich  darum  zu  wissen,  ob  diese 
Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten  bestandig  und  Terhaltnifs- 
nufsig  sind,  und  nur  eine  minutiöse  Bearbeitung  des  Geramm- 
ten, bei  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  Species  und  Individuen, 
kann  zu  den  gesuchten  Resnluten  fuhren  und  grofses  Vertrauen 
einflöfsen.» 

»Man  würde  vielleicht  in  eine  und  dieselbe  Arbeit  nicht 
blofs  die  fossilen  Species  der  TertiSrformationen,  sondern  auch 
die  der  Secnndärformationen  haben  aufnehmen  müssen.  Diefs 
hat  indefs  der  Verfasser  nicht  thun  können,  weil  die  Zoologie 
der  letzteren  Formationen  noch- nicht  in  ihrer  Gesammtheit  so 
weitgediehen  ist,  dafssich,  wenigstens  far  jetzt,  genügende  Resul- 
tate davon  erwarten'  liefsen.  Man  mufs  daher  die  Untersuchung 
in  Betreff  der  Secnndärformationen  bis  auf  eine  andere  Zeit  zu- 
rücklegen, und  fur  die  besser  gekannten  Tertiärformationen  ein 
Beupiel  geben,  welche  Stüue  die  Zoologie  fur  die  Geologie  ab- 
gehen kann.» 

»Um  auf  eine  rationelle  Weise  zu  verfahren,  mofste  man  die 
gegenwärtig  lebenden  Arten  vergleichen  mit  denen,  die,  in  den 
obersten  Schichten  abgelagert,  mit  ihnen  die  meiste  Aehnlichkeit 
haben;  man  mufste  femer  diesen  Vergleich  mit  den  Arten  aus 
den  tiefer  liegenden  Schichten  fortsetzen,  bis  zuletzt  die.  ganze 
Reihe  erschöpft  war.  Aus  dieser  Untersuchung  ging  die  wich- 
tige Thatsache  hervor,  dafs  es  iwei  Arten  von  Gebirgsmassen 
giebt,  die  Tertiärgebilde,  welche  noch  lebende  Arten  einschlicfsen, 
und  die  Secundärgebilde,  welche  keine  analoge  Arten  enthalten. 
Bei  Festsullnng  der  Gränzlinie  zwischen  l>eidcn  Gebilden  findet 
sieh  die  Zoologie  In  vcdUumunea»  Ut^Cfcin^tlmnumg  mit  der 
Geologie.«  
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der  längs  den  Westalpen  aufgerichtelen  Schichten  der 
Muschel -Molafi^e  ausgebreitet  findet ,  in  alten  Seen,  dit 
eine  spätere  Umwälzung  vernichtete ,  abgelagert  worden 
sej.  Ein  solcher  See  bedeckte  den  nordwestlichen  und 
minder  gebirgigen  Theil  des  Isere -Departements,  wie  auch 
die  Ebene  la  Bresse,  von  TuUins  und  Voiron  bis  Dijon; 
ein  anderer  den  Theil  des  Departements  der  Niederalpen 
zwischen  Digne,  Manosque  und  Barjols.  Die  sehr  mäch- 
tigen Miederschläge,  welche  sich  in  diesen  Seen  gebildet 
haben,  bestehen  gröCstentheils  aus  abwechselnden  Schich- 
ten eines  mit  Gerollen  gemischten  Sandes  und  Mergels. 
Unter  den  Ablagerungen  in  dem  ersten  dieser  Seen  findet 

»Die  Tcrtiargebilde,  welcbe,  mit  Ausnahme  des  Hra.  D ca- 
ll oyer,  der  in  jüngster  Zeit  eine  Qaatemarformation  angenom- 
men hat»  Ton  der  Mehrzahl  der  Geologen  aU  einer  einsigeo 
Epoche  angehörend  betrachtet  worden  tfind,  werden  von  Herrn 
Deahayes  in  drei  grofse  soalogische  Epochen  getheilti  wdche 
durch  die  Geaammtheit  der  in  ihnen  enthaltenen  Arten  und  durch 
die  beständigen  Yerhaltniase  zwischen  der  Zahl  der  analogen  le- 
benden und  der  untergegangenen  Tollkommcn  geschieden  sind. 
Diese  drei«  Ton  Hm«  Deshajes  angenommenen  xoologischen 
Gruppen  sind  folgendermafsen  susammengcsetst:« 

»JErste  Gruppe.  Sie  begreift  das  Becken  yon  Paris,  das  Ton 
London,  Yalognes  und  einen  Theil  Ton  Belgien;  und  enthält 
1400  Molluskenspecies,  yon  denen  etwa  drei  Procent  analoge 
unter  den  lebenden  vorkommen.« 

T» Zweite  Gruppe»  Sie  umfafst  die  Fahlunen  (Fahlnns)  der 
Tourraine,  das  Becken  von  Bordeaux,  von  Dax,  die  Superga  bei 
Turin y  die  Umgegend  ton  Montpellier  zum  Theil,  und  die  von 
Wien  gauE.  Sie  wird  durch  800  Arten  vertreten,  von  denen  die 
analogen  lebenden  19  Procent  ausmachen.« 

»Dritte  Gruppe^  die  jüngste,  enthält  die  aubapenninischeB 
Hügel,  Sicilien,  Morea,  die  Umgegend  von  Perpignan  und  von 
Greg  in  England.  Diese  Periode  vertreten  etwa  700  Species, 
worunter  sich  62  Procent  analoge  noch  lebend  finden.« 

»Diese  Reaulute  aind  unerwartet.  Um  sie  au  erlangen,  hat 
sich  Hr.  Deshajes  mit  allen  aweckmafsigen  Materialien  verse- 
hen, und  4639  lebende  Arten  mit  2902  fossü«n  aus  den  Ter- 
tifirgebildcn  verglichnn.  Er  hat  7641  Arten  itfit  mehr  aU  40000 
Individuen  in  Untersuchung  Kenommen.» 
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▼id  verstdmeiies  Holz,  herrOhrend  von  Bamnaiieii, 
did  our  wenig  von.  denen  unserer  Geg^iden  yersduedea 
sind,  and  begleitet  von  vielen  Südswasser- Masdieln. 

Auf  dem  Boden  dieser  Seen  lebten  Hyänen ,  Hdb- 
lenbaren,  Elephanten,  Mastodonten,  Rhinoceroten  und  Hip- 
popotamen;  Thiere,  deren  jetzt  verfidiYnmdenen  Spedes 
sdieinen  in  der  Umwälzung  der  Erdoberfläche  unterge« 
gangen  zu  sejn,  weldie,  indem  sie  das  Ansehen  der  West- 
alpen zum  TheU  veränderte,  der  Masse  der  Alpen  ihre 
jetzige  Gestalt  verlieh. 

XIL  Sjatem  der  Hanptkette  der  Alpea»  Ton  Welli« 
bi«  OeAtreich. 

Bas  Tbal  der  Isere,  der  Rhone,  der  Saöne  und  der 
Daraoce,  zeigen  zwei  sehr  verschiedene  Formationen  von 
aufgeschwemmtem  Land,  zwischen  welchen  man  eine  Unter- 
brechiing  der  Stetigkeit  und  eine  plötzliche  Veränderung 
der  Charaktere  beobachtet. 

IMe  Gewässer,  welche  die  Materially  der  ersten  die- 
ser beiden  Formationen  fortgeschwemmt  haben,  scheinen 
von  den  Sfifswasser-Seen  aufgenommen  zu  seyn,  welche 
einoseits  den  nordwestlichen  Theil  des  Isere-Departe- 
nents,  die  Bresse  und  vielleicht  den  Elsafs  u.  s.  w.,  und 
andererseits  den  zwischen  Digne,  Manosque  und  Barjob 
liegenden  Tbeil  des  Departements  der  Nieder- AJpen  be- 
deckten; wogegen  die  Materialien  der  zweiten  Formation 
von  heftigen  vorüberrauschenden  Wasserströmen,  die  in^ 
IGttdländische  Meer  flössen,  mit  fortgerissen  zu  seyn  scfaei- 
Den.  Biese  Ströme  werden  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
IHlavial-Ströme  belegt,  wiewohl  sie  mit  der  geschicbtli- 
dien  Sündfluth  nichts  gemein  haben,,  sondern  vor  dem 
Baseyn  des  menschlichen  Geschlechts  auf  unserm  Conti' 
Bent  voriiber  flössen,  nur  die  vorhin  genannten,  jetzt  nicht 
mehr  anzutreffenden  Thierarten  vernichteten.  Man  wird 
vidleicht  noch  lange  über  ihre  Herkunft  streiten»  wiewohl 
de  g^u  einfach  aus  einem  plötzlicheil  Schmelsan  d^ 
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Schneemassen  auf  den  Westalpen ,  zur  Zeit  der  Hebung 
der  Hauptalpenkette  entstanden  seyn  mögen;  allein  darin 
kommt  man  bereits  überein,  dafs  sie  unmittelbar  nach  der 
letzten  Verschiebung  der  Alp^schicbten  erfolgt  sejen. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Alpen  und  die  Ge- 
genden in  ihrer  Nachbarschaft,  so  sieht  man,  dafs  die 
Kämme  der  St.  Bamne,  des  St  Victoire,  des  Leberon,  des 
Ventoux  und  des  Montague  du  Poet  im  südlichen  Frank- 
reich, das  Hauptjoch  der  Alpen,  welches  sich  von  Wallis 
bis  Oestreich  erstreckt,  der  minder  hohe  und  ausgedehnte 
Kamm,  welcher  in  der  Schweiz  den  Pilatusberg  und  die 
beiden  Myten  etc.  umfafst,  verschiedene  Gebirgsketten 
änd,  welche,  ungeachtet  ihrer  Ungleichheit,  mit  einander 
vergleichbar  sind  wegen  ihres  Parallelismus  und  wegen 
ihrer  Analogien  mit  den  Höhenzügen  der  Westalpen,  die 
sieb  durch  die  von  der  Insel  Riou  nach  Hohentwiel  ge- 
zogene Linie  darstellen  lassen.  Der  Parallelismus  und  die 
Analogie  der  Verhältnisse,  von  denen  eben  die  Rede  ^ar, 
könnten,  für  sich  allein,  als  starke  Gründe  erscheinen,  za 
glauben,  daCs  alle  diese  Gebirgsketten  zu  gleicher  Zeit 
entstanden  sejen,  und  nur  Theile  eines  einzigen  in  einem 
Moment  erzeugten  Spalten- Sjstemes  ausmachen,  und  man 
könnte  vielleicht  auf  den  Gedanken  gerathen,  sie  in  zwei 
Gruppen,  die  der  Provence  und  die  der  Alpen,  theilen. 
zu  wollen.  Allein  davon  wird  man  sogleich  durch  die 
analogen  Verhältnisse  zurückgebracht,  die  sich  bemerke 
lassen  zwischen  diesen  verschiedenen  Zerrei£sungen  der 
Schichten  und  einer  allgemeinen  Hebung  des  Bodens  in 
einem  Theile  von  Frankreich,  in  Folge  welcher  sich  vom 
Forez  und  der  Auvergne  eine  doppelte  Abdachung  gebil- 
det hat,  einerseits  nach  Dijon  und  Bourges,  und  andrer- 
seits nach  der  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  hin* 
Diese  beiden  entgegengesetzten  Abdachungen  bilden  durch 
ihr  Zusammentreffen  gewisserinaCsen  einen  Rücken,  welcher 
genau  in  der  Verlängerung  der  Hebungslinie  der  Haiipt« 
alpenketle  liegt.    Diese  Linie,  welche  man  auf  eine  mehr 
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oder  w^iger  hervontechende  Weke  ton  der  GrSnze 
Ungarns  bis  zur  Aurergne  fortstreichen  sieht  ^  scheint  in 
BeziehoDg  za  stehen  mit  den  vorzfiglichsten  Anomalien, 
welche  die  geodätischen  Messungen  und  die  Pendelbeob- 
tragen  uns  in  der  innem  Structur  unseres  Continents  ent- 
sddeiert  haben.  Man  könnte  zugleich  vermuthen,  dälJs  ihr 
Encheinen  gewissermafsen  das  Signal  gab  zum  AuCsteigen 
der  Erhebungskratere  des  Cantal  und  des  Mont  Dore,  um 
wdche  später  die  vulcanischen  Kegel  der  Auvergne  her- 
vordrangen. 

Die  beiden  entgegengesetzten  Abdachungen ,  Ton  de- 
nen irir  so  eben  sprachen,  entstanden*  erst  nach  dem  Da- 
WTjn  der  Seen,  in  denen  sich  das  ältere  aufgeschwemmte 
Land  ansammelte;  denn  man  kann  nachweisen,  dafs  der 
Boden  desjenigen  »dieser  Seen,  welcher  die  Bresse  und 
den  nordwestlichen  Theil  des  Isere- Departements  be- 
deckte, dne  bedeutende  Aufl)iegung  von  Morden  gegen 
Soden  erlitten  hat,  und.  umgekehrt,  dafs  der  Boden  des 
Sees,  welcher  sich  zwischen  Digne,  Manosque  und  Bar- 
job  ausdehnte,  eine  noch  beträchtlichere  Aufrichtung  yoa 
Mittag  gegen  INorden  erfuhr. 

Das  ältere  aufgeschwemmte  Land,  welches  auf  dem 
Boden  dieser  beiden  ehemaligen  Seen  in  horizontalen 
Schichten  die  Köpfe  der  bereits  vorder  Hebung  der  West- 
alpen  verschobenen  Tertiärschichten  bedeckt,  ist  seiner- 
seits in  der  Nähe  von  Mezel  (Niederalpen)  ebenfalls  ver- 
schoben worden,  und  zwar  in  Richtung  der  kleinen  Berg- 
letten, welche,  wie  der  Yentoux  und  der  Leberon,  die 
Provence  parallel  der  Hauptkette  der  Alpen  durchziehen. 

Zur  vollendeten  Festsetzung  der  Zeit  dieser  letzten 
Ordnmig  von  Verschiebungen  bedarf  es  nur  der  Bemer- 
kongy  dafs  man  sie  nicht  bei  dem  jüngeren  aufgeschwemm- 
ten Lande  antrifft,  welches  auf  den  Köpfen  verschobener 
Sduchtcsi  liegt,  ohne-  andere  Abhänge  zu  zeigen,  als  die, 
irdche  dasselbe  durch  den  Strom,  der  es  ab^zte,  bei 
P^^oer  Entstehung  annehmen  muCste.    Mithin  hat  die  Auf- 
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richfong  der  SchiditeDy  um  die  es  hier  sich  handelt,  noth- 
wendiger  Weise  zmschen  der  Ablagerung  des  älteren 
aufgeschwemmten  Landes  und  dem  ErguOs  der  Diluvial- 
Ströme  Statt  gefunden.    . 

Allgemeine   Betrachtungen. 

Betrachtet  man  auf  einem  Erdglobus  Ton  hinläng- 
licher Gröfse  und  sorgfältiger  Arbeit  die  hervorragendsten 
und  neuesten  Gebirgszüge ,  welche  die  Oberfläche  von 
Europa  durchziehen,  so  kann  man  bemerken,  daJ^  jeder 
derselben  zu  einem  ungeheuren  Systeme  paralleler  Ket- 
ten gehört,  das  sich  weit  über  die  Gegenden  hinaus  er- 
streckt, deren  geologische  Structur  uns  bekannt  ist.  Da 
man  nun  in  den  wohl  beobachteten  Theilen  von  Europa 
immer  mehr  und  mehr  an  jedem  Systeme  erkannt  hat,  dafii 
die  parallelen  Ketten  im  Allgemeinen  gleichen  Alters  sind^ 
so  ist  auch  k^in  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dafa 
dieses  durch  so  viele  Beispiele  bestätigte  Gesetz  plötzlich 
aufhören  sollte  eine  weitere  Anwendung  zu  finden.  Solange 
nicht  directe  Beobachtungen  das  Gegentheil  erwiesen  ha- 
ben, ist  es  also  natürlich  zu  glauben,  daüis  jedes  dieser 
unermefislichen  Systeme,  von  denen  die  europäischen  Sy- 
steme respective  nur  Stücke  sind,  in  einer  und  derselben 
Zeit  gehoben  ward. 

Durch  diese  Betrachtung  bin  ich  z.  B.  za  der  An- 
nahme geführt,  dafs  die  Kämme  des  Pyrenäen- Systems 
einem  ausgedehnteren  Systeme  angehören,  von  welchen 
die  Alleghanys  und  die  Gbates  die  beiden  entferntesten 
Gürtel  ausmachen.  Diese  beiden  Endglieder  der  Reihe 
sind  zwar  von  den  Uebrigen  bedeutend  entfernt,  allein 
vom  Cap  Ortegal  in  Spanien  bis  zum  Eintritt  des  peru- 
sdien  Meerbusens  auf  einer  Erstreckung  von  1600  Lieues,* 
kann  man  dneKeihe  länglicher  Erhöhmigen  verfolgen,  die 
sämmtlich  einem  und  demselben  gröfstenKreis  der  Erdkugel 
parallel  laufen,  und  deren  Parallelismus  und  Proximitätziem- 
licb  wohl  mit  der  Idee  vereinbar  sind,  dafs  sie  gleichzeitig 
und  so  zu  sagen  durch  einen  Ruck  hervorgebracht  worden» 
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So  fiind  die  kleinen  Bergketten,  weldie  die  neaeren 
Karten  im  nördlichen  Tbeile  der  Wüfite  Sahara ,  südlich 
TOD  Tripolis  und  dem  Atlas,  angeben ,  so  wie  die  Nord« 
kfiste  Afrika'sy  zwischen  der  grofsen  nnd  kleinen  Syrte, 
in  ihrer  Richtung  gena6  den  Pyrenäen  parallel  und  den 
Mebongen  des  Bodens,  welche  ich  in  der  Provence  und 
ID  Italien  nachgewiesen  habe.' 

Die  Kette  des  Berges  Carmel  in  Syrien,  viele  Hö* 
lea  des  Sinai-Sjstems,  und  im  östlichen  Aegypten  mehrere 
his  zom  rolhen  Meere  laufende  Ketten,  z.  B.  die,  welche 
Tor  den  Smaragd -Inseln  endet,  weichen  in  ihrer  Richtung 
sehr  wenig  von  der  Verlängerung  derjenigen  ab,  die  in 
Uorea  vorherrscht. 

Vor  allem  meikwtirdig  ist,  dafs  die  Richtung  des 
Pjrenao-Apenninen- Systems  genau  in  der  des  groisen 
Thaies  von  Mesopotamien  und  des  persischen  Meerbu- 
seos  ^ederkehrt,  so  wie  auch  in  der  Richtung  der  Ket- 
ten, Jiesich  unmittelbar  im  Nordosten  dieses  groCsen  Thals 
eifaebeD  und  dem  Caucasus  zu  laufen«  Nicht  minder  son- 
derbar ist  es  zu  sehen,  dafs  viele  Gewässer,  welche  TÖm . 
Caacasns  herabkommen,  so  wie  mehrere  der  haupt§ach- 
lidttten  Nebenketten  dieses  Systemes,  z«  B.  diejenigen, 
welche  nordöstlich  von  Abasa  und  Mingrelien  das  schwarze 
Meer  umsäumen,  ebenfalls  genau  die  Richtung  desPyrenäo- 
ÄpeDDinen-Systems  besitzen. 

Gehen  wir  jetzt  zum  Systeme  der  Westalpen  über, 
M  können  wir  bemerken,  dafs  die  mathematische  Verlan- 
gerong  der  Linie,  gezogen  von  der  Insel  Riou  bis  Ho- 
i^twiel,  oder  allgemeiner  gesprochen,  von  Marsdlle  bis 
Zfircb,  parallel  liegt  den  sehr  merkwürdigen  Erhebungen 
der  Erdoberfläche,  welche  man  nach  der  aus  der  Rich- 
tog  der  Bergketten  gezogenen  Induction  von  Gleichzeitig- 
keit als  gleich  alt  betrachten  muCs,  obgleich  der  Zustand 
^Qtterer  geologischen  Kenntnisse  noch  nidit  die  Mittel  lie- 
^  die  Richtigkeit  dieser  Miithmafsung  vollständig  nach^ 
^^eisen. 
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Wenn  man  demnach  darch  Marseille  und  Zfirch  ei- 
nen Faden  über  die  Erdoberfläche  ausspannt^  80  wird  man 
bemerken,  daCs  er,  der  auch  durch  die  Mündung  des  Oin 
und  den  Archipel  der  Neu- Shettlands -Inseln  geh^  paral- 
lel ist  den  hauptsächlichsten  Kelten  der  scandinavischen 
Alpen,  so  wie  auch  den  bedeutendsten  Bergketten  und 
i  Thälem  von  Marocco,  und  selbst  der  brasilianischen  Kü- 
sten-Kordillere,  welche  vom  Cap  Roque  bis  Monte  Video 
längs  dem  Ufer  des  atlantischen  Oceans  hinwegläuft. 

Dieselbe  Richtung  ist  parallel  nicht  nur  der  Haupt- 
linie der  Ostküsten  Spaniens,  vom  Cap  de  Gates  bis  zum 
Cap  de  Creufs,  sondern  auch  der  Hauptlinie  des  Litto- 
rals vom  alten  Continent,  vom  Nord -Cap  in  Lappland 
bis  Cap  Blanc  in  Afrika.  Der  Mont  Blanc,  fast  in  glei- 
cher Entfernung  von  diesen  beiden  Endpunkten  liegend, 
bildet  gleichsam  den  Pflock  im  Zimmerwerk  des  zwisdben 
beiden  gelegenen  Theils  vom  alten  Continent,  dessen  höch- 
sten Punkt  er  zugleich  ausmacht 

Südlich  vom  Cap  Blanc  ist  die  Küste  des  atlanti- 
schen Oceans  auf  eine  grotse  Ausdehnung  flach  und  san- 
dig, und  östlich  vom  Nord-Kjrn,  nahe  beim  Nord-Cap  ist 
die  Küste  ebenfalls  nur  niedrig.  Zwischen  diesen  beiden 
Punkten  dagegen  sind  die  Küsten  gemeiniglidi  hoch,  und 
wO  sie  nicht'  aus  Urgestein  bestehen,  bilden  sie  wenig- 
stens gegen  den  Ocean  eine  Wand  von  aufgerichteten 
Schichten;  ein  Terbältniüs,  welches  anzudeuten  scheint; 
dafs  längs  dieser  Linie  alle  flachen  und  wenig  gehobenen 
Formationen  unter  Wasser  geblieben  sind. 

Geht  man  hierauf  zum  System  der  Hauptkette  der 
Alpen  über,  so  ist  zu  bemerken,  dals  die  K&mme  des 
Pilatusberges,  der  Hauptalpenkette,  des  Ventoux,  des  Le- 
beron,'der  St.  Baume  u.  s.  w,  zu  einem  ungeheuren  Ver- 
ein von  Bergketten  gehören,  welche,  das  mittelländische 
Meer  umgebend  und  durch  das  asiatische  Continent  fort- 
setzend, sich  sowohl  durch  ihren  Parallelismus  als  durch 
die  Heimlichkeit  ihrer  Verhälbusse  den  grofsen  Einsen- 
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koDgen  des  Bodens  anschlietsen,  welche  theils  mit  Meer- 
wasser ffitalli  sind,  theils  sich  wenig  über  die  Meeres- 
flädie  erheben.  Anfser  den  bereits  erwähnten  Ketten  um* 
tafst  diefs  System  in  Europa  einerseits  die  Sierra  Morena 
uad  einen  groüsen  Theil  der  übrigen  Ketten  Spaniens, 
und  andererseits  den  Balkan.  In  Afrika  begreift  es  die 
Haaptketten  des  Atlas;  in  Asien  die  vom  Trachytkegel 
des  Elbrus  gekrönte  Centralkette  des  Caucasus,  so  wie 
die  lange  Reihe  von  Bergen,  welche,  unter  den  Namen 
Parapamisus,  Hindu -kho  und  Himalaja,  von  Norden  her, 
die  Ebenen  Persiens  und  Bengalens  begrenzen  und  die 
*  höchsten  Gipfel  der  Erde  enthalten. 

Alle  diese  Ketten  laufen  einem  gröfsten  Kreise  paral- 
lel, den  man  auf  einem  Erdglobus  abschneidet,  wenn  man 
eioen  Faden  von  der  Mitte  des  Maroccaiüschen  Reidies 
bis  zum  Norden  des  Birmanenlandes  ausspannt. 

Der  Humalaja  im  Norden  der  Ebenen  des  Ganges 
hat  in  sdner  örtlichen  Lage  eine  nicht  leicht  verkennbare 
Ähnlichkeit  mit  der  Hauptalpenkette  im  Norden  der  Ebe- 
nen des  Po.  Die  Gewässer,  welche  von  diesen  beiden 
Gebirgen  herabkommen,  winden  sich  in  den  an  ihrem 
False  liegenden  Tieflanden  auf  gleiche  Weise,  ehe  sie, 
die  einen  in  den  Ganges,  die  andern  in  den  Po  fallen. 
BieCs  scheint  darauf  zu  deuten,  dafs  beide  Ebenen  als 
AUovionen,  die  von  den  benachbarten  Gebirgen  herabge- 
schwemmt worden,  zu  betrachten  sind.  Das  geologische 
System  der  vordem  indischen  Halbinsel,  südlich  von  den 
Ebenen  Bengalens,  gleicht  fast  dem  der  Apenninen  süd- 
lich von  der  lombardischen  Ebene,  und  selbst  in  geo- 
graphischer und  commercialer  Lage  sind  zwischen  Mai- 
land und  Delhi,  zwischen  Venedig  und  Calcutta,  zwischen 
Aiicona  und  Madras,  zwischen  Genua  und  Bombay  Ana- 
logien zu  bemerken.  Diese  Beziehungen  würden  noch 
av^Uender,  wenn  der  Indus  durch  Berge  von  ähnlicher 
Lage  wie  die,  welche  von  Gaiua  zum  Col  di  Tenda 
gdien,  aufgestaucht,  tmd  mit  dem  Setlej  und  seinen  übri- 
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gen  NebenflOssen  geztnmgen  wfirde,  die  wenig  erhabene 
Schwelle  9  welche  ihn  vom  gro&en  Ganges-Thale  schei- 
de%  zu  tibersteigen. 

Ueberschaut  man  die  Oberfläche  eines  Erdglobus,  so 
bemerkt  man  noch  einige  andere  Systeme »  die  stth  auf 
eine  sehr  hervorstechende  Weise  durdi  die'  Richtung  der 
ihnen  angehörigen  Bergketten  untersdieiden«  Da  indds 
dieser  Brief  schon  zu  lang  ist,  als  daüs  ich  mir  erlauben 
könnte,  Ihnen  hier  ein  YerzeichniCB  von  denselben  aufen- 
stellen,  so  werde  ich  mich  begnügen,  als  eins  der  merk* 
würdigsten  Beispiele  dieser  Art,  nur  die  Gebirgskette  za 
erwähnen,  welche,  im  Parallelismus  mit  der  Läng^irich- ' 
tung  von  Madagascar,  das  Continent  von  Afrika  im  Süd- 
osten begränzt  und  durch  Gegenden  läuft,  wohin  es  noch 
lange  Zeit  den  unerschrockendsten  Reisenden  unmöglidi 
seyn  wird,  Ihrem  Beispiele  folgend,  mit  der  Fackel  der 
Wissenschaft  einzudringen. 

Das  Hervortreten  einer  Gebirgskette,  weldbes,  wie 
sich  aus  einigen  der  Resultate  unserer  Beobachtungen 
schlieCsen  läfst,  in  den  benachbarten  Gegenden  so  gewal- 
tige  Wirkungen  hervorgebracht  hat,  hat  dagegen  auf  sehr 
entfernte  Punkte  nur  vermöge  des  durch  die  Erschütterung 
aufgeregten  und  mehr  oder  weniger  aus  seinem  Niveau 
tretenden  Meeres  einwirken  können  ^  durch  Ereignisse, 
vergleichbar  mit  jener  plötzlichen  und  vortibergehenden 
UeberschwemmuDg,  die  man  in  den  Geschichtdi>üchem 
aller  Völker  fast  in  dieselbe  Zeit  versetzt  angegeben  findet 
War  diefs  historische  ErdgniCs  nichts  anders  als  die  l^zte 
grofse  Umwälzung  der  Erdoberfläche,  so  fragt  es  sid  na- 
türlich, welche  Gebirgskette  es  sey,  deren  Hervortreten 
in  dieselbe  Zeit  falle.  Vielleicht  ist  hier  der  Ort  zu  be- 
merken, dafs  die  Andeskette,  deren  vulcanische  Essen 
meist  noch  in  Thätigkeit  sind,  den  ausgedehntesten,  scharf 
abgeschnittenen,  und,  so  zu  sagen,  wenigst  abgeschliffe- 
nen Zug  in  der  gegenwärtigen  Configuration  d^  Erdobtf- 
fläche  ausmacht.    Indem  ich  hier  den  Namen  Andessystem 
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dan  Ton  mir  für  das  jüngste  aller  Gebirgssysteme  gehal- 
tenen gebe,  nehme  ich  den  Theil  für  das  Ganze,  wie  ich 
es  bei  den  Pyrenäen  und  Alpen  getbän  habe.  Ich  spreche 
hief  nämlich  von  jenem  ungeheuren  Bergwnlst,  welcher 
zwischen  dem  stillen  Ocean  einerseits  und  den  Continen- 
ten  Ton  Amerika  und  Asien  andrerseits  hinwegläuft ,  voa 
Chili  ab  bis  zum  Reiche,  der  Birmanen  einen  gröfsten  Halb- 
kreb  der  Erde  beschreibt,  und  indem  er  der  vulcanischen 
Zickzacklinie,  welche  hie  und  da  älteren  Spaltungen  folgte 
ohne  jemals  aus  der  erwähnten  Zone  herauszutreten,  als 
Centralaxe  dient,  solchergestalt,  wie  es  schon  Hr.  t.  Bucb 
bemerkt  hat,  die  natürlichste  Gränze  des  Continents  von 
Asien  bildet,  und  selbst  als  die  Scheidelinie  zwischeii  dem 
landreichsten  und  meerreichsten  Theil  der  Erdoberfläche 
betrachtet  werden  kann.  Es  geht  aus  allem  diesem  her- 
vor, daCs  die  Paroxjsmen  dieser  Action,  welche  Sie  so 
treffend  ab  das  Resultat  der  Einwirkung  des  noch  ge^ 
schmolzenen  Innern  unser s  Planeten  auf  die  starre  oxy* 
dirte  Kruste  bezeichnet  habenf,  die  sie  begleitende  Hebung 
▼on  Gebirgsketten  und  die  ihr  nachfolgenden  stürmischen 
Bewegungen  des  Meers,  welche  im  Stande  waren,  unge- 
heure Stücke  der  Erdoberfläche  zu  verwüsten,  während 
der  geologischen  Perioden  zum  Mechanismus  der  Natur 
gehörten.  Was  sich  aber  von  den  ältesten  bis  auf  die 
jüngsten  Zeiten  der  Geschichte  xmsers  Erdkörpers  in  wie- 
derholten Malen  zugetragen  hat,  das  kann  sich  im  Laufe 
der  wenigen  Jahrtausende,  während  der  das  Menschenge- 
schlecht die  Erde  bewohnt,  auch  einmal  ereignet  haben. 
Wir  haben  also,  wie  es  Herr  Professor  Sedgwick  mit 
Recht  bemerkt,  der  Thatsache  einer  neueren  Sündfluth 
alles  Unglaubliche  genommen,  und  mehrere  englische 
Geologen  scheinen  gegenwärtig  ebenfalls  geneigt,  die  ge- 
schichtliche Sündfluth  als  das  letzte  Glied  jener  Reihe  von 
Natur- Ereignissen  zu  betrachten,  welche  am  meisten  auf 
die  Ein-  und  Yertheilung  der  neptunischen  Formationen 
eingewirkt  haben.  Und  wirklich  hat  diese  Ansicht  im 
AiiiiaLd.Pb7MLBd.l01.St.LJ.1832.St&.  4 
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Grunde  nichts,  was  den  von  vielen  Geologen  vorgetrage- 
nen Lehren  widerspräche.  Man  kann  fiberdieCs  in  Bezug 
auf  die  Zukunft  unsers  Planeten  die  Bemerkung  machen, 
dafs,  wenn  auch  die  Zahl  der  Umwälzungen  seiner  Ober- 
fläche und  die  wirklich  unterschiedenen  Gcbirgssystemc 
noch  unbestimmt,  die  Reihe  dieser  successiven  GUeder 
nur  noch  sehr  unvollständig  bekannt  ist,  dennoch  die  be- 
reits bekannten  Thatsachen  schon  zwischen  gewissen  Gräo- 
zen  das  Gesetz  einschUefsen,  welches  die  Aufeinanderfolge 
dieser  Ereignisse  versichtbaren  wird,  wenn  sie  erst  alle 
vollständig  bekannt  sind.  Daraus  allein,  dats  die  gegea* 
wärtige  Höhe  des  Mont  Blanc  und  des  Monte  Rosa  sich 
von  der  letzten  Umwälzung  der  Erdoberfläche  herschreibt, 
ist  ersichtlich  (welch  ein  Platz  andere,  noch  höhere  Berge 
auch  in  derselben  Reihe  einnehmen  mögen),  daüs  diese 
Reihe  niemab  die  langsam  und  regelmäfsig  abnehmeude 
Form  annehmen  wird,  welche  direct  zu  dem  Schlüsse  füh- 
ren würde,  dafs  diese  Gränze  erreicht  soy.  '  Nichts  sagt 
uns,  dafs  die  Phänomene,  deren  jüngsten  Paroxjsmen  so 
gewaltig  waren,  sich  nicht  mehr  wiederholen  werden.  Wie 
provisorisch  auch  die  Folge  der  Glieder  seyn  mag,  welche 
aus  den  bereits  angestellten  Beobachtungen  hervorgeht, 
so  ist  es  doch  schwierig,  darin  eine  Modification  zu  er- 
blicken, welche  auf  die  Voraussetzung  führen  könnte,  die 
Felskruste  unsers  Erdkörpers  habe  die  Eigenschaft  ver- 
loren, sich  successiv  in  verschiedenen  Richtungen  zu  run- 
zeln« Es  ist  schwierig,  darin  eine  Veränderung  voraus- 
zusehen, welche  die  Versicherung  gestattete,  dafs  die  Ru- 
hezeit, in  der  wir  leben,  nicht  einmal  wieder  durch  das 
Hervortreten  eines  neuen  Gebirgssjstems  gestört  werden 
könnte,  in  Folge  neuer  Verschiebungen  des  von  uns  be- 
wohnten Bodens,  hinsichtlich  dessen  die  Erdbeben  hin- 
länglich bekunden,  dafs  er  nicht  unerschütterlich  ist. 

Da  die  Unabhängigkeit  der  auf  einander  liegeüden 
oeptuniscben  Formationen  das  wichtigste  und  umfassendste 
Resultat  des  Studiums  der  oberflächlichen  Schichten  un- 
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seres  Erdkörpers  «usniacht,  so  ist  es  einer  der  Haupt- 
zwecke meiner  Untersuchungen  gewesen,  diese  grofseThat- 
Sache  auf  die  gegenwärtig  allgemein  angenommene  Ansicht, 
daCs  die  Kruste,  welche  diese  Schichten  nach  einasTder 
verstärkten,  nur  dünn  und  schwach  gewesen  sej,,  zurück- 
xoföhren,  und  dabei  zu  zeigen,  dafs  diese  Unabhängigkeit 
eine  Folge  und  selbst  ein  Beweis  von  der  gegenseitige 
Unabhängigkeit  der  in  yerschiedenen  Richtungen  laufen- 
den Gebirgssysteme  ist 

Die  Tbatsache  einer  allgemeinen  Gleichförmigkeit  der 
Bicbtong  aller  gleichzeitig  aufgerichteten  Schichten,  und  folg- 
lich auch  aller  Gebirgskämme,  die  aus  diesen  Schichten  ge- 
bildet sind,  ist  für  das  Studium  der  Gebirge  eben  so  wich- 
tig, als  es  die  Tbatsache  der  Unabhängigkeit  der  succes- 
siTen  Formationen  für  das  Studium  der  über  einander  ge- 
lagerten Schichten  ist  Die  plötzlichen  Ricbtungsänderan- 
geu,  welche  man  beim  Uebergange  einer  Gruppe  ^u  der 
andern  wahrnimmt,  haben  erlatdbt  die  Gebirge  Europa's 
in  eine  gewisse  Zahl  von  deutlich  verschiedenen  Systemen 
zu  theilen,  welche  einander  oft  durchschneiden,  ohne  zu- 
sammen zu  fallen.  j 

An  verschiedenen  Beispielen,  de);en  Zahl  sich  gegen- 
wärtig auf  zwölf  belauft,  habeich  erkannt,  dafs  die  plötz- 
lichea  Veränderungen,  durch  welche^ die  in  den  neptuni- 
schen  Formationen  zwischen  gewissen  Schichtabtheilungen 
beobachteten  Gräuzlinien  hervorgebracht  worden  sind,  eine 
Coiocidenz  zeigen  mit  der  Aufrichtung  der  Schichten  in 
eben  so  vielen  Gebirgssystemen«     ^ 

Diese  Systeme,  wenigstens  die^j&ugleich  neuesten  und 
hervorragendesten  unter  ihnen)  scheinen  mir,  nach  AUem, 
was  Beobaditung  und  Induction  mi^  bisher  gelehrt  haben, 
aus  einer  gewissen  Zahl  von  Gebirgsketten  zu  bestehen, 
welche  einem  gröfsteiEi  Halbkreis  Aßt  Erdoberfläche  paral- 
Id  laufen  und  eine  Zone  einn^hii^en,  die«  -viel  länger  als 
breit,  ein  beträchtliches  Stück  eüf^^gröfsten  Kreises  der 
Erdkugel  umjEafst   .  4i4r  Stütze  dc^  Hypothetischen  in  die- 
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sen  BetrachtaDgen,  denen  gemSfs  ein  jedes  dieser  6e- 
birgssjstem^  das  Product  einer  einzigen  Yerschiebungs- 
Epoche  isty  läfst  sich  bemerken,  dafs  es  leichter  ist, 
sich  eine  geometrische  Vorstellung  davon  zu  machen,  wie 
die  starre  Erdhülle  in  einem  bedeutenden  StQck  eines 
ihrer  gröCsten  Kreise  sich  runzeln  konnte,  als  wie  sie  es 
in  einem  eingeschränkten  Räume  hätten  zu  thun  yermocht. 

Wie  gut  es  auch  durch  die  Tbatsachen,  deren  Ge- 
sammtheit  die  positive  Geologie  ausmacht,  begründet  seyn 
mag,  dafs  die  Erdoberfläche  zwischen  langen  Ruhezeiten 
plötzliche  und  gewaltige  Erschütterungen,  und,  in  Folge 
derselben,  Verschiebungen  in  einigen  Theilen  erlttten  bat 
oder  mit  andern  Worten,  dafs  dieselbe  die  sonderbare 
Eigenschaft  besitzt,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  verschiede- 
nen Richtungen  zu  runzeln,  so  ist  doch  der  Geist  nicht 
ganz  befriedigt,  wenn  er  nicht  unter  den  jetzt  thätigen 
Ursachen  ein  Element  erblickt,  das  fähig  wäre,  solche 
von  dem  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  so  abweichende 
Perturbationen  von  Zeit  zu  Zeit  hervorzubringen. 

Es  ist  natürlich  hierbei  an  die  Vulcanität  zu  denken* 
Doch  scheinen  jene  grofsen  Phänomene  nicht  anders  mit 
der  Vulcanität' vergleichbar  zu  seyn,  als  wenn  man  für 
diese  die  allgemeinste  der  bisher  noch  gegebenen  Defini- 
tionen annimmt,  un^Minter  derselben,  mit  Ihnen,  den  Ein-^ 
flufs  versteht,  den  das  Innere  eines  Planeten,  in  den 
^verschiedenen  Stadien  seiner  Erkaltung^  auf  seine  äufsere 
Hülle  ausübt 

Schon  ist  man  ^enöthigt,  den  ursprÜDglichen  Sinn 
des  Ausdrucks:  vvlcanische  Action  abzuändern,  wenn 
man  nach  dem  Beispiele  Dolomieu's  fortfahren  will, 
darin  die  Eruptionen  iH>n  Trachyten  und  Basalten  zu  be- 
greifen, weil  es  gegenwärtig  ausgemacht  ist,  dafis  diese 
Felsarten,  statt  aus  miem  auf  der  Spitze  eines  Kegels 
befindlichen  Krater  zuflieCsen,  sich  in  Gestalt  von  Blasen  er« 
hoben  haben,  und  aus  dKesen  durch  oft  lange  und  schmale 
Spalten  (</x^€f)  in  gro&en  (d)ergreifenden  Wülsten  hervorge* 
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qooDen  sind.  Die  von  Hrn.  Leopold  von  Buch  so 
wohl  festgestellten  Unterschiede  zwischen  den  Laven  der 
Volcane  und  den  Melaphjren,  welche  bei  Hebung  der 
Gebirgsketten  in  einem  teigigen  Zustand  zu  Tage  gekom- 
men sind,  ohne  je  auf  die  Oberfläche  zu  fliefsen,  zeigen 
die Nothwendigkeit,  den  ehemals  mit  dem  Ausdruck:  vul- 
caoische  Action,  verknüpften  Sinn  noch  mehr  zu  erwer* 
teni,  wenn  man  wiU,  dafs  das  Phänomen  der  Hebung  einer 
Gebirgskette  mit  darunter  begriffen  werden  kann. 

Die  groCse  und  sinnreiche  Idee,  welche  die  Bergket- 
ten hinsichtlich  ihres  Parallelismus ,  ihrer  Durchkreuzung 
nncl  ihrer  Knoten  vergleicht  mit  jenen  Felsgängen  (ßykes) 
deren  Kämme  oft  in  Form  einer  Mauer  sehr  beträchtliche 
Landstriche  durchziehen,  schliefst  nicht  noth wendig  die 
Bedingung  ein,  dafs  auch  die  Aehnlichkeit  mit  den,  aufs 
Innigste  mit  dem  Daseyn  vulcanischer  Schlünde  verbun* 
deneb,  Erscheinungen  bis  zu  dem  Grade  gehe,  dafs  die 
nicht  geschichteten  Massen,  welche  die  Axen  grolser  Ket- 
ten bilden,  nur  eingedrungen  seyen  in  die  Spalten,  welche 
durch  das  Auseinanderweichen  der  Schichten  der  £rd- 
braste  entstanden  waren.  Die  allgemeine  Anordnung  der 
an  den  Abhängen  grofser  Bergketten  aufgerichteten  nep- 
tonischen  Gebilde  stimmt  im  Gegentheil  weit  besser  mit 
der  Idee,  dafs  die  nicht  geschichteten  Massen^  welche  die 
Axen  'dieser  Ketten  bilden,  die  durch  eine  Runzlung  der 
äofseren  Erdrinde  entstandenen  hervorspringenden  Riffe 
enthch  gefüllt,  und  darauf  dieselben  an  ihrem  oberen 
Theile  zum  Platzen  gebracht  haben.  Die  ungemein  glück- 
lidie  Weise,  auf  welche  Hr.  Leopold  von  Buch  aus 
der  Annahme  einer  Wölbung  des'  Bodens  die  Bildung 
da*  Spaltungs-Thäler  hergeleitet  hat,  stinAmt  sehr  woU 
mit  dieser  letztem  Ansicht  von  der  Bildung  der  Bergket- 
ten, und  ich  füge  gegenwärtig  noch  hinzu,  da&  die  be- 
ständige Endung  dieser  Thäler,  da  wo  sie  die  Gränzen 
des  gehobenen  Raumes  erreichen»  klar  beweist,  dals  sie 
Didit  durch  dn  Zenreilsen  der  Erdrinde  entstanden  sindi 
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bevvirkt  durch  einen  solchen  Zusammenzug,  als  man  ge- 
Dölhigt  sejn  würde,  sich  vorzustellen,  nähme  man  die  Art 
der  Abhängigkeit  an,  welche  Hr.  Cordier  gesucht  hat, 
zwischen  den  vulcanischen  Eruptionen  und  dem  flltosigen 
Innern  unsers  Planeten  aufzustellen. 

Andererseits  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  auch  die 
Vulcane  oft  in  Reihen  auf  Spalten  liegen,  die  den  Ge- 
birgsketten parallel  sind,  und  der  Hebung  dieser  Ketten 
ihren  ersten  Ursprung  verdanken,  doch  diefs  keinesweges 
zu  der  Annahme  führt,  diese  Ketten  sejen  entsprungen 
aus  dem  fortgesetzten  Spiel  dieser  vulcanischen  Schlünde, 
auf  die  man  ehedem  den  Begriff  des  Ausdrucks  vulcani- 
sehe  Wirkung  eingeschränkt  hat.  Man  begreift  nämlich 
wohl,  dafs  der  Mittelpunkt  einer  vulcanischen  Eruption 
ringförmig  oder  strahlenartig  liegende  Erhöhungen  rings 
um  sich  bilden  könne,  aber,  man  sieht  nicht  ein,  wie, 
selbst  mehrere  vereinigte,  Vulcane  Bergrücken  zu  erzeugen 
im  Stande  gewesen  seyn  sollten,  die  viele  Längengrade 
hindurch  in  unveränderter  Richtung  fortstreichen. 

Die  vulcanische  Action,  wie  man  sie  vordem  definirte, 
würde  also  an  und  für  sich  nicht  die  erste  Ursache  der 
grofsen  Phänomene,  die  uns  beschäftigen,  gewesen  seyn* 
Aliein  die  vulcanischen  Eruptionen  scheinen  ihrerseits  in 
Beziehung  zu  stehen  zu  der  hohen  Temperatur,  welche 
noch  heute  die  innem  Theile  der  Erdkugel  darbieten, 
und  die  Analogien,  welche  uns  im  ersten  Augenblick  in 
dieser  Action  die  Ursache  der  Umwälzungen,  der  Erd* 
Oberfläche  suchen  liefs,  müssen  uns  zuletzt  darauf  führen, 
die  nämliche  Ursache  in  dem  weit  gröfseren  Phänomene  der 
hohen  Temperatur  des  Innern  der  Erde  zu  suchen ;  einem 
Phänomen,  welches  Sie  als  die- wesentliche  Basis  der  Vul- 
canität  betrachten. 

Die  Secular -Erkaltung,  d.  h.  die  langsame  En(wei- 
diung  der  ursprünglichen  Wärm^,  welcher  die  Planeten 
ihre  sphäroYdische  Form  und  die  allgemein  regelmäfsige 
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AnordnoDg  ihrer  Schichten,  geinäCs  dein  spedfischen  6e- 
ivichte,  Tom  Mittelpunkt  nach  der  Oberfläche,  verdanken, 
—  die  Secolar-Erkaltang,    über  deren  Gang  die  mathe- 
matischen Untersuchungen  des  Herrn  Fourier  so  viel 
Licht  verbreitet  haben,   bietet  in  der  That  ein  Element 
dar,  auf  welches,  wie  es  scheint,  sich  diese  aufserordent- 
licben  Vorgänge  beziehen  lassen.    Diefs  Element  ist  das 
VerhältniCs,  welches  eine  so  weit  vorgertickte  Erkaltung, 
wie  die  eines  planetarischen  Körpers,  unaufhörlich  zwi- 
schen der  Capacität  seiner  starren  Hülle   und  dem  Yo- 
luoien  seiner  innem  Masse  herbeiführt.    In  einer  gege^ 
benen  Zeit   vermindert  sich  die  Temperatur  des  Innem 
eines  Planeten  weit  beträchtlicher,  als  die  seiner  Ober- 
fläche, deren  Erkaltung  gegenwärtig  fast  unmerklich  ist. 
Ohne  Zweifel  kennen  wir  nicht  die  physischen  Eigen- 
schaften der  Stoffe,    aus  denen  die  Planeten  bestehen; 
aUein  die  natürlichsten  Analogien  führen  auf  den  Gedan- 
ken, daüs  die  Hülle  dieser  Weltkörper,    ungeachtet  der 
fast  vollkommenen  Beständigkeit  ihrer  Temperatur,  durch 
die  Ungleichheit  der  in  Rede  stehenden  Erkaltung,  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt  werden  mufs,  unaufhörlich  ihre 
Capacität  zu  verringern,  damit  sie  nicht  aufhöre,  sich  ge- 
naa  an  die  innem  Messen    anzuschliefsen,    deren  Tem- 
peratur merklich  abnimmt.    Diese   Massen    müssen  sich 
demoath  ein  wenig  und  fortschreitend  von  der  ihnen  zu- 
kommenden und  einem  Maximum  der  Capacität  entspre- 
chenden Sphäroidal-Form  entfernen;  und  die  beständig 
wachsende  Tendenz,  auf  diese  Figur  zurückzukommen,  sie 
mag  nun  für  sich  allein  oder  vereint  mit  andern  etwaigen 
innem  Yeränderungsursachen  wirken,  liefert  wahrschein* 
lieh  eine  vollständige  Erklärung  von  der  plötzlichen  Bil- 
dung der  Runzeln  und  verschiedenartigen  Knorren,  welche 
auf  der  äufseren  Erdkruste,  und  vermuthlich  auf  der  Ober- 
fläche aller  übrigen  Planeten,  von  Zeit  zu  Zeit  entstan- 
den sind. 
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Erlaoben  Sie,  dafs  ich  diese  Gelegenheit  ergreife, 
Ihnen  abermals  meine  tiefe  Verehrung  und  Hochachtung 
zu  bezeugen,  mit  der  ich  die  Ehre  habe  zu  sejn 

Ihr 
miterthänigster  u.  gehorsamster  Diener 
L.  Elie  de  Beaumont 


Nachschrift  des  Herausgehers.  Die  Ansichten^  welche 
Hr.  £•  de  Beaumont  bereits  in  dem  früher  an  Herrn 
A.  von  Humboldt  gerichteten  Brief*)  entwickelt,  und 
in  dem  eben  geschlossenen  noch  erweitert  vorgetragen 
bat,  sind  von  solcher  Wichtigkeit  für  die  physicalische 
Erdkunde  y  da£s  der  Versuch  nicht  ganz  überflüssig  er- 
scheinen wird,  sie,  wenigstens  der  Hauptsache  nach, 
auch  denen  verstandlich  zu  machen,  welche  wegen  unzo- 
länglicher  KenntniCs  des  geognostischen  Details,  vielleicht 
in  der  Darstellung  derselben  einige  Schwierigkeiten  ge- 
funden haben.  Zu  diesem  Behufe  ^ind  hier,  aufser  der 
Karte  auf  Tat  I,  welche  schon  Hr.  Beaumont  seinem 
Briefe  beilegte,  noch  die  idealen  Durchschnitte,  welche 
die  ausführliche  Abhandlung  des  Briefstellers  in  den  An- 
nates de  Sciences  naturelles  T.  XVUI  und  T.  XIX  be- 
gleiten, auf  Taf.  II  hinzugefügt,  in  der  Ueberzeugung,  dafs 
die  aufmerksame  Betrachtung  dieser  Zeichnungen  fedesMils- 
verständnifs  heben,  ja  schon  für  sich  allein  ein  richtiges  Bild 
von  den  eben  so  glücklichen,  ab  in  der  That  einfachen 
Ideen  des  französischen  Geologen  geben  wird.  Zwar  hat 
Hr.  Beau^mont  seit  der  Bekanntmachung  jener  Abhand- 
lung noch  drei  Gebirgssjsteme  und  eben  so  viele  For- 
mationen mehr  unterschieden,  welche  nicht  in  diesen  Zeidi- 
nungen  angegeben  sind,  und  also  noch  einzuschalten  ge- 
wesen wären  (bis  auf  die  Richtung  des  Mont-Viso- Sy- 
stems, das  noch  auf  Taf.  I  von  Hm.  Beaumont  selbst 
nachgetragen  worden  ist).  Indefs  schien  es  mir  zweck- 
*)  S.  dieje  Annal.  Bd.  XVni.  (94)  S.  19. 
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mSCnger,  diesen  ibre  ursprflngliche  Gestalt  zn  lassen,  als 
Etwas  einzutragen,  was  Tielleicht  nicht  ganz  den  Ansich- 
ten ihres  Verfassers  entsprochen  hätte.  Um  jedoch  leich- 
ter zn  übersehen,  wo  in  Folge  der  neuem  Untersuchun- 
gen Einschaltungen  nöthig  gewesen  wären,  sind  die  auf 
der  Tafel  II  angegebenen  Gebirgssjsteme  mit  den  Num- 
mern versehen,  welche  sie  in  dem  Briefe  des  Herrn  de 
Beaumont  führen. 

In  Bezug  auf  Taf.  II  ist  noch  folgendes  zu  bemer- 
ken. Am  linken  Ende  des  Durchschnitts,  welches  den 
ältesten  Zustand  der  Erdoberfläche  darstellt,  sind  Farren- 
kräuter,  Equiseten  und  Lepidendrons,  auf  einem  Boden 
Ton  Urgesteine  stehend,  abgebildet,  um  daran  zu  erinnern, 
dals  dergleichen  Pflanzen,  deren  verschütteten  Ueberreste 
die  Steinkohlen  gebildet  haben,  einst  in  unseren  Breiten 
wuchsen,  wenige  Zeit  nach  des  ältesten  Aufrichtung  von 
Sddchten« 

Die  Andeskette  am  andern  Ende  des  Durchschnitts 
ist  unilluminirt  gelassen,'  weil  ihr  Platz  in  der  Reihe  der 
Gebirgssjsteme  noch  einigermaßen  hypothetisch  ist  An- 
dere Systeme,  wie  z.  B.  das  an  der  Küste  von  Mozam« 
bique,  in  Guinea  u.  s.  w.,  konnten  aus  ähnlichem  Grunde 
vor  der  Hand  noch  gar  nicht  eingetragen  werden. 

Eines  der  Resultate,  welches  aus  dem  Vergleiche  der 
hauptsächlichsten  Gebirge  der  Erde,  z.  B.  der  Alpen,  des 
Erzgebirges,  der  Apenninen,  der  Andes,  der  Ketten  yoi| 
Neu-Granada  und  Mexico,  hervorgegangen*},  und  Hr. 
E.  Beaumont  in  diesen  Durchschnitten  wieder  zu  geben 
versucht  hat,  besteht  darin,  dafs  die  Neigung  der  Schich- 
ten keinesweges  mit  dem  Alter  der  Formationen  zunimmt 
wie  noch  in  einigen  neueren  Lehrbücher  behauptet  wor« 
den  ist 

In  Bezug  auf  das  Pyrenäen -System  (S.  26)  verdient 
hier  noch  folgende  spätere  Notiz  aus  dem  Bulletin  de 

*)  A.  V.  Hamboldt  Essai  geognostiques*  p.  54* 
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la  Socieii  geologUjue  de  f ranee  T.  II  7>.  80  eine  Stelle. 
Nach  Vorlesung  eines  Aufsatzes  von  Hrn.  Reboal,  be- 
titelt: Precis  de  quelques  observations  sur  la  structure 
des  Pyrenees  etc  zeigte  Hr.  Dufreno  j  an,  er  habe  mit 
Hm.  de  Beaumont  erkannt,  dalüs  vier  Hebungsrichtun- 
gen  in  den  Pyrenäen  vorhanden  seyen.  Die  älteste  ist 
unmittelbar  auf  die  Bildung  der  intermediären  Formatio- 
nen gefolgt.  Die  zweite  hat  zwischen  der  Ablagerung  des 
Grtinsand  oder  vielmehr  der  altem  Kreide  und  der  obera 
Schichtabtheilung  der  Kreideformationen  statt  gefunden. 
Das  Defil^  von  Pancorbo  zwischen  Vittoria  und  Burgos 
bietet  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  hiervon  dar;  seine 
Richtung  ist  S.  25^  W.,  genau  wie  die  des  Systems  der 
Westalpen.  Die  dritte  ist  jünger  als  alle  Kreideforma- 
tionen;  sie  läuft  von  W.  le«"  N.  nach  O.  1%"^  S.  Die 
vierte  endlich,  bei  der  die  Gyps-,  Steinsalz-  und  Ophit- 
Massen  entstanden  sind,  ist  jünger  ab  die  Tertiärforma- 
tionen; sie  geht,  wie  die  Haoptkette  der  Alpen,  Von 
W.  12^  S.  nach  O.  12<>  N. 

Ungeachtet  dieser  vier  Richtungen,  deren  Sporen 
man  in  vielen  Thälem  beobachten,  kann,  ist  es  nichts  desto 
weniger  vollkommen  wahr,  wie  Hr.  de  Beaumont  es 
angegeben  hat,  dafs  die  Pyrenäenkette  ihr  gegenwärtiges 
Relief  und  ihre  Hauptrichtung  dem  dritten  Hebungssj- 
stem  verdankt,  demjenigen,  welches  jünger  ist  als  die  Kreide- 
formation, indem  die  beiden  ersten  durch  die  Hebung  der 
Kette  modificirt  worden  sind,  und  die  vierte  nur  an  Orten 
wahrnehmbar  is^  wo  der  Ophit  zu  Tage  kommt 
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II  VerzeichrUfs  fon  Erdbeben,  Pulcanischen  Aus^ 
brücken  und  merkwürdigen  meteorischen  Er- 
scheinungen seit  dem  Jahre  1821; 

pon  K.  E.  A.  pon  Hofß 


Siebente  Abtheilung. 

(Die  Sechste  findet  man  im  Bd.  97  S.  202.) 
1828. 

JaDoar  3.  Aqvila  in  AbruzzOy  nach  Mittag,  zwei  Erd- 
stöCse  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.*—  T.Schni5- 
ger  in  Kastner's  Archiv.  B.  14  S.  236. 

—  12.  Bei  Hohen- Memmingen,  eine  Viertelstunde  ost- 
nordöstlich von  Giengen  {Schwaben),  eine  leichte  £rd- 
enchQttenmg  in  der  Richtung  von  ISW.  nach  SO. 
Das  Wetter  war  trübe,  das  Thermometer  stand  vor 
Mittag  +  5<»,  nach  Mittag+  6,7^  R.  —  Schtibler  in 
Schweigg.  Jahrb.  T.  29  (59)  S.  34. 

—  13.  Weit  verbreitete  Gewitter  mit  Sttirmen,  von  den 
ersten  Stunden  nach  Mittemacht,  da  sie  im  Canal  und 
an  den  brittischen  Küsten  ausbrachen,  und  namentlich 
bei  Plymouth,  Liverpool,  Ramsgate,  fVhit stable  wtt^ 
then,  bis  zum  Abend  in  den  östlich  gelegenen  Ländern. 
In  Nürnberg  nach  4  Uhr  Abends,  in  Thüringen  nach 
5  Uhr.  Die  Gewitterwolken  zogen,  unter  heftigen  Ent- 
ladungen, mit  unglaublicher  Schnelle  von  West  nach 
Ost,  und  die  ganze  darauf  folgende  Nacht  brauste  der 
Orcan. 

—  14  Venedig,  11|  U.  Ab.  Leichter  ErdstoCs  von  2 
Secnnden  Dauer  in  wellenförmiger  von  S.  nach  NO. 
gerichteter  Bewegung.  Nach  beendeter  Bebung  ver- 
nahm in  der  Luft  ein  hohles,    dumpfes  Getöse.     Das 
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1828. 
Wetter  war  stürmisch,  der  Himmel  dunkel.— Rastners 

.    Jrchw  B.  13.  S.  71- 

Januar  16.  Grofs  Kostely  im  Krassovaer  Comitate,  (  £%- 
'garn\  Erdbeben,  welches  auf  ein  heftiges,  anderthalb 
Stunden  dauerndes  Gewitter  folgte. — Leonhard  Zeit- 
schiß  f.  Mineralogie,  Jg.  1828,  S.  651. 

—  25.  bis  26.  in  der.  Nacht.  Bergsturz  am  Spalnbergi 
bei  Spa.  Von  diesem  nordwärts  von  der  Stadt  gele- 
genen Berge,  an  welchem  man  schon  einige  Tage  vor- 
her Spalten  bemerkt  hatte,  die  seiner  Längenerstrek- 
kung  folgten,  riijs  sich  ein  Theil  an  einer  Seite  los, 
u.  beschädigte  im  Herabstürzen  mehrere  Häuser.  Einer 
eigentlichen  Erderschülterung  als  Veranlassung  dieses 
Bergfalles  wird  nicht  erwähnt.  ~  Moniteur  1828.  iVb.35 
S.  139. 

—  29.  lOJ  U.  M.  Zu  Ohnastetten  im  Oberamte  Urach, 
am  Nordabhange  der  Rauhen  Alp,  2700  Fufs  über 
der  Meeresfläche,  und  zu  Unierhausen,  in  dem  in  der 
Nähe  gelegenen  Hanauer  Thale,  erfolgte  ein  ziemlich 
starker  ErdstoCs  in  der  Richtung  von  W.  nach  O.  Die 
Fenster  klirrten,  unbefestigte  Fensterladen  wurden  zu- 
geworfen, Zimmergeräthe  von  der  Stelle  gerückt  u.  s.  w. 
Der  Stofs  dauerte  ungefähr  2  Secunden,  und  war  von 
einem,  entfernten  Kanonendonner  ähnlichen,  dumpfen, 
unterirdischen  Getöse  begleitet.  Den  ganzen  Vormittag 
über  war  auf  der  Höhe  der  Alp  ein  sehr  dichter  Ne- 
bel (eine  fast  alltägliche  Erscheinung  auf  Gebirgen  in 
Wintertagen);  die  Temperatur  war  einige  Grade  über 
dem  Gefrierpunkte.  Nachmittags  löste  sich  der  Nebel 
auf,  die  Luft  wurde  heiter- und  angenehm,  und  blieb 
dieses  auch  die  zwei  folgenden  Tage.  Das  Barometer 
soll  in  Ohnastetten  gleich  nach  dem  Sto(se  um  drei 
Linien  gefallen  seyn;  in  Tübingen,  3  geogr*  Meilen 
NW.  von  diesem  Orte,  stand  e»  4  Linien  über  seiner 
mittleren  Höhe,  und  fiel  bis  zum  (iplgenden  Morgen  bd 
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rnbig  und  heifer  bleibender  Witterung  um  2  Linien. 
Schübler  in  Schiveigger's  Jahrbuch,  T.  29  (54) 
S.  34.  —  S.  femer  8.  Februar. 
Februar  2.    Eines  der  heftigsten  Erdbeben  der  neueren 
Zeit,   doch  auf  einen  sehr  kleinen  Raum  beschränkt. 
Es  traf  einen  Theil  der  Insel  Ischia,  und  die  dersel- 
ben zunächst  liegenden  Inseln  und  Küsten  empfanden 
davon  nicht  das  Mindeste.    Nur  zu  Forli,  Faenza  und 
Imala,  im  Kirchenstaate,  empfand  man  3  Uhr  Morgens, 
und  in  Foggio  und  Scut  Sei^ero,  in  der  Neapolitani- 
schen Provinz  Capitanata^  so  wie  zu  Barletta  Bari 
und  in  anderen  Orten  der  Terra  di  Bari  {Neapel), 
empfand  man  leichte  Bewegungen,  die  in  der  letztem 
Gegend  von  ,0.  nach  W.  gerichtet  waren    und  7  Uhr 
Morgens  eintraten.  —  (Allgem.  Zeiig.  1828.  No.  61  S. 
243.  —  Frorieps  Notizen  No.  4«6  nach  Covelli. 
—  Auch  soll  der  Vesup  fast  gleichzeitig  Dampf  ausge- 
stofsen  und  nachher  Flammen  und  Steine  ausgeworfen 
haben.  — Kastner's  Archiv,  B.  14  S.  327/ 

Auf  Ischia  war,  nach  Covelli,  der  Anfang  des 
Erdbebens  10  U.  15  Min.  Morg.  Kein  merkwürdiges 
Phänomen  ging  ihm  voraus.  Das  Meer  war  sehr  ruhig, 
blieb  es  audi  den  ganzen  Tag  über.  In  der  Atmo- 
sphäre war  auch  nichts  Ungewöhnliches  zu  bemerken, 
als  dafs  das  Barometer  in  der  Mitte  des  Januar  höhere 
Stände  hatte,  als  während  ganzer  vorhergehender  sechs 
Jahre.  Auch  die  Quellen  litten  keine  Veränderung; 
nur  an  der  Quelle  Rita  beobachtete  man  einen  gerin- 
gen Wechsel  in  der  Wärme.  Diese  Quelle  hatte  im 
Prühlinge  1827  =49,25^  R.  (Luft  22«),  im  Herbste 
48,9«  (Luft  18«),  zwei  Tage  vor  dem  Erdbeben  bis 
zum  Tage  nach  demselben  48,5«  (Luft  10«). 

Der  Erschütterung  unmittelbar  voraus  gingen  drei 

starke,  von  unten  nach  oben  herauftönende  knallende 

•     Entladungen;  sie  folgten  sich  in  Zwischenräumen  von 
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drei  Secunden,  und  schienen  auB  dem  Innern  destpo- 
meo  empor  zu  kommen.  Diese  Töne  waten  sehr  merk« 
bar  längs  den  Küsten  von  Casamicciola^  Lacco  und 
Forio;  im  lüneni  der  Insel  aber,  selbst  da  wo  die  Er- 
schütterungen am  stärksten  empfunden  >vurden,  waren 
sie  fast  unmerklich. 

Das  Erdbeben  selbst  bestand  aus  einer  vier  Seoan- 
den  dauernden  wellenförmig  erschütternden  Bewegung. 
Die  Stelle  der  Insel,  die  am  meisten  gelitten  hat,  liegt 
westlich  von  Casamicciolay  zwischen  Fango  und  Ca- 
samenellOy  und  die  Erschütterung  schien  vom  Epomto 
her  nach  den  genannten  Orten  zu  gehen.     In  dem  Orte 
Casamicciola  stürzte  ein  Theil   der  Gebäude  bis  auf 
den  Grund  zusammen,  und  viele  wurden  beschädigt, 
28  Menschen  getödtet.    Auch  in  den  Orten  Serrajm- 
tanäy  Forio  und  Teslaccio  vmrde  der  Stofe  empfun- 
den, doch  ohne  Schaden,  Lacco  hingegen  litt  ungemeia 
Die  [Nachricht,  dafs  Spalten  in  dem  Boden  entstan- 
den sejen,  aus  welchen  schweflige  Dünste  aufgestiegen 
seyn  sollten,  hat  sich  als  erfunden  ergeben.     Nur  da, 
wo  Mauern  sich  gesenkt  hatten,  zeigten  sich  neben  und 
längs  denselben  schmale  Risse,  wie  natürlich.  —  Diese 
meist  von  Covelli  herrührenden  Nachrichten  sind  aus 
einer  von  ihm  und  einigen  anderen  Neapolitanischen  Ge- 
lehrten herausgegebenen  Zeilschrift:  {//  Poniano  No.  2, 
entnommen,  wovon  ein  Auszug  in  der  Biblioih,  unii^ers, 
Oct.  1828,  S.  157,  und  daraus  in  Ferussac  Bull,  des 
Scienc.  Mathem.  T.  11.  S.291.  —  S.  auch  14.  Febr. 
Februar  4.     Tabasco^  Hauptort  des  Staates  gleiches  Na- 
mens, zu  Mexico  gehörig,  gegen  50  geogr.  Meilen  öst- 
lich von   Veracruz.     Heftiges  'Erdbeben,  die  Dächer 
der  Kirche  und  des  Gefängnisses  stürzen  ein,  und  das 
Ufer  des  Tabasco -Flusses^  der  dort  in  den  Mexicani- 
sehen  Meerbusen  mündet,  versank  30  Fufs  tief.     ViU(i 
Herrnosa^  Stadt  von  8000  Einwohnern,  sieben  geogr. 
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Meilen  weiter  stromaufwärts  gelegen»  wurde  fast  ganz 
in  einen  Schutthaufen  verwandelt  —  Columbus  von  Rö- 
ding,  B.  2  S.  140. 

Februar  8.  2^-  U.  Ab«  Abermalige  Erderschatterung  iu 
der  SchtPäbischen  Alp^  in  derselben  Gegend  wie  am 
29.  Jan.,  doch  stärker  sds  an  diesem  Tage.  Es  herrschte 
TöUige  Windstille.  Die  Richtung  des  Stofses  war  von 
SW«  nach  NO.,  er  dauerte  3  bis  4  Secunden  und  war 
von  unterirdischem  Getöse  begleitet.  Häuser  wurden 
stark  erschüttert,  Tische,  Stühle  u.  dgl.  in  die  Höhe 
gestoCsen,  in  einigen  Dörfern  stürzten  Schornsteine  ein. 
Man  empfand  den  Stofs  auch  auf  freiem  Felde;  Men- 
sehen  im  Walde  hielten  sich  an  Bäumen  fest,  und  glaub- 
ten der  Boden  sänke  unter  ihnen.  Die  Erschütterung 
verbreitete  sich  weiter  als  die  am  29.  Januar,  und  zwar 
über  die  Oberamtsbezirke  Urach,  Münsingen^  Reut- 
lingen^ südwestlich  bis  gen  TuiiUngeny  nordwestlich 
bis  Tübingen,  wo  sie  in  mehreren  Theilen  der  Stadt 
deutlich  empfunden  wurde.  Am  stärksten  war  sie  in 
den  Orten  Kohlstetten,  Grofs-  u.  Kh  Engstingen^  Hol- 
zelfingen  und  Ohnastetten  auf  der  Höhe  der  Alp.  Die  ^ 
"Witterung  war  gelind,  in  Tübingen  -|- 4,8®  R.,  die 
W^indrichtung  SO.,    der  Himmel  gröfsteotheils  heiter, 

.  das  Barometer  stand  in  mittler  Höhe  und  fiel  am  Tage 
des  Erdbebens,  und  an  dem  darauf  folgenden,  3  Linien, 
ohne  dafs  Regen  oder  Sturm  erfolgte.  Herr  Schub- 
1er  bemerkt,  dafs  beide  Erdbeben,  am  29.  Jan.  und 
14.  Febr..  von  derselben  Gebirgskette  ausgingen,  welche 
in  dieser  Gegend  von  vielen  Basaltbildungen  durchbro- 
chen ist — SchüblerinSchweigger's  Jahrb.  2!  29 
(59)  S.  35. 

—  14.  Auf  Ischia  erfolgt  noch  ein  starker  Erdstofs^  der 
auf  den  Feldern  von  Casamicciola  noch  einige  Ge- 
bäude zerstörte.  —  Aus  den  oben  angef.  Quellen. 

—  16.  Aus  Manilla,  auf  der  Philippinischeu  Insel  Lugon, 
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wird  von  diesem  Tage  geschrieben,  dafs  man  daselbst 
seit  sehr  kurzer  Zeit  mehrere  leichte  Erdstö&e  em- 
pfanden habe.  Der  im  Junius  1827  angefangene  Aus- 
bruch des  Yulcans  Albay  dauerte  noch  fort.  —  Her 
Freimüthige  1829,  No.  54  S.  216. 

Febmar  19  bis  23.  Heftige  Stürme  im  Atlantischen  Ocean 
und  an  allen  europäischen  Küsten  des  Mittelländischen 
Meeres.  Es  fing  in  den  ersten  Morgenstunden  des  19. 
ein  Orcan  an  in  Cadiz  zu  iivüthen. '—  AUgem.  Zeitung 
1828, iVo.  71  u.  lb.—BibUoth.umi^.  1828, ilfarj, 5.209. 

—  23.  Erdbeben  in  Belgien  und  angränzenden  Gegen- 
den, an  MaaSf  Rhein  und  Mosel.  Dieses  ist  eines  der 
merkwürdigsten  für  die  Geschichte  der  Erdbeben,  nicht 
wegen  seiner  Stärke,  sondern  wegen  der  Art,  mit  wei- 
cher es  von  naturkundigen  Männern  beobachtet  wor- 
den ist,  und  wegen  einiger  Folgerungen,  die  sich  ans 
diesen  Beobachtungen  ziehen  lassen.  Es  wird  mir  da- 
her yergOnnt  seyn,  bei  demselben  etwas  länger,  als  ich 
bisher  bei  ähnlichen  Erscheinungen  gethan  habe,  za 
verweilen,  wobei  ich  doch  nur  die  wichtigsten  Tfaatsa- 
chen  werde  darstellen  können.  Die  Quellen,  aus  denen 
ich  geschöpft  habe,  sind:  Ber  Moniteur  1828^  No,  5^ 
S.  242.  iVo.59,&245.  iVo.61,'&  253  u.  255.  iVo.88^ 
S.  371.  —  Allgem.  Zeitg.  1828,  No.  65,  Ä  260. 
—  Annales  de  Chime  et  de  Phys.  7.  39,  S.  406.  - 
Mittheilung  des  Astronomen  zu  Brüssel  H.  Quete- 
let  in  P/iilos.  Magaz.  N.  S.  Fol.  4  S.  55,  und  sei- 
nes Schmegeri^aters  H.  van  Mons  in  Kastner's 
Archii;  B.  13  S.  384.  —  Biese  Annalen  B.  12  (86) 
S.  331.  —  Aufsatz  des  H.  Egen,  ebendaselbst  B.  13 
(89)  S.  153.  —  und  endlich  der  wichtigste  und  um- 
fassendste Aufsatz  unter  Allen  darüber  von  H.  Nög- 
gerath  in  Schweigger's  Jahrbuch  B.  23  (53)«$*.  l*f 
auf  welchen  ich  wegen  aller  Einzelnheiten  verweise. 
Die  Erdstöfse  erfolgten  8  U.  20'  Morgens,  so  wurde 

die 
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£t  Zdt  in  Barm  bestumnt  Die  Nacfcridtfen  von  an- 
deren Orten  and  theUs  weniger  genau,  theik  abwei- 
chend um  mel^rere  jKIinuten.  Ee  ist  zu  bedauern,  daCs 
die  von  dem  Astronomen  ia  Bri/tssel  mitgetbeilte  Nacb- 
ricbt  beine  Zeitbestimmung  enthalt.  Gute  Beatimmun- 
gen der  Zeit  ron  Bonn  und  Brässely  ala  ziemlicb  den 
beiden  Endpunkten  der  Linie,  auf  der  das  Erdb^en 
am  stärksten  ^oq^&inden  worden  ist»  i??ilrden  vieileicbt 
einen  Wink  über  die  Fortpflanzung  seiner  Wirkung 
gegeben  fbabeiL  In  LüUich  und  Maestricht  will  man 
schon  2  Ubr  Morgens  an  demselben  Tage  eine  Bewe- 
gong  gespürt  baben. 

Die  Zafd  4^  Siöße,  und,  was  damit  in  genauer 
Yeibindi^ig  ßitbtf  die  Art  d^r  Bewegung,  wird  verschie- 
den angegeben.  Ein  Schwanken  des  Bodens  ist  an  den 
meisten  Orten  wahrgenommen  worden,  doch  nicht  über- 
all eine  deutlich  wellenförmige  Bewegung.  Jedenfedls 
hat  entweder  eine  Fortdauer,  oder  ein  Wiederholen 
der  Erschatternng  Statt  gefunden.  Dieses  wird  von 
mehreren  Beobachtern  bestinraat  angegd)en,  und  manche 
wollen  2,3  auch  4  abgesondert  Stölse  oßer  Bewe- 
gungen bemerkt  haben* 

Auch  die  Hauer  der  ErschiUtenmgen  vdrd  ver- 
schieden angegeben.  Wenn  man  einige,  ohne  Zweifel 
fibertriebene  und  von  ungenauen  Beobachtern  ertheilte 
Nachrichten,  die  voa  ganzen  oder  wohl  gar  von  meh- 
reren Minuten  reden,,  der  J^tur  der  Sache  i^ch,  ,un- 
beachtet  läist,  und  udk  an'  die.  Mehrzahl  der  wahr- 
scheinlicho'en  Nachrichten  h$Ui  »o  mnfs  man  2:bis  3 
Secundeii  annehi^ei^ 

Sehr  abweichend  sind  die  Apgaliten  von  der  Bich- 
tung  der  Erse/UUienmgen^  was  auch,  kaum  auders  seyn 
kaui,  da  das  Wellenftonige  in  den  Bewegungen  nicht 
deutlich  genug  gewesen  ist,  um  die  Richtung  mit  eini- 
ger Zuverlässigkeit  wahrnehmen  zu  k^^^fn  Bei  dieser 
AmuL4.Phjfik.B4.10LSt.l.  J.  1832.St.(k  6 
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Beobachtung  knm  die  BeschafFenheit  das  Bodena,  auf 
w^lchem^  der  WShid^  zwhchen  welcten  der  Beobach- 
ter steh  befindet,  die  Art  der  Stellung  der  Gegenattode, 
•  an  denen  die  Richtung  beobachtet  werden  will,  zu  gro- 
ßen Täuschungen  Anlafs  geben,  wenn  die  wellenAi^ 
mige  Bewegung  nicht  sehr  stark  und  deutlich  ist.  Das 
einzige  einigermafsen  zuverlässige  Mittel,  beim  Mangel 
guter  einzelner  Wahrnehmungen,  etwas  'tiber  die  Rich- 
tung der  Bewegungen  zu  bestimmen,  möchte  wobl  die 
Llige  des  Bezirks  sejrn,  anf  welchem  sie  sich  am  slSirk- 
sten  gezeigt  haben.  Nun  findet  mant,  abgesehen  von 
einigen  ziemlich  ^tfemt  seitwärts  gelegenen  Prnkten, 
ifi^o  auch  etwas  davon,  wiewohl' schwach,  empfunden 
worden  sejn  soll,  «—  dafs  der 'Landstrich,  auf  dem 
sidi  das  Phänomen  am  stärksten  zeigte,  seine  gr5(ste 
Erstreckung  von  W^st  nach  Ost,  oder  noch  mfehr  nadi 
Ost-Nord^Ost  hatt^,  von  Ath  bia  Lmich  und  Mae- 
sirithi,  hei  einer  geringeren  Erstreckutag  von  SSd  nach 
Nord,  nämlich  von  Namur  bis  Lö^en.  Femer,  dab 
Weit^^r  gegen  Osten  der  Bezirk,  in  welchem  die  £r- 
schütt'erungi^n,  obgleich  schwächer  ab  in  dem  erstge- 
nannten, dennoch  aber  sehr  deutlich  empfanden  wor- 
den sind,  eine  gröEsere  Breite  odek*  AusdehnuDg  von 
S.  nach  N.  bekömmt,  so  dafs  er  im  Ganzen  ungefthr 
ein  Dreieck  bildet,  dessen  Grundfläche  die  Linie  von 
Linz  wa  Rhein  bis  Mors  anhebt,  und  -dessen  Schen- 
kel von*  diesen  beiden  Orten  aus  nach  Ath  zu  zosam- 
menlaufen.  Die  schwachen  Spuren,  die  man' von  dem 
Erdbeben  wieiter  bis  nach  Soest  und  Coblenz  empfan- 
den hat,  liegen  auf  den  Verlängerungen  der  beiden 
Schenkel  des  Dreiecks.  (Sl.  die  von  H.  Egen  gege- 
bene Charte  in  diesen  Annalen  a.  a.  O.) 

'  Die  Ersehütterungen  waren  am  stärksten,  und  so, 
dafs  dadurch  bedenfende  BeschäAgungen  an  Gebäuden 
entstanden,  ZerreiisdivonllbueinfEinsttinen  vonSchom- 
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steine,  za  Athf  daim  nach  einem  Zwischraom  Von 
mehreren  Meilen,  ans  welchem  keine  Naqhrichten  vor* 
banden  sind,  weiter  östlidi  in  den  Orten  Llkpen,  Wo- 
ore^  Pavezy.  Namur,  lYrlemoni,  Jodoigrw,  Hainaut, 
Sclayen,  Jndeme,  Huy^  Lüttich,  ^  Tongern  (hier  am 
heftigsten),  Sl*  Trondy  Maesiricbi,  nqd^  andereil  zwi- 
schen diesen  liegenden  Orten^ 

Tom  rechten  Ufer  d(sr  Maas  «an,  weiter  gegen  Osten 
bis  an  den  Mein  und  selbst  auf  einigen  nahen  Punk- 
ten seines  rechten  Ufers  ist  die  Bebung  no^h  merklich 
starii,  doch  nur  durch  Bewegung  freistehender  oder 
hangender  leichten  Gegenstände,  Fensterkliriren  u.  dgL 
empfoodea  worden.  So  in  und  um  dachen,  Remagen, 
Lüu,  Poppeisdor/f  \Bonn,  Köln,  Dässeidotf,  Cre/eid, 
Essen. 

Ganz  schwach,  aber  in  derselben  Richtung  liegend, 
haben  die  Orte  Sehfpelm,  BocAum,  Dortmund  imd 
Soest  etwas  von  der  Bewegung  empfunden,  und  sÜd« 
lieh  Coblenz. 

Als  ganz  sporadisch  und  von  d^m  mittleren  Bezirke 
diesek*  ErsdifitteruDg  sehr  entfernt,  werden  noch  fol- 
gende Orte  als  solche  genannt,  denen  sie  sich  in  'schwa- 
chen Spuren  mitgetheilt  habe.  Gegen  Süden  ZeÜin^ 
gen,  Trier,  den  Himdsrücken,  Longuyon,  und  sogar 
Commercy  an  der  oberen  Maas;  in  Südwest  imd  West 
Aoesnes,  Le  Quesnoy,  Däniircheny  Brügge;  in  Nord- 
west Middelburg  und  VUessingen;  in  Norden  Dort^ 
treckt  und  üpbergen  bei  Nimtpegen. 

Viele  Orte,  die  zwischen  und  nahe  bei  denjenigen 
liegei,  m  welchen  man  das  ^dbeben  und  zwar  zum 
Theil  sehr  stark  empfunden  hat,  haben  davon  entweder 
gar  Nichts  oder  nur  sehr  Wenig  empfimden.  Das  letz- 
tere war  z.  B.  der  Fall  in  Brüssel,  ungeachtet  diese 
Stadt  den  beiden  Otlmi  Löwen  und  Terpueren,  wo  sich 
die  heftigsten  Bewegungen  ftnberten,    so  nahe  liegt. 
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Ob  man,  wte  hefataptet  wurde,  in  TViesbaden  eCvms 
davon  empfimden  hat,  bleibt  zweifelhaft. 

JDias  in  sehr  yielen,  wohl  den  meisten  FftUen  bei 
Erdbeben  yemommene  unterirdische  Getöse,  ist  wuk 
bei  diesem  mehr  and  minder  stark- gehört  worden.  An 
mehreren. derjenigen  Orte,  wo  dasErdbebei  am  stAik- 
sten  war,  vergleichen  die  Beobachter  das  Gerftosch  mit 
dem  TOQ  einem  fiber  Steinpflaster  langsam  fiEdu-enden 
Wagen.  Von  andern  Orten  wird  es  ab  ein  RoUeD, 
ein  dumpfes  Getöse  u.  dgl.  bescfariebeUi  In  Hujr  will 
.  man  einen  Knall  Temommen  haben.  Liegt  dieser  Oit 
vielleicht  dem  Mittelpunkte,  von  dem  die  bsdifitterung 
ausgingi  am  nächsten?  Wäre  dieses,  so  lieCse  sidi  ^- 
klären,  dafs  man  in  lAUiich  und  Aachen  die  Bewegung 
als  von  Süd  und  Südwest  herkommend,  in  den  west- 
Udi  gelegenen  Orten  aber  sie  mehr  als  nach  Westen 
hingehend  empfunden  haben  wilL 

Einer  der  merkwürdigsten  Umstände  bei  diesem 
Erdbeben  —  auf  welchen  H.  Nöggerath  in  seinem 
obenangefübrten  Aufsatze  aufinerksam  gemacht  hat  ~ 
ist  unstreitig  der,  daia  die  längste  Erstreckung  des  er- 
schütterten Landstrichs,  dem  Streidien  des  Bdgisdien 
ThoDschiefergebirgs,  seiner  Gränze  mit  dem  aufgelag^- 
ten  jüngeren  Gebirge  und  dem  Streichen  des  dasselbe 
begleitenden  Steinkohlengebirges  folgt  Alle  zwischen 
Namur  und  Aachen  von  dem  Erdbeben  hart  beü-of- 
fenen  Punkte,  namentlich  Huy^  liegen  auf  der  Strd- 
chungslinie  dieses  Steinkohlengebirges.  Auch  die  Ort^ 
an  welchen  das  Erdb<ä>en  am  weitesten  gegen  Osten 
über  den  RheiB  hin  gespürt  worden  ist,  liegen  auf  ei- 
ner Fortsetzung  dieses  Gebiiiges.  Das  Steinkohlenge- 
birge, als  solches,  mag  dabei  —  hierin  trete  ich  ganz 
der  Meinung  des  Hrn.  Nöggerath's  bei  —  eine  ganz 
gleichgtiltige  Bolle  spielen;  aber  gewifis  hat  die  Schei- 
dungslinie zweier  oder  mehrerer  Formationen,  die  Rieb- 
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tangsUnie  ernes  ganzen  Bergzages  bierliei  eine  viel  iriA» 
tigere,  7a  wohl  £e  HanptroUe;  was  der  yerdiente  Geo- 
log sehr  richtig  bemerklich  macht  Da  nach  den  An- 
siditen,  welche  man,  auf  zahlreiche  Beobachtungen  ge- 
gründet, jetzt  von  dem  Phtlnomen  der  Erdbeben  ge- 
wonnen bat,  dieselben  schwerlieh  in  dem  aus  den  uns 
bekannten  Felsarten  und  Formationen  bestehende  Theile 
der  Erdrinde  erzeugi^  wohl'  aber  in  denselben  ybr^j^^- 
pflanzt  werden;  da  man  als  nächste  Ursache  der  auf 
der  Erdoberfläche  empfundenen  Wirkungen  —  der  £r- 
schfitteruDg  oder  Hebung  des  Bodens  nämlidi  — *  xajk- 
terirdisdi  entwickelte  Gasarten  mit  groCsem  Grunde  an« 
nehmen  darf,  und  da  diese  sidi  am  leiditesten  nadi 
den  Riditungen  Platz  madien  werden,  in  wichen  ihnen 
der  mindeste  Widerstand  entgegentritt;  so  werden  die 
Erschütterungen  sich  auf  den  Trennungslinien  der  For- 
Dationen  fortpflanzen,  auf  denen  -—  wenn  man  auch 
dort  nicht  gerade  weite  Klüfte  annehmen  will  —  doch 
immer  der  Zusammenhalt  der  festen  Felsmassen  am  ge- 
geringsten ist,  und  diese  am  leichtesten  ven  den  mit  so 
gewaltiger  Kraft  begabten  elastischenFlüssigkeiten  durch- 
strichen werden  können.  Drang  nun  z.  B.  das  ezplo- 
dirende  Gas  vom  untersten  Sitze  seines  Entwickelungs- 
processes  mit  Gewalt  an  Eini|p  Punkte  —  z.  B.  bei 
Huy  —  empor,  so  wird  es  dort  auf  der  Streichungs- 
hnie  oder  Khift  der  Schiefer-  und  Kohlenformation 
sich  nach  beiden  Seiten  und  nadi  oben  Platz  gemacht; 
mid  die  grOfsten  Erschütterungen  auf  dieser  Linie  ver- 
ursacht haben.  Andere  Bildungen  im  Innern  der  Erd- 
rinde, Klüfbe  u.  dgl.  können  Sdteomrkungen  h^ror- 
gebracht  haben,  die  sich  mit  geringerer  Stärke  an  wei- 
ter entfernten,  zu  beiden  Seiten  der  Hauptrichtung  ge- 
legenen Orten  geäufsmrt  haben. 

Noch  ist  der  Wiikung  dieses  Erdbdeos  anf  die 
Magaetnadd  mit  wenigen  Worten  zu  gedenken.    Es 
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sind  darüber  nur  wenige  BeobacfatnDgen  gemacht  wor- 
den. In  Düren  wurde  am  22.  Febr.  Von  1  Uhr  bis 
6}  Uhr  Abends  eine  Abnahme  der  westliche  Abwei- 
chung von  3  Minuten  y  und  von  diesem  Zeitpunkte  an 
bis  den  23*  87  Uhr  Abends  eine  Zunahme  derselben 
von  6  Minuten  beobachtet.  (Nöggerath  bei  Schweig- 
ger S.  40.)  Da  Hber  die  tägliche  mittlere  Schwankung 
daselbst  Nichts  angegeben  ist,  so  kann  man  nicht  wohl 
darüber  urtheilen,  ob  dem  Erdbeben  einiger  Antheil  an 
der  Schwankung  jenes  Tages  mnthmafsKch  zugeschrie- 
ben werden  dart  In  Köbi  ist  am  23.  eme  Abnahme 
der  westlichen  Abweichung  von  4  Gradra  von  einem 
Beobachter  wahrgenommen  worden  (ebendas.  S.  4&). 
In  «iner  Grube  bei  Essen  hat  sich  die  in  der  Stunde 
des  Erdbebens  eben  zutn  Markscheiden  gebrauchte  Na- 
del sehr  unruhig  gezeigt,  uqgeachtet  die  Erschüttenrng 
selbst  in  dieser  Grube  von  Niemand  empfunden  wor- 
den ist  (eb^das.  S.  48  und  diese  Annal.  12,^.  331.) 

Unbemerkt  darf  hier  nicht  bleiben,  dafs  Übeiiiaiipt 
unter  der  Erde,  in  Bergwerken,  die  Erschütterungen 
nur  in  dem  Theile  empfunden  worden  sind,  wo  sie  am 
heftigsten  waren,  in  Lüttich,  und  von  da  an  der  Maas 
aufwärts;  in  allen  weiter  gegen  Osten  gelegenen  Gro- 
ben, an  Orten,  wo*,man  auf  der  Oberflädie  die  Be- 
bung noch  stark  oder  doch  deutlich  empfunden  hat,  ist 
unter  der  Erde  davon  Nichts  wahrgenommen  wordea 

In  der  Beschaffenheit  der  Atmosph&re  hat  man  Nichts 
wahrgenommen,  das  man  bereditigt  wttre  in  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  Erdbeben  zu  bringen.  Das  Ba- 
rometer war  an  allen  Orten,  wo  man  dieses  empfim- 
den  hat,  schon  seit  mehreren  Tagen  vor  dem  Erdbe- 
ben allmftUg  sehr  tief  gefaliaa,  und  hatte  an  den  mei- 
sten derselben  seinen  tiefsten  Stand  am  Tage  zuvor  er- 
reiditi  und  zwar  allerdings  einen  unge^tühnlich  tiefen 
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Stand  *);  aber  um  die  Stande  des  JBrdbebens  befand 
es  ach  schon  eeit  mehreren  Stunden  wieder  im  Stei« 
gen.  In  LüHichy  Aachen  u^dan  einem  Paar  anderer 
Orte  will  man,  nach  vorhergegangener  Windstille  oder 
doch  gelindeqi  Winde,  bei  dem  Erdbeben,  oder  kurz  zo- 
▼or  oder  kurz  nachbor,  einen  Windstoüs  mit  Drehung  des 
Windes  w.ahrgenommen  haben^  Die  NachricI^ten  von 
den  meisten  übrigen  Orten  aber  sagen  davon  I^chts. 
Zu  Hjereß^  an  der  südfranzösiscben  Küste,  haben 
an  diesem-  Tage  heftige  Gewitter,  Hagel  und  Wasser- 
hosen gewüthet.  —  DUs^  Armalen  B(L  13,  S.  161. 
Fdbru^r  24.  In  Washington  und  BaÜimgre  wur^e  ein 
heftiger  Erdstofe  gefühlt.  — -  Geogr.  Zeitung  der  Hertha. 

B.  12,  S.  100.  —  Diß  Stunde  ist  nicht  angegeben. 
Wenn  aber  der  Tag  richtig  angegeben  ist,  sp  lädst 
sich  eine  Gleichzeitigkeit  dieses  Erdbebens  mit  dem  in 
Belgien  auf  keine  Weise  hera^skün8teIn,  da  beide  Ge- 
genden nur  ungefähr  um  6  Stunden  Mittags  Unterschied 
von  einander  entfernt  sind« 

—  2|» .  8  U.  M.  soll  (der  Arnheimgr  Zeitw^  vom  27. 
zufolge)  zu  Upbergen  und  Beck  bei  Ninuvegen  eine 
schwache  Erderschütterung  von  2  Secunden  Dauer,  und 
in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  empfunden  worden 
sejm.  —  H.  Nöggerath  vermuthet  eine  Verwechse- 
lung des  Tages  mit  dem  23.  Februar.  •—  Schweig- 
ger Jahrb.  JB.  23,  S.  44. 

*)  In  Coburgs  wo  ich  mich  daroala  befand,  nnd  wo  der  mittlere 
Baronieterfttand  ungefähr  733  MilRmeter  bei  einer  Temperatur 
dea  Queck^itbera  ^on  0^  G.  betrafen  mag,  fiel  daa  Barometer 
•dton  am  15.  b^eotend,  icbwankte  -  bei  immer  tiefiui  Stinden 
bis  com  20.,  nnd  fiel  ton  da  anunterbrochen  bU  xum  22.,  wo 
ich  8  Uhr.  Abendf   seinen   tiefsten  Stand  mit  716,9  mm.  bei  6,3* 

C.  S  beobachtete.  Am  23.  6  U.  M.  fand  ich  718,45  mm.  bei 
6«  $;  8  IThr  719,2  bti  7*  $  und  2  U.  Abends  721,8  tum.  bei 
9*  C;  dann  «ti«!  ea  iaunttr  böbeiv  Die  Tage  weren  heiter  und 
aoüBi^ 
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MSrz  6.  Auf  den  AnHllen  (welchen?)  6  Uhr  SO'  Mor^ 
eine  langsame  andauernde  Erderschütteiting  in  der  Rkh- 
fong  Ton  Ost  nach  West  —  Annal  de  Chim.  T,  39, 
p.  410. 

—  9.  Zwischen  10  u.  11  U.  Ab.  Zu  Wasfdngttm  und 
an  einigen  anderen  Orten  der  Vereinigen  Staaten  Ton 
Nordamerica,  zwei  starke  Erdstöfse,  noSt  einem  Getdse, 
ähnlich  dem  Rollen  eines  schwerbeladenen  Wagens  auf 
Steinpflaster,  dieStöfse  dauerten  nicht  ganz  30  Secnndeo; 
der  erste  war  sülrker  als  der  zweite.  Die  Ejrschüttemng 
war  so,  dafs  Personen  dadurch  ai^s  dem  Schlafe  geweckt 
wurden  und  aus  den  Betten  sprangen.  -^  Mcnihfy  Mag, 
1828,  Aug,  /1. 202.—  Annal.  de  Chim.  T.39.p.  410. 

—  12  u.  13.  Mehrere  Erdstöfse  in  Caiabrien.  Am  12. 
eine  wellenförmige  Bewegung  von  5  Secunden,  am  13. 
fünf  Stöfse.  Der  Ort  Pokni  leidet  davon  einige,  doch 
geringe  Beschädigungen.  —  Anruä*  de  Chun.  T.  39. 
p.  410.  —  Allgem.  Zeug.  1828,  No.  106.  BeiL 

—  14.  Der  VesuQ,  nadidem  er  seit  dem  October  1822 
geruht  hatte,  gefäth  in  Bewegung.  Am  Boden  des  seit 
dem  letzten  Ausbruche  sehr  erweiterten  und  tiefen  Kra- 
ters bricht  eine  Oef&iung  auf,  ungefiihr  15  Fufis  im  Um- 
üange,  und  stöCst  unter  starkem  Krachen  erst  eine  Menge 
von  Dampf,  und  nachher  auch  Lava  aus.  Dieüs  dauert 
bis  zum  18.,  da  sich  zuerst  eine  Feuersäule  fiber  dem 
Krater  zeigt.  An  diesem  Tage  vrird  der  Ausbrudi  het 
tiger,  der  Umfang  der  Oefbung  vergröfsert  sich  bis  za 
60  FuCs,  und  die  ausgeworfenen  Sterne  und  andere 
Stoffe  bilden  um  dieselbe  im  Innern  des  g^Isen  Kra- 
ters einen  Kegel  von  50  Fufs  Höhe.  Vom  21.  an 
flietst  Lava  aus  der  im  östlichen  Theile  des  Kraters 
liegenden  Oeffhung  nach  der  tiefer  liegenden  Mitte  des- 
selben ab.  Die  esschattemd^  Donner  im  Innern  des 
Berges  vried^holten  von  10  zu  10  Minntoi  mit  gro&er 
Kraft    An  demselben  Tage  eitstanden  noch  zwei  Spal- 
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ten  tm  Innern  Am  Kraten,  die  sich  am  92.  mit  der 
ersten  zu  einer  Einzigen  erweiterten,  und  so  viele  Lava 
aosspien,  dals  ein  betiilchtUcher  Theil  des  grofsen  Kra» 
fers  damit  angefOllt  wurde.  An  demselben  Tage  er- 
folgt 2  Uhr  Nachmittags  eine  stfirkere  Entladung  mit 
heftigem  Getöse  and  Erschütterung  des  Berges.  Damit 
war  ein  Auswarf  von  Steinen  und  sogenannter  Asche 
verbunden,  der  mit  dem  aufsteigenden  Dampfe  eine 
groDse  Säule  auf  dem  Berge  bildete.  Dieses  dauerte 
aber  nur  I4  Stunde,  die  gewaltsamen  Ersdieinungen 
nahmen  von  da  an  etwas  ab,  und  man  konnte  am  24. 
fan  Krater  17  — 18  kleine  Oefinungen  wahrnehmen,  die 
Feuer,  Dampf  und  Steine  ausstiefsen.  Diese  Erschein 
mmgen  dauerten  am  25.  und  26.  fort.  Damit  hatte  die- 
ser Ausbruch  ein  Ende,  welcher  sich  ganz  auf  das  In- 
nere des  grofBCn  Kraters  beschränkte,  und  bei  welchem 
keine  Lava  den  Rand  desselben  tiberstiegen  hat«  Das 
Wasser  der  um  den  Berg  gelegenen  Brunnen  erlitt  da- 
bei keine  Verminderung.  Es  blieb  in  seiner  gewöhn- 
Uchen  Höbe  stehen.  —  AnnaL  de  Chim.  et  d.  Phys. 
Z  39,  p.  424.  —  Geog.  Zeit,  der  Hertha  B.  12, 
S.  89.  —  Journal  of  science  {quarterly).  Märt  1829, 
p.  132.  —  Leonhard  ZeUschr.  1828^  p.  480,  imd 
1829  p.  787. 
Mkrz  21  u.  22.  .In  der  Nacht,  20  bis  30"  nach  Mitter- 
nacht, vnirde  zu  Jauche,  Jandrin,  JanA'enouinüe^  auch 
schwächer  zu  L&weOy  eine  Erderscbtttterung  gefühlt,  sie 
dauerte  3  Secimden.  —  Schweigger  Jahrh.  jB.  23(53) 
S.  45.  —  Es  scheint  fast,  da(s  die  vom  23.  aus  Le 
Quesnoy  und  Jauche  gegebene  Nachridit  dieselbe  Er« 
^cheuiung  bezeichnet,  und  nur  der  Tag  irrig  angegeben 
ist,  da  bei  beiden  Nachrichten,  da:  Umstand  von  den 
am  Abend  zuvor  gesehenen  Bfitzen  erwähnt  wnd«  Der 
Barometerstand  war  audi  an  diesen  Tage  änfiBeist  tief 
(m  Coburg  sogar  714  Min.  bei  ir  C.  ^ 
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Min  21  tu  22.  Id  derselben  Nabht  gsgen  2Ulir  ^nmrde 
auf  dem  Därrenberge  bei  Sirehia  an  der  Elbe  imd 
in  der  Umgegend  ein  bedeutender  Erdstofs  mit  rollen- 
dem Getöse  empfunden.  Abends  zpivor  wehete  lauer 
Südwind  mit  Gewitterwolken  und  starkem  Regen«  Bei 
der  Erscbfitterung  selbst  war  Sturm,  im  Zenith  beiterer 
Himmel,  und  im  Norden  standen  Gewitterwolken.  — 
Schweigger  a.  o.  O*  aus  der  Berliner  Vossischen 
Zeitung^ 

—  21.  8  Uhr  Abends  senkte  sich  ein  Theil  des  Kerst^ 
Itier  Berges  {Moni  Cerisier)  bei  der  Stadt  Audenaar^ 
den  im  westlichen  Belgien  plötzlicl^  um  75  Meter  vor- 
wärts der  dort  drei  Jahre  vorher  erbaueten  Citadelle. 
Dieser  Theil  des  Berges  hatte  sich  von  dem  übrigen 
losgerissen,  so  dafs  eine  Kluft  entstanden  war.  Mehr 
als  30000  Quadratmeter  des  Bodens  wurden  aus  ihrer 
Lage  gerückt.  Ob  diese  Begebenheit  ein  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens  erklärbarer  gewöhnlicher  Berg- 
schlipf gewesen  ist,  oder,  wie  hier  und  da  vermuthet 
wordlen,  eine  Folge  der  vorher  und  zn  gleicher  Zeit 
erfolgten  Erdbeben,  darüber  ein  sicheres  Urlheil  zu  fal- 
len,  wird  beim  Mangel  aller  näheren  Anleitung  dazu 

'  sehr  schwer.  Da  übrigens  Audenaarde  weit  entfernt  von 
der  Gegend  liegt,  in  welcher  die  Erdbeben  stark  empfon* 
den  worden  sind,  so  ist  die  Meinung,  dafs  er  eine  Folge 
des  Erdbebens  gewesen  sej,  zwar  nicht  mit  Zuversicht 
zu  behaupten,  doch  mag  man  in  den  seit  kurzer  Zeit 
nach  einander  auf  dem  von  dem  Erdbeben  betrofCenen 
Landstrich  ereigneten  Bergfiillen  zu  Spa  und  Aude-' 
naarden  wohl  eine  Andeutung  von  uulerirdischen  Be- 
wegungen oder  Yer&Dderungen  finden,  welche  auf  die 
Oberfläche  gewirkt  haben  könnten^  '^.  Moniieur  182^ 
'  No.  93.  S.  394.  —  Mdirere  darüber  gesammelte  Nach- 
richten s.  Schweigger  Jahrlh  d.,  Chem.  R  23  (53)» 
Ä  49.  £ 
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MIR  23.  Gegen  9^  U.  tA.  znLe  Qaesnajr  mä  Jauche 
ein  starker,  tod  unten  nach  oben  gierichteter  Erdstofs, 
ohne  Geiüasch»  Der  Hiinmel  Tf  ar  bewölkt,  der  Wind 
wehete  stark  ans  Nordwest  Am  Abend  tuvor,  da  der 
Ifimmel  gegen  Norden  ohne  Wolken  war,  hatte  man 
an  dieser  Seite  desselben  drei  starke  Blitze  benleAt, 
denen  kein  Donner  folgte.  —  Moniteur  1828,  No.  88 
S.  371.  —  AimaL  de  CAim.  T.  39  p.  410. 

•-29.  4  U.  30"  Morg,  Anf  Martinique  eine  langsame 
nnd  andauernde  Erderschütterang»  in  der  Richtung  von 
Ost  nach  West.  —  Morgenblait  1828,  No.  253,  S.  1012. 

—  30.  Heftiges  Erdbeben  in  Peru.  In  Lima  wurde 
der  erste  StoCs  7  IL  32^  Morgens  empfunden,  in  Co^ 
lao  einige  Augenblicke  spfttar.  -  Man  sah  Ton  den  Schif- 
fen ans  und  in  Callao  den,  sich  von  dem  zerbümmer- 
fen  Lima  erhebenden  Staub,  ehe  man  den  Stofs  em- 
piand.  Er  scheint  sich  daher  von  der  Gebirgskette  aus 
gegen  Westen  nadi  der  Küste  zu  fortgepflanzt  zu  ha- 
ben. Von  Lima  und  Callao  aus  scheint  dieses  Erd- 
beben gegen  Süden  sich  nur  wenig  (etliche  Milles)  weit 
▼erbrdtet  zu  haben;  es  ist  nicht  bekannt,  daCs  man  in 
Jregmpa  dasselbe  empfunden  hebe,  in  \Jrica  wurde 
{«r  nichts  davon  gespürt.  Desto  weiter  aber  wurde  es 
nach  Norden  zu  empfunden.  In  dieser  Richtung  em* 
pfand  man  es  auf  der  Straise  von  San  Maieo  nach 
Lima,  zu  Surras,  12  geogr.  Meil^i  von  Lima^  wo 
Wasserstrahlen  aus  der  Erde,  gefahren  seyn  sollen,  zu 
Buanaco  und  selbet  zu  Truxitlo  über  60  geogr.  Mei- 
len nordwestlich  von  dieser  Hauptstadt  In  Lima  dauer- 
ten die  SlOfee  nach  einigen  Angaben  29,  nadi  anderen 
40  Secunden;  in  CaUao  soltai  sie  3  Minuten  lang  wie- 
deriiolt  haben.  Mauern  voä  6,  ja  von  9  Fufs  Dicke 
wurden  davon  zerrissen,  mehrere  Gditade  stüiztenein 
uid  kein  Haus  in.  Lima  nnd  andb  in  Callao  soll  ganz 
onbeschsdigl  geblieben  seyn.  •*  MmiUmr  1828^  iVb.  254, 
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p.  1435.  —  FteroBsao  BuU.  d.  Sc.  mOur.  T.  17, 
p.  354,  cii.  G^ili^nanVk  Messenger,  30.  Aug. —  M- 
gem.  Zeiig.  1828,  No.  224,  237  u.  250;  m  d^  er^m 
Nummer  ist  irrig  Valparaiso  statt  Lima  genannt. 

Yon  ganz  eigener  Art  sind  einige  bei  diesem  Erd- 
beben im  Hafen  von  Caliao  auf  Schiffen  gemadte 
Wahmehmungeü.  Von  dem  Britischen  Schiffe  Volant 
wird  folgendes  berichtet  Das  Schiff  lag  in  der  Badt 
an  zwei  starken  Eisenketten  vor  Anker.  Um  halb  8 
Uhr  zog  eine  leichte  Wolke  Hber  das  Fahrzeug  hiot 
und  gleich  darauf  yemahm  man  ein  GerSusch,  das  in 
^sem  Lande  die  Erdbeben  begleitet,  und  dnem  fer- 
nen Donner  gleicht  Man  sptSrte  einen  heftigen  SloEs, 
und  die  am  Bord  befindlichen  Personen  verglichen  das 
Gefühl,  das  sie  dabei  hatten,  mit  der  Empfindung,  die 
man  hat,  wenn  man  auf  einem,  nidit  in  Federn  häogeo- 
den,  Wagen  rasch  tiber  ein  holpriges  Pflaster  fthit 
Ein  anderer  Seemann  sagt:  man  empfand  den  Stofs  so 
wie  das  Aufstofsen  des  Schiffes  auf  Felsen  oder  Sand- 
bänke, und  das  dabei  erfolgende  Getöse  war  dem  lo 
vergleichen,  das  man  hOrt,  wenn  zwanzig  eiseme  Ka- 
beltaue auf  einmal  abliefen,  (was  wohl  nicht  leicht  J^ 
mand  gehört  hat!).  Das  Wasser,  das  um  die  Schiffe 
25  l4den  tief  war,  zischte,  als  hätte  man  glühendes 
Eisen  hineingetaucht ,  und  seine  Fläche  bedeckte  sich 
mit  einer  Menge  von  Blasen,  die  beim  Zerplatzen  den 
Geruch  von  hepatisdiem  Gas  verbreiteten.  Viele  todte 
Fische  schwammen  rings  um  das  Schiff,  die  zuvor  ra- 
faige  und  klare  See  war  trüb  imd  unruhig,  und  das 
Fahrzeug  schwankte  um  14  Zolle  herüber  und  hinfiber. 
In  diesem  Augenblick  erfolgte  am  Lande  der  Stofs,  der 
dnen  Theä  der  Stadt  in  Trümmern  stürzte.  Als  man 
den  Anker  am  Hintertheile  lichtete,  fand  sich,  daCs  die 
Ankerkette,  die  auf  weichem  Schlammgrunde  aufgelegen 
hatte,  in  aiemlioher  Erstredumg  ihrer  Länge,  und  in 
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der  Entferaimg  von  25  KIaft«m  vom  Sdiiffe  dne  Art 
von  Sdimdzang  erlitten  hatte.  Bie  Kettenglieder^  die 
gegen  2  Zoll  im  Durchmesser  maCsen  und  aua  vorzüg- 
luÄem  cylindrischen  Eisen  bestanden,  erschienen  an  die- 
ser Stelle  wie  in  die  L&nge  gezogen»  so  daCs  sie  3  bis. 
4  Zoll  lang  und  nur  4  bis  5  Linien  dick  waren«  Auf 
ärer  Oberflftche  zeigten  uch  zahlreiche  unregelmäfsige 
Yartiefungen,  in  welchen  kldne  EisenklttiBpchen  hin» 
gen,  die  sich  leicht  lostrennen  liefsen.  Die  Kette  des 
zweiten  Ankers  hatte  gar  nicht  gelitten,  und  überhaupt 
war  an  keinem  der  übrigen  zahlreichen  Fahrzeuge ,  die 
eben  auf  der  Rhede  lagen,  etwas  der  Art  bemerkt  wor- 
doL  •—  AnnaUs  de  Chinde.  T.  42,  p.  416^  aus  dem 
Qkht.  Das  Morgiiiblait,  welches  1829,  No.  23§,  die- 
selbe Nachricht  mtttheiU,  giebt  irrig  den  30.  Mai  statt 
März  an.  ^ 

Wenn  dieser  Bericht  der  Wahrh^t  tr^u  ist,  so  muüs 
man  annehmeD ,  di^  das  Gas,  welches  am  Lande  das 
JErdbeben  verursacht  hat,,  auf  dem  Meeresgrunde  sich 
einen  Ausweg  unter  Entwickelung  eines  sehr  hohen 
Grades  von  Hitze  gebahnt  hat,  welcher  im  Stande  war, 
die  dem  Aufströmen  zunächst  liegenden  Eisenstücke  zu 
erweichen.  Die  Oef&ung,  die  sich  der  Strom  des  Ga- 
ses im  Meesesgrunde  gebrochen  hat,  braucht  allerdings 
mir  von  kleinem  Umfange  gewesen  zu  seyn,  in  wel- 
chem Falle  alsdann  nur  die  zufälliger  Weise  dicht  an 
oder  auf  derselben  liegende  Ankerkette  die  Wirkung 
des  glühenden  Stromes  erlitten  haben  wird,  während 
alle  in  g^dliserer  Entfernung  davon  liegendai  Ankei^ 
Ketten  und  Taue  verschont  geblieben  sind.  In  einem 
Punkte  widerspricht  der  Bericht  vom  Schiffe  Volant  den 
andern  Berichten,  indem  dasselbe  den  Stols,  oder  we- 
nigitens  die  nächsten  Vorboten  desselben,  früher  wahr- 
genommen haben  will,  als  die  Zerstörung  auf  dem  Lande 
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erfolgte;  da  Ae  anderen  Berichte  erst  dfese  bemeilt» 

'  und  nachiier  den  Stofa  gefühlt  haben  wollten. 

Als  ein  beranderes  atmosphärisches  Ereignib  ^rd 
angegeben,   dafs  in  den  nördlichen  Theilen  des  Land- 

^'  Strichs,  den  dieses  Erdbeben  betroffen  hat,  zu  lYurälo; 

:  Lambeyeque  ond  ChUlayo^iM  Puira  und  in  der  WGste 
Ton  Sechua  (die  von  ihrer  immerwährenden  Dürre  den 

'    Namen  haben  mag),  die  aufserordentlichsten  und  heftig- . 

'  sten  Regengüsse  erfolgten,  vier  Tage  lang  anhielteD, 
und  durch  die  hervorgebrachten  Wasserfiuthen  in  den 
genannten  Orten  die  fttrditerlichsCeB  Verwüstungen  an- 
richteten« -—  Ferussac  a.  a.  Oj 

Nach  Mittemacht  49'  erfolgte  ein  neuer  sdinell  vor« 
übergehender  Stofs.    Auch  in  den  «echs  folgenden  Ta- 

'    gen  empfand  man  noch  mehrere  Erschütterungen. 

April  4.  5  U.  Ab.  SU  Jago  in  Chili,  eine  starke  Erd- 
erschütteruog.  —  jinnal.  de  Chinu  21  42,  p.  407.  — 
Die  Erdstdfse  wiederholen  an  diesem'  Punkte  im  Laufe 

'   der  folgenden  Monate  ^ehr  hHufig,  und  werden  unt^ 

'   bei  jedem  Tage  einzeln  angegeben  werden. 

«—  vom  6.  bis  10.    Zu  Forli  (Kirchenst.)  en^fadd  man 

'  in  diesen  vier  Tagen  a<Atzehn  Erdstöfse,  doch  ohne 
Schaden.  In  den  Gemeinden  Meldoia  und  Galeaia 
waren  sie  heftiger,  auch  zu  Ancona^  Pesaro  und  Si- 
nigagUa  würden  sie  gespürt.  Zu  Rom  fühlte  man  in 
der  Nacht  vom  10.  zum  11.  eine  leichte,  wellenförmige 
Erschütterung.  —  Schweigger's  Jahrbuch  B.  23  (53), 
S.  52  u.  53. 

•^  11.  11  U.  20^  Ab.  Florenz,  ein  wellenförmiges  Erd- 
beben, von  20  bis  22  Secunden  Dau^.  Die  Bewegun- 
gen sollen  zuerst  von  Ost.  nach  West,  dann  von  Süd 
nach  Nord,  und  nochmals  von  Ost  nach  West  gerieb- 
tet  gewesen  seyn.    Der  Himmel  war  heit^,  nur  den 

•  westlichen  Horizont  deckte  ein  leichter  NdbeL 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  die  Erschütterung  gefühlt  zu 
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Bologna,  m  Fened^  (dort  werden  II U.  22^  angege- 
ben), spiteriiin  will  man  dort  einen  zweiten  Stois  em- 
pfanden haben;  zn  Zara  (werden  11  Ü.  30'  angegeben) 
zwei  Erschfitteningen,  ron  starkem  unterirdischen  Sau- 
'*  seo  begleitet,  der  zweite  Stofs  war  der  heftigste;  auch 
zn  Triest.  In  Venedig  brach  m  derselben  Nacht  3  U« 
M.  ein  heftiges  Gewitter  aus,  bei  welchem  der  Blitz 
mdumals  einschlug.  —  AUgeni  Zeug.  1828,  Beü.  112. 
S.  447.  —  Schweigger's  Jahrb.  B.  23  (53),  S.  53. 

April  12  bis  13.  Zu  ^^/&t  wurden  in  dieser  Nacht  Erd- 
stöfse  empfunden.—  Schweigger's  Jahrb.  a.  a.  O.*). 

Hai  l(h  6i  U.  U.  zu  St.  Joga  in  Chiü  eine  stal-ke 
Erdenchflttening.  —  JmaL  de  Chim.  T.  A%p*  467. 

—  13.  10  U.  Stf  M.  zn  Mren  und  Umdach,  Seitpeiz, 
Canton  Bern.  -^  starke  ErdstöCse.  —  AnnaL  de  Chim. 
T.  3»,  p.  411. 

—  21.    8  U.  Ab.    desgleichen  am 

—  23.  3  U.  Ab.  leichte  Erderschfltterungen  zu  St.  Jägo 
in  Chili.  —  Amol,  de  Chim.  T.  42,  p.  407.  > 

harn  15.  5.  U.  M.  Smyrna.  Zwei  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgende  Erdstöfse.  Der  erste  war  vertical  und 
dauerte  2  Secunden,  der  zweite  horizontal  in  der  Riteh- 
tong  von  Mord  nach  SQd.  Sie  beschädigten. viele  Ge- 
bSude.  —  Annal.  de  Chim.  7.  39,  p.  411. 

—  17.  bis  18.  in  der  Nacht.  Poitiers  (Dep.  Vierme) 
rine  leichte  Erderschütterung.  --^AnnaL  de  Chim,  a.  a.  O. 

Jt*tt8  4.  lOi  U.  Ab.  St.  Jago  in  Chili.  Eine  stallte 
EnchÜtteruDg.  —  Anmä.  di  Chim.  T.  42,  p.  407. 

•^6.  2  ü.  30*  M.  Martinique.  Erdbeben.  —  Froriep's 
Ihiizen  B.  22,  No.'  7  (469),  p.  106. 

—  21.  Erdbeben  zn  Alt-Schamachi^  zwischen  dem  Cos- 
pischen  Meere,  dem  Kaukasus  und  der  Mündung  des 
Knr,  8'  Meilen  von  Neu-Schcmiachi  nnd  80  bis  90 
"Werst  von  Baku.  *—  S.  unten  beun  8.  August 

*)  Bie  Angabe  ist  mindeneiu '  ftweifcUiaft.    »  P. 
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JqImm  29.  4  U.  3'  31  Mariwupm.  EHbebeit  ~  Fro- 
riep'8  Miiun  B.  2%  No.  7  (469),  S.  106. 

—  30.  3  U.  M.  Lima^  Peru  verwüstendes  Erdbeben. 
—  EbendaseU^st.  r»  leb  führe  diese  Macbricbt  mit  aii( 
weil  sie  eimnal  dem  Pablikum  in  einem  vielgdeseDen 
Blatte  aa%etischt  worden  ist.  Aber  ich  halte  sie  filr 
irrig,  imd  vermuthe^  dab  eine  VerwechseiMng  mit  dem 
Brjdbeben  Tom  30.  Mftrz  hier  obwaket  Yon  einem 
zweiten  venvästenden  Erdbeben  in  der  Hauptstadt  tod 
Pem  würden  andere  zuverlässigere  Blätter  mid  Zeit- 
schriften wohl  Nachrichten  gegeben  haben.  Aber  ich 
hdbe  während  der  drei  Jahre  und  mehr,  idie  seit  dem 

.  T^ge  dieses  angeblichen  Erdbebens  verflossen  sind,  ver- 
gebens nach'  dergleichen  geforscht 
Aogust  vom  6.  bis  9.    Heftige  Erdbeben  in  Georgien  a 

'  am  Caspischen  Meere.  Am  6.  von  Mitternadit  bis 
zum  Morgen  empfand  der  Ort  Schouscha  in  Geoipen 
bei  heftigem  Winde  mehrere  Erdstöbe;  am  7.  der^ö- 
chen  zwei,  in  der  darauf  folgenden  Nacht  drei,  and  am 
8.  der  Ort  Kouba  deren  drei  sehr  starke;  in  der  Nacht 
vom  8.  bis  9.  erlitt  Schouscha  zwölf  Erschütterungea 
Bas  Erdbeben  war  sehr  verbreitet,  am  heftigsten  wurde 
davon  betroffen  am 

—  8.  u.  9.  jili'Schamachi,  Die  von  diesem  und  dem 
am  21.  Julius  dort  erfolgten  Erdbeben  sind  in  den  da- 
von zu  uns  gelangten  Berichten  so  vermischt,  dafis  man 
nicht  genau  erfahr^  weldiem  von  den  beiden  Tagen  die 
darin  geschilderten  Ereignisse  angehören.  Das  Wesent- 
liche davon  i^t  folgendes. 

Der  verstorbene  ProfessorSchulzvon  Gießen^d» 
die  d<Nrtigen  Gegenden  in  den  Jahren  1828  und  1829 
bereiste,  sagt  davon:  AU-Schamachii  eine  Sti^dt,  so 
grob  wie  Paris,  ist  bei  diesem  Erdbeben  üast  unterge- 
gangen, die  Erschtltterungen  trafen  abw  i^cur  einen  sdir 
kleinen  District    In  einer  geringen  Entfernung  von  Alt- 
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und  Neu-Schamachi  empfand  man  Nichts  davon.  In 
Baku  eben  so  wenig,  dort  ist  Oberhaupt  seit  Menschen- 
gedenken kein  Erdbeben  erfolgt*).  Hr.  Schulz  er- 
wähnt noch,  dafs  er  drei  Tage  in  Alt^Schamachi  ge- 
wesen sej  (aber  im  J.  1829)  und  während  dieser  Zeit 
dort  fünf  Erdbeben  empfunden  habe,  die  aber  weit 
sdi wacher  gewesen  seyen  als  die,  welche  er  in  Neu- 
Schamachi  empfand^  -—  Allgem.  Zeug.  •  •  •  •  daraus 
im  Momteur  1829,  No.  336,  S.  1843. 

Andere  aus  Tiflis  unter  dem  10.  Sept  1828  ge- 
schriebene Nachrichten  enthalten  folgendes :  Das  Erd- 
beben Tom  8.  August  hat  groCsen  Schaden  angerichtet; 
in  AÜ'Schamachi  sind  247  Wohnungen  und  30  Werk- 
stätten ganz  zerstört,  179  Häuser  und  20  Buden  mehr 
oder  weniger  beschädigt;  in  den  verschiedenen  D(}r^ 
fem  umher  303  Wohnungen,  1  Kirchthurm  und  1  Klo- 
ster. Die  Stadt  Mongalou,  in  einer  Schlucht,  etwa 
1  Mille  von  einem  hohen  Berge  gelegen,  ist  von  einem 
Bergschlipf  verschüttet  worden,  der  200  Sagenen  weit 
herabkam;  man  sieht  dort  keine  Spur  der  vormaligen 
Wohnungen  mehr.  Drei  grofse  Quellen,  nicht  weit 
von  einander,  brachen  hervor  an  dem  Theile  des  Ber- 
ges, von  welchem  die  Erdlavine  herabgerollt,  und  der 
dadurch  bis  auf  den  Tuff  entblöfst  worden  war.  Die 
Wasser  der  Bäche  waren  hier  und  zu  Schamachi  sehr 
angeschwollen.  Die  Hälfte  des  Dorfes  Tschagana  ist 
in  die  Erde  gesunken.  —  Ferussac  Bullet,  des  sc. 


*)  Diete  Bemerkung  ist  schwer  za  vereinigen  mit  dem  von  Erd- 
stöfsen  nnd  Detonationen  begleiteten  Feuerausbmch  tn  Baku  am 
9.  December  1827^  also  vor  dem  Besuche  des  Prof.  Schn.lt  da- 
selbst. (S.  d!ese  AnnaUn  B.  21  (97),  S.  215  f.)  Man  muTste 
denir  diesen  Ausbruch  nicht  in  die  Classe  der  eigentlichen  Erd- 
beben setzen,  sondern  ihn  nur  als  eine  Modification  der  jener 
Gegend  eigenth&mlichen  nnd  permanenten  Emanation  brennbaren 
Gase«  betrachten. 
AnnaLd.  Physik.  Bd.  101.  Stl.  J.  1832.  Sl5.  6 
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natur.   T.  17,  p.  352,  cet.  Galignanils  Messenger 
1828,  Octob.  22. 

Nacfa  einer  andern  Nachricht  soll  von  dem  Dorfe 
Sahiany  (yielleicht  dasselbe,  was  oben  Tschagana  ge- 
nannt wird)  eine   1   Arschine   breite  Spalte   sich   auf 
mehr  als  2^-  Werst  weit  erstrecken,  und  in  der  Nacht 
auf  derselben  Feuer,  Blitzen  gleich,  zu  sehen  seyn. 
Dieselbe  Nachricht  sagt  auch,  im  Widerspruch  mit  der 
Ton  Schulz  berichteten  geringen  Ausdehnung  der  'Wir-    \ 
kungen  dieses  Erdbebens,  dafs  dasselbe  auf  der  ganzen    ; 
Strecke  der  angränzenden  Persischen  Provinzen  Ver-    i 
heerung  angerichtet  habe,  und  fast  in  allen  Türkischen    \ 
Provinzen  empfunden  worden  sey.  —  Momteur  1828,    i 
No.  304,  p.  1646.  —  Anmd.  de  Chim.  T.  39,  p.  411. 
August  10.    1  U.  55'  M.  St.  Jago  in  ChiU.  Eine  starke 
ErderschOtterung.  —  AnnaL  de  Chim.  T.  42,  p.  407. 

—  13.  Zwischen  1  ü.  30'  und  2  U.  M.  in  Belgien  zwei 
leichte  Erschütterungen  mit  bedeutendem  unterirdischen 
Getöse.  Zufolge  der  darüber  von  Van  Mons  mitge- 
theilten  Nachricht  in  Kastner's  Archii^  B.  14,  «9.392 
scheinen  diese  Stöfse  in  Brüssel  empfunden  worden  zu 
seyn.  Ob  auch  noch  au  anderen  Orten,  davon  wird 
Nichts  erwähnt 

—  14.  Morgens.  St  Jago  in  Chilis  starke  Erderschfit- 
terung.  —  uinnal.  de  Chim.  T.  42,  p.  407. 

— von  Mittag  bis  1  Uhr,  abermals  zu  Schouscho  in 

Georgien  zwei  Erdstöfse.  —  Mnal.  de  C/dm.  T.  39, 
p.  411.       . 

—  25.  11  U.  40*  Ab.  St.  Jago,  Chili,  starke  Erschüt- 
terung. —  Jnnal.  de  Chim.  T.  42,  p.  403. 

September  14*.  In  der  Ebene  von  Tarragon  in  Cata- 
lonien  ereignet  sich  ein  Hagelfall  von  ungewöhnlicher 
Stärke  mit  einem  zerstörenden  Orcan  verbunden.  Die 
Hagelstücke  wogen  4  bis  6  catalonische  Unzen,  es  fie- 
len aber  auch  welche  von  3  bis  5  Pfunden,  und  selbst 
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einige  yon  der  Gröfse  eines  Menschenkopfes.  Ais  be- 
sondere Umstände  bei  diesetn  Ereignifs  wird  bemerkt, 
dafe  Tor  Ausbruch  des  Orcans  sehr  dichte  Dünste  aus 
der  Erde  stiegen  und  sich  schnell  in  die  Luft  erhoben, 
dab  nach  Ausbruch  des  Gewitters  und  nach  wieder- 
holtem Blitzen  und  Donnern,  8  U.  Morgens  ein  Strahl 
auf  die  Stadt  fiel,  mit  gewaltiger  Erschütterung  der 
Laft  und  furditbarem  Krachen,  und  dafs  diesem  un- 
mittelbar der  Hagelfall  folgte;  zuerst  fielen  kleine  Kör- 
ner, aber  sie  wurden  immer  gröfser.  Der  Regen  hörte 
sogleich  auf,  und  der  Donner  schwieg,  so  lange  der 
Hagel  fiel.  Der  Sturm  ging  von  Nordwest  gegen  Süd- 
ost, unci  durchlief  6  catalonische  Leguas  in  einer  Vier- 
telstunde. —  Annal.  de  Ckim.  T.  39,  p,  427. 

September  14.  An  demselben  Tage  wüthete  zu  Toulon 
2  Uhr  Abends  ein  Orcan  mit  wolkenbruchähnlichem 
Platzregen,  aus  Nordwest.  Er  dauerte  1  Viertelstunde 
und  wurde  durch  eintretenden  Nordostwind  gehenunt 
—  Moniteur  1828,  No.  268,  S.  1499. 

—  15.  5  U.  Ab.  Erdbeben  in  Valencia^  in  den  nahe 
an  der  IMleeresktisf  e  gelegenen  Orten  Guardamar,  Tor- 
reviejo,  S.  Kavier  und  la  ßfata.  Die  StöCse  waren 
so  heftig,  dafs  in  Guardamar  und  la  Mata  eine  Menge 
▼on  Gebäuden  emstürzten.  Auch  in  Murcia  soll  der 
Stofs  empfunden  worden  seyn.  Nach  einigen  Nach- 
richten hat  man  cchon  im  August  Erschütterungen  ge- 
fühlt Auf  den  ersten  Stofs  folgten  binnen  24  Stun- 
den gegen  300  Stöfse,  und  von  diesem  Tage  an  wie- 
derholten sie  auf  dem  angegebenen  Landstriche  fast  un- 
anfhörlidi,  wiewohl  schwach,  bis  zum  11.  März  1829, 
da  gänzliche  Ruhe  eintrat  bis  zum  21.,  an  welchem  das 
heftigste  Erdbeben  erfolgte,  wovon  im  künftigen  Jahr- 
gange. —  Jmal.  de  Chim.  T.  39,  p.  411,  und  45, 
p.  396.  —  Moniteur  1828,  No.  294,  p.  1605. 

--  la    7  U.  M.   CakuUa.  Zwd  starke  ErdstöCse  mit 
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senkrechter  Bewegang^   so  dats  Geräthe  in  die  Höhe 
gestofsen  werden.    Die  Luft  war  dabei  ganz  ruhig,  aber 
schwer  und  erstickend.   —  AniuU.  de  Chirru   T.  42, 
p.  347. 

September  23.  9  U.  10'  Ab.  St.  Jago,  ChiU,  ziemUch 
starke  Erderschütterung. — Ann.  deChint.  T.  42, /7. 407. 

October  1.  Morgens,  auf  Gran-Canaria  ein  heftiges 
£rdbeben.  Mehrere  Häuser  haben  sehr  gelitten,  beson- 
ders das  Jacobiner- Kloster.  Die  Schiffe  im  Hafen  fühl- 
ten die  Stöfse  so,  als  wenn  sie  auf  Felsen  gestofeen 
wären.  —  Moniieur  1828,  No.  355,  S.  1847. 

—  5.  11  U«  40'  M.  leichte  Erschütterung  zu  Cesena. 
—  JmaL  de  CAün.  T.  39,  p.  411.  —  Ein  daselbst 
bei  dem  Namen  der  Stadt  gesetztes  Fragezeichen  er- 
regt Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Angabe. 

—  8-  10  ü.  45'  und  11  ü.  25'  Ab.  zu  Pesaro  (Kir- 
chenst.  am  Adriat.  Meere)  leichte  Erschütterungen..— 
JimaL  de  Chim.  T.  39,  p.  412. 

—  8.,  9.  u.  10.  Erderschütterungen  in  und  um  Genua 
und  in  einer  weiten  Erstreckung  der  ganzen  dortigen 
Küstengegend.  —  Die  erste  wurde  am  8.  nach  10  U. 
Abends  zu  Genua  empfunden,  vielleicht  gleichzeitig  mit 
der  von  Pesaro.  Am  9.  3  U.  11'  Moi:gens  erfolgte 
zu  Genua  eine  heftige  oscillirende  Erschütterung,  sie 
dauerte  30  Secunden  und  war  von  schrecklichem  Ge- 
tose  begleitet;  in  den  benachbarten  Bergen  empfand 
man  dieselbe  noch  stärker,  als  in  der  tiefliegenden  Ge- 
gend. Derselbe  Stofe  wurde  zu  Turing  zu  Port  St. 
Maurice^  zu  Alessandria^  Vogbera  und  selbst  zu  Mar- 
seilte  empfunden.  An  demselben  Ta^e  erfolgte  8  U. 
30'  M.  ein  dritter  Stofs.  In  Genua  geschah  damit  viel 
Schaden.  Viele  Häuser,  unter  andern  der  Pallast  des 
Doge,  bekamen  Risse  von  oben  bis  unten.  Viele  Schorn- 
steine, Thürmchen  auf  Kirchen,  Stücke  von  alten  Mauern 
undderKirchthurm  vonSt.  Peter  di  Arena  sind  eingestürzt 
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Am  10.  gegen  2  U.  Morg.  wurden  zu  Dinn,  Ver- 
celli]  Asti,  Vogheri  u.  s.  w.  zwei  in  Zeit  von  einer 
halben  Stunde  auf  einander  folgende  Erdstdfse  empfun- 
den. Sie  waren  auf  dem  rechten  Ufer  des  Po  stfir- 
ker  als  auf  dem  linken«  Mehrere  Personen  wollen  kurz 
vorher  ein 'feuriges  Meteor  gesehen  haben. 

Am  meisten  hat  bei  diesem  Erdbeben  die  Provinz 
Bobbio,  und  besonders  das  Thal  Sialfora  bei  Voghera 
gelitten,  wo  mehrere  Dörfer  verwüstet  worden  sind. 
£s  wehete  während  diesen  Tagen  Idchter  Nordwind, 
der  Himmel  war  heiter,  und  das  Meer  ging  hoch;  wäh- 
rend der  beftigsten  Stöfse  kam  es  im  Hafen  von  Genua 
in  starke  Bewegung.  Die  Witterung  blieb  bis  Ende 
Decembers  auffallend  gelind;  selbst  in  den  Apenninen 
lag  kein  Schnee,  und  ungewöhnlicher  Weise  sah  maQ 
zu  Weihnachten  noch  Staub  auf  allen  Wegen.  -~ 
AUgm.  Zeitg.  1828,  No.  290,  S.  1159,  md  308, 
&  1231.  ~  MoTuleur  1828,  No.  292,  S.  1599,  No.  294, 
S.  1607,  md  1829,  No.  8,  S.  29.  —  u4m.  de  Chim. 
T.  39,  S.  412.  —  Die  gröfste  Erstreckung  des  Land- 
Strichs,  auf  welchem  dieses  Erdbeben  empfunden  wor- 
den ist,  ist  von  Nordost  nach  Südwest  gerichtet,  die 
äufsersten  Grenzen  desselben  waren  Marseille  und  eine 
gekrümmte  Linie  von  Vercelli  über  Voghera  nach  Ge- 
nua  gezogen.  Die  stärksten  Wirkungen  desselben  ha- 
ben sich  auf  dem  ungefähr  10  geogr.  Meilen  laigen 
Striche  von  Voghera  bis  Genua  gezeigt,  und  die  Apen- 
ninen in  der  Gegend  des  Passes  Bocehetta  durchschnit- 
ten. Leider  mangelt  es  an  interessanten  Naturbeobach- 
tuogen  über  dieses  EreigniCs. 
October  17.  Yon  3  Uhr  Abends  an  wüthete  auf  dem 
Baltischen  Meere  36  Stunden  lang  ein  Orcan  von 
solcher  Heftigkeit,  wie  seit  Menschengedenken  dort  kei- 
ner vorgekommen  sejn  soll.  Viele  Schiffe  wurden 
zertrümmert,  und  «i  den  südlichen  Küsten,  besonders 
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an  der  Esthländischen,  grofse  Verwfistuogen  angerich' 
let.  —  MoTuteur  1828,  No.  320,  S.  1707.  —  AUgenu 
Zeitg.  1828,  No.  325,  S.  1300.  —  Auch  in  Thürin- 
gen hatten  wir  am  Abend  dieses  Tages  einen  heftigen 
Südweststunn. 

October  17  —  18.  In  derselben  Nacht  wordB  die  Gegend 
von  Nangasacki  in  Japan  von  einem  furchtbaren  Or- 
can  heimgesucht  Er  warf  das  Holländische  Schiff  Cor- 
nelia Houtmann,  Capit.  de  Jong,  auf  den  Strand, 
legte  einen  grofisen  Theil  der  Stadt  NangcLsachi  in 
Trümmern,  entwurzelte  die  grOfsten  Cedem,  und  brachte 
solche  Wasscrfluthen  hervor,  dafs  über  700  Menschen 
davon  fortgerissen  wurden.  Die  Insel  Decima  war 
nur  noch  ein  Trümmerhaufen.  —  Preufs.  Staaiszeiig. 
1829,  No.  148,  BeiL  —  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs 
man  Nachrichten  von  der  Beschaffenheit  der  Witterung 
an  diesen  Tagen  aus  Sibirien  und  Nordamerica  erhal- 
ten könnte,  um  zu  erfahren,  ob  dieser  Orcan  vielleicht 
die  ganze  Erdkugel  umkreist  hat. 

—  29.  2  U.  M.  im  Thale  von  Nepaul  Erdbeben.  Dem 
ersten  heftigen  Stofse  folgten  acht  minder  starke  Schwin- 
gungen. Der  erste  war  ein  Stofs  von  unten  herauf, 
wodurch  die  Uhren  zum  Stillstehn .  gebracht  wurden, 
eine  horizontale  Richtung  war  dabei  nicht  zu  bemer- 
ken. Die  Richtung  der  darauf  folgenden  wellenförmi- 
gen Bewegungen  ging  von  Süd  nach  Nord.  Während 
24  Stunden  vorher  war  das  Wetter  veränderlich,  nadi- 
her  wurde  es  schön.  Zu  Catmandou  wurden  sechs 
Häuser  ganz  zerstört»  auch  ein  nicht  weit  von  der 
Stadt  liegender  Tempel  und  ein  Wohnhaus  daneben. 
Zu  Patnm  sttirzten  vierzehn  Wohnungen  ein.  In  der 
darauf  folgenden  Nacht  erfolgten  noch  einige  von  star- 
kem Getöse  begleitete  Erschütterungen. 

November  21.  3^  ü.  M.  In  der  Gegend  von  Reiffm* 
berg^  unweit  Frankfurt  am  Mayn^  eine  Erderschütte- 
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niDg,  von  nnterirdischem  rollenden  Getöse  begleitet 
^  Morgenblatt  1829,  No.  45,  S.  180,  aus  einer  un- 
gedruckten  Vorlesung  des  Hm.  Dr.  Bögner  in  Frank- 
furt, welche  Melireres  über  die  Erdbeben  vom  9.  Oct. 
und  3.  Dec.  enthalten  soll. 
November  26.  8^  U.  Ab.  zu  SindUngen  im  Nassauischen 
Amte  Höchst,  6  bis  7  Meilen  nordwestlich  von  Frank- 
furt, wurde  eine  von  Ost  nach  West  gerichtete  heftige 
ErderschtStterung  empfunden.  —  Kastner 's  Archiv 
B.  15,  S.  244. 

—  27.  7  U.  AI.  zu  Bonn  eine  Erschütterung,  gleich- 
faUsin  der  Richtung  von  Ostnadi  West  —  Ebendas. 

December  1.  bis  3.  Heftige  Stürme  von  den  dstlichen 
Küsten  Grofsbritanniens  an  durch  das  Teutsche  und 
Ballische  Meen  Zu  gleicher  Zeit  auch  im  Mittellän- 
dischen und  Adriatischen  Meere«  —  Kastner's  jircJuQ 
B.  15,  S.  246  und  viele  Zeitungsnachrichien. 

—  3.  Weit  verbreitetes  Erdbeben  im  östlichen  Theile 
von  Belgien^  in  Lothringen  und  am  Rhein.  Die  mei- 
sten der  Orte,  an  welchem  es  am  stärksten  empfunden 
wurde,  liegen  in  einer  fast  ganz  von  Nord  nach  Süd 
laufenden  Linie,  mit  einigen  Verzweigungen  gegen  Osten, 
und  auf  allen  Punkten  dieser  Linie  erfolgten  die  Er- 
schütterungen 6  U.  30'  Abends. 

Der  nördlichste  Endpunkt  dieser  Linie  war  Aachen, 
der  südlichste  Metz.  In  gröfster  Stärke  wurde  er  em- 
pfunden in  Aachen,  Burtscheid^  Malmedy^  Spa,  und 
vorzüglich  stark .  in  und  um  Stahlo.  Gegen  Westen 
erstreckte  es  sich  bis  in  die  Gegend  von  Maestricht 
und  Lüttich  y  wo  es  aber  nur  sehr  schwach  gespürt 
wurde.  Gegen  Osten  hingegen  wurden  die  Erschütte- 
nmgen  in  einer  viel  entfernteren  und  weiter  gegen  Nor- 
den weichenden  Erstreckung  wahrgenommen,  und  zwar 
zu  Düsseldorfs  Mechernicht  Köln,  Siegburg y  Bonn 
und  Remagen^  so  weit  im   Rheinthale  und  ▼on  da 
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noch  viel  weiter  südlich  über  die  Eifel,  das  Moselthal 
und  den  HohenWald  hinaus  ^   bis  SL    Wendel  an  der 
BUefs  im  Coburgschen  Ym^i&aih\xmLicIUenberg^  10  Mei- 
len nordöstlich  von  Metz. 

In  Aachen  empfand  man  erst  zwei  Schwingungen 
des  Bodens  in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nord- 
west,  die  2  Secunden  ungefähr  dauerten,  auf  diese  folgte 
ein  senkrecht  von  unten  herauf  wirkender  Stois,  stär- 
ker als  man  dort  in  den  letzten  10  Jahren  eine  Er- 
schütterung gefühlt  hatte.  Eben  so  in  Burischeid.  Zwei 
Schwingungen  wurden  auch  in  Maesirichl,  LiUtichj 
Düsseldorfs  Bonn  uAd  Remagen  wahrgenommen.  An 
einigen  Orten  will  man  deren  drei  empfunden  haben, 
wie  in  Siegburg  und  zu  Piitzchen  bei  Bonn.  In  Re- 
magen sollen  die  Schwingungen  dem  verticalen  StoCse 
nachgefolgt  und  von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet 
gewesen  seyn,  also  umgekehrt  die  in  Aachen  beobach- 
tete Richtung.  Zu  Stablo  und  Malmedy  hörte  man 
nach  dem  letzten  StoCse  deutlich  eine  Detonation,  zu 
Remagen  ein  Sausen. 

Von  andern  bedeutenden  Beobachtungen  bei  die- 
sem Erdbeben  ist  mir  nichts  zu  Gesichte  gekommen, 
als  über  eine  an  einer  Magnetnadel  beobachtete  Ab- 
weichung, die  ein  eben  so  abentheuerliches  Ansehn  hat, 
als  die  von  demselben  Orte  bei  dem  Erdbeben  vom 
23.  berichtete  (s.  oben).  Diesesmal  soll  die  Abwei- 
chung gegen  Osten  statt  gefunden  haben,  da  sie  am  23. 
westlich  gewesen  seyn  soll. 

Nachrichten  von  Veränderungen,  welche  an  den 
Quellen  von  Wiesbaden  und  Selters  zur  Zeit  dieses 
Erdbebens  bemerkt  worden  sejn  sollten,  haben  sich 
als  völlig  unwahr  gezeigt.  —  Kastner'sv^^Au'^.  15, 
S.  243  und  429.  —  Annal  de  Chim.  T.  39,  S.  41% 
und  viele  Zeitungsnadirichten. 
December  3.    Dieser  Tag  wso:  noch  durch  eine  andere 
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Nafurbegebenheit  aasgezeichnet:  ein  auÜserorJentliches 
Fallen  oder  Zurückziehen  des  Wassers  an  den  Süd- 
kfisten  des  Baltischen  Meeres.  Bei  Trapemünde  zog 
sich  das  Wasser  so  schnell  und  ^eit  vom  Ufer  zurück, 
daüs  Niemand  sich  eines  so  niedrigen  Wasserstandes 
eriimerte,  die  Schiffe  zum  Theil  anf  dem  Trocknen  la- 
gen, und  die  Bollwerke  von  der  Strömung  litten.  Bei 
Sfpinemiinde  stürzte  das  Wasser  des  dort  in*s  Meer 
mündenden  Armes  der  Oder  so  rasch  zur  See,  dafs 
ein  Schiff  den  Nothanker  ausbringen  mufsfe.  Nach 
3  Uhr  Nachmittags  kehrte  das  Wasser  mit  Ungestüm 
zurück.  An  den  Mündungen  der  Weichsel^  bei  Me- 
mel,  und  bis  nach  SL  Petersburg  wurden  ungewöhn- 
h'che  Bewegungen  des  Meeres  wahrgenommen.  Zu 
St.  Petersburg  trieb  von  3  ü.  Abends  an  ein  heftiger 
Sturm  die  Newa  so  in  die  Höhe,  dafs  die  Eisdecke  (das 
Beaumursche  Thermometerstand  — 9^)  gehoben  wurde, 
und  das  Wasser  an  einigen  Stellen  über  die  Ufer  trat; 
nach  Mitternacht  sank  die  Fluth.  —  Kastner's  ^r- 
c&V  B,  15,  S.  246  tt.  435.  —  Mehrere  Zeitungsnach- 
richten. 
December  9.  Zu  Comrie  in  Schottland  ein  Erdstofs, 
▼on  donnerähnlichem  Getöse  begleitet,  das  man  etliche 
Meilen  weit  östlich  davon  noch  gehört  hat  Dieser 
Erdstofs  war  dort  der  dritte  binnen  drei  Monaten.  — 
Proriep's  Notizen  B.  23.  No.  21  (505),  S.  828- 

—  9.  Verwüstendes  Erdbeben  auf  der  Insel  Lufon.  — . 
Preuss.  Staatszeitg.  1829,  No.  130.  dt.  Singapore 
Chronicle  9om  1.  Jan. 

-  13.  9  Ü.  30*  M.  Au  Sandgruben,  au  pied  du 
Schfpendelberg  (Suisse) ,  (soll  vielleicht  der  Schwan- 
diberg  bei  Samen  m  Unterfpalden  seyn),  eine  schwache 
Erderschütterung.  Zehn  Minuten'  später  eine  sehr 
starke  von  unterirrdischem  Getöse  begleitet. 
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December  14.    Zu  Mittage  und  2  Uhr  Abends  ebenda- 
.    selbst  zwei  ErdstöiÜBe, 

—  16.  2  U.  45'  Morgens  ebendaselbst  Erderschüttenm- 
gen,  die  mehrere  Secunden  dauern. 

Amol,  de  Chim.  T.  39,  p.  412. 

—  28.  Einsturz  eines  Felsens  an  der  Seite  des  Nia- 
gara- Falles.  Er  geschah  wahrscheinlich  in  Folge  des 
durch  den  Strom  bewirkten  Unterwaschens  und  nicht 
eines  Erdbebens.  —  Columbus  von  Röding  1829,  Mai 
S.  359. 

—  29.  10  U.  Morg.  Macassar  auf  Celebes  Erdbebeo 
von  zwei  und  einer  halben  Minute  (?)  Dauer.  Es  er- 
streckte sich  längs  der  südlichen  Küste,  und  traf  vor- 
nämlich  Boelecomba.  Das  Meer  erhob  sich  etlichemal 
zu  einer  fürchterlichen  Höhe,  und  lief  mit  unbeschreib- 
licher Schnelle  am  Strande  auf  und  ab«  In  den  Pflan- 
zungen um  das  genannte  Fort  wurden  dadurch  grolse 
Verwüstungen  angerichtet.  —  Corresp.  q.  u.f.  TeuischL 
1829,  N^  270. 

Aus  diesem  Monate  werden  noch  folgende  Nachrich- 
ten von  Erdbeben,  ohne  Angabe  der  Tage,  mitgetheilt 
In  den  Gegenden  von  Murcia  und   Valencia^  wo  seit 
dem  September  die  Erdstöfse  sich  immer  erneuerten, 
geschah  dieses  im  December  mit  so  vermehrter  Kraft, 
.  dafs  die  Einwohner  mehrerer  Orte  sich  im  freien  Felde 
lagerten.  —  Journal  de  Francfort  1829,  No.  14. 
2dl  Comrie  bei  Perth  in  Schottland  erfolgte  wieder  (s. 
9.  Dec)  ein  Erdstofs,  den  man  zwölf  englische  Meilen 
in  der  Runde  empfand.  —  Ebendaselbst*  —  Wenn  da- 
.  mit  nicht  die  schon  obenerwähnte  Erscheinung  bezeich- 
net ist 
In  den  letzten  Tagen  des  Monats  entstanden,  wieder  im 
Vesu»  Bewegungen,  nachdem  derselbe  seit  dem  Aus- 
bruche im  Mttrz  ganz  ruhig  geblieben  war.    Die  da- 
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mats  im  bneni  des  grolseo  Kraters  entstandene  Oeff- 
Dung  fing  auf's  Neue  an  aoszuweffen. 
Endlich  wird  aus  dem  Jahre  1828,  doch  ohne  Angabe 
des  Monats  und  Tages,  oder  der  besthnmten  Localität, 
berichtet,  daCs  in  Neu- Süd- Wales  ein  sehr  starkes 
Erdbeben  von  fünfundzwanzig  Minuten  Dauer  sich  er- 
eignet habe,  welchem  ein  zerstörender  Orcan  gefolgt 
«ey.  —  Annal.  de  Chim.  T.  42,  S.  347,  —  Fro- 
riep's  Notizen  B.  26,  No.  9  (559). 


in.  Experimental- Untersuchungen  über 

Elektricität; 

pon  Herrn  Michael  Faraday. 

(Frei  fiberteut  an«  den  Philosoph,  Transact,  f.  1832,  pt.l,  p.  125.) 


1.  JL/as  Vermögen  der  Spannungs-Elektridtttt,  einen  ent- 
gegengesetzt elektrischen  Zustand  in  ihrer  Nähe  hervor- 
nrofen,  wird  allgemein  durch  den  Ausdruck  Yertheilung 
(induction)  bezeichnet;  da  derselbe  in  die  wissenschaft- 
lidie  Sprache  aufgenommen  worden  ist,  kann  es  nicht  un- 
passend erscheinen,  ihn  in  ebenso  allgemeiner  Bedeutung 
auch  ffir  die  Kraft  zu  gebrauchen,  yermöge  welcher  elek- 
trische Ströme  benachbarte  Körper  aus  einem  indifferen- 
ten in  einen  eigenthibnlichen  versetzen. 

2)  Gewisse  Wirkungen  der  Yertheilung  elektrischer 
Ströme  sind  bereits  bekannt,  z.  B.  die  der  Magnetisirung, 
Ampere's  Erfahrung  bei  Annäherung  einer  Kupferscheibe 
an  eine  flache  Spirale,  seine  Wiederholung  der  aulswor-* 
dentlichen  Versuche  Arago's  mittelst  Elektro-Magnete^ 
und  vielleicht  noch  eim'ge  andere.  Indefs  schien  es  nicht 
wahrscheinlich,  da£s  damit  schon  alle  durch  Yertheilung' 
dektrisdier  Ströme  möglichen  Erscheinungen  zu  Ende  seyn 
soUteOy  besonders,  da  sie  eigentlich  nur  beim  Eisen  deitt- 
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lieh  hervortreten,  und  also  noch  eme  Anzahl  anderer  Kör- 
per,  die  bei  der  Spannungs  -Elektricität  unzweifelhafte  Yer- 
theilungs- Erscheinungen  darbieten,  in  Bezug  auf  Verthei- 
lung  strömender  Elektricität  zu  untersuchen  übrig  blieben. 

3)  Da  ferner  jeder  elektrische  Strom  senkrecht  g^ 
gen  seine  Richtung  von  einer  magnetischen  Action  beglei- 
tet wird,  so  würde  es,  nach  Ampere's  schön^  Theorie, 
wie  nach  jeder  andern,  sehr  ungewöhnlich  gewesen  sejD, 
wenn  nicht  ein  solcher  Strom,  innerhalb  seines  Wirkungs- 
kreises, in  guten  Leitern  einen  Strom  oder  eine  dem  gleich- 
werthige  Kraft  durch  Ycrtheilung  erregt  haben  sollte. 

4)  Diese  Betrachtungen  und  die  daraus  geschöpfte 
Hoffnung,  Elektricität  durch  gewöhnlichen  Magnetismus  er- 
regt zu  erhalten,  haben  mich  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
anlafst,  Versuche  auf  die  vertheilende  Wirkung  elektri- 
scher Ströme  anzustellen.  Vor  Kurzem  endlich  bin  ich  za 
entscheidenden  Resultaten  gelangt,  welche  nicht  nur  meine 
Hoffnungen  erfüllt,  sondern  mich  auch  zu  einer,  wie  es 
sdieint,  vollständigen  Erklärung  der  magnetischen  Erschei- 
nungen Ära  go 's  geführt  haben,  so  wie  zu  der  Entdek- 
kung  eines  neuen  Zustandes,  der  wahrscheinlich  auf  einige 
der  wichtigsten  Wirkungen  elektrischer  Ströme  von  gro- 
£sem  Einflufs  ist 

5)  Die  erlangten  Resultate  werde  ich  nicht  in  der 
Ordnung,  wie  sie  entdeckt  sind,  sondern  in  der  beschrei- 
ben, vne  sie  den  klarsten  Ueberblick  über  das  Ganze  ge- 
währen. 

I.    Vertheilung  elektrisclier  Str5me. 

6)  Ein  Kupferdraht,  von  etwa  26  Fufs  Länge  und 
einem  zwanzigsten  Zoll  in  Dicke,  wurde  in  Schraubenlinie 
um  einen  Holzcylinder  gewickelt,  und,  damit  seine  Win- 
dungen sich  nicht  berührten,  ein  Zwirnsfaden  zwischen 
dieselben  gelegt  Daain  ward  die.  ganze  Lage  mit  Zitz 
überzogen,  und  ein  zweiter  Draht  in  gleicherweise  dar-' 
auf  gewickelt  So  wurden  im  Gsmzen  zwölf  Drähte,  durdh 
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sclimttlich  jeder  27  Fufe  lang,  in  gleicher  Ricbtnng  ge- 
wnndeo,  über  einander  gebracht.  Der  erste,  dritte,  fünfte^ 
siebeDte,  neunte  und  elfte  dieser  Drähte  wurden  durch 
ihre  Enden  mit  einander  verknüft,  so  dab  sie  einen  ein- 
zigen Schraubendraht  bildeten.  Auf  ähnliche  Weise  wur- 
den auch  die  Übrigen  Drähte  verbunden,  so  dafs  also  im 
Ganzen  zwei  Schraubendrähte  vorhanden  waren,  die,  jeder 
155  Fofs  lang,  gleiche  Richtung  hatten,  und  einander  ab- 
wechselnd einschlössen,  ohne  sich  irgendwo  zu  berühren. 

7)  Der  eine  dieser  Schraubendrähte  wurde  mit  dem 
Galvanometer  verbunden,  der  andere  mit  einer  gut  gela- 
denen Yolta'schen  Batterie  von  zehn  Paaren  vier  quadrat- 
zöUiger  Platten  (die  von  Kupfer  doppelt  so  grofs  als  die 
von  Zink).  Dennoch  war  an  der  Nadel  des  Galvanome- 
ters nicht  die  mindeste  Ablenkung  wahrnehmbar. 

8)  Nun  wurde  ein  ähnlicher  zusammengesetzter  Schr^u- 
baidraht  aus  sechs  Kupferdrähten  und  sechs  weichen  £i- 
seodrähten  verfertigt  Die  Eisendrähte  waren  vereint  214 
Fufs  lang,  die  Kupferdräbte  zusammen  208  FuCs.  Allein 
auch  jetzt  zeigte  sich  keine  Wirkung  am  Galvanometer, 
der  Strom  mochte  durch  den  kupfernen  oder  eisernen 
Schraobendraht  geleitet  werden. 

9)  Bei  diesen  und  vielen  andern  Versuchen  ähnlicher 
Art  liefs  sich  auch  durchaus  kein  Unterschied  in  der  Wir- 
kung zwischen  Eisen  nnd  einem  andern  Metalle  wahr- 
nehmen. 

10)  Ein  Kupferdraht  von  203  Fu(s  Länge  wurde,  in 
einem  Stück,  um  eine  grofse  Walze  von  Holz  gewickelt, 
nnd  zwischen  seinen  Windungen,  indefs  durch  Zwirnsfa- 
den an  jeder  directen  Berührung  derselben  gehindert,  ein 
zwdter  ähnlicher  Draht  von  gleicher  Länge.  Der  eine 
dieser  Schraubendrähte  wurde  mit  dem  Galvanometer,  der 
andere  mit  einer  gut  geladenen  Batterie  von  hundert  Paa- 
ren vier  quadratzölliger  Platten  (Kupfer  doppelt  so  groiJs 
als  Zink)  verbunden.  Im  Moment  der  Verbindung  des 
Drahts  mit  der  Batterie  war  eine  plötzliche,  aber  sehr 


Digitized 


by  Google 


94 

geringe  "Wirkung  auf  das  Galvanometer  sichtbar,  and  eine 
ähnliche  schwache  Wirkung  zeigte  sich,  als  diese  Ver- 
bindung aufgehoben  wurde.  So  laige  indefs  der  elek- 
trische Strom  fortfuhr  durch  den  einen  Schraubendraht 
zu  gehen,  konnte  keine  Spur  von  irgend  einer  Wirkuog 
bemerkt  werden,  obschon  die  Batterie  sehr  kräftig  war, 
wie  aus  der  Erhitzung  des  ganzen  Schraubendrahts  und 
aus  den  glänzenden  Funken  bei  Entladung  mittelst  Koh- 
lenspitzen hervorging. 

11)  Die  Wiederholung  dieser  Versuche  mit  einer 
Batterie  von  120  Plattenpaaren  gab  keine  anderen  Resul- 
tate. Allein  es  zeigte  sich  hier,  wie  schon  frtiher,  dals  die 
Ablenkung  der  Nadel  im  Moment  des  Schliefsens  von  eai- 
gegengesetzter  Richtung  war,  als  die  ähnliche  schwache  Ab- 
lenkung im  Moment  des  OefTnens  der  Kette.  Dasselbe  ge- 
schah bei  Anwendung  der  früheren  Schraubendrähte.  (6.  &) 

12)  Die  Resultate,  welche  ich  späterhin  mit  Magn^ 
ten  erhielt,  haben  mich  zu  der  Ansicht  geführt,  dafs  der 
Volta'sche  Strom,  der  durch  den  einen  Draht  geht,  wiii- 
lieh  in  dem  zweiten  Draht  einen  ähnlichen  Strom  erregt, 
der  aber  nur  von  augenblicklicher  Dauer  ist,  und  seiner 
Natur  nach  mehr  Aehnlichkeit  hatte  mit  der  elektris^en 
Welle,  die  beim  Entladen  einer  Leidener  Flasche  über- 
springt, als  mitder einer  Volta'schen  Batterie ;  deshalb  vermu- 
thete  ich  auch,  dafeer,  ungeachtet  erkaumaufdasGalvaDO^)^ 
ter  wirkt,  dennoch  Stahlnadeln  zu  magnetisiren  vermöge. 

13)  Und  diese  Vermuthung  bestätigte  sich.  Denn, 
als  statt  des  Galvanometers  ein  um  eine  Glasröhre  gef^on- 
dener  Schraubendraht  genommen  (d.  h.  mit  dem  einen 
grofsen  Schraubendraht  verbunden),  in  die  Röhre  due 
Stahlnadel  gesteckt,  darauf  der  erregende  Draht  (7.  lA) 
wie  früher  mit  der  Batterie  verbunden,  und  nun,  vor  der 
Aufhebung  dieser  Verbindung,  die  JNadel  fortgezogen  ward, 
erwies  sie  sich  magnetisch. 

14)  Wurde  die  Verbindung  mit  der  Batterie  zuerst 
vollzogen,  dann  eine  unmagnetisirte  Nadel  in  den  kleinen 
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Sdiraubendraht  gesteckt,  und  nun  tliese  Verbindung  wie- 
der aufgehoben,  so  batte  die  Nadel  einen,  -me  es  schien, 
eben  so  starken  Magnetismus  wie  zuvor  erhalten,  aber 
ihre  Pole  lagen  umgekehrt. 

15)  Dieselben  Erscheinungen  zeigten  sich  beim  Ge- 
brauch der  vorhin  beschriebenen  grofsen  zusammengesetz- 
den  Schraubendrähte  (6.  8.). 

16)  Als  die  unmagnetisirte  Nadel,  vor  dem  Verbin- 
den des  erregenden  Drahts  mit  der  Batterie,  in  den  klei- 
nen Schraubendraht  gesteckt,  und  bis  nach  der  Aulhebung 
jener  Verbindung  darin  gelassen  wm'de,  besafs  sie  wenig 
oder  keinen  Magnetismus,  da  die  erste  Wirkung  durch 
die  zweite  fast  vernichtet  worden  war  (13.  14.).  Der 
beim  Schliefsen  erregte  Strom  zeigte  sich  von  grödserer 
Kraft,  als  der  beim  Oeffnen  der  Batterie,  und  wenn  daher 
die  Batterie  mehrmals  abwechselnd  geschlossen  und  geöff- 
net wurde,  während  die  Nadel  in  dem  kleinen  Schrauben- 
drabt blieb,  kam  sie  zuletzt  nicht  unmagnetisch,  sondern 
80  magnetisirt  heraus,  wie  wenn  der  beim  Schliefsen  er- 
regte Strom  alleinig  auf  sie  gewirkt  hätte.  Diese  Wir- 
kung rührt  vielleicht  von  einer  (sogenannten)  Anhäufung 
der  Elektricität  an  den  Polen  der  ungeschlossenen  Säule 
her,  durch  welche  der  Strom  beim  Schliefsen  kräftiger 
wird,  als  hernach  beim  Oeffoen. 

17)  Wurde  der  zur  Vertheilung  bestimmte  Schrau- 
bendraht mit  dem  Galvanometer  erst  verbunden,  nachdem 
die  Verbindung  zwischen  der  Batterie  und  dem  erregen- 
den Draht  bewerkstelligt  oder  aufgehoben  war,  so  liefsen 
sich  keine  Wirkungen  am  Galvanometer  wahrnehmen. 
Eben  so  wenn  die  Volta'sche  Batterie  zuerst  geschlossen, 
nnd  dann  der  zur  Vertheilung  bestimmte  Draht  mit  dem 
kleinen  Schraubendraht  verbunden  ward,  zeigte  letzterer 
keine  magnetisirende  Kraft.  Unterhielt  man  jedoch  die 
letztere  Verbindung,  während  die  Schliefsung  der  Batterie 
geöffnet  ward,  so  wurde  die  Nadel  in  dem  kleinen  Schrau- 
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bendraht  zu  einem  Magnet,  aber  zu  einem  zweiter  Art, 
d.  h.  dessen  Pole  einen  Strom  anzeigten,  von  gleicher 
Richtung  mit  dem  der  Batterie. 

18)  Bei  den  vorhergehenden  Versuchen  waren  die 
Drähte  nahe  an  einander  befestigt,  und  wenn  man  die 
Wirkung  haben  wollte,  wurde  der  vertheilende  Draht 
mit  der  Batterie  in  Verbindung  gesetzt  Da  indefs  der 
Act  des  SchlieCsens  und  Oeffnens  der  Kette  möglicher- 
weise von  einer  besondern  Action  begleitet  seyn  könnte, 
60  wurde  nun  die  Vertheilung  auf  einem  anderen  Wege 
bewerkstelligt.  Ein  mehrere  Fufs  langer  Kupferdraht  wurde 
in  weiten  Zickzack -Biegungen,  ähnlich  einem  W,  auf  der 
einen  Seite  eines  breiten  Bretts  ausgespannt;  und  eben  so 
ein  zweiter  Draht  auf  einem  andern  Brette  befestigt;  fer- 
ner der  eine  dieser  Drähte  mit  dem  Galvanometer ,  und 
der  andere  mit  der  Volta'schen  Batterie  verbunden.  Als 
nun  das  erste  Brett  mit  seinem  Draht  dem  zweiten  rasch 
genähert  wurde,  wich  die  Nadel  ab,  ebep  so  auch  beim 
Wegziehen  desselben,  aber  nach  der  entgegengesetzten 
Seite.  Geschah  das  Nähern  und  Entfernen  der  Bretter 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Schwingu\igen  der  Magnet- 
nadel, so  wurden  diese  sehr  grofs;  hörte  man  aber  mit 
dem  Hin-  und  Wegführen  des  Drahtes  auf,  so  kehrte  die 
Nadel  auch  bald  in  ihre  gewöhnliche  Lage  zurück. 

19)  Bei  gegenseitiger  Näherung  der  Drähte  war  der 
durch  Vertheilung  erregte  Strom  von  entgegengesetzter 
Richtung  mit  dem  vertheilenden  Strom.  Bei  EutfernuDg 
der  Drähte  von  einander  hatte  der  erregte  Strom  dagegen 
gleiche  Richtung,  wie  der  erregende.  Blieben  die  Drähte 
in  gleichem  Abstände,  so  war  auch  kein  durch  Verthei- 
lung erregter  Strom  vorhanden  (54.). 

20)  Wenn  in  den  Bogen  zwischen  dem  Galvano- 
meter und  seinem  Schraubendraht  (10.)  eine  kleine  gal- 
vanische Kette  eingeschaltet  wurde,  so  dafs  die  Nadel 
eine  Ablenkung  von  30^  bis  40^  erlitt,  und  man  nun  die 

Bat- 


Digitized 


by  Google 


97 

Batterie  von  hundert  Plattenpaaren  mit  dem  erregenden 
l)nbt  verband  y  so  fand  wie  zuvor  eine  augenblickliche 
Wirkung  statt  (11.);  allein  die  Nadel  kehrte  sogleich  in 
ihre  frühere  Stellung  zurück  und  behielt  sie^  ungeachtet 
die  Batterie  fortwährend  durch  den  erregenden  Draht  ge^ 
schlössen  blieb.  So  verhielt  es  sich  immer ,  in  welchem 
Some  auch  die  SdüieCsung  bewerkstelligt  wurde  (33.)* 

21)  Hieraus  erhellt,  data  neben  einander  liegende 
StrOffle,  von  gleicher  oder  entgegengesetzter  Bichtung, 
Leioe  permanente  Yertheilung,  welche -ihre  Stärke  oder 
Spannung  störte,  auf  einander  ausüben. 

22)  Ich  konnte  weder  Wirkungen  auf  die  Zunge, 
noch  Funken,  noch  Erhitzung  eines  feinen  Drahts  od^ 
Kohle  erhalten,  welche  Beweise  für  den  Durchgang  von 
Elektricität  durch  den  unter  Yertheilung  stehenden  Draht 
gegeben  hätten;  'teben  so  wenig  konnte  ich  irgend  eine 
diemische  Wirkung  bekommen. 

23)  Diese  Wirkungslosigkeit  rührt  nicht  etwa  davon 
her,  dais  der  secundäre  elektrische  Strom  nicht  durch  Flüs- 
figkeiten  gebai  könnte,  sondern  wahrscheinlich  von  sei- 
Der  kurzen  Dauer  und  schwachen  Intensität  Denn  wenn 
man.  in  den  Bogen,  der  die  Yertheilung  zu  erleiden  be- 
stmiint  ist,  zwei  grouse  Kupferplatten  bringt  und  in  Salz- 
wasser taucht,  jedoch,  damit  sie  sich  nirgends  berühren, 
durch  einen  Tuchlappen  geschieden,  so  zeigt  sich  nach  wie 
Tor  die  Wirkung  am  Galvanometer,  oder  in  ^em  densel- 
ben ersetzenden  Scfaraubendraht  Die  durch  Yertheilung 
erregte  Elektricität  geht  also  durch  die  Flüssigkeit  (20.). 
Als  indeOs  die  Menge  der  Flüssigkeit  auf  einen  Tropfen 
redocirt  ward,  gab  die  Nadel  des  Galvanometers  keine 
Anzöge  nmehr. 

24)  Yersuche,  ähnliche  Wirkungen  mittelst  Durch- 
leitong  gewöhnlicher  Elektricität  durch  Drähte  zu  erhal- 
te, gaben  zweifelhafte  Resultate.  Es  diente  hierzu  ein 
ZQsaimnengesetzter  Schraubendrabt,  ähnlich  dem  vorhin 
(6.)  beschriebenen^  und  acht  einzelne  Sdiraubendrähte  ent« 
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^haltend  Vier  dieser  Schraubendräbie  yi^nrdca  mit  ihren 
gleichliegenden  Enden  zusammen  gebipnden,  and  dann,  die 
beiden  Enden  de«5  vierfachen  Drahts  mit  dem  kleinen 
Schraubendraht  9  der  eine  unmagnetisirte  Nadel  enthielt 
(13.x  i^  Verbindung  gesetzt.  Die  vier  andern  Drähte, 
auf  ähnliche  Weise  verknüpft,  wurden  mit  einer  Leidner 
Flasche  verbunden.  Nach  Entladung  der  Flasdbe  durch 
diesen  Schraubendraht  fand  sich  die  Nadel  magnetisch. 
Allein  vermuthlich  war  ein  Theil  der  elektrischefi  Ent- 
ladung in  den  kleinen  Schraubendraht  übergesprungen, 
und  hatte  so  die  Nadel  magnetisirt.  Es  war  auch  in  der 
That  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dafs  eine 
Elektricttät  von  solcher  Spannung,  wie  die  einer  Leidner 
Flasche,  sich  nicht  durch- alle  die  zwischen  den  Ueber- 
zügen  befindlichen  Drahtgänge  verbreiten  sollte« 

25)  Indefs  folgt  daraus  nicht,  daCs  die  Entladung  der 
gewöhnlichen  Elektricität  durch  Drähte  nicht  ähnliche  Er- 
scheinungen, wie  die  Volta'sche  Elektricität,  sollte  hervor- 
bringen können.  Da  es  indefs  unmöglich  scheint,  die  Wir- 
kungen der  anfangenden  Entladung  von  der  gleichstarken 
aber  entgegengesetzten  der  aufhörenden  Entladung  za 
trennen  (16.),  in  sofern  bei  der  gewöhnlichen  Elektricität 
Anfang  und  Ende  der  Entladung  gleichzeitig  sind,  so  steht 
schwerlich  zu  hoffen,  dafs  der  Versuch  iti  dieser  Gestalt 
gelingen  werde. 

26)  Hieraus  ist  klar,  dafs  die  Yolta'schen  Ströme 
hinsiphtlich  der  Yertheilungs- Phänomene,  die  sie  hervor- 
rufen, einigermafsen  der  Spannungs -Elektricität  ähnlich 
sind,  obgleich  sie  auch,  wie  man  weiterhin  sehen  wird, 
in  manchen  Stücken  von  dieser  abweichen.  Das  Resul- 
tat dieser  Yertheilung  ist  die  Erzeugung  anderer,  indefs 
nur  momentaner  Ströme,  die  dem  erregenden  Strom  pa- 
rallel sind,  oder  zu  werden  trachten.  Durch  die  Polaris 
sationsart  der  Nadel  in  dem  kleinen  Schraubendraht  (13. 14.) 
und  durch  die  Ablenkungsricfatung  der  Galvanometemadel 
(11.)  findet  sich,  dafis  der  erregende  Strom  bei  seinem  Be- 


Digitized 


by  Google 


99 

giim  einen  secimdiiren  Strom  von  umgekehrter,  bei  sei- 
nan  Aafbdren  aber  einen  secundären  Strom  von  gleicher 
Richtmig  mit.  der  seinigen  hervorruft  Die  Eigenschaften 
des  Drahts,  nachdem .  darin  der  erste  secuüdäre  Strom  her« 
vorgerufen  worden,  und  während  die  Elektricität  der  Vol- 
tauschen  Batterie  fortfährt,  durch  den  erregenden  Draht 
in  seiner  Nähe  hindurch  zu  strömen  (10.  18.),  maditiei« 
nea  eigenthQmlicben  elektrischen  Zustand  aus,  den  ich 
weiterhin  noch  nähet  betrachten  werde»  Alle  diese  Re- 
sultate wurden  mit  einem  Yolta^schen  Apparat  erhalten, 
dessen  Platten  zu  einem  einzigen  Paare  combinirt  waren. 

n.    Elektricitätserregung  durch  Magnetismvi. 

27)  Aus  einer  runden  Stange  weichen  Eisens  von 
sieben  Achtelzoll  Dicke  wurde  ein  Ring  von  sechs  Zoll 
änCserem .  Durchmesser  geschmiedet,  und  ein  neun  Zoll 
langes  Stück  dieses  Ringes  mit  drei  Kupfer>drähten,  jeder 
TOO  24  FuCs  Länge  und  nfV  Z^I^  Dicke,  über  einander  auf 
die  vorhin  beschriebene  Webe  umwickelt,  so  dafs  die 
Drahtlagen  unter  sich  und  von  dem  Eisen  isolirt  waren. 
Das  System  dieser  Drähte,  die  einzeln  wie  verbunden  an- 
gewandt werden  konnten,  ist  in  Fig.  1,  Taf.  III,  mit  A 
bezeichnet.  B  bedeutet  ein  zweites,  in  gleicher  Richtung 
ine  A  gewickeltes,  System  von  Drahtwindungen,  gebildet 
aas  zwei  Kupferdrähten  von  30  Fufs  Länge,  und  geschie- 

Non  A  dn  beiden  Enden  durch  eine  unbedeckte 
e  Eisen  von  einem  halben  Zoll. 
B)  Die  Windungen  B  wurden  durch  Kupferdrähte 
lit  einem  drei  FuCs  vom  Ring  entfernten  ^Galvanometer 
terbonden,  und  die  Drähte  A^  mit  ihren  Enden  zu  einer 
kzigen  Schraubenlinie  verknüpft,  mit  einer  Batterie  von 
Ihn  Paaren  vier  quadratzöUiger  Platten.  Augenblicklich 
ligte  sich  eine  Wirkung  auf  den  Galvanometer,  und 
^ar  eine  bei  weitem  stärkere,  als  zuvor,  da  eine  zehn- 
il  kräftigere  Batterie,  ohne  Mitwirkung  von  Eisen,  an- 
^aodt  ward  (10.).      Allein    obgleich  die  Batterie  ge- 
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schlössen  blieb,  war  die  Wirkung  doch  nidit  danenid; 
bald  kehrte  die  Nadel  in  ihre  natürliche  Lage  zorfld. 
Beim  Oeffnen  der  Kette  wurde  die  Nadel  indets  wieder 
mächtig  abgelenkt,  und  zwar  nach  entgegengesetzter  Seite 
wie  zuvor. 

29)  Die  Abänderung  des  Yeisuchs  in  der  Art,  iA 
B  unbenutzt  gelassen,  der  Galvanometer  mit  einem  der 
drei  Drähte  A  verbunden,  und  die  Batterie  durch  die 
vereinten  beiden  andern  Drähte  geschlossen  vmrde  (2&)» 
gab  ähnliche,  nur  noch  kräftigere  Wirkungen. 

30)  Geschah  die  Schliefsung  in  dieser  oder  jener 
Richtung,  so  wich  auch  die  Nadel  nach  der  einen  oder 
der  andern  Seite  hin  ab.  Keim  Oeflhen  der  Kette  war 
die  Ablenkung  immer  die  umgekehrte  von  der  beim  ScUi^ 
fscn«  Die  Ablenkung  beim  Schliefsen  zeigte  immer  einen 
secundär  erregten  Strom  an,  der  in  Richtung  dem  der 
Batterie  entgegengesetzt  war;  beim  Oeflnen  der  Kette 
hatte  dagegen  der  secundäre  erregte  Strom  immer  gleidie 
Richtung  mit  dem  der  Batterie.  Kein  Oefben  und  Schlie- 
fsen  der  jB  Windungen,  oder  irgend  eines  Theil^  des 
galvanometrischen  Bogens,  hatte  einen  Einflufs  auf  Sa 
Nadel  des  Galvanometers.  Auch  bewirkte  die  Fortdauer 
des  Volta'schen  Stroms  keine  Ablenkung  dieser  NadeL 
Da  die  obigen  Resultate  allen  diesen  und  den  ähnlichen 
weiterhin  mit  Magnetstäben  angestellten  Versuchen  g^ 
meinsam  sind,  so  halte  ich  es  ffir  unnöthig,'  sie  femer  nock 
zu  beschreiben. 

31)  Mit  Anwendung  dieses  Ringes  und  der  Batterie 
von  hundert  Plattenpaaren  (10.),  war  der  Impuls  auf  den 
Galvanometer,  beim  Schliefsen  wie  beim  Oefihen  der  Kette, 
so  groCs,  dafs  die  Nadel  sich  schnell  vier*  oder  fOnfinal 
im  Kreise  drehte,  ehe  der  Widerstand  der  Luft  und  der 
Erdmagnetismus  diese  Axendrehung  auf  blofse  Osdllatio- 
neu  zurückführen  konnte. 

32)  Nach  Ansetzung  von  Kohlenspitzen  an  die  En- 
den des  Schraubendrahts  B  konnte  im  Moment  des  Sehüe- 
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bem  der  Batterie  dnrcbu^  ein  kleiner  Funke  widirgenommen 
werden.  Dieser  Fonke  rührte  nicht  etwa  davon  her,  daÜB 
der  Strom  der  Batterie  theilweise  durch  das  Eisen  zu 
dem  Schranbendraht  tibergesprungen  wäre;  denn,  wenn 
äe  Batterie  geschlossen  blieb ,  nahm  die  Galvanometer- 
Madel  ihre  natüriicbe  Lage  yollkommen  wieder  an  (28.). 
Beim  Aufheben  der  SchlieCsung  war  selten  ein  Funken 
aidithar. .  Ein  kleiner  Platindraht  lieÜB  sich  durch  den  8&- 
cundären  Strom  nicht  in's  Gltihai  versetzen;  allein  alles 
bist  glauben,  da&  dieüs  mit  dem  Strom  einer  kräftigeren 
Batterie,  odar  mit  einem  wirksameren  Schranbendraht  ge^ 
kngen  seyn  wthtde* 

33)  Ein  schwacher  Yoka'sclier  Strom  wurde  durch 
den  Sdiranbendraht  B  nnd  den  Galvanometer  geleitet, 
vn  die  Nadel  in  letzterem  um  30^  bis  40^  abzulenken, 
und  dann  die  Batterie  von  100  Plattenpaaren  mit  A  ver- 
banden* Nachdem  indeCs  die  erste  Wirkung  vorüber  war, 
nahm  die  Galvanometer -Nadel  genau  dio  Stellung  wieder 
an,  welche  sie  in  Folge  des  durch  den  Draht  B  geleite- 
ten schwachen  Stroms  früher  besaÜB.  DieCs  fand  slatt,^  in 
welch  einem  Sinne  die  Schliefsung  der  Batterie  auch  be- 
werkstelligt worden  war,  was  abermab  zeigte  (20.),  dafs 
die  Ströme,  in  Bezug  auf  ihre  Stärke  und  Tension,  kei- 
nen dauernden  EinfluCs  auf  einander  ausüben. 

34)  Es  wurde  nun  eine  solche  Einrichtung  getroffen, 
dals  sich  die  früheren  Versuche  über  Yertheilung  durch 
Volta'sche  Ströme  mit  den  gegenwärtigen  verknüpfen  lie- 
isen.  Zu  dem  Ende  Wurde  ein  hohler  Papp -Cylinder 
mit  einer  Combination  von  Schraubendrähten,  ähnlich  der 
in  (6.)  beschriebenen,  umgeben.  Sie  enthielt  acht  Kupfer- 
diähte,  zusammen  von  220  Fu£s  Länge;  vier  derselben 
wurden,  Ende  an  Ende  geknüpft,  mit  dem  Galvanometer  (7) 
Feibunden,  die  vier  dazwischen  gewickelten  aber,  nach- 
dem sie  ebenfalls  mit  ihren  Enden  vereint  waren,  zur 
ScUidsung  der  Batterie  von  100  Plattenpaaren  benutzt 
BGt  dieser  Vorrichtung  war  die  Wirkung  auf  dm  Galva- 
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nometer  kanin  merklich  (ll.)y  ^ödx  konnten  mit  ^lem  se- 
cnndären  Strom  Slahlnadehi  magnetisirt  werden  (13.).  Ab 
aber  ein  |>  Zoll  dicker  nnd  12  Zoll  langer  Cylinder  toh 
weichem  Eisen  in  die  mit  den  Schraubendrähten  omwik- 
kelte  Pappröhre  gesteckt  wurde,  wirkte  der  secundSre 
Strom  mächtig  und  mit  all  den  schon  beschriebemen  Er- 
scheinungen auf  den  Galvanometer  (3d.);  auch  besafs  er 
,  das  Vermögen,  Stahl  2a  magnetisiren,  anscheinend  in  nod 
höherem  Grade,  als  wenn  kein  Eisencyliilder  zugegen  war. 

35)  Wurde  statt  des  Eisenstabes  ein  gleicher  Stab 
▼on  Kupfer  genommen,  so  war  keine  'Wirkhng  da,  d» 
nicht  schon  die  Schraubendrähte  für  sich  ausgetibt  hal- 
ten^ Diese  Yorrichtong  mit  dem  Eisenstab  wirkte  Qbri- 
gens  nicht  so  kräftig  als  die  schon  beschriebene  mh  dein 
Ring  (27.). 

36)  Aehnliche  Wirkungen  wurden  nort  durch ^ 
iPÖhnliche  Magnetstäbe  hervorgebracht  Es  wurden  nSn- 
lich  die  auf  der  Pappröhre  befindlichen  Schranbendraht«, 
nachdem  sie  imter  sich  zu  einem  Ganzen  vereint  waren, 
durch  zwei  Kupferdrähte  von  fünf  FuCs  Länge  mit  dem 
Galvanometer  verbunden,  dann  in  die  Axe  der  Röhre 
ein  Cylinder  von  weichem  Eisen  gestellt,  tuid  nun  zwd 
Magnetstäbe,  deren  jeder  24  Zoll  lang  war,  mit  dea 
entgegengesetzten  Polen  ihrer  einen  Enden  hufeisenartig  ia 
.Bertihrung  gebracht,  und  mit  denen  der  andern  auf  die 
Enden  des  Eisencjlinder»  gelegt,  so  dafs  dieser  ein  Ma- 
gnet werden  mufste  (Fig.  2.  Taf.  III.).  Durch  Fortnahme 
oder  Umkehrung  der  Magnetstäbe  konnte  der  Magnetis- 
mus des  Eisencylinders  nach  Belieben  aufgehoben  oder 
umgekehrt  werden.  > 

37)  Bei  Auflegung  der  Magnetstäbe  auf  den  Eisen- 
cylinder  wich  die  Nadel  ab;  bei  fortdauernder  Beitihrung 
desselben  aber  kehrte  sie  in  ihre  anfängliche  Lage  znruck; 
bei  Aufhebung  des  Contacts  wurde  sie  abermak  abge- 
lenkt, aber  nach  entgegengesetzter  Seite  wie  zuvor,  und 
dann  nahm  sie  wieder  die  ursprüngliche  Lage  an.    Wnr- 
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den  die  MagnetstSbe  in  nmgekebrCer  Stellung  aufgelegt' 
waren  auch  die  Ablenkungen  umgekehrt. 

38)  Bei  Auflegung  der  Magnctstfibe  auf  <]en  Eisen- 
sfab  war  der  secundäre  Strom,  ^tte  es  die  Ablenkung 
zeigte,  von  entgegengesetzter  Richtung  mit  dem,  welcher 
den  Eisenstab  so  magnetisirt  haben  würde,  wie  es  durdi 
dieBerGhrung  mit  den  Magnetstäben  wirkliish  geschah. 

Wenn  z.  B.  der  gezeichnete  «nd  angezeichnete  Pol 
(Unter  dem  gezeichneten  Vol  versteht  Hr.  Faraday,  wie 
sich  weiterhin  e'rgiebt,  den  am  Nordedde  der  Compafs- 
nadel.  P,)  so  gestellt  wurde,  wie  in  Fig.  -8,  hatke  der 
Strom  in  dem  Schraubendraht  di^  dort  abgebildete  BictF> 
toDg,  wo  P  das  zu  dem  positiven  Pol  oder  den  Zink« 
platten,  und  N  das  zum  negativen  Pol  der  SHule  fahrende 
Ende  ist.  Solch  ein  Strom  wtirde  den  Eisenstäb  in  tim* 
gekehrter  Richtung  magnetisirt  haben,  als  der  Contact 
der  Pole  A  und  B\  auch  bewegt  sich  dieser  Stlrom  in 
entgegengesetzter  Richtung,  als  die  Ströme,  welche  nach 
Hm.  Ampere's  schöner  Theorie  einen  Magneten  in  der 
abgebildeten  Stellung  constituiren. 

39)  Da  man  glauben  könnte,  dafs  der  in  den  vor- 
liergehenden  Versuchen  erregte  momentane  Strom  durch 
eine  besondere,  bei  der  Bildung  des  Magneten  stattfin- 
dende Wirkung,  und  nicht  durch  die  blofse  Annäherung 
hervorgebracht  worden  sey,  so  tmrde  der  folgende*  Ver* 
soch  angestellt.  Alle  gleichliegende  Enden  des  zusam- 
mengesetzten Schraubendrahts  (34.)  wurden  durch  Kupfer- 
draht zusammengebunden,  und  die  dadurch  entstandenen 
zwei  Hauptenden  mit  dem  Galvanometer  vereint.  Der 
weiche  Eisenstab  (34.)  wurde  entfernt,  und  statt  dessen 
ein  cjlindrischer  Magnetstab  von  f  Zoll  im  Durchmesser 
and  8f  2^11  in  Länge  angewandt.  Dieser  Magnet  wurde 
imt  einem  Ende  in  die  Axe  des  Schraubendrahts  ge- 
stellt,  und,  nachdem  die  Galvanometer -Nadel  zur  Ruhe 
{gekommen  war,  plötzlich  hineingeschoben.  Augenblick- 
lieb wich  die  Nadel  ab,  in  gleicher  Richtung,  wie  wenn 
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der  Magpet  dnrch  dos  der  zwei  vorfaergebenden  Verfah-  I 
reo  erst   gebildet   worden   wäre    (34.   36.).     Blieb  der 
Magnet  darin,  so  nabm  die  Nadel  wiederum  ibre  erste  ! 
Stellung  an;  wurde  er<  herausgezogen,  so  wicb  sie  nacb  i 
entgegengesetzter  Richtung  ab.    Die  Ablenkungen  waren 
nicht  groCs;  indef^  konnte  die  Nadel  durch  ein  in  Ueber- 
einstimmung  mit  ihren  Bewegungen  wiederholtes  Hinein- 
stecken und  Herausziehen  des  Magnets»  zuletzt  zu  Schwill*  i 
gungen  von  180°  und  mehr  gebracht  werden. 

40)  Bei  diesem  Versuche  durfte  der  Magnet  nidit 
ganz  durch  den  Schraubendraht  gesteckt  werden,  wdl 
sonst  eine  zweite  Wirkung  eintrat.  Wurde  der  Magnet 
hineingesteckt,  so  wich  die  Nadel  in  gewisser  Richtung 
ab;  wurde  er,  während  er  darin  war,  dann  ganz  durch- 
geschoben oder  zurückgezogen,  so  wich  sie  nach  entge- 
gengesetzter Seite  ab.  Wurde  der  Magnet  in  einem  Zöge 
ganz  durch  den  Schraubendraht  geführt,  so  wich  die  Na- 
del erstlich  in  einer  Richtung  ab,  blieb  dann  plötzlich 
stehen,  und  ging  nun  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 

41)  Wenn  ein  hohler  Schraubendraht,  wie  er  in 
(34.)  beschrieben  ist,  in  die  Richtung  von  Ost  nach  West 
(oder  in  irgend  eine  andere  constante  Richtung)  gelegti 
und  ein  Magnetstab  in  derselben  Richtung,  mit  dem  Nord- 
pol z.  B.  immer  gegen  Westen  gehalten  wird,  so  weicht 
die  Nadel  stets  in  gleicher  Richtung  ab,  welchen  der  Pole 
man  auch  zuerst  in  den  Schraubendraht  steckt,  und  eben 
so  weicht  sie  immer  in  gleicher,  aber  entgegengesetzter 
Richtung  ab,  in  welcher  Richtung  man  auch  den  Magnet- 
Btab  herauszieht. 

42)  Diese  Erscheinungen  sind  einfache  Folgen  des 
weiterhin  (114.)  beschriebenen  Gesetzes. 

43)  Die  Vereinigung  aller  acht  Drähte  zu  einem 
einzigen  Schraubendraht  that  keine  so  grofise  Wirkung, 
als  die  (39.)'  beschriebene  Anordnung.  Bei  Anwendung 
von  nur  einem  det  acht  Schraubendrähte  war  die  Wir- 
kung ebenfalls  sehr  viel  kleiner.  .  Es  waren  alle  Yorsichts- 
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Mabregeb  gegen  efaie  dkekfe  El^wvlmig  desMagnet- 
stibes  auf  den  Galvanometer  getroffen ,  und  es  ward  g^ 
fooden,  daia  die  Bewegung  des  Bfagneten  in  gleicher  Ridi- 
timg-  und  in  gleichem  Grade  an  der  Au(8enseitQ,de8  Schraur 
bendrahts  keine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  hatte. 

44)  Die  Königlidie  Gesellschaft  besitzt  ein  grolses 
magnetisches  Magjazin,  welches  froher  dem  Dr.  Gowin 
Knight  gehortet  Dui^  den  Präsidenten  und  der  Yov- 
stdiövchaft  wurde  mir  die  Benutzung  desselben  zu  die^ 
sen  Versuchen  erlaub) •  Es  befindet  sich  gegenwärtig  bei 
Hrn.  Christie  in  Woolwich,  dem  ich  fOr  die  Unter- 
stfitzung  bei  allen  diesen  Versuchen  dankbar  verplBichtet 
bio.  Diets  IKIagazin  besteht  aus  450  Magnetstäben,  jeder 
15  Zoll  lang,  einen  Zoll  breit  und  einen  halben  Zoll 
^ck,  welche  in  einer  Büchse  so  zusammengestellt  sind, 
dab  sie  an  einem  Ende  zwei  Sufeere  Pole  darbieten  (Fig.  i, 
Tal  III).  Diese  Pole  ragen  6  Zoll  aus  der  Büchse,  sind 
im  Querschnitt  zwölf  Zoll  hoch  und  drei  Zoll  breit,  und 
stehen,  neun  Zoll  von  einander.  Wird  ein  drei  Zoll  dik- 
ker  Cylinder  yon  weichem  Eisen  quer  auf  diese  Pole 
gelegt,  so  ist  ein  Gewicht  von  fast  hundert  Pfund  erfor* 
derlich,  um  ihn  abzureiCBcn.  Der  link^  Pol  in  der  Figur 
itt  der  gezeichnete  *). 

45)  Der  Galvanometer  stand  bei  allen  mit  diesem 
Magnet  angestellten  Versuchen  etwa  adit  Fufis  von  dem- 
lelben  entfernt,  nicht  ihm  gerade  gegenüber,  sondern  16^ 
bis  17®  seitwSrts.  Es  fand  ach,  daCs  dieser  Magnet  beim 
Anhängen  und  Abziehen  des  weichen  Eisen^  ein  wenig  auf 
den  Galvanometer  wirkte;  allein  alle  aus  dieser  Quelle  ent- 
stehenden Fehler  wurden  leidit  und  sorgfiütig  vermieden. 

*)  Um  MiCiTerttiD^iiMfeii  ▼OKQbeogtti,  werde  icli  noter  dem  ge* 
teichneten  Pol  den  Dach  Korden  teigenden  yerstehen.  Ich  -werde 
hin  und  wieder  Tom  Kord-  und  Sadende  derKedcl  reden,  ohne 
damit  Kord  -  und  Südpol  zu  meinen.  Einige  betrachten  den  nach 
Sfiden  weisenden  Pol  al«  den  wahren  Kordpol }  allein  bei  uns 
wird  er  oft  Sudpol  genannt 
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46)  Die  elektrtscben  Wirkungen  mit  diesem  Magne- 
ten waren  eefar  aaffalleüd.  Worde  durch  den  zasamraen- 
gesefzten  Schraubendmbt,  dessen  einzelne  Drähte  auf  die 
in  (39.)  angegebene  Weise  in  zfrei  Enden  vereinigt,  und 
mittekt  dieiser  mit  dem  Galvanometer  verbunden  waren, 
ein  13  Zolllanger  Cylinder  von  weicliem  Eisen  gesteckt,  und 
dann  dieser  mit  den  Polen  des  Magazins  (Fig.  4,  Taf.  III) 
in  Berührung  gebracht,  so'schofs  ein  so  mächtiger  elek- 
trischer Strom  Ober,  da&  die  Nadel  mehrmals  un  Kreise 
herum  wirbelte*). 

47)  Ungeachtet  dieser  grofsen  Krfift,  kehrte  ^e  Na- 
del, bei  Unterhaltung  des  Contacts,   in  ihre  natürliche 
Liage  znrQck,    Wurde  der  Contact  aber  aufgehoben,  so 
kreiste  die  Nadel,  mit  gleicher  Kraft  wie  zuvor,  nur  in- 
entgegengesetzter  Richtung,  umher.  ) 

48)  Eine  Kupferplatte,  die  gleich  eijiier JMIIe  ein- 
mal um  den  Eisencjlinder  gewickelt  worden  war,  jedodi, 
um  die  directe  Berührung  zu  verhindern,  mit  dazwischen 
gelegtem  Papier,  wurde  mit  ihren  RSndem  durch  Drähte 
mit  dem  Galvanometer  verbunden.  Als  darauf  der  Eisen- 
cjlinder an  die  Pole  des  Magazins  gelegt  ward,  &nd  eine 
starke  Wirkung  auf  die  Galvanometemadel  statt« 

49)  Es  wurde  nun,  ohne  die  Schraubendrähte  und 
die  Knpferdille,  der  Draht  des  Galvanometers  einmal  um 
den  Eisencjlinder  geschlagen  (Fig.  4,  Taf.  III);  allein 
auch  diefsmal  zeigte  sich  eine  starke  Wirkung,  wenn  der 
Cylinder  an  die  Pole  gehangt  oder  von  ihnen  abgezo- 
gen ward. 

.  50)  Als  der  SchraubendraKt  mit  seinem  Eisencjlin- 
der den  Magnetpolen  blofs  genähert  wurde,  ohne  sie  in 
Berührung  zu  setzen,  fanden  noch  starke  Wirkungen  statt. 
Wurde  der  Schraubendraht  fQr  sich,  ohne  den  Eis^cj- 

*)  Wird  ein  weicher  EiseosUb,  Ton  der  Form  dtä  ADiters  eine« 
Hofeisenmagnets,  in  der  Mitte  mit  Draht  umwickelt,  und  dann 
neben  einen  Magnet  gelegt,  «o  bekommt  man  einen  vorübergehen- 
den, aber  deutlichen  Strom  von  Elektricitat« 
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liMer  den  Polen  genähert,  oder  'kiiisclien*  dieselben  ge^ 
stdit  (44.),  so  wurde  die  Nadtl  um  SO«'  big  iM)<>  und 
ui^hr  am  ihrer  natllvlichen  Lage  ^rissen.  Die  Verthei- 
kingskraft  war  ako'  desto  stSrker,  )e  lAfaer  der  Scbraiv- 
bendrahty  mit  oder  ohne  Eisenstab,  aa  die  Pole  gebracht 
wurde.  Sonst  abei^  waren  die  "WiriLungen  {lei<^,  der 
S(toubendraht  u^'S.  w^  mochte  oder  mochte  nii^  mit 
dem  Magnet  in  Berlihrcmg  gesetzt  seyn,  d.  h.  es  land 
keine  bleibende  Ablenkung  des  Oakanometers  statte  end 
die  Wirkungen  des  Mähems  und  Entfemens  waren  eftf- 
ander  entgegengesetzt  (30.).  .       ' 

&1)  £in  Bolzen  von  Kupfer  >  statt  des  £isencyIliiL 
dm^  in  deb  Schraubendraht  gesteckt,'  erhöhete  die  MVir^ 
kong  des  letzteren 'durchaus  üichf;  allein  ein  dieker  Ei^ 
siffldraht  stat^  seiner  genommen,  TersmiriLte  die  Wirkung 
i)edeatettd. 

52)  Was  die  Richtung  betrilft^  war  der  elektrisdM 
Strom  in  allen  diesen  Versuchen  mit  dem  SchraubeD^ 
drahtdem  frflher  mit  schwächeren  Magnetst&ben  erbalt^oiea 
gleich  (38.). 

53)  Eine  Spirale,  aus  einem  14  Fu&  langen  Kupfer* 
draht  bestehend  und  mit  dem  Galvanometer  verbunden 
wirkte  stark  auf  dieses  Instrument ,  als  sie  de«  gezeicb^ 
neten  Pol  geradezu  in  der  Linie  der  Axe  genähert  wurde. , 
Ber  in  ihr  erregte  Strom  war  von  umgekehrter  Richtung 
als  der,  welcher  nach  Ampere's  Theorie  in  dem  Magnet 
tai  Torhanden  ist  (38.),  oder  als  der  Strom  eines  Elek* 
tro-Magneten  von  ähnlicher  Polarität  Beim  Fortziehen 
der  Spirale  kehrte  sich  der  Strom  in  ihr  um. 

54)  Eine  ähnliche  Spirale  wmrde  durdi  Verbindung 
nit  einer  Batterie  von  achtzig  vierzöUigen  Platten  zu  ei^ 
nm  Elektro -Magneten  gemachti  und  ihm  dann  die  erster« 
mit  dem  Galvanometer  (53.)  verbundene  Spirale  genähert. 
iMe  Nadel  zeigte  durch  ihre  Abweichung  einen  Strom  in 
der  galvanometrischen  Spirale  an,  von  entgegengesetzter 
Riditang  mit  dem  in  der  andern,  die  Kette  schliefBcnden 
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Spirale  <18.  260/   Beim  Fortzi^en  der  letzteren  SpinJe 
ig^g  die  Nadel  nach,  der  entgegengeaet^ea  S^e. 

55)  Auch  ein&che  Dichte,  di»  in  gewissen  Ridn 
inngen  den  Ma^etpOl  genfthert  wurden ,  gaben  secundfire 
filritoe;  beim  Fovtziehen  deroelben  kehrten  sich  diese 
ßUröme  um.  Die  Dr^e  dürfen  hierbiei  in  keiner  andern 
Ricblnng  forfgezogra  werden,  als  in  der  sie  genfilieit 
iwurden,  weil  son^t  verwickelte  und  annegebnSÜge  £r- 
iBcheipungai  auftreten^  wovon  man  im  vierten  Theile  die- 
Ber  Abhandlung  die  Ur^obe  genügend  einsehen  wird.    . 

56)  Alle  Versudie,  chemisdie  Wirkungen  durch  den 
seeundaren  elektrischen  Strom  su  erhalten,  schlugen  feU, 
obgleich  die  vorhin  beschrii^yenen  (22.)  und. alle  aonit 
noch  erdenklichen  YorsichtsmaCBregehi  angewandt  wur- 
den. Eben  so  wenig  gelang  es,  eine  Eulpfindung  wd 
der  Zunge  zu  erhalten,  oder  einen  Frosch  in  Zuckuogen 
zu  versetzen,  oder  Kohle,  oder  einen  feinen  Draht  zum 
Erglühen  zu  bringen  (133.).  Als  ich  inddb  später  bd 
gröfserer  Mufse  die  Versuche  in  der  Roytd  Jbisiäuiüm 
mit  einem  armirten  natürlichen  Magnet,  der  Hm.  Daniell 
gehörte,  und  etwa  dreiüsig  Pfond  trug,  wiederholte^  wurde 
ein  Frosch  bei  jedesmaligem  Anhängen  des  Ankers  in 
sehr  lebhafte  Zuckungen  versetzt  Beim  Abziehen  des 
Ankers  konnte  anfilnglich  keine  Zuckungen  erhalten  vf  er- 
den,* allein  diels  rülute  nur  von  der  verhältnUBmäCsigcn 
Langsamkeit  der  Trennung  her;  denn  als  dieselbe  dmdi 
einen  Hammerschlag  bewerkstelligt  wurd^,  zuckte  der 
Frosch  stark.  Je  plötzlicher  das  Anhängen  oder  Abtroi- 
nen  geschah,  desto  kräftiger  war  das  Zuckai.  Ich  glaubte 
auch  eine  Empfindung  auf  der  Zunge  und  dn  Blitzen 
vor  den  Augen  zu  verspüren,  konnte  aber  keinen  Bewas 
von  chemisdier  Action  erhalten* 

57)  Die  mannigfaltigen  Versuche  in  diesem  Abschnitt 
beweisen,  wie  ich  glaube,  auf  das  Vollständigste,  dab 
Elektridtät  durch  den  gewöhnlichen  Magnetismus  erregt 
werden  kann.    Dafs  sie  an  Intensität  sehr  schwach  und 
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M  Menge  gering  ist,  kann  nicht  wnnderBar  erscbeineny 
neim  man  bedenkt,  dafs  sie,  gleich  der  Thermo -Elektti- 
dtSt,  ganzlich  in  so  stark  leitenden  Metallen  erregt  ^frird.* 
Denn  ein  Agens,  welches  von  MetalldrSthen  in  der  be-^ 
schriebenen  Weise  geleitet  wird,  welches  bei  diesem 
Durchgänge  die  Kraft  and  die  eigenthdmiiche  magnetische 
Wirkung  eines  elektrischen  Stroms  ausübt,  welches  den 
Frosdi  in  Zuckungen  versetzt,  und  welches  endlich  bef 
semer  Entladung  durch  Kohle  (32.)  Funken  hervorbringt^ 
kann  nichts  anders  ab  Elektridtftt  sejn. 

Da  sich  alle  diese  Ersdieinu^igen  durch  eiserne  Elek- 
tro-Magnete  (34.)  hervorbringen  lassen,  so  werden  ohne 
Zweifel  ähnliche  Vorrichtungen,  wie  die  Magnete  der 
Hin.  Moll,  Henry,  TenEyck  u.  s.  w.*),  von  denen 
einer  mehr  als  zwei  tauseqd  Pfund  getragen  hat,  zu  die- 
sen Versuchen  anwendbar  seyn,  und  nicht  nqr  stärkere 
Fonken  geben,  sondern  auch  Drähte  in's  Erglühen  vei^ 
setzen,  un^,  da  der  Strom  auch  durch  Flüssigkeiten  zu- 
gdien vermag  (23.),  selbst  chemisdie  Wirkungen  hervor«^ 
bringen.  Noch  wahrscheinlicher  ist  es,  diese  Wirkongen 
za  bekommen,  wenn  die  im  vierten  Abschnitt  beschrie- 
benen elektro -magnetischen  Vorrichtungen  durch  die  Kraft 
solcher  Magnete  erregt  werden. 

58)  Die  Aehnlichkeit,  ja  fast  Gleichhrit  der  Wirkong 
zwisdien  den  gewöhnlichen  Magneten  und  den  Elektro^ 
Migneten  oder  den  Volta'schen  Strömen,  ist  eine  auffal- 
lende Bestätigung  von  Hm.  Ampere's  Theorie,  und  lie- 
fert die  gewichtigsten  Grtinde  zu  glauben,  dafs  die  Action 
m  beiden  Fällen  dieselbe  sey.  Da  indeds  in  der  Sprache 
noch  eine  Unterscheidung  nöthig  ist,  so  schlage  ich  vor,: 
die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Maguete  magneto -ekk- 
irische  Vertheilung  (26.)  zu  nennen    . 

69)  Der  einzige,  selur  in  die  Augen  fallende  Unter- 
sdiied  zwischen  der  volta- elektrischen  und  magneto-elek- 
trischen  Vertheilung  ist  die  Plötzlichkeit  der  ersten  und 
*)  Sicse  diese  Add.  rong.  Bd.  S.  639.  P. 


Digitized 


by  Google 


110 

^  ma^kliche  Zeft/  weldie  «lie  letttere.  erfordert.  Alldii 
schon  im  gegenv?ärtigexi  Zastand  unserer  Keuntnisse  fiebt 
efi  Umstände,  die  ansadeuten  scheinen,  dafs  .dieser  Unter- 
schiödbeifemereryiitersuGbung  veischwinden werde  (68.). 

III.    Neuer  elelKtriacker  Zustand  der  Materie*). 

60)  So  lange  ein  Draht  der  volta- elektrischen  oder 
magneto -elektrischen  Yertheilung  nnterworfen  ist,  scheiDt 
er  sich  in  einem  besondem  Znstand  zu  befinden,  denn 
er  widersteht  der  Bildung  eineä  elektrisdien  Stromes  in 
ihm,  was  er  in  .seinem  gewöhnlichen  Zustand  nichts  ver- 
mag; und  wenn  er  jener  Wirkung  nicht  mehr  ausgesetzt 
wird  {}eft  vaninfluenced),  hat  er  die  Kraft,  einen  Strom 
hervorzubringen»  eine  Kraft,  welche  der  Draht  unter  deo 
gewöhnlidien  Umstönden  nicht  besitzt.  Dieser  elektnsdte 
Zustand  der  Materie  ist  bisher  noch  nicht  'beobachtet 
worden,  allein  er  übt  wahrscheinlich  auf  einige,  wenn 
nicht  die  meisten,  der  von  elektrischen  Strömen  hervor- 
gebrachten Erscheinungen  einen  sehr  wichtigen  Einfloß 
aus.  Aus  sogleich  (71.)  ersichtlichen  Gründen  habe  ich, 
nach  Berathung  mit  mehreren  gelehrten  Freunden,  gewagf^ 
ihn  als  den  elektro -ionischen  ^ustand  zu  bezeichnen. 

61)  Dieser  elektrische  Zustand  zeigt,  so  lange  er  be- 
steht, keine  bekairiiten  elektrischen  Erscheinungen;  audi 
habe  ich  nicht  finden  kiinnen,  dafs  die  Ma^terie  in  die- 
sem Zustande  sonst  eine  eigenthümiiche  Kraft  ausübe  oder 
Eigenschaft  besitze. 

62)  Sie  wirkt  weder  anziehend  noch  abstofsend,  ivie 
es  die  verschiedenartigen  Versuche  beweisen,  welche  ich 
mit  kräftigen  Magnetstäben  bei  Metallen,   wie  Kupfer, 

*)  Hr.  Faraday  bemerkt  hierbei  in  einer  Anmerkung ,  er  lnb* 
sich  durch  spatere,  nach  der  Vorlesung  dieses  Aufsatzes  in  der 
'  K.  GeselUchaft  aageatellte  Versuche  überzeugt,  dafs  sämntlicbc 
Erscheinungen  sjüch  auch  ohne  die  Annahme  des  elektro  -  ioni- 
schen Zustandcs  volUtilndig  erklären  lassen.  Seine  Ansichten 
hierüber  findet  man  (in  der  nächstfolgenden  Abhandlung  ausgc^ 
sprochen. 
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Silber  und  fibeiliaapt  hei  nicbänagaetidcheii  Subsfanzen, 
angestellt  habe.  Ich  habe  Kupfer-  Amd  Silberscheiben, 
die  sehr  beweglich  im  Vacuo  an  eine  Drehw^ge .  aufge- 
hängt waren,  die  Pole  eines  sehr  &taiJLen  Magneten  genä- 
hert, war  aber  nicht  im  Stande,  das  Mindeste  von  An- 
ziehung und  Abstofsun'g  wafatzunehmen. 

63)  Ich  hing  einen  schmalen  Goldblattstreifen  sehr 
nahe  bei  einer  Kupferstange  au(  und  setzte  beide  an  ih- 
ren Enden  mit  Quecksilber  ia  metallischen  Contact  Dann 
brachte  ich  sie  in  ein  Yacnom,  so  dafs  Metallstäbe,  die  mit 
den  Enden  dieser  Vorrichtung  in  Verbindung  gesetzt  wa- 
ren, durch  die  Seiten  des  Geföüses  in  die  Luft  gingen. 
Idi  nSfaerte  dann  dieser  Vorrichtung  kräftige  Magnete  in 
verschiedenen  'Richtungen,  während  der  metalliscbe  Bogen 
an  der  Aufsenseite  zuweilen  durch  Drähte  geschlossen, 
zuweilen  unterbrochen  ward.  Niemals  konnte  ich  aber 
eine  merkliche  Bewegung  des  Goldblatts  erbalten,  weder 
gegen  den  Magnetstab,  noch  gegen  die  zur  Seite  befind* 
liehe  Kupferstange,  welche,  was  die  Vertheilung  betrifft, 
sich  mit  ihm  in  gleichem  Zustand  befinden  mutste. 

61)  Zwar  hat  man  hin  und  wieder  unter  solchen 
Umständen  anziehend^  und  abstofsende  Kräfte  beobach- 
tet, d.  h.  solche  Körper  schwadi  magnetisch  gefunden 
haben  wollen;  allein  die  oben  beschriebenen  Erscheinuo- 
geOi  vereint  mit  dem  Zutrauen,  das  wir  mit  Grund  in 
Hnt  Ampere's  Theorie  vom  Magnetismus  setzen  kön« 
nen,  werfen  einige  Zweifel  auf  diese  Beobachtungen« 
Denn,  wenn  der  Magnetismus  auf  der  Anziehung  elek- 
trischer Ströme  beruht,  und  die  kräftigen  Ströme,  welche 
durch  volta- elektrische  wie  durch  magneto -elektrische 
Vertheilung  anPänglich  erregt  werden,  augenblicklich  ver- 
schwinden (12.  28.  47.),  wobei  zugleich  eine  gänzliche 
Vernichtung  der  magnetischen  Wirkungen  auf  die  Gal- 
Tanemeter-Madel  eintritt  >  so  ist  wenig  oder  keine  Hoff- 
nnng  da,  dafs  irgend  eine  Substanz,  Eisen,  Nickel  und 
iM)cb  ein  Paar  Substanzen  ausgenommen,  magnetische  An- 
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nebtmgskrSfte  «dgen  werde.  Es  hi  viel  wabrachdnli- 
eher,  dafis  die  permanenten  Effecte,  welche  man  beobach- 
tet hat,  von  Eisenspuren  oder  Ton  irgend  dner  übersehe- 
nen nicht  magnetisdiei^  Ursache  herrOhre. 

65)  Elektrische  Ströme  erleiden  beim  Durchgänge 
durch  Metalle»  die  sich  in  diesem  Znstande  befinden,  we- 
der eine  Verzögerung,  noch  eine  Beschleunigung  (20.33.X 
Auch  war  keine  Einwirkung  der  Art  auf  den  «reg^iden 
Strom  selbst  zu  entdecken;  denn  als  MetaOmassen,  Dribte, 
Schraubendrähte  u.  s.  w.  auf  alle  mögliche  Weisen  seit- 
wärts eines  einfachen  oder  schraubenförmigen  Dratha,  der 
einen  durch  den  Galvanometer  (20.)  gemessenen  Strom 
hindurchleitete,  angebracht  wurden,  konnte  nicht  die  ge- 
ringste permanente  Veränderung  in  der  Angabe  dieses 
Instrumentes  wahrgenommen  werden.  Metalle  leiten  also 
in  dem  vorausgesetzten  besondem  Zustand  die  Elektrici- 
tftt  nach  allen  Richtungen  mit  ihrer  gewöhnlichen  Leich- 
tigkeit, oder  mit  andern  Worten,  verändern  dadurdi  ihre 
Leitungsföhigkeit,  nicht  wahrnehmbar. 

66)  Alle  Metalle  nehmen  diesen  besondem  Zustand 
an.  Diefs  ist  in  den  vorhergehenden  Versudi^i  fQr  das 
Kupfer  und  Eisen  (9.)  bewiesen,  und  wird  es  im  vierten 
Abschnitt  (132.)  durch  leicht  tu  wiederholende  Versuche 
für  das  Gold,  Silber,  Zinn,  Blei,  Zmk,  Antimon,  Wismutk, 
Quecksilber  u.  s.  w.  In  Bezug  auf  das  Eisen  zeigen  die 
Versuche  die  vollkommene  und  merkwtirdige  Unabhän- 
gigkeit zwischen  den  gewöhnlichen  inagnetischen  und  die- 
sen Vertheilungs- Erscheinungen. 

67)  Dieser  Zustand  ist  gänzlich  die  VHrkung  der 
Vertheilung,  denn  er  hört  auf,  so  wie  die  erregende  Knfi 
entfernt  viird.  Der  Zustand  ist  derselbe,  er  mag  durdi 
den  Vorbiegang  Volta'scher  Ströme  (26.),  oder  durch  Bil- 
dung eines  Magneten  (34.  86.),  oder  durch  blofse  An 
näherung  eines  Magneten  (39.  50.)  hervorgebracht  wor- 
den seyn;  und  er  liefert  einen  starken  Beweis  mehr  m 
Gunsten  der  Ansichten  des  Hrn.  Ampere  tiber  die  Iden- 
tität 
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tut  der  in  dieqen  fvrsolnecleneo  Operationen  wirksammi 
KfjSDÜen»  Wahncbeinlich  tritt  er  auch  momentan  während 
des  Uebersprungs  eines  elektrischen  Funkeitt  ein  (24.X 
und  vielleicht  lassen  sich  späterbin  schledite  Leiter  dordi^ 
schwache  elektrische  Ströme  oder  andere  Mittel  (74*  76.) 
ia  denselben  versetzen. 

68)  Der  Zustand  scheint  instantan  einzntreten  (12.X 
indem  schwerlich  eine  merkliche  Zeit  zu  seiner  Bildung 
erforderlich  ist  Der,  am  Galvai^meter  (39.)  sichtbare^. 
ZeitoDterschied  zwischen  dem  Zustandekommen  der  Tolta- 
elektrischen  und  der  magneto- elektrisch^i  Yertheilungi  Mst 
sich  wahrscheinlich  folgendermafsen  erklären.  Wenn  ein 
Volta'sdier  Strom  durch  einen  von  zwei  parallelen  Präh« 
ten,  z.  B.  durch  einen  der  Schraubendrähte  (34.),  gelei- 
tet wird,  so  erregt  er  in  dem  andern  Draht  einen  Strom, 
der  in  seiner  Dauer  eben  so  kurz,  is^  als  die  Durchgangs« 
zeit  des  ersteren,  welche,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  un- 
wahrnehmbar  klein  ist.  Die  Act^n  ist  noch  augenlpjick- 
lieber,  weil  Tor  dem  Schlicüsen  der  Batterie  eine  Anhäu- 
bog  der  Kraft  an  ihren  Polen  stattfindet,  und  deshalb 
der  in  den  Verbindungsdraht  schiefsende  Strom  im  ersten 
Momeut  stäriier  ist,  als  hernach  bei  unterhaltener  Schlie- 
(suog.  Der  in  Yertheilung  gesetzte  Draht  wird  in  dem- 
selben Moment  in  einem  entsprechenden  Grade  elektro- 
tonisch,  sinkt  aber  bald  auf  den  Zustand  herab,  in  wel- 
chem ihn  der  continuirliche  Strom  erhalten  kann;  allein 
beim  Sinken  verursacht  er  einen  entgegengesetzten  elek- 
trischen* Strom,  ab  zuerst  erzeugt  wurde.  Die  Folge  ist, 
dads  die  erste  secondare  Elektricitätswelle  mehr  der  der 
Entladung  einer  Leidener  Flasche  ähnelt,  als  es  sonst  der 
Fall  sejn  würde. 

69)  Wenn  aber  derEisenoylinder  in  denselben  Schrau- 
bendraht (34.)  gesteckt  wird,  bevor  die  Verbindung  mit 
der  Batterie  gemacht  ist,  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  der 
Strom  der  letzteren  unzählige  secundäre  Ströme  ähnlicher 
Ar^  wie  er  selbst,  in  dem  £iseii  erregt,  und  di^es  da^ 
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darch  za  einem  Magneten  macht  Sie  Erfehmng  lehrt, 
dafs  dazu  Zeit  erforderlich  ist;  denn  ein  so  gebildeter 
Magnet,  selbst  von  weichem  Eisen,  erreicht  seine  ToUe 
Stärke  nicht  in  einem  Augenblick,  vielleicht  weil  die  Ströme 
In  'deb  Eisen  successtv  gebildet  oder  geordnet  werden. 
Da  aber  der  Magnet  sowohl  wie  der  volta'sche  Stronr 
erregend  wirkt,  so  erreicht  die  Tereinte  Wirkung  beider, 
welche  an  dem  Galvanometer  gemessen  wird,  erst  nad 
einiger  Zeit  ihr  Maximutn. 

70)  In  allen  FsUen,  wo  gerade  oder  schranbenför- 
mige  Drähte  dem  Magnet  genähert,  oder  von  ihm  entfernt 
werden '(50.  55.);  be^ht  der  directe  oder  umgekehrte 
Strom  von  vertheilter  Elektricität  so  lange,  als  das  NS- 
hem  und  Entfernen  dauert.  Denn  während  der  Zeit  stei- 
gert oder  schwächt  sich  der  elektro- tonische  Zustand,  inrf 
die  Veränderung  wird  von  einer  entsprechenden  Elektii- 
dlitserregung  begleitet;  doch  ist  dieb  kein  Einwurf  ge- 
gen cRe  Meinung,  dab  der  elektro- tonische  Zustand  au- 
genblicklich eintrete. 

71 )  Dieser  besondere  Zustand  scheint  ein  Zustand  von 
Spannung  zu  seyn,  und  kann  als  gleichwerthig  einem  elek- 
trischen Strom  betrachtet  werden,  oder  wenigstens  dem, 
welcher  bei  deinem  Beginnen  oder  sehiem  Ende  auftritt 
Indefs  ist  der  Strom,  welcher  im  ersten  oder  letzten  Falle 
erregt  wird,  nicht  anzusehen,  als  ein  Mais  des  Spannung^ 
grades,  zu  dem  sich  der  elektro -tonische  Zustand  gestei' 
gert  hat;  denn  da  das  Metall  seine  LeitungslKhigkeit  an- 
geschwächt  behält  (65.),  iind  da  die  Elektridtät  nur  mo- 
mentan erregt  v?ird  (der'  biesondere  Zustand  augenblick- 
lich eintritt  und  aufbOrt  (68.)),  so  kann  die  ElektridtSt, 
welche  durch  lange  Drähte  fortgeleitet  wird,  nur  ein  sehr 
kleiner  Theil  von  der  wirklichen  Menge  seyn,  die  im 
Moment  der  Annähme  dieses  Zustandes  erregt  wird.  Iso* 
Urte  Schraubendrähte  und  Metallstücke  nahmen  den  Za- 
stand  augenUicklicb  an,  imd  es  war  keine  Spur  von  E1<^1^' 
tridität  in  ihnen  zu  entdedLen,  wie  rasch  auch  der  Coo- 
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fad  mit' dem  Elektrometer  bewirkt  wurde/  nachdem  sie, 
entweder  d«rcb  den  Strom  einer  Batterie,  oder  durdb 
eJDCD  Magiietea  unter  Yertheilang  gesetzt  worden  waren. 
Ein  einziger  Wassertropfen«  oder  ein  Stückchen  feuchten 
Pspieres  (23.  96.)  war  hinlänglidi,  den  Strom  durch  die 
Leiter  zu  hemfaen;*  die  erregte  Elektridtät  kehrte  durch 
das  Metali  selbst,  folglich  auf  eine  nicht  zu  beobachtende 
Wene,  ib  den  Gleichgewichtsztistand  zurück. 

72)  Die  Spannung  in  diesem  Zustande  ist  daher  viel- 
leicht  verblltnifemäfsig  sehr  grofs.  IndeCs  sie  mag  grob 
oder  klein  seyn,  so  ist  doch  kaum  denkbar,  dafs  sie  ohne 
RtckwirkuDg  auf  den  erregenden  Strom  se^,  und  nicht 
eine  Ait  von  Gleichgewidit  hervorrufe.  Es  stand  zu  Ter«^ 
matben,  daCs  daraus  eine  Verzögerung  des  erregenden 
Stroms  herrorgehen  werde,  allein  ich  habe  diese  Vermu* 
timog  nicht  beststigt  finden,  no^di  auf  sonst  einem  Wege 
etwaige  Wirkungen  einer  solchen  Reaction  wahrnehmen 
kdonoL 

73)  Alle  Resultate  sprechen  für  die  Idee,  dafe  der 
ddLtro-tomsche  Zustand  den  TheÜchen  tmd  nicht  der 
Masse  des  unter  VertbeÜung  befindlichen  Drahts^  oder 
Körpers  angehöre,  und  in  dieser  Beziehung  ist  er  Ter* 
tdneden  von  der  durdi  die  Spannungs-EIektricitttt  be- 
rakten  Yertfadlnng.  Ist  dem  so,  so  mag  der  Zustand 
itt  FlOssi^teiten,  und  selbst  in  Nichtleitern  vorhanden 
seyn,  wenn  gkich  kein  elektrischer  Strom  sichtbar  is^ 
und  das  Aufbreten  des  Stroms  würde  mehr  ein  ZufiiU 
sejm,'abhftngig  von  dem  Leitungsvermögen  und  der  mo- 
medtanen  PropulsiTkraft,  welche  die  Theilchen  während 
ihfer  Anordnung  ausüben.  Selbst  bei  Gleichheit  des  Lei- 
tuDggvermögens  mögen  die  elektrischen  Ströme,  bisher  die 
alleinigen  Anzeiger  dieses  Zustandes,  ungleich  seyn,  wenn 
Anzahl,  GröCse,  elektrischer  2<ustand  u.  s.  w.  der  Theil- 
cboi  versdiieden  sind.  -Nur  nach  Ausmittelung  der  Ge^ 
setze  dieses  n^en  Zustandes  sind  wir  im  Stande  zu  sagen, 
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worin  die  wahre  BesdiÜFeDkeit  einer  SahBtaiit  bestehe, 
und  weldie  elekbisdie  Reaultato  mit  ihr.  zmeriblteD  siad. 

74)  Der  elektrische  Strom,  welcher  einen  betfächbar- 
ten  Draht  in  den  elektrotonischen  Zustand  yeraetzt,  erregt 
diesen  auch  wahrscbeinlidb  in  seinem  eigenen  Draht.  Denn 
ein  Draht,  der  durch  den  in  einem  seitlichen  Draht  da- 
hinflieisenden  elektrischen  Strom  elektro- tonisch  ^macfat 
ist,  hat  dadurch  keinesweges  die  Fähigkeit  für  die  ISbt 
doix:hleitung  eines  elektrischen  Stromes  verloren  (62.). 
Wenn  also  ein  Strom,  statt  durch  den  zweiten ,  durch 
den  ersteren  geleitet  wird,  so  ist  wabrocheinlich  seine  er- 
regende Kraft  auf  den  zweiten  nicht  schwächer,  soodcn 
im  Ge^entheil,  wegen  des  geringeren  Abstaodes  zwisdMn 
dem  Agens  und  der  seiaep  Einwbkung  jmsgeaetzlen  Mate- 
sie, stärker«  Die  Enden  «eines  Kupterboben  wurden  wä 
einem  GialvMometer  Terbunden,  und  dann  die  Pole  einer 
Batterie  von  100  Platlenpaaren  ebenfalls  mit  dem  Bolzen 
vereint  I  so  da(s  der  Strom  durch  letztem  gehen  molste. 
Darauf  wurde  der  Yolta'sche  Bogen  plötzlich  geUflnet, 
and  beobachtet»  ob  der  Galvanometer  irgänd  eine  An- 
zeige von  etnem»  dordi  den  Bolzen,  in  Folge  der  Entla- 
dang  seines  elektro- tonischen  Zustandes,  zui(k:kkebreDdeQ 
Strome  darbiete.  Allein  es  war  nichts  der  Art  zu  heA- 
achten,  imd  in.  der  That  stand  dkls  auch  aus  zwei  Griln* 
den  nicht  einmal  zu  erwarten.  Denn  erstlich ,  da  das 
Aufhören  der  Yertheilang  und  die  Entladung  des  elektro- 
tonischen Zustandes  gleichzeitig  und  nicht  successive  ge- 
schehen, so  wird  der  Rückstrom  eben  nur  hinreicht 
seyn,  die  letzte  Portion  des  erregenden  Stroms  za  neu- 
traUsiren»  ond  deshalb  keine  Riditongsänderung  zeigen; 
nimmt  man  aber  an,  dafii  zwischen  den  beiden  Vorgin- 
gen eine  gewisse  Zeit  verflieise,  und  dals  der  letzte  Stroa 
wirklich  von  dem  ersten  verschieden  sey,  so  wOrde  er  do<i 
vennöge  seiner kurzenDauer(12. 26.)  nicht  erkennbar  sevn. 

75)  Die 'Betrachtimg,  daCs  der  Draht  *darch  seinea 
^enen  Strom  dektro- tonisch  gemacht  werde,  hat,  wie 
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ftir  fiiclii^t,  *k«tfi(»  grtfeere  SchWieHgkeit  alt'  die,  daSs  es 
durch-  einen  8ufierai  Strom  ^escbiebt;  besonders  wena 
man  erwSgfy  daft  dek*  elektro -Ionische  Zustand  and  di^ 
dektriscben  Ströme  einander  nidit  siditbar  stören- (62i  71.). 
Das  gleiehzeitige  Daseyn  des  LeitungSTennögens  und  eleb- 
tro- tonischen  Ziistandes  findet  >  seine  Analogie  in  dem 
Verbalten  der  elektrifichea  Ströme  beim  Durchgange  dnrcb 
MsgoetstsUe,  ^6  es  eiclt  aiicb  findel, -dafs  sowohl  die 
darchgeleiteten  Ströme  als  die  Ströme  d^- Magneten  aUe 
Are  «rsjprODglidien  Eigeitsdiaften  behalten,  uad  ihre  ge* 
geos'dtigen  Wirkungen  anstiben. 

76)  Das  tu  Bezug  aisf  die  Mefallo  Gesagte  ISbC  sich 
auch  auf  alle  Flissigkeiten  «ad  alle  tibrigen  Leiter  aus- 
dehnen, und  fahrt  zu  dem  Schldfs/dafe  aoch  sie  bei  Hin- 
dnrehleitung  elektrischer  Ströine  in  den  elektro- toniseben 
Zostond  geraften.  Sollte  dob  dieCs  bestätigen,  so  würde 
es  auch,  wie  kaum  zu  bezweifeln  steht,  ¥on  Eiäflub  s^rn 
aaf  die  Zersetzungen  in  der  Volta'scheit  Kette,  ulid  die 
Ueberfiihrungen  der  Elemente  zu  den  Polen.  In  dem 
eld^tro-toniseben  Zustand  scheinen  die  homogenen  Theil- 
choi  der.Materie  eine  regelmäfeige,  aber  gezwungene  Stei- 
imig  in  der  Ricbtuog  des  elektrisdien  'Stromes  ungenom- 
men  ju  haben^  welche,  wenn  man  die  Materie  O/ih  sdbät 
tiberiftfiBt,  und  sie  nnzersetzber  ist,  einen  Rtldcstmm  et- 
zeugt;  kl  einer  zerlegbaren  Substanz  ist  dieser  gezwun- 
gene Zustand  vielleicbt  hinreichende  Ursache,  dafs  ein 
eleraentires  Tbeilchen  seine  bisherige  Verbindung  mit  ei- 
nem andern  Tbeildien  Terlftfst,  und  eine  neue  eingebt  mit 
einem  dritten  Shnlicben  Theildien,  das  aicbzu  ihm  in  einem 
oatüilioiMren- Zustand  befindet,  während  zu  gleicher  Zeit 
sein  gezwungener  elektrischer  Zustand  aufgehoben  wird, 
wie  wenn  es  wirkUcb  von  der  Vertbeilung  befreit  worden 
wSre.  Da  aber  der  ursprüngliclie  Volta'sche  Strom  fort- 
dauert, so  wird  der  elektro -tonische  Zustand,  und  in 
Folge  de6i^  ^die  gezwungne  Aneidnmg- dttr  veribunde- 
■en  ^heiloben,  avgenbKcUlob  eraeut,  um  aogjieicb  ai^ 
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vtiedet  durch  die  Ueb^rfOhiting  ätr>  ektBdntaren  Tbcil- 
chen  entgegeBf^setzter  Art  in  nmgeLebrten,'  aber  dem 
Strome  parallelen  BichtuDgen  entladen  m  ^erdea  Aodb 
die  in  Bezug  auf  ijeryorbringung  cbemischer  ZerseCxiai- 
gen  Von  WoUaston*)  nacbgevriM^ne  Verscbiedeulieit 
der  gewöhnlichen  und  der  YoUa'scben  ElektricÜät  scbdiit 
durch  die  Umstünde  i  welche  aus  diesen  -beiden  Quellen 
<25.)  mit  der  Yerthcilwg  der  ElektiidUit  verkafipCt  sin^ 
erklärlich  zu  seyn. 

77)  Marianini  hat  an  MetalUeheiben,  durch  weicht^ 
während  sie  in  feuchte  Leiter  eingetaucht  waren,  ein  elek- 
^triscber  Strom  geleitet  wurde,  eine  besondere  Eigenschaft 
entdeckt,  nämlich  die  Fähigkeit,  alsdann  dnen  umgekchi- 
ten  Strom  erregen  zu  kennen.  Marianini  hat  davon 
ieine  gpite  Anwendung  auf  die  Erklärung  der  Erscheinan- 
gen  der  Ritt er'scben  Säulen  gemacht  **X  A«  de  In  Rire 
iiat  eine  besondere  Eigenschaft  beaohrieben,  welche  na- 
tallische  Leiter  erlangen^  wenn<sie,.in  eine.  Flüssigkeit  ein- 
getaucht, einige  Zeit  hindurch  a|s  Pole  die  YoUa^acbe 
Batterie  schüefsen,  in  Folge  welcher  sie  nach  der  Tren- 
iiung  von  der  Batterie  in  derselben  Flüssigkeit  einen  umge- 
kehrten Strom  herrorbringen  ^*).  A.  van  Beck  hnt  Falk 
beobachtet,  in  weichen  das  elektrische  Verbältnifs  eines  Me- 
talls, das  im  Contact  mit  ein^m  andern  war,  eich  naoÜ  der 
Trennung  erhielt ,  begleitet  von  den  correispoodirenden 
chemischen  Wirkungen  f  X  -  Diese  Zustände  und  Reseltate 
scheinen  von  dem  eleklro^ tonischen  Zustande  und  seinien 
Phänomenen  verschieden  zu-seyn;  allein  die  wahren  Be- 
ziehungen der  ek'steren  zu  den  •  letzteren  kiOnnen  erst  nach 
erweiterter  Kenntails  aller  dieser  Erschdnungen  .fesf^ 
aetzt  werden. 

*)  Philosoph.  Transact.  1801,  p.  247.  (Diei.  Ann..B.'  XI,  S.  104.) 

**)  Annal  de  dum,  ei  de  phys.  T,  XXXVIII,  /v  5. 

<**)  Annal,  da  ckim,  ei.daphys.  T.  XXXYIII,  p,  I90L 

f)  Ebead^aelbat  T.  XXXVIU,  p.49,  (Die«.  Attn«  B.  XII  (88)  5.974) 
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78)  Zu  Anfapge  dieatt Aafisafzes  (2.)  babe  icb  Gelegea* 
belt  gdiabt,  ernes  Yersucba  von  Ampere,  ab  eines  von 
der  Vertheilnng  elektrischer  Ströme  abhängigen  und  vor 
der  gegtowärtigen  Untersucbuog  angestellten,  zn'enväb- 
nen,  und  später  (€2  u.  s.  w.)  bin  ich  zu  Schlüssen  g.e- 
hogt,  welche  die  Richtigkeit  dieses  Versuchs  in  Zweifel 
zu  setzen  scheinen.  Ich  bin  ßs  daikßr  Hm«^  Amper.e 
schuldig,  mich  deutlicher  zu  erklären»  Wenn  eine  ÜJi- 
pfencheibe*),  s^  Hr»  Ampere^.  .ai\..€anen  Seidenfaden 
aufgehängt,  ini^  einem,  spiral r  pder  schraubenförmigen 
Draht  umgeben,  und  durch  diesen  eine  kr$ftjg(^  Volta'sche 
Batterie  entladen  wird»  so  dreht,  sich  die  Kupf^rscjbieibe, 
weon  maa  ihr  gleiohzeitig  einen  Magnefstsyb  .n^Übert,  ap- 
gloch,  und  nimmt  eine  (rli^icbgewichtslage  an^  in  die  sich 
genau  die  Spirale  bei  freier  Bewegtichkeit  gedreht  haben 
würde.  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen^  dies^;Wif- 
koDg,  noch  irgend  eine  andere  .Bewegung  zu  erhfiUen; 
doch  kann  das  Mifslingen  im  letzteren  Fall  davp»  her- 
rühren, dafs  der  Strom,,  wegen,  seiner  momentanen  Ewteiiz 
nicht  Zeit  genug  hatte,  das  Trägheitsmoment  der  Scheibe 
XU  Qberwinden  (11.  12.)»  Yielteicht  ist  Hrn.  Ampere 
die  Bewegung  , gelungen,  weil  sejq-.elekilro-m^gneiischer 
Apparat  empfindlicher  und  kräftiger  war,  oder  er  hat 
auch  nur  die  von  dem  Aufhören^  dqr  Action  bernibrende 
^•weg^g  erhalten.  Allein  alle  meine  Versucbe  suchen 
den  S|nn  des  von  Hrn.  Ampere  aufgestellten  Satzes: 
»daCs  ein  elektrischer  Strom  die  EJektricität  in  neben  ih|n 
befindlichen  Leitern  in  gleicher  Richtung  mit  den  seinigi^u 
in  Bewegung  zu  setzen  trachte»«  umzukehren,  denn  sie 
leigeu,  dafs  der*  erregte  Sjtrom  eine  entgegengesetzte^  Bic)i- 
tung  besitzt  (26.  53.),  so  wie,  dafs  die  Wirkung  momen- 

O^acb  Hrn.  Ampire^  eigener  Angabe  (d.  Ann,  B.  XXIV  (lOQ), 
S.  614)  und  der  früheren  von  Hrn.  I^ecquerel  (dieae  Annpl. 
B.  irin  (84),  S.  366)  wnrde  dieser  Yercucli  nicht  mit  einer 
Sc^be,  «»tukm  mit  ciaeiA  mlfilrmigeii  -StrtUen  toh  Xapfer 
«B|e<tellt.  ,  P. 
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tan  ist/  änb  sie  irach  durch  MagneMSbe  heirorgebrack 
wird',  und  dafs  gewisse  andere  ungewöbAljche  Ersdiei- 
tiongep  damit  verknüpft  sind. 

79)  Die  momentane  Existenz  der  eben  beschriebenen 
Vertheilungserscheinungen  beweiset  überfei<:lilich  die  Un- 
richtigkeit der  früher  angestellten  Versuche,  Elektricitat 

'  oder  chemische  Zei^etzüngen    mittelst  Magnetstäben  m 
erhalten. 

'80)  Sie  liefert  auch,  wie  es  scheint/  eine  volisfSii- 
dige  Erklärung  der  Ton  Hm.  Ära  go  zwischen  Metallen 
und  Magnetstäbenim  Zustande  der  Bewegung  beobach- 
teten merkwürdigen  Erscheinungen,  so  wie  die  meisten 
der  Von  den  Hm.  T.  Herschel,  iBabbage  und  Har- 
ris/bei  'Wiederholung  dieser  Tersüche,  erhaltenen  Re- 
sultate, namentlich  des  anfangs  ganz  unerklärlich  schei- 
nenden Ümstandes,  däfs'bei  Rühe'  die  Metalle  und  Ma- 

'güiete  nicht  auf  einander  einwirken.  Diese  Resultate» 
welche  zugleich  das  leichteste  Mittel  zur  Erlangung  von 
Elektridtät  durch  Ma^etisknns  liefern,  werde  idi  nim 
beschreiben. 

IV.    Erlrlarung'd^t  voll  Hrn.  Aragb  beobachtetes 
maifnetiaclieD  Eracheinnng en. 

81)  Versetzt  man  eine  Kupferscheibe  dicht  unter 
einem  parallel  mit  ihr  an  einen  Faden  aufgehängten  Ma- 
gnetstab  in  Umdrehung,  so  sucht  derselbe  der  Bewegung 

'der  Scheibb  zu  folgen,'  oder,  wenn  der'  Magnet  gedrdit 
wird,  strebt  die  Scheibe  ihm  zu  folgen.  Der  Effect  ist 
so  mächtig  dafs  Magnete  oder  Platten  Ton  mehreren  Vtoa- 
den  mit  heruimgeführt  werden.  Bleiben  Magnet  und  Scheibe 
in  Ruhe  zu  einandidr,  'so  ist  nicht  die  geringste  Anzie- 
hung noch  Abstofsung,  noch  sonst  eine  andere  Wirkung 

'.zwischen  ihnen  zu  beobachten  (62.).  Diefs  ist  die  von 
Hrn..  Ar  ago  entdeckte  Erscheinung,  welche,  seiner  Ao* 
gäbe  nach,  nicht  nur  bei  den  Metallen,  sondern  auch  M 
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diiflera  ttitt^  Kfffpfltn,  bei  tlOsiigk^to  imcP'4«^, 
d.  b.  bei  alien  Substanzen  statt  fithMt  (130.).  '  '  '"^' 
.  8^)  Heir  Ba^b#ge  and  HUiV  John  H^rdchel, 
wdche  genieinisdiaMicK  diese  Versnfebe  wiederhelten  "*> 
loonten  diese  Erscheiiiimgen  ndi*  b^i  Metallto -^nlS' IkA 
einer  KoUe  Ton  bes<inderer  ibescbSffenbeit  '(^ns  eih'eir 
Gas-Retorte);  d.  L^  liur  bei  sebr  gaUkh  EleltfldlälÜeSieiia 
wafarnelnnen.  ^Sie  erklären  ^  El-sehfeinungen "dureb'  ekie 
Vertb^iHing  des  IVEognetisiniM  in'  dl^  Platte  dtfrdi  'ddi 
Magnetstab,  womacft  dessen  ^äle  in 'dem  ihnen  tantebflt 
Gegenden  Tfaell  der  Platin  die'  ^«gegengedettte;  tmdi^H- 
(er  berom  die  Reiche  Polaritttf  b^rvdfmfen  (120.).  'Dek' 
wesentliche  Umstand  W  Entirebatjg  der  Rotation  d^ 
anhängten  Magrietstabes  ist  Her,  tiars  die  in  T^mlauf 
Tersetzte  Sub^an^  Ihren  Magnetfsmns 'niek  augctiMicl^Ml, 
sondern  nach  einer  gie wissen  ZeH  erlaiige'  u.  Verlieriä  (194u). 
Diese  Theorie,  welthe  die  Ersdieitiiingm  von  emer  m- 
Gehenden  Kraft  herleitet,  ist  nfehf  ^ti  Hm.  A-rag*«  aii- 
genommen,  äueh  niditVöti  Rtn.  Anipere,  der  did'Ab- 
westoheit  aller  Atefebdng'  zwischeh  *dem  Magnet  ttivd 
dem  Metall  im  Zu^nde  der  Rnbe  als  eitlen  Bewcte  ^' 
gen  dieselber  anf[|fart  (62.  '12K>/  md;  ads  Versuehen  mit 
einer  langen  Neigungsnadel,  die  Wirkung  immer  fOf  eion 
abstoßende  crkülr6  (1^:5l  •  • 

83)  (fecfideiki  icA  dUM^h  di^  ToHiin  bescbrii^iom  Mit- 
tel SlAtrieMt  dutidi  ^gnetsfäbe  erfaahen  hatte  (9i6.*4lli^, 
hoffte  ich  dto- Veikioh  dea' Rrui  Ai^ago -ftu -einer  nencb 
BektricitSf^quelle'itl  mliöheti,  W  t<4e  hu  Stande  za  seya, 
imttelst  erdmagnetöt^elektiiseheryekrfteilung  eine  neueEfok« 
trishmasehine  zu  cSonstriiiren/  DerogemSfs  machte  ich,  tm- 
ter^tzt  TonBm.  €IbKistie,-in'äfeinemHlMne,  viele-VM*- 
sodie  mit  dem  Mattet  ^erK.Gesc^ehaft.*  Da  Tieleider- 
teB>en  im  Laufe  derUntersiichcMg  dordr  besäer  angeord- 
nete fiberfltflStl^  gemacht  wurden,  so  werde  ich  tniirdle 
Freiheit  nehmen,  ^ie'in  der  Heäefolge  aufimtahrto^  >)& 

•)  PlUhs.  Trafuaci.y.  182»  p,  467.  '^ 
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nrfd^pheri  sie,  «wie  mir  «^keiot^  4i^. nefafigste  Aiisi^  tob 
der  Natur  der  PhanpiDeiie  gewäliren« 
;  ..  84).  Der.  erwarte  Magnet  is!t  ])^eiU  i»  (44.)  be- 
^schnejbep.  Um  di^  Pole  zu  conceotrirea  und  einand^ 
Silber.  a^uhriDgeo,  ^urd^  zwei  Eisen-  oder  Stablstäbe, 
jeder  etwa  6  bis  7  Zoll  lang,  1  Z9II.  breit  und  ^  Zoll 
idickt  in  der  Quere  auf  die  Pole  gelegt,,  so,  daCs  sie^  durc|i 
Si:hnttre  am  Abgleiten  gehindeit,  anander  b^ebig  gen&- 
^ert  werden  konnten  (Fig.  5.  Tai  ill>  Zu^eilea  word^ 
auch  zwei  Stäbe  von  weidiem  Eisen  angewandt,  die  eo 
gebogen  waren,  d^üs,  wenn  si^apf  die  Pole  gestellt  wurden 
(der  eine  auf  diesen,  der  andere  anf jenen),  ihre  kleineren 
.Pole  sieb  vertical  über  einander-  befanden.) 

86)  Eine  Kupfersfbeibe,  12  Zoll  im  Durchmesser 
.ymd.eiwa  i  Zoll  didL,  wurde  auf  (fii\er  Alfeasingaz^  be- 
festigt und  mittelst  dieser  in  eine  Gabeleingesetzt,  wojrin  sie 
entweder  horizontal  oder  yc(rtical  roticen  konnte,  'wäbreiyl 
ri^  zugleich  mit  ihrem  Rand  mehr  oder  weniger  tief  zwi- 
schen die  Pole  des  Magneten  hineinragte  (Fig.  5^  TaC»  lU^ 
•Dor  Rand -der  äch^ibe  war  wohl:  anu^gamirt,  um  eii;ien 
pten,  aber  bew^cbep  Berfihrqufl^p^nkt  isu  efhaUen, 
und  ein  Theil  der  Azn.  waz  ringsum  .in  Ähnlicher  Weise 
'YOrgeiichtet»  . ;    .  '     ;, 

86)  Mit  dem  Rande  dieser  p^en  aqderer  Scbeibeo, 

die  weiterbin  bescbriebei^  werden  noHen,'  wurden  bleierne 

/oder  kupferne  .Cpn^ctpren  odefyC;o^(^Qrim'vpD  ,*4Z^ 

LfiDge,  ^  Zoll  Breite  und  |  2oU,  Dicke,  in  Berülurang 

.geset^    .Das  eine  Ende  deiipell^ieA  Wt  zur  beesereo  An- 

.  «ckliefsung  an  den  »etwas  convexen  Raqd  der  Sch^ep, 

,ein  ..wenig  ausgehöhlt  und  dar^iufam^fianurt  worden;  die 

.andern  Enden  wnrden  durch  unig^wicl^elte. Kupferdrahte 

von  iV  Zoll  Dicke. mit, d^n  Ga)?enoDiffeer  Tcrbunden. 

I.    &7)   Der  Galvanometer  war  .u^ir  von  loher  AxbeU, 

dpeb.aber  hinreichend  empfindlich,,  und  der  Draht  darin 

.vop  Kfipferi  mit  Seide  besponnen,.  und  16  bia  18  iSfl 

umgeschlcmgcn.     Zwei  magneti^^  J^dhnadebi    wurden, 
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titkm  balbcs  Zon^iron.eidaa4er.:eiHfeiiit,  in*  fi^alktei^ 
d>or  Dtigekebrter  li«f($iii  ekiefi  txbchMt  SttMAMm  ^ 
ätAx^  und  mittekr  d^&selbeft:  an  ein  FUdefaenf  ubgat- 
fpooneniH!.  Seide**.^  iMfg^äogti»  l  dab'  die  untere  Nad]9l 
znifioken  den  Wioduiigen,  uod  die  obere  liber  denselben 
schwebte.  Die  letztere 'Nadel  aleUtcvtiW^Ufiie'  etv^aaÄlli^ 
Ur  ab  die  änderet  magneisirt  vrar»  das  (^«e:^teni  in 
dieRietoi^.deaniigneti^edMcvidiüis.  »Fi^  6,  Taliitt 
zeigt  für  diesen  Fall  die  RiebäMig  der.  Drfthte  und  lüft- 
itixL:  Die  End«*  ^  Drilble'  ^d^üum  .8p9ter  bequem 
von  ihnen  reden  tt  können»  ^ipit.Hfrittttd  JS^beseiobniA. 
Die  Bttohalaben.  «S^UiUd  Nf  bezdcbHen  das  N<^rd^  mA 
SQdeade  der:  Madely  .für  dm  Fall»  daft  blofs.der  £fd- 
iBagiielianiu^'aufwaie  yriAL,  Bas  \N^£joAe,isi  :d4her  der 
(M^bnetse  .,Vdi  (M^  Bas  gam&etJnrtniMQnt  tvar  mit 
da«  Glocke  Ikedecbt,  .und,  tvaa  Xfefie  und  Sntfeamng 
voai  grolseiLMagnetKbelrlfiil^  jalilgeatettt  wie  .Torbi»44^ 

88)  Nacbdeui  liUe.  diese  Vonäebtangon  fertig:  .waifi», 
wurde  diet  Scheibcüso  atifgedelh,  wie  es  Fig.  ^  Tai  UI 
zeigt»  Dgffllkh  M».  dafa.  die  .kldnea.Bole,.  die  elwa  Wien 
haben  ZelLaus^eioinder  standen»  mk  ihrer  balbto  Breite. 
über  den  Band  det  Sdieibe  benromigtenw  ^  Der  eint)  Qal- 
WQometevdrM  wurde  ^wei  bis  drei  Mal  lose.oisf  die 
Mesamgaxe  der  Scheibe  |;escUagen,^nd  der  undere  tan 
oaem  Condüclor  (8&)  beCostigt^  weldief  nun  mit  der 
Hand  auf  den  am^mirWH  Assid  (der  Sdhdbe.  geeetot 
w^de,'und4war  dkkl  zwischen  den  Magnetpolei^  Bei 
^er.  Anordunng  «rar  noch- äUeS(  rahigi  die  Galyanooie- 
tfmadel  seigtb  keine'  Ableükmil;  .allein  in  d^n  Augen- 
bbttky.wo  die'  SobeilWi  in  Dmhung.  yersetzt  'ward,  .wich 
die  Nadel  auch  ab,  bei  schneller  Drehimg  am  'ttiehii  äJs  90'^« 

89)  Bei  dieief  Verrkktu^g  hiielt  es  sebwer,  eine 
tedtf  gteickStonig  ;gnte  Berührung  awlschen  dem  Gen- 
duQter  und  dem  Rand  der  roticenden  Scheibe  ^n  erbal- 
tco,  und  eben  so  sckwimg  iirar  es,  beiidcn  ersten  Ver- 
>echen  eine  regehnäfsige  Rotation  zu  erlangen.  Beide  Uebel- 
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leta  itxmetStL  Kefs  >  sieh  ohne  Schwierigkeit  beobadta^ 
muh'  yrddi^T  Seit0  Uir  si«  äbvrfeh,  tideh*/ allgemeiner  ge- 
cfirochen,  um  weli^he-  lioie  sfe^^rkte. '  Späterhin,  hd 
«<n*gfti(tgerer  AoBt^lluiDg*  der*  VerBtiehe>  erhielt  idb  eine 
-bteiheiMle'AMcnknDg  to»  fast  45^  "•'  ^ 

'  90)  So  ^war  '«s  ''demnach'  «rwibsen,  daft  dareh  ge- 
Wobftliche  Magnete  <eitt  anhaltender  «elAftrischeor'ISifmiihtf- 
Torgdtiracfat' werden  kannJ    '^  '•'  • 

-  •  ^ '  '91 )  >  Wiirde/'^Ues  üebri^e  gleiriil^eiasaeD,  dieiSdeibe 
in'xniigek^hrter  RiehkiDg  gedreht;  s6  lUcb  äifdh-dia  Nadd, 
nfilt  gleicher  Kraft  wie  vorhin, 'nadid<^  entgegengesetzttt 
S^ite  ab ,  zum  BeWeise ,  •  dafe  der ^  eatwiekelUi '  tetdklriMke 
'Strom  )etzt  in  «ngek^hrter^Riobtung  <wie'«iiPOr  ging. 
*'»  ^92)  Aach  wenn  derCottdiictor  Uejn  Aand  der  SdMite 
.^twas  mehr  liaks^oder  reehts 'Von  4lilpt:a«ifknglieheii  St4e 
b«rühi<te ,  hatte'  ^Jkt  <  elektrische  vStroai  noch  •  gleidie 
»Richtung  yAeixnio^i{9Si'dL).  Man  konnte  •sich  so,  oadi 
beiden  Seiten  hin/  ttm'&O^  bis  60^^on  den  fifsgnetpoltt 
:  entfernen.  Der  von  den  'CondaiDtoren  anigenoniniene  uad 
'dem*6alvaiionM!ter  liagelBhrteStront' hatte  sa' beiden  Sei* 
ien^  des  Orts  dei»  grOftCen  fotenrim^  ^.  b:  ohne  Zweifd 
zii  beiden  Seilen  des«  Kvriscben  die  Pole  gelegted  BeiA- 
•rungspimktes.  P.y  gleldie  Richtung,  iiild  xnarde  nor  tdo 
da  ab  sdiwtehef.  '£r  Strien* ftfr  rechts  «nd  link»  iB'^l<^ 
'^hen  Abitlnden  von  den  Sfegnetpolea»  liegende  Betik* 
^ningspankte  gleich  stark  cu'  sejti,  und»  warde  also  in  ^ 
ser  Beadehong  nich4^^0B>4er  Riehtong  .der  •  Rotation  aft- 
drt.'  Bei  umgekehrter  Rotafioh  der  Scheibe  kehtte'adt 
•Mch  die  Richtung  des  dektmcheo  Stromes  om;  ali^n 
sonst  blieb  Alles  un^erSbdert» 

93)  Ah  die  SoheOis  so  w<)(t  gehoben  wurde,  dab 
ilii*  Rand  etwas  ilber  die  Pble^Kerrbrragte  (wÜ^  in  Kg*  ^' 
l)af.  UI,  wo  «^  einer  der  Pole  isQ^- traten  ganz  ^ilsAhft^ 
BrscbeiBOBgeBf  in- gleiefaer 'Ordnung  luid  gleidier  Stiäi« 
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wie  mor  ant  <A«d)'  hti  .weiterem  fldbaag  der  Sdieibo; 
80  daffi  die  Pole  hi$  iiacli  c  Unutiter  rückten ,  zeigten 
ach  Dodi  dieselbe  EcBcfaewmgen»  and,  wie  es  sohieo, 
aÜ  ebeD  der  Kraft  wie  xuvor. 

94)  Wurde  der  Condiiotor  fest  gegen  den  Scheibep* 
nttd  gelialten  und  mil  demselbenzwiacjiea dea Pok«  be- 
wegt, wenn  auch  nor  um  wenige  Grade,  eo  gab;  die  fi^ 
id  durch  ihre  Atdeokong^eben  solchen  elektriscihe^  Stroo^ 
«fiywieerxeiigt  worden  wäre,  wenasIchdieScbeibeinglelclifi; 
Sichtung  gedreht,  und  der  Conductor  stiligestandea  hfttte»s 

9&)  Wurde  die  Verbindung  des  Galvanometers  n^t 
ia  Axe  ao%ehoben,  und  seine  Drähte  m  xwei  Conducto« 
ren  beSestigt»  die  beide  auf  den  Rand  der  Kupferscheibe 
gesetzt  wurden,  so  entstanden  elektrische  Ströme;,  die  ap- 
scheinend  rerwickelter  waren,  aber  ▼oUkommen  mit  d^ 
flhigen  Resultaten  übereinstimmten.  So. brachte  die  Ask-, 
legung  der  Conductoren,  wie  m  Fig.  8,  einen  entgegen- 
gMetzten  Strom  herror,  als  die  etweis  mehr  rechts  lie^ 
gcnde  in  Fig.  9.  Die  Ursache  hiervon  ist,  daCs  im  gr- 
tttn  Fall  der  Gatranometer  die  Differenz  zwischen  einem 
starken  Strom .  durch  ji  und  einem  schwachen  durch  ß 
aaieigt,  im  zweiten  Falle  aber  die  Differenz  zwischen  ei^^ 
nett  schwachen  Strom  durch  ^,  und  einem  starken  durch 
B'  (92.),  wodurch  dann  die  Ablenkungen  entgegpnge- 
sstzt  wui^n. 

96)  Standen  die  Conductoren  in  .gleicher  Entfer- 
nong  von  den  Magnetpolen,  so  war,  abgerechnet  was 
BMMDentan  durch,  eine  UnregelmäCsigkeit  der  Berührung 
bewirkt  wurde,  kein  Strom  am  Galvanometer  wahr- 
nin^men,  m  welcher  Richtung  auch  die  Scheibe  ge^ 
dreht  werden  mochte,  weil  gleiche  Ströme  in  gleicher 
Richtung  durch  Beide  zu  gehen  trachteten.  Wenn  mi^n 
»her  die  beiden  Conductoren  durch  den  einen  Draht 
und  die  Axe  mit  dem.  andern  Draht  yerband  (Fi^  10, 
TsL  lU),  so  zeigte  der  Galvanometer  einen  Strom  ai^ 
gema£B  der  Rotationsrichtung  in  dieser  odtf  jener  Rieb- 
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ttmg  (91.);  beiiie  GondiictöNni  ^ndrkfw  hier  in  Uebcrein- 
stimmuDg,  und  zwar  wie  ^^oriler  einfache  Conduofor(88.). 
97  )  Alle  diese  Wirkangen  traten  ein,  wenn  der  Scheibe 
auch  nur  ein  Pol  genähert  wnrde;  eie  waren  von  gleicber 
Richtimg,  aber  keiifesweges  >0o  krSfti^. 

'  9d)  Alle  Sorgfalt  ward  genomtnisn,  um  diese  Resot 
täte  unabhängig  zu  niach^  ron  dem  Erdmagnetismos  md 
Ton  diermagnetisch^n  Wirkung  zwischen  dem  Magnet  und 
d^i^  Galvanonieternadeln«  Ich  machte  die  Contacfe  n 
dto  magvetischen  Aequator  der  Scheibe  und  an  andeni 
Punkten;  stellte  die  Scheibe  horiaN)ntal  und  die  Pole  ver- 
tical,  und  traf  auch  sonst  alle  YorsichtsnfafsregelB.  Allein 
die  Abwesenheit  einer  jeden  Störung  dieser  Art  ergab 
si^h  Ibicht  dadurch)  dafs  alle  Wirkungen  Tersehwandca^ 
wenn  man  die  Scheibe  von  den  Polen,  oder  die  Pole  von 
ätt  Scheibe  entfernte,  obgleich  alle  (llnigen  Umstinde  im- 
gi^ändert  blieben. 

'  99)  Die  Beziehung  des  erzeugten  elektrischen  Stroms 
zu  dem  Magnetpol,  zu  der  Rotationsrichtong  der  Scbeiw 
n;  s.  w.  laust  sich  so  ausdrücken:  Wenn  die  Scheibe  ho- 
rizontal und  schranbenrecht  rotirt,  und  der  ongezeichiMle 
Pol  (44.  84.)  flieh  unter  ihrem  Rand  befindet,  so  ist  die 
Elektridtit,  wekhe*  an  dem  Rand  der  Scheibe,  mnaehst 
dem  Pole;  gesammelt  werden  kann,  die  positive.  Da  der 
Erdpol  im  Gedanken  als  der  ungezeichnete  Pol  betrach- 
tet werden  kann,  'so  l&fist  sich  diese 'Reziehung  zwbchen 
der  Rotation,  dem  Pol  und  d^  entwickelten  Elektrichlt 
Iddit  dem  Gedächtnifs  einprägen.  Oder  wem  der  Kreis 
in  Fig.  11,  Taf.  Ill  die  in  Richtung  der  Pfeile  rotirende 
Kopfer^cheibe  rorstellt,  und  a  den  unter  dieselbe  ge- 
stellten ungezeichneten  Pol  beieichnM,  so  ist  es  die  po- 
sitire  Elektricitttt,  welche  in  und  vm  b  gesammelt  wkd» 
und  die  negative  ^  welche  in  und  um  den  Mittelpunkt  c 
gesanmaelt  wird  (88.).  Die  Ströme  in  der  Scheibe  gdien 
daher  vom  Mittelpunkt  neben  den  Magnetpolen  voibei 
zu  dem  Umkrei&  ' 
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100)  Wird  det  gezeichnete  PcA  oben  gestellt,  und 
sonst  Alles  iinTerfiifdert  gelassen,  'so'  ist  die  Elektricitnt 
in  i  Fig.  11  auch  tioch  positiv.  Stellt  man  dagegen  den 
gexeichneten  Pol  unten,  oder  d€to  vngezeichnHen  oben, 
80  wird  die  Elektricität  umgekehrt.  ''Auch  wenn  die  Ro- 
tstioDsrichtung  in  Irgend  emem  dieser  Fftlle  umgekehrt 
irird,  geht  die  Elektricittlt  in  die  entgegengesetzte  tlber.' 

101)  Es  ist  nun  klar,  dafs  die  rbtirende  Scheibe  mir 
me  andere  Form  des  einfacheren  Versuchs  ist,  wo  man 
^  Metallstück  in  geradfiniger  Richtung  zwischen  durch  die 
Hagnetpole  führt,  und  dafs  in  solchen  FsUen  elektrisdi<$ 
Ströme  erzeugt  werden,  welche  an  dem  Orte  des  Magnet- 
pols oder  der  Magnetpole  die  Richtung  der  Bewegung 
senkrecht  durchkreuzen.  Diefs  geht  zur  Genüge  ans  fbl- 
gendetn  einfachen  Versuche  herror.  '  Ein  Knpferstreifen; 
i  Zoll  dick,  14  Zoll  breh  uttd  12  Zoll  lang,  wurde,  nach- 
dem er  an  den  Rändern  amalgamirt  worden  war;  zwischen 
die  Magnetpole  gebracht,  wahrend  die  beiden  Conducto- 
rm  von  dem  Galvanometer  mit  seinen  R&ndem  in  Be- 
rthrung  standen.  Er  wnrde  nun  zwischeni  beiden  Polen 
dorchgezogen  in  deir  Richtung  des  Pfeils  Fig.  12;  augen- 
blicklich widi  die  Galvanometernadel  ab,  und  zwar  ihr 
nördliches  oder  gezeichnetes  Ende  gen  Ost,  damit  anzei- 
gend, dafe  der  Draht  A  negative,  und  der  Draht  j9  posi- 
fite  Elektridtät  empfing.  Da  sich  der  gezeichnete  Pol 
oberhalb  befand,  so  stimmt  dieÜB  Resultat  vollkommen 
mit  dem  bei  der  rötirenden  Scheibe  erhaltenen  (99,). 

102)  Ika  umgekehrter  Bewegung  des  Streifens  wurde 
&  Galvanometemadel  nach  der  andern  Seite  abgelenkt 
inm  Beweise,  dafs  der  Strom  jetzt  umgekehrt  war. 

103)  Um  die  Beschaffenheit  des  bei  Bewegung  in  ver- 
sdriedenen  Theilen  des  Streifens  befindlichen  elektrischen 
Stromes  kennen  zu  lernen,  wnrde  blofs  ein  Collector  (86.) 
anf  die  nahe  beim  Pol  zu  untersuchende  Stelle  gesetzt, 
und  der  andere  auf  das  Ende  des  Streifens,  als  die  neu- 
nte Stdle.    Die  Resolute  sind  in  Fig.  13  bis  16  ange- 
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f^en,  ^obei  der  g|^c)v](^e  PoLal^  tib^  den  Strafa 
bjefiodlicb  ZM  deoke^^Jst  In  Fig*. la  erhieU'jB  positire 
EleKtncität,  in.  Fig«  14  abeiv  bf^  Bewegung  des  Strafem 
iO  gleipher  Richluog,  jaegative  EleJUvicität  Wurde  im 
let^em  Fall  die  Bewegung  umgekehrt  eriiielt  B  posiUTe 
Hektricität  yne  in  Fig.  }6;  kehrte,  man  aber  bei  der  An- 
or^ng  Fig.  13  die  Bewegpng  unii  so  erhieit,  me  Fig.  15 
zeigt,  £  negative  £Ipktricit&t 

,  104)  Wurden  diQ  Streifen  seitwärts  zwisdien  doi 
Pojien  bewegt,  ^vie  in  Fig.  17,  S0  da£s  sie  ganz  aus  der 
Polaraxe  kapen ,  so.  erzeugten  sich,  zwar  dieselben  &- 
scbeinungen,  aber  nicht. so  stark. 

105)  Standen  die  Magietp^le  in  Berührung»  and  der 
Ki|pfer^treifen  "wurde  nahe  an  der  Stelle  zwischen  dea 
Conductoren  gezogen,  so  war  der  Effect  .gering.  Wurdep 
die  Pole  so  weit  gepffnet,  dafs  ein  Karteid>latt  zwischen- 
geschoben  werden  konnte,  so  war  ^ie  Wirkung  etwas 
stUrker,  doch  aber  noch  sehr  gering. 

•  106)  Wurde  eifi  amalgamirter  Kupferdraht  yon?  Zoll 
D^cke  zwischen  den  Cooductoren  und  Polen  biodurcbge- 
zogen  (101,),  so  gab  er  eine  sehr  beträchtliche  Wirkung 
die  aber  doch  nicht  der  der  Streifen  gleich  kam* 

107)  Wurden  die  Conductoren  beständig  gegai  diese 
oder  jene  Stelle,  der  Rupferstreifen  gehj^lten,  und  mit  dem- 
selben zwischen  durph  die  Magnetpole  geführt,  so  traten 
£i:scheinungen  au^  die,  ähnlich  den  beschriebenen,  mit  den 
Resultaten  der  rotirenden  Scheibe  tibereinstimmten  (94.). 

108)  Wurden  die  Conductoren  gegen  ^e  Enden  der 
Streifen  gestemmt^  und  diese  dann  in  der  Quere  zwischen- 
durch die  Magnetpole  gezogen,  so  entstanden  dieselben 
Wirkungen  (Fig.  18,  Taf.  HI).  Die  den  Enden  zuwärts 
liegenden  Theile  der  Streifen  wirkten  entweder  als  blolsc 
Conductoren,  oder  es  wird  in  ihnen,  nach  ihrem  Abstände 
und  nach  der  Stärke  des  Magneten,  ein  elektrischer  Strom 
erregt ;  allein  die  Resultate  stehen  in  völligem  Einklang  mit 
den  bereits  erhaltenen.    Die  Wirkung  war  eben  so  starti^f 
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flit  im  FaH,  ^fe  4ie  Condacfeorai  gegm  die  Seiten  dee 
SCreifaDs.  gestemnt  wurden  (lOL)« 

ito)  Sdioa  weoa  man  bloCs  den  zom  Tolktindigea 
Bogen  geschlossenen  Draht  zwischen-  die  Pole  hindorch- 
I&hrle,  würde  die  Galvanomefemadel  abgelenkt,  und  wenn 
HMn  ihn,  ia  Ueliereinstimmung  mit  den  Vibrationen  der 
Nadel  mehrmals ^  hin-  und  herzog,  lieCsen  diese  sieh  bis 
la  20^  bis  30^  auf  beiden  Seiten  des  magnetisiBhen  Me- 
lidisQs  iisergrjtfsern. 

110)  Als  •  ein  M^alls&eiien  an  seinen  Enden  mit 
deD  Galvanometerdrähten  verbunden,  und  dann  seiner 
LSQge  nach  in  dieser  oder  jener  Richtung  zwischen  den 
Polen  Ibrtgezogen  ward,  war  kerne  Wiikung  auf  den 
Galvanometer  sichtbar.  Im  Moment  aber,  wo  man  die 
Bewegung  ia  transversaler  Richtung  ausführte^  wurde  die 
Nadel  abgelenkt 

111)  Auch  die  Pole  von  Elektrn-Magneten,  die  aus 
ichraidken-  oder  spiralförmigen  Kupferdrähten,  mit  oder 
elme  Eisenkern  (34.  54.)  gebildet  waren,  gaben  diesel- 
ben Wirkungen«  Mit  Anwendung  eines  Eisenkerns  war 
üe  Richtung  der  Bewegungen  genau  dieselbe,  allein  die 
Wirkung  viel  stl(rker,  als  ohne  denselben. 

112)  Wurde  eine  ebene  Spirale  parallel  mit  den 
Amen  des  Hufeisenmagneten  zwbchen  seinen  Polen  hin- 
dorchgeffihrt,  so  entstand  eine  sonderbare  Wirkung  auf 
den  Galvanometer.  Die  Nadel  ging  nämlich  zuerst  rasch 
Dach  der  einen  Seite,  stand  dann  pl(VtzIich  still,  wie  wenn 
lie  gegen  einen  festen  Körper  stieb,  und  kehrte  darauf 
sogleidi  zurück.  Die  Spirale  mochte  von  oben  nach  un- 
ten  oder  von  unten  nach  oben  geföhrt  werden,  so  wich 
die  Nadel  doch  nadi  derselben  Seite  ab,  stand  dann  plötz« 
lidi  still,  und  kehrte  nun  znrtick.  Wandte  man  aber 
die  Ebene  der  Spirale  um,  so  war  die  Bewegung  von 
entgegengesetzter  Richtung,  hdrte  plötzlich  auf,  und  kehrte 
sidi  dann  um  wie  zuvor.  Diese  Doppelwirkung  hängt 
davon  ab^  dab  die  beiden  Hälften  der  Spirale,  diels-  und 
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jenseite  einer  darch  ihren  MiUelponlLt  (nnd  ia  ihrer 
Ebene.  P.)  senkrecht  gegen  die  Richtang  der  Bewe- 
gung in  entgegengesetztem  Sinne  wirken.  DaCs  die  Na- 
del nach  derselben  Seite  geht,  die  Spirale  mag  in  dieser 
oder  jener  Richtung  neben  den  Polen  vorbeigeföhrt  wer- 
den, rührt  davon  her,  dafs  bei  Aendernng  der  Bewegung 
auch  die  Richtung  der  Windungen  in  der  sieh  annähernden 
Hälfte  der  Spirale  geändert  wird.  So  söndeibar  auch  die 
Erscheinungen  im  ersten  Augenblick  sind,  so  lassen  sie  sich 
doch  sogleich  auf  die  Wirkung  einfacher  Drähte  aurück- 
führen  (40.  109.). 

113)  Obgleich  die  Versuche  mit  der  rotinfoden 
Scheibe,  den  Drähten  und  »Streifen  xuerst  erfolgreich  mit 
dem  der  K.  Gesellschaft  gehörenden  magnetischea  Maga- 
zin angestellt  wurden,  so  wiederholte  ich  sie  doch  spä- 
terhin alle  mit  einem  Paar  Magnetstäben  vbn  zwei  Fufs 
Länge,  anderthalb  Zoll  Breite  und  einem  halben  Zoll 
Dicke,  nur  mittelst  eines  empfindlicheren  Galvanometen 
als  der  (87.),  mit  dem  au(falIeodsten  Erfolg.  Eiserne 
Elektro -Magnete,  wie  die  der  HH.  Moll,  Henry  etc. 
(57.),  wirken  sehr  kräftig.  Sehr  wesentlich  bei  Anstel- 
lung dieser  Versuche  mit  verschiedenen  Substanzen  ist  es, 
dafs  man  thermo- elektrische  Wirkungen  (erzeugt  durdi 
das  Anfassen  mit  den  Händen  etc.)  vermeide,  oder  we- 
nigstens in  Rechnung  ziehe.  Sie  lassen  sich  leicht  durch 
ihre  Beständigkeit  und  durch  ihre  Unabhängigkeit  von  dea 
Magneten  unterscheiden.    ' 

114)  Die  Beziehung  zwischen  dem  Magnetpol,  dem 
bewegten  Draht  oder  Metall,  und  der  Richtung  des  ent- 
wickelten Stroms,  d.  h.  das  Gesetz  der  Elektricitätsent- 
Wicklung  durch  magneto- elektrische  Vertheilung  ist  sehr 
einfach,  obgleich  schwer  zu  beschreiben.  Wenn  PiV, 
Fig.  20,  einen  horizontalen  Draht  vorstellt,  der  so  um  den 
gezeichneten  Pol  herumgeführt  wird,  dafs  die  Richtung 
seiner  Bewegung  zusammenfällt  mit  der  krummen  Linie,  die 
von  unten  nach  oben  geht,  oder  er  parallel  mit  sich  selbst 
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10  efner  TaDgeete  der .  pnoktirten  Curve»  aber  In  allge- 
meiner RichtuDg  der  Pfeile  bewegt  wird,  oder,  wenn  er 
in  andern  BichtuDgea  am  die  Pole  hermngeffibrt  wird, 
doch  80,  dab  er  die  magoetiscben  Curven  *)  io  derael- 
ben  allgemeinen  Richtang  oder  an  derselben  Seitei  schnei- 
det, an  der  sie  von  dem  Draht  geschnitten  würden,  weon 
er  sich  längs  der  punktirten  Lidie  bewegte;  —  dann  geht 
der  elektrische  Strom  in  dem  Draht  von  P  nach  N. 
Wird  er  in  den  umgekehrten  Richtungen  fortgeführt,  so 
gebt  der  Strom  von  iV  nach  P.  Oder,  wenn  der  Draht 
in  verticaler  Stellung  PN'  in  ähnlichen  Richtungen  ber- 
omgeföhrt  vnrd,  die  mit  der  punktirten  horizontalen  Curve 
in  80  weit  zusammenfallen,  dafs  sie  die  magnetischen  Cur- 
ven an  derselben  Seite  wie  diese  schneiden,  so  geht  der 
Stern  von  P  nach  iV.  Wird  der  Draht  als  eine  Tan- 
gente an  der  krummen  Flache  des  cylindrischen  Magne- 
ten betrachtet,  und  um  die  Fläche  in  irgend  eine  andere 
Lage  geführt,  oder  wird  der  Magnet  selbst  um  seine  Axe 
gedreht,  so  dafs  irgend  ein  Theil  von  ihm  dem  tangen- 
tialen Draht  gegenüber  zu  liegen  kommt,  —  und  wird 
der  Draht  alsdann  in  einer  der  angegebenen  Richtungen 
bewegt,  so  geht  der  Strom  von  P  nach  JV,  oder,  wenn 
er  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegt  wird,  von  iV 
nach  JP;  so  dafs  die  Bewegungen  des  Drahts  neben  dem 
Pole,  auf  zwei,  einander  direct  entgegengesetzten  zu- 
tfickgef&hrt  werden  können,  von  denen  eine  einen  Strom 
von  P  nach  Nf  und  die  andere  einen  Strom  von  N  nach 
P  erzeugt. 

115)  Dasselbe  gilt  von  dem  angezeichneten  Magnet* 
pol,  ausgenommoi,  dafs,  wenn  er  statt  des  in  der  Figur  ge« 
zeichneten  genommen  wird,  und  die  Drähte  in  der  Rich*- 
tang  d^  Pfeile  herumgeführt  werden,  der  elektrische  Strom 

*)  Uoter  mafnetisclien  Goiren  Terstehe  ich  die  bekannteii  Lidiciia 
in  welchen  «ich  Eisenfeiligt  aber  Magnetitäben  ordnet,  oder 
diejenigen,  welche  die  Richtungen  einer  lehr  kleinen  Magnetna- 
d^  ala  Tangenten  haben  worden; 
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TOD  N  nach  P  geht,  nnd  wenn  ihre  Bewegung  in  am* 
gekehrter  Richtung  geschieht,  von  P  nach  N. 

116). Der  elektrische  Strom ,  welcher  in  einem  Me- 
tall, das  sich  in  der  Nähe  eines  Magneten  bewegt,  er- 
regt wird,  hangt  also,  was  seine  Richtung  betritft«  ginz^ 
Bch  von  der  Rotation  des  Metalls  zu  der  Resultante 
der  magnetischen  Action  oder  den  magnetischeil  Cuireo 
ab.  Auf  eine  populäre  Weise  läfst  es  sich  folgenderma- 
(sen  ausdrücken.  Es  sej  AB  (Fig.  21  Taf.  III)  ein 
cylindrischer  Magnetstab,  j4  der  gezeichnete  und  JS  der. 
angezeichnete  Pol,  femer  PN  eine  silberne  Messerklinge, 
die  in  der  Quere  atif  dem  Magnetstab  liegt,  mit  der  Schneide 
aufwärts,  und  mit  der  gezeichneten  oder  gekerbten  Seite 
dem  Pole  A  zugekehrt;  in  welcher  Richtung  oder  Lage 
man  nun  auch  diese  Klinge,  mit  der  Schneide  nach  Tome, 
um  den  gezeichneten  oder  ungezeiehoeten  Pol  betvegea 
mag,  so  wird  doch  der  elektrische  Strom  von  P  nach 
iV  gehen,  vorausgesetzt  die  durchschnittenen  Curven,  wel- 
che von  A  ausgehen,  treffen  auf  die  gekerbte  Seife 
der  Klinge,  und  die  von  B  auf  die  nngekerbte  Seite. 
Wenn  dagegen  die  Klinge,  mit  ihrem  Rücken  nach  vorne, 
bewegt  wird,  geht  der  Strom  für  jede  mögliche  Richtung 
und  Lage  von  iV  nach  P,. sobald  nur  die  durchschnitte- 
oen  Curven  auf  dieselben  Seiten  treffen  wie  zuvor.  Es 
lä(st  sich  leicht  ein  kleines  Modell  vierfertigeo,  worin  der 
Magnet  durch  einen  kleinen  Holzcy linder  ersetzt  ist,  die 
Klinge  durch  ein  Kartenblatt,  und  eine  der  magnetiscbeo 
Curven  durch  einen  Draht,  welcher  das  eine  CjUnder- 
ende  mit  dem  andern  verbindet  und  durch  ein  Loch  in 
dem  Kartenblatt  geht  Dieds  giebt  mit  Leiditigkeit  das 
Resultat  von  einer  jeden  möglichen  Richtung. 

117)  Wenn  der  unter  Vertheilung  gesetzte  Diabt 
neben  dem  Pol  eines  Elektro -Magneten  vorbeigeführt 
wird,  z.  B.  neben  dem  einen  Ende  eines  schraubenförmi- 
gen Kupferdrahts,  durch  den  ein  elektrischer  Strom  hin- 
durchgeht (34.),  so  hat  der  Strom  in  dem  Draht,  bei 
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AnoSbeniiig  desselb^D,  gleiche  Richtmig  mit  dem  Strmii 
10  deD  ikm  zuoäclist  gelegenen  Theile«  oder  Seiteo  der 
WiodaogeOy  und  beim  Entfemeo  desselbea  enlgegeoge- 
setzte  Richtung  mit  dem  Strom  in  diesen  Theilen« 

118)  Alle  diese  Resultate  zeigen ».  data  das  Vermö- 
gen,  elektrische  Ströme  za  erregen,  ringsum  von  einer 
ma^etischen  Resultante  oder  Axe  arisgeübk  wird,  gerade 
80  nie  ein  elektrischer  Strom  e^cumCerentieli  Magoetis*. 
mos  erregt 

119)  Die  beschriebenen  Versuche  beweisen  insge- 
sammt,  daCs  wenn  ei6  Stück  Metall  (und  wahrscheinlich 
leder  leitenden  Substanz)  vor  einem  einzelnen  Pol,  oder, 
zwischen  den  entgegengesetzten  Polen  eines  Magnets,  oder, 
nahe  bei  den  Polen  eines  Elektro-Magneten,  sej  er  von. 
Eisen  oder  nicht,  bewegt  wbd,  elektrilcbe  Ströme  in  dem 
Uetall  senkrecht  gegen  die  Richtung ,  der  Bewegung  er- 
regt werden,  Ströme,  welche  sich  daher  in  Ära  go's  Ver- 
suchen der  Richtung  der  Radien  nähern.  Wird  ein  ein- 
facher Draht  nahe  bei  einem  Magnetpol  gleich  der  Spei- 
che eines  Rades  gedreht,  so  wird  in  demselben  ein  dei> 
L5oge  nach  laufender  elektrischer  Strom  erregt.  Denkt 
man  sich  ein  Rad  aus  einer  grofsen  Anzahl  solcher  Spei- 
chen zusammengesetzt,  und  wie  die  Kupferscheibe  (85i.) 
nahe  bei  dem  Pol  in  Umlauf  versetzt,  so  wird  in  jeder 
Speiche  ein  Strom  erregt,  wie  wenn  sie  vor  dem  Pol 
voibeigeffihrt  würde.  Nimmt  man  an,  die  Speichen  be- 
rühren sich  seitwärts,  so  hat  man  eine  Kupferscheibe,  in 
der  die  Ströme  im  Allgemeinen  dieselbe  Richtung  habeiv 
Dar  abgeändert  durch  die  Spannung  (coaciion},  welche 
etwa  zwischen  den  Theilchen  stattfindet,  seit  sie  in  me- 
tallischer Berührung  stehen. 

120)  Jetzt,  da  die  Existenz  dieser  Ströme  erwiesen 
ist,  kssen  sich  die  von  Arago  entdeckten  Erscheinun- 
gen  ohne  die  Annahme  erklären,  dafs  in  dem  Kupfer 
CID  dem  genäherten  entgegengesetzter  Pol,  und  rings  um* 
diesen  Dilfiis  die  gleiche  Polarität   (82)  erregt  werde. 
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Aach  ist  ttkht  w€MD(Iich,  dafs  die  Platte  ihren  Zostand 
in  einer  endiicbeQ  Zeit  erlange  und  verliere,  und  ebeo 
80  acbeiDt  es  andererseits  nicht  noihwendig,  eine  absto- 
üsende  Kraft  als  Ursache  der  Rotation  (82.)  anzonehmeii. 

121 )  Die  Wirkung  ist  geiiair  von  gleicher  Art,  wie 
die  elektro- magnetische  Rotation,  welche  ich  das  GlQck 
hatte  vor  einigen  Jahren  za  entdecken  *).  GemdCB  des 
damaligen  Versuchen ,  welche  seitdem  vielfach  bestitigt 
worden  sind,  wird  ein  gezeichneter  Magnetpol  N,  der 
zwischen  dem  Beobachter  und  dem  von  P  nach  iVvon 
positiver  Elektridtät  durchströmten  Draht  PN,  Fig.  22, 
befindlich  ist,  in  tangentialer  Richtung,  und  zwar  gegea 
die  rechte  Hand,  um  den  Draht  herumführt,  der  Draht 
dagegen,  &Ils  er  beweglich  wSre,  eben  so  nach  der  Lin- 
ken, wie  es  die  Richtung  der  Pfeile  andeutet  Genao 
dasselbe  findet  bei  der  Rotation  der  Platte  unter  eioea 
Magnetpol  statt;  denn  ist  iV,  Fig.  23,  ein  gezeichneter 
Pol  über  der  Scheibe,  und  letztere  wird  in  Richtung  des 
Pfeils  gedreht,  so  erregt  der  Pol  sogleich  Ströme  pesili- 
ver  Elektricität  von  den  centralen  Theilen  in  Richtoog 
der  Radien  zu  den  jenseits  des  Poles  liegenden  Theileo  a 
des  Umfangs  (99.  119.).  Sie  stehen  daher  genau  in  de^ 
selben  Beziehung  zu  dem  Pol,  als  der  Strom  in  de« 
Drahte  PN,  Fig.  22,  und  deshalb  bewegt  sich  der  Pol 
gegen  die  rechte  Hand. 

122)  Wird  die  Scheibe  in  entgegengesetzter  Rieb- 
tong  gedreht,  so  kehren  sich  auch  die  elektrischen  Ströme 
um  (91),  und  deshalb  bewegt  sich  der  Pol  gegen  die 
linke  Hand.  Bei  Anwendung  der  entgegengesetzten  Pole 
bleiben  die  Wirkungen  dieselben,  weil  elektrische  Ströfoe 
in  umgekehrter  Richtung  als  vorhin  erregt  werden,  und, 
bei  gleichzeitiger  Umkehrung  der  Pole  und  der  elektri- 
schen Ströme  die  sichtbaren  Wirkungen  ungeftndert  blei- 
ben«    Wenn  nur  derselbe  Pol  aa  derselben  Seite  der 

*)  Quarierfy  Journal  of  Science,  F^i-  XU  p.  74,  186>  416,28:^ 
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Scheibe  bleibt,  so  kann  man  aach  die  Magoetaze  In  )ede 
beliebige  Lage  bringen,  und.  doch  iiird  der  elektrische 
Strom  immer  in.  derselben  BichtuDg  erregt,  übereinstim- 
mend mit  dem  schon  aufgesteltten  Gesetz  (114),  und 
so  IftCrt  sich  jeder  Umstand  in  B^zug  auf  die  Richtung 
der  Bewegung  erklären. 

123)  Biese  Ströme  nehmen  ihren  Rückweg  in  den 
seitwärts  und  entfernter  von  dem  Ort  des  Pols  liegen- 
den Theilen  der  Platte»  wo  folglich  die  magnetische  Ver- 
ibeilang  schwächer  ist;  und  wenn  durch  angelegte  Col- 
ledoren  ein  elektrischer  Strom  zu  dem  Galvanometer 
übergeführt  wird,  ist  die  Ablenkung  nur  eine  durch  den- 
selben Strom  oder  einen  Theil  desselben  bewirkte  Wie- 
derholung des  Rotationseffepis  auf  den  Magneten  über 
der  Platte. 

124)  Es  ist  unter  dem  eben  aufgestellten  Gesichts- 
punkt, daCs  ich  gewagt  habe  zu  sagen,  es  sey  nicht  nö- 
tbig,  dafis  die  Platte  ihren  Zustand  in  einer  endlichen  Zeit 
annehme  oder  verliere  (120)';  denn  die  vollständige  Ent- 
wicklung des  Stroms  mag  genau  unter  dem  verticalen 
Magnetpol  oder  etwas  vor  oder  hinter  diesem  Punkte 
za  Stande  kommen,  so  bleibt  doch  die  relative  Bewe- 
gong  des  Pols  mid  der  Platte  dieselbe,  und  die  resulti- 
rende  Kraft  ist  tangential  statt  dire/ct. 

125)  Allein  es  ist  möglich  (obgleich  nicht  ^noth wen- 
dig für  die  Rotation),  dafs  Zeit  erforderlich  sey,  damit 
der  Strom  in  der  Platte  sein  Maximum  erreicht.  In  die- 
sem Falle  wird  die  Resultante  aller  Kräfte  dem  Magnete 
voranseilen,  falls  die  Platte  rotirt,  oder,  wenn  der  Mag- 
net rotirt,  hinter  diesem  zurückbleiben.  Manche  Erschei- 
nung bei  bloben  elektro-magnetisc)ien  Polen  scheinen  da- 
fftr  zu  sprechen.  In  diesem  Fall  kann  die  tangentiale  ' 
Kraft  in  zwei  andere  zerlegt  werden,  eine  parallel  der 
Rotationsebene  und  eine  senkrecht  gegen  dieselbe;  die 
entere  würde  die  Kraft  seyn,  welche  die  Platte  mit  dem 
Magneten  oder  den  Magneten  mit  der  Platte  herumrührt; 
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die  tettfere  wSre  eine  RepalsivkrafI,  tmd  walirscheinKck 
die,  deren  Wirkungen  Hr.  Arago  entdeckt  hat  (82.). 

126)  Der  aofserordentliche  uqd  hisher  anerklariidi 
scheinende  Umstand  bei  dieser  Erscheinung,  dafe  alk 
Wirkungen  v^schwinden,  wenn  Magnet  und  Platte  war 
Ruhe  gebracht  werden,  erhält  nnn  seine  vollständige  Er- 
llärang  (82.);  denn  die  elektrischen  Ströme,  welche  die 
Bewegung  veranlassen,  hören  dann  gänzlich  auf. 

127)  Alle  die  von  den  HH.  Babbage  nnd  Her- 
schel*)  beschriebenen  Wirkungen  bei  Unterbrechoog 
der  Continuität  des  Metalls,  namentlich  die  dadurch  er- 
folgende Kraftvermiiiderung,  erhalten  dadurch  ihre  natfir- 
liche  Erklärung,  eben  so  wie  die  Wiederherstellung  der 
Kraft,  wenn  die  Ausschnitte  durch  solche  metallische  Sub- 
stanz ausgefüllt  werden,  welche,  wiewohl  sie  j^lektridtit 
leiten,  doch  nur  eine  sehr  schwache  Einwirkung  von  den 
Magneten  erleiden.  Auch  lassen  sich  neue  Arten  vod 
Einschneidungen  der  Platten  erdenken,  welche  ihre  Knft 
fast  gänzlich  zerstören.  Wenn  so  %.  B.  von  einer  Ko- 
pferscheibe  ein  Ring,  so  breit  als  eben  ein  Fünftel  oder 
Sechstel  ihres  Durchmessers  beträgt,  abgeschnitten,  ood 
darauf  wieder  angesetzt  wird,  jedoch  mit  einer  Papier- 
dicke dazwischen  (Fig.  25),  und  man  stellt  den  Ara- 
go 'sehen  Versuch  mit  dieser  zusammengesetzten  Scheibe 
in  der  Art  an,  dafs  der  Magnetpol  beständig  dem  Eia- 
schnitt  gegenüber  bleibt,  so  ist  klar,  dafs  die  magoeli* 
sehen  Ströme  bedeutend  gestört  werden,  und  die  Platte 
wahrscheinlich  viel  von  ihrer  Wirkung  verloren  habeo 
wird  *♦).  "^ 

Ein  einfaches  Resultat  dieser  Art  erfkielt  ich  bei  An- 
wendung zweier  Stücke  dicken  Kupfers  von  der  in  Fig.  24 
abgebildeten  (jrestalt.     Als  ich  die  beiden  benacfabartea 

•)  PhilosopK  TramacLf.  1825,  p.  481. 

**)  Dieser  Yerfuch  ist  wirklich  mit  dem  hier  angegebeoea  Erfolf 

von  Hm.  Christie  angestellt  und  in  den  P/uL  Transact./,  1627, 

p.  82,  beschrieben. 


Digitized 


by  Google 


Kanten  amalgamirte  und  auf  dnafid^r  setzt«,  ohd  dävk 
das  Ganze,  in  einer  mit  diesen  Kanten  parallelen  Ricb^ 
foQg,  zwischen  die  Magnetpole  f&brte,  fvorde  die  Galira^ 
Dometernadel  stark  abgelenkt;  ab  aber  niir  ein  einzige^ 
Papieriilatt  zwischen  gesetzt  wnrde,  konnte,  bei  Wiedei^ 
IiolQog  des  VersndiSy  nicht  die  geringste  Wirkung  erkal^ 
ten  werden. 

128)  Ein  Durchschnitt  dieser  Art  hStte  eine  Ver- 
fteiloDg  des  Magnetismus  von  der  gewöhnlichen  Art  niclit 
sehr  stören  könnefi. 

129)  Die  Wirkung  der  Rotation  oder  die  Ableri- 
long  der  Magnetiiadel,  weiche  Hr.'  Ära  go  durch  g»- 
wOlmliche  Ma^oeteti  erhielt,  gelabg  Hrn.  Ampere  mi(-. 
telst  Elektro-Magnete.  Diefs  steht  vollkommen  in  Ucber- 
eiostifflmung  mit  den  Resultaten  der  volta- elektrischen 
nnd  magneto -elektrischen  Vertheilung,  die  in  diesem  Anf- 
sati  beschrieben  sind«  Als  ieh  statt  der  gewöhnlichen 
Bbgnetpole  (111)  flache  Spiralen  von  Kupferdraht,  durch 
welche  ein  elektrischer  Strom  ging,  anwandte,  zuweilen 
eine  einzige  an  einer  Seite  der  rotirenden  ScbeR»e,  zuwei- 
len zwei  an  den  beiden  gegenOberliegenden  Seiten,  erhielt 
ich  die  vertheilten  ElektricitätsstrOme  aus  der  Platte  selbst, 
imd  konnte  sie  zn  dem  Galvanometer  Oberführen,  und 
mittelst  desselben  ihr  Daseyn  nachweisen. 

130)  Die  eben  angegebene  Ursache  der  Rotation  in 
Aragos  Versoch,  nSmlich  die  Erzeugung  elektrischer 
Str5me,  scheint  ganz  hinreichend  für  alle  Fälle,  worili 
es  sich  um  Metalle  lind  selbst  andere  Leiter  handelt; 
allein  was  solche  Körper,  wie  Glas,  Harz  und  vor  Allem 
Gase  betrifft,  so  scheint  es  unmöglich,  daCs  elektrische 
Ströme,  die  &hig  wären,  solche  Wirkungen  hervorzn- 
briagen,  in  ihnen  erzeugt  werden  können.  Indefs  hat 
Hr.  Arago  gefunden,  dafs  die  in  Rede  stehenden  Wir- 
^Wgen  von  diesen  und  von  allen  untersuchten  Körpern 
(81.)  hervorgebracht  werden  können.  Zwar  haben  die 
BH.Babbage  und  Herschel  dieselben  bei  keinernicht 
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ioetalKsdien  SiAst^D«»  nit  Aawiibiiie  tob  KoUoy  ik 
sehr  leitend  T?ary  »tieobacbtea  kOonen  (82.);  allein  Hr. 
Harris  hat . ibre  Gegenwart  im  Holx,  Marmor^  Qua- 
derstein and  unabgekühken  Glase  nachgewiesen,  obgleidi 
er  mit  Schwefelsaure  and  gesättigter  Eisenvitriol -LOsoof, 
ungeachtet  qie,  bessere  Leiter  sind,  kfine  Wirkungen  ef- 
hielt. 

131)  Fernere  Unteisnchnngen  wei;den  ohne  Zweifel 
4iese'  Schwierigkeiten  heben,  und.  entscheiden,  ob  die  b^ 
sagte  Hemm-  oder  Ziehkraft  immer  vpn  elektrischen  Sti6- 
pen  begleitet  wird  *)•  Die  nur  wahrend  des  DasejDs 
der  elektrischen  Strtaie,  d.  h.  nur  während  der  Bew^ 
gnng  (82.  88.)  vorhandene  Wirkung  der  Metalle,  imd 
4ie  Erklärung  der  von  Hrn.  Ära  go  beobachteten  Reput 
.sivwirkung  geben  die  stärksten  Gründe,  sie  auf  diese  Dr- 
lache  zu  beziehen;  doch  mögen  sich  ihr  noch  andere ao- 
$chlieCBen,  die  bin, und  wieder  allein  wirken. 
T  132)  Kopfer,  Eisen,  Zinn,  Zink,  Blei,  Quecksilber, 
kurz  alle  von  mir  untersuchten  Metalle  erzeugten  elektri- 
sche Ströme^  wenn  sie  zwischen  die  Magnetpole  gebncht 
wurden.  Das  Quecksilber  war  zu  diesem  Zweck  in  eine 
Glasröhre  gelhan.  Die  dichte  Kohle,  welche  sich  bei 
Destillation  der  Steinkohle  in  den  Retorten  abaetztj  er^ 
zeugt  ebenfalls  einen  elektrischen  Strom,  aber  gewöhnli- 
che Holzkohle  thut  es  nicht  Auch  konnte  ich  keiae 
merklichen  Wirkungen  mit  Salzwasser,  Schwefelsäure^ 
Salzlösungen  etc.  erhalten,  sie  mochten  in  Schalen  roti- 
ren  oder  eingeschlossen  in  Röhren  zwischen  die  Magoet- 
pole  geführt  werden. 

133)  Niemak  war  ich  im  Stand«  eine  Wirkung  snf 

*)  VersucYie,  die  ich  seitdem  «Dgettelh  habe,  überteDgea  iiucli,dafi 
diese  besondere  Wirkung  iraroer  ron  clelctHscben  StrSmea  ker- 
rubrt;  and  sie  liefern  eine  Probe,  wodurch  man  diese  Wir- 
kung von  der  des  gewöhnlichen  Magnetismus  oder  irgend  ei- 
ner «nderen,  vielleicht  mechanischen  oder  luialligen  Ursackc 
untMWcheiden  kann« 
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die  Zange  dmdf  die  DriAte  za  erbalten,  welche  mit  den 
auf  die  RSnder  der  rolirenden  Scheibe  (88.)  oder  ^er 
Metallstreif eo  (101.)  gesetzten  Conductoren  verbunden 
waren;  und  eben  so  wenig  konnte  ich  einen  feinen  Piftt- 
lindraht  zani  Globen  bringen,  oder  Funken  erhalten,  oder 
etoen  Frosch  in  Zocknngen  verselzen.  Es  gelang  mir 
auch  nicht  irgend  eine  chemisdie  Wirkung  durdi  diese 
entwickelte  Elektricität  hervorzubringen  (22.  ö&). 

134)  Da  der  elektrische  Strom  in  der  rotirenden 
Kapferscbeibe  nur  einen  sehr  kleinen  Raum  einnimmt, 
neben  den  Polen  yorlieigeht  und  rechts  und  links  ton 
ihnen  in  rerhältnifsmifsig  sehr  geringen  Abständen  ent- 
laden wird;  da  er  in  dicken  Metallmassen  rorhanden  ist, 
welche  mit  dem  st&rksten  Leitungsvermögen  begabt  sind, 
und  folglich  seine  Erzeugung  und  Entladung  ungemein 
erieichtem;  und  da  dessen  ungeachtet  beträchtliche  Ströme 
aasgezogen  werden  können,  welche  sich  durch  dünne, 
vierzig,  fünfzig,  sechszig  und  seibat  hundert  Fufs  lange 
DiUhte  leiten  lassen,  so  ist  klar,  dafs  die  in  der  Platte 
selbst  vorhandenen  Ströme  sehr  kräftig  seyn  mOssen,  so*' 
bald  die  Rotation  schnell  und  der  Magnet  stark  ist  DieCs 
wird  auch  zum  UeberDufs  durch  die  Leichtigkeit  bewie- 
sen, mit  weldier  ein  zehn  bis  zwölf  Pfund  schwerer  Mag- 
net der  Bewegung  der  Platte  folgt,  und  die  Schnur,. an 
welcher  er  hängt,  stark  aufdreht. 

135)  Ich  habe  ein  Paar  rohe  Versuche  gemacht,  in 
der  Absicht,  Magneto -Elektrisirmaschinen  zu  verfertigen. 
Bei  einem  derselben  wurde  ein  Ring  von  anderthalb  Zoll 
Breite  und  zwölf  Zoll  ftufserem  Durchmesser,  ans  didiem 
Kupferblech  geschnitten,  so  gefaCst,  daCs  er  zwischen  den 
Polen  eines  Magneten  rotiren  konnte.  Der  innere  wie 
der  äufsere  Rand  ward  amalgamirt,  und  auf  jeden,  dicht 
bei  den  Magnetpolen,  ein  Conductor  geeetzt  Der  er- 
regte elektrische  Strom  erschien  indefs  am  Galvanometer 
nicht  stärker,  wenn  gar  so  stark  als  der  von  der  Schepbe 
(88.). 
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>  136)  Bei  dem  anderen  Veisofihe  wnidfiD  Ueine  dicke 
Sflbeiben  von  Kupfer  oder  anderem  Metall,  einen  balben 
Zoll  itSoL  Durchmesser  y  rasch  neben  den  Polen  in  Umlasf 
versetzt, jedoch  so,  diifs  die  Drehungsaxe  aufserbalb  der 
^»laraxe  lag.  Die  aitwickelte  Elektridtfit  wurde  durch, 
me  zuvor  I  auf  die  Ränder  gesetzte  Conductoren  gesaa- 
melt  (85.>  Es  worden  Siröme  erzeugt»  aber  von  tt^ 
geringer  Stärke,  als  die  von  der  Scheibe  hervorgebrachten. 

137)  Der  letztere  Versuch  ist  denen  analog,  welche 
Hr.  Barlow  unter  Einwirkung  des  Erdmagnetismus  taut 
einer  rotirenden  eisernen  Bombe  anstellte  *).  Die  dabei 
erhaltenen  Erscheinungen  sind  von  den  HH.  Babbage 
und  Herscbel  auf  .dieselbe  Ursache  bezogen,  vrelche 
jnan  ffir  das  Wirkende  in  dem  Arago'schen  Yersoche 
hielt  **);  indefs  w&re  es  interessant  zu  wissen,  in  wie 
weit  sich  die  Ablenkung  der  Nadel  durch  einen  bei  die- 
sem Yersudi  vielleiohc  entstehenden  elektrischen  Strom 
erklären  lasse.  Das  bloCse  Umkehren  eines  Kupferdrahls 
dicht  bei  den  Magnetpolen,  sechs  bis  sieben  Mal  in  Iso- 
chronismut  mit  den  Vibrationen  der  Nadel  des  mit  die- 
sem Draht  verbundenen  Galvanometers  wiederholt,  war 
hinreichend,  die  Nadel  durch  einen  Bogen  von  60*^  bis 
70°  zu  treiben.  Die  Rotation  einer  kupfernen  Bondie 
würde  vielleicht  diesen  Punkt  entscheiden,  und  selbst  ei- 
niges Licht  werfen  auf  die  bleibenderen,  obgleich  eini- 
germafsen  analogen  Erscheinungen,  welthe  Hr.  Christie 
erhielt 

138)  Die  früher  in  Bezug  auf  das  Eisen  gemadite 
Bemerkung  (66.)  und  die  Unabhängigkeit  zwischen  den 
gewöhnlichen  magnetischen  Erscheinungen  dieses  Metalk 
und  den  nun  beschriebenen  der  magneto  -  elektrischen 
Vertheilung  in  dem  Eisen  und  anderen  Metallen,  wiid 
dordi  viele  Besultate  der  Art »  die  in  diesem  Abschnitt 

*)  PhU.  Tramact.f.  1826,  p.  317. 
-)  PhiL  Transact  /  1825,  />.  485. 
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bescliriebeD  sind,  vollends  bestStigt.  Wenn  eine  Eisen- 
tcbeiboy  Shnlioh  der  vorhin  beschriebenen  Kapferscheibe 
(lOl.)»  zwischen  den  Magnetpolen  in  Rotation  versetzt 
ward,  so  giebt  sie,  so  got  wie  die  Kapferscheibe ^  einen 
elektrischen  Ström ,  aber  von  entschieden  schwioherer 
Kraft,  und  bei  den  Versuchen  fiber  Yertheilung  elektri- 
scher Ströme  (9.)  ist  kein  Unterschied  zwischen  der  Wir- 
knngsart  des  Eisens  und  der  anderen  Metalle  mehr  wahr- 
nehmbar. Die  Kraft  einer  Eisenplatte,  einen  Magnet  mit 
fortzuziehen  oder  die  magnetische  Wirkung  aufzufangen, 
mols  daher  sorgfältig  von  dem  ähnlichen  Vermögen  sol« 
eher  Metalle,  wie  Silber,  Kupfer  etc,  unterschieden  wer- 
den, in  sofern  als  bei  dem  Eisen  bei  weitem  der  grö- 
Isere  Thtil  der  Wirkung  von  dem  abhängt,  was  man  ge- 
iföhnliche  magnetische  Wirkung  nennt.  Es  kann  keinen 
Zweifel  leiden,  dafs  die  von  den  HIL  B  abb  age  und 
Herschel  gegebene  EiUämng  der  Aragö'schen  Er- 
scheinungen wahr  ist,  sobald  die  Versuche  mit  Eisen  an« 
gestellt  werden.  . 

139)  Dals  Wilsmuth  und  Antimon  befan  RotireB 
Dor  eine  sehr  geringe  Wirkung  auf  freischwebende  Mag- 
netstäbe  ausüben,  wie  es  von  jenen  Physikern  zuerst 
heobadhtet  und  später  von  Hnu  Harris  bestätigt  worden 
ist,  scheint  zuerst  mit  dem  Lettnngsvermögen  dieser  Me*- 
talle  nicht  verträglich.  Ob  dem  so  ttj  oder  nidit,  mfis* 
sen  künftige  Versuche  entsdieiden  *).  Diese  Metalle 
sind  sehr  krystallmiscb,  und  leiten  die  Elektridtät  mnth- 
mablicfa  nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  nach  allen  Bicb- 
toDgoi.  Es  ist  nicht  unwahrscheinKdi,  daCs  eine  Masse, 
£e  aas  einer  Menge  heterogen  zusammengehänfter  Kiy- 
stalle  besteht,  eine  ähnliche  Wirkung  giebt,  wie  bei  ei- 

*)  Seitdem  ist  es  mir  gelaocen,  diese  Yersehiedeaheiteii  in  erklS- 
mii  und  su  beweisen,  dafs  die  Wirkungen,  nämlich  die  Starke 
der  durch  magneto- elektrische  Yertheilung  erregten  Ström.e,  im 
geraden  YerhSltnisse  ra  dem  LeitongsvermGgcn  der  angewandten 
KArptr  ndien  (21L). 
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ner  mrUichen  Zertheilong  sfattfinclef  (127.);  auch  n^ 
gen  die  elektrischen  Strüme  an  den  GrSnzen  Shnlicli« 
Krjstallgruppen  plätzlicher  abgelenkty  ond  auf  diese  Weise 
leichter  ubd  vollatäiidiger  iooerbaib  der  Masse  entlades 
werden* 


IV.     Zweite  Reihe  con  Experimental"  Untersu- 
chungen über  Elektricüät; 

pon  Hrn.  Michael  Faraday. 

(Frei  ubersetit  ani  den  PhiL  Transact,  f.  1832, </i.  153.) 


V.    Magneto*elektriiche  Yertheilung  darch  Erdmag- 
netismui.  . 

140)  i^iach  Entdeckung  der  im  vorigen  Anfsatz  bes€bri^ 
benen  Hauptthatsachen ,  and  nach  Ansmiltlung  des  Ge- 
setzes über  die  Richtung  bei  der  magneto -elektrisohea 
Vertheilung  (114),  war  es  nicht  schwierig  einzusehen,  dab 
die. Erde  gleiche  Wii(kungen  wie  ein  Magnet  hervorbrio- 
gea  würde,  .vielleicht  bis  zu  dem  Grade,  dafs  man  sie 
zur  Erbauung  einer  neuen  Elektrisirmaschine  benotxea 
könne.  Das  Nachstehende  enthält  einige  der  Resultat^ 
welche  bei  Verfolgung  dieser  Ansicht  gewonnen  wnrdea 
141)  Der  schon  (6)  beschriebene  hohle  Sdiraub^h 
draht  wurde  durch  acht  Fufs  lange  Drahte  mit  dem  Gal- 
vanometer verbunden,  and  der  weiche  Eisencjliodcr 
(34.),  nachdem  er  zur  Entfernung  jeder  Spur  von  Sbg- 
netismus  bis  zum  Rothglühen  erhitzt  and  darauf  langsam 
erkaltet  worden,  in  den  Schraubendraht  gesteckt,  und 
so  befestigt,  dab  beide  Enden  gleichweit  heraasragteo. 
Der  so  mit  dem  Eisenstab  verbundene  Schranbendraht 
wurde  in  die  Richtung  der  Neigungsnadel  gestellt  mul 
dann  umgekehrt,  so  daCs  das  untere  Ende  oben,  ond  das 
Ganze  wieder  in  dieselbe  Richtung  kam,  hierauf  abemab 
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omgelLelirt;  nach  z#ei-  bis  dreimaliger  Wiederboking  Aie^ 
8er  Umkebraog,  in  Uebereinstimmang  mit  den  Schnin^ 
gQDgen  der  (anfangs  ruhigen)  Gälvanometemadel,  be^ 
schrieb  diese  zuletzt  einen  Bogen  von  150^  bis  160^.   ' 

142)  Die  Ablenkung  der  Nadel  blieb  dieselbe,  das 
obere  Ende  des  Schraubendrahts  mochte  in  dieser  oder 
jener  Richtung  nach  unten  gedreht  werden,  und  eben 
80  ward  sie  nicht  geändert ,  d.  b.  blieb  immer  der  Ab-1 
leolung  im  eben  genannten  Fall  entgegengesetzt,  in  YfeU 
dier Richtung  man  das  Ende  ^wieder  nach  oben  kehrte. 

143)  Wurde  der  Schraubendraht  in  einer  gegebenei» 
Slellang  umgekehrt,  so  war  die  Wirkung  eben  so,  wie 
wenn  ein  Magnetstab,  mit  seinem  gezeichneten  Pol  nach 
nnteo,  von  oben  in  den  umgekehrten  Schraubendraht  ge- 
steckt worden  wäre.  Werden  die  beiden  Enden  des 
Scbraubendrahts  mit  A  und  B  bezeichnet ,  und  befindet 
sich  das  Ende  B  oben,  so  wird,  wenn  man  einen  sol-' 
eben  Magnet  von  oben  einsteckt,  die  Galvanometemadel 
z.  B.  nach  Westen  abweichen.  Dieselbe  Ablenkung  fin- 
det statt,  wenn,  während  das  Ende  A  oben  und  der 
EiseDstab  hineingesteckt  ist,  das  Ganze  umgekehrt  wird. 

144)  Wurde  der  Eisenstab  aus  dem  Schraubendraht 
gezogen,  und  letzterer,  in  verschiedenen  Richtungen  um- 
gekehrt, so  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Wirkung  an 
dem  vier  Fufs  entfernten  Galvanometer. 

145)  Diese  Erscheinungen  sind  eine  nothwendige 
folge  der  Tertheilenden  Kraft  des  Erdmagnetismus,  wo- 
dnrdi  der  Eisencjlinder  zu  einem  Magneten  wird,  dessen 
gezeichneter  Pol  nach  unten  liegt.  Der  Versuch  ist  dem 
Shnlich,  worin  zwei  MagnetstSbe  zur  Magnetisirung  des- 
selben Eisencjlinders  in  demselben  Schraubendraht  ange- 
wandt wurden  (36.);  nnd  die  Umkehrung  der  Stellung 
im  gegenwärtigen  Versuche  ist  gleichwerthig  der  Polum- 
kehrong  In  )enem  Versuch. 

146)  Der  Schraubendraht  wurde  nun  allein  in  der 
Riditmig  der  Neigungsnadel  gehalten,  und  dann  ein  wei- 
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eher  Eisencylinder  hineingeetaekt;  aogenblicklich  widi  die 
Galv^Dometeiiiadel.aliL  ß^iin  Heraußziehen  des  Cylioden 
kehrte  die  Nadel  zurück^  und  als  beide  Operationen  melii« 
mala  in.UebereinstiifaaHing  mit  den  tScjiwiogaDgea  meder- 
bolt  worden y  wuchsen  letztere  bis  zn  180^.  Die  "Wir- 
kungen  waren  genau  so,  wi^  bei  AnwenduDg  eines  Maj- 
9et9tdbes  mit. dem  gez^^ii^i&Qten  Pol  nach  nnten;  and  die 
Richtung  der  Bewegung  u..8.  w.  stand  in  vöUiger  Ueber- 
einslimmimg  mit- den  Resuttaten,.  welche  in  früheren  Verr 
suchen  mit  einem  solchen  Mafgneten  (39.)  erhalten  wa^ 
den.  £s  wurde  darauf  ein  Magnet  ia  derselben  Richtung 
angewandt;  er  gab  dieselben  Ablenk^ungen,  nur  stärker. 
Wurde  der  Schraubendraht  rechtwinklig  gegen  die  Ricih 
tung  der  Neigungsnadel  gestellt,  so  brachte  dasHineia- 
stecken  oder  Herausziehen  des  weichen  Eisenstabes  keine 
Wirkung  auf  die  Nadel  hervor.  Jede  Richtung,  die  mit 
der  Linie  der  Neigyngsnadel  einen  scharfen  Winkel  bil- 
dete, gab  gleiche  Resultate  wie  die  beschriebenen;  doch 
stärkere,  je  kleiner  der  Winkel  war. 

147)  Obgleich  der  cyiindrische  Magnet  beim  Ejh- 
stecken  in  den  Schraabendraht,  wie  beim  Herausziehen, 
sehr  stark  auf  dea  Galvanometer  wirkte,  so  vermochte 
er  doch  nicht  eine. bleibende  Ablenkung  hervorzubringen 
(39),  und  daher  kehrte,  wenn  er  auch  darin  gelassen 
vmrde,  die  Nadel. bald  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zu* 
rück»  Allein,  als  der  Versuch  der  Umkehrung  in  Rich- 
tung der  magnetischen  Inclination  (141.)  mit  diesem  Mag* 
petstab  wiederholt  wurde,  wich  die  Nadel  so  stark  ab 
wie  zuvor;  woraus  hervorgeht,  dafs  die  vertfaeilende  Kraft 
dea  Erdmagnetismus  auf  den  magnetisirenden  Stahl  Cast, 
wenn  nicht  ganz,  so  schnell  und  stark  wirkt  als  auf  das 
weiche  Eisen.  Wahrscheinlich  werden  auf  diesem  Wege 
magneto -elektrische  Vorrichtungen  sehr  nützlich  zur  Nach- 
weisung von  Störungen  der  magnetischen  Kräfte  in  Fäl- 
len sejn,  wo  andereMitter nicht  anwendbar  sind.  Denn 
ea  ist  nicht  die  gesammte  magnetische  Kraft,  welche  die 

sieht- 
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sicbfbara  Wirkung  terrorbHogt^  iSoiickrn  nur  M^  Ditte 
xtm,  herrührend  von  stdreod^Q  Virsachen. 

148)  Diese  günstigen  Resultate  liefsen  mich  hoffen, 
dafs  die  directe  magneto  *  elektrische  Yerlbeijupg  des  Er^^ 
magoetismus  versichlbart  werden  l^önne;  und  zuletzt  gß- 
lang  es  mir  wirklich  auf  mehreren  W6g^n.  Wurde  4^ 
ehen  erwfihnte  Schraubendraht  (141.  .6.)»  ohne  den  £i* 
sen-  oder  Stahlstab,  in  die  Richtung  der  Neigungsnadel 
gestellt  und  dann  umgekehrt,  so  war  eine  schwache  Wir* 
kung  an  der  Magnetoadel  zu  beobachten.  Nach  zehn* 
oder  zwOlfmaliger  Umkehning,  in  solche  Zeiten  |da|]8 
die  ablenkenden  Kräfte,  welche  die  erregten  Ströme  aus- 
übten, das  Moment  der  Nadel  verstärkten  (39.),  wurdt 
diese  bald  zu  Schwingungen  von  80°  bis  90"  gebracht. 
Hier  waren  also,  ohne  Hülfe  einer  eisenhaltigen  Substanz» 
durch  die  directe  Yerlheilungskraft  des  Erdmagnetismus^ 
aof  ein  Metall,  das  keine  der  gewühnlicben  magnetischen 
Erscheinungen  zu  zeigen  vermochte,  elektrische  Ströme 
erzeugt  worden.  Der  Versuch  ^b  in  jeder  Hinsicht 
dieselben  Erscheinungen,  welche  bei  Annäherung  des  näm- 
lichen Schraubendrahts  an  einen,  oder  die  beiden  Pple 
eines  kräftigen  Magnetstabes  entstehen  (50.)* 

149)  Geleitet  durch  das  bereits  (114.)  ausgespro- 
diene  Gesetz,  erwartete  ich  nun,  dafs  sich  alle  elektri- 
schen Erscheinungen  der  rotirenden  Scheibe  ohne  irgend 
einen  andern  Magnetismus  als  den  der  Erde  erzeugen  lassen 
würden.  Die  oft  erwähnte  Scheibe  (85.)  wurde  deshalb 
90  aufgestellt,  dafs  sie  in  einer  horizontalen  Ebene  roti- 
reo  konnte.  Die  inagnetische  Curve  der  Erde,  id.  h.  die 
NeiguQgglinie  (114.  Anmerkung),  schnitt  diese  Ebene  un- 
ter einem  Winkel  von  etwa  70*^,  welche  Lage  der  Senk- 
rechten nahe  genug  war,  um  eine  zur  Erzeugung  elektri- 
scher Ströme  hinlänglich  kräftige  elektro- magnetische  Ver- 
tbeilung  zuzulassen. 

150)  Sei  der  Rotation  dieser  Scheibe  mufsten  die 
Ströme,  gemäfs  dem  Gesetze  (114.  121.),  die  Richtung 
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der  Radien  id  alten  TheileD  der  Scheibe  eiozuschlaieQ 
Sachen,  ent^edei^  TOtn  MiUelponkt  zum  Umkreis  oder 
▼om  Umkreb  znm  Miltelpankt,  je  nachdem  die  Platte  in 
dieser  oder  jener  Richtong  rotirte.  Einer  der  Galvaoo- 
meterdrähte  wurde  demnach  mit  der  Axe  der  Scheibe,  nod 
der  andere  durch  einen  bleiernen  Conductor  oder  Col- 
lector <86.)  mit  dem  amalgamirten  Rand  der  Scheibe  in 
Berührung  gesetzt.  Beim  Rotiren  der  Scheibe  fand  eine 
deutliche  Wirkung  auf  die  Galvanometemadel  statt,  bei 
umgekehrter  Rotation  ging  die  Nadel  nach  entgegenge- 
setzter Seite;  und  als  die  Wirkung  der  Scheibe  in  lieber- 
einstinmniDg  mit  den  Vibrationen  der  Nadel  gesetzt  wurde; 
beschrieb  diese  einen  halben  Kreis« 

151 )  Welchen  Theil  vom  Rande  der  Scheibe  der 
Conductor  auch  berühren  mochte,  so  war  doch  der  elek- 
trische Strom  derselbe,  vorausgesetzt  die  Richtuög  der 
Rotation  blieb  dieselbe. 

152)  Drehte  sich  die  Scheibe  schraubenrecht  (scrt9f 
fashion)  oder  wie  der  Zeiger  einer  Uhr,  so  ging  der  elek- 
trische Strom  (150.)  vom  Mittelpunkt  nach  dem  UuifaDg. 
Bei  umgekehrter  Richtung  der  Rotation  ging  er  vom  Um- 
fang zum  Mittelpunkt  Di^se  Richtungen  waren  deoeo 
gleich^  die  mit  dem  neben  die  rotirende  Scheibe  gesell- 
ten gezeichneten  Pol  eines  Magneten  erhalten  wurden. 

153)  Befand  sich  die  Scheibe  im  magnetischen  M^ 
ridian  oder  in  irgend  einer  anderen  mit  der  NeiguDgsli- 
Die  zusammenfallenden  Ebene,  so  brachte  die  Rotation 
keine  Wirkung  auf  den  Galvanometer  hervor.  Neigte 
sie  nur  wenige  Grade  gegen  die  Inclinationslinie,  so  be- 
gann Elektridtät  beim  Hotiren  zu  erscheinen.  Stand  sie 
z.  B.  aufrecht  und  gegen  den  Meridian  senkrecht,  neigte 
sie  atso  gegen  die  Inclinationslinie  nur  um  20^,  so  worde 
Elektridtat  beim  Rotiren  entwickelt  Wurde  dieser  Win- 
kel vergröfsert,  so  ward,  auch  die  Elektrioität  krärtiger, 
und  ab  derselbe  90^  betrug,  die  Scheibe  sich  also  im 
magnetischen  Aequator  befand,  war  die  Elektricität  ffir 
eine  gegebene  Greschwindigkeit  der  Scheibe  ein  MaximoD. 
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154)  Es  ist  auffallend  zu  sehen,  dafs  die  rotirendt* 
Kapferücheibe  auf  diese  Weise  zu  einer  neuen  Eleklri- 
sinnasehine  wird,  und  sonderbare  Resultate  ergeben  sieb» 
wenn  man  sie  mit  der  gewöhnlichen  Elektrisirmaschine 
vergleicht.  In  der  letzteren  ist  die  Scheibe  eine  der 
schlecbtest  leitenden  Substanzen,  did  man  anwenden  kann, 
in  der  ersten  ist  sie  der  vollkommenste  Leiter;  bei  jener 
ist  Isolation  wesentlich,  bei  dieser  schädlich.  Im  Ver- 
gleich der  erzeugten  ElektricitStsmengen  steht  die  metal- 
lene Maschine  nicht  ganz  hinter  der  gläsernen  zurück; 
denn  sie  kann  einen  constanlen,  die  Galvanomelemadel 
ablenkenden  Strom  erzeuget^,  was  die. letztere  nicht  ver- 
mag. Freilich  hat  die  Kraft  des  so  entwickelten  Stromes 
noch  nicht  so  weit  verstärkt  werden  können,  dafs  sie  zb 
einer  unserer  gewöhnlichen  Anwendungen  der  Elektrici* 
tat  nutzbar  wäre;  allein  es  läfst  sich  mit' allem  Grund 
erwarten,  dafs  diefs  in  der  Folge  geschehen  werde,  und 
wahrscheinlich  auf  mehr  als  eine  Weise.  Wie  schwach 
auch  der  Strom  erscheinen  mag,  ist  er  doch  eben  so  stark, 
wo  nicht  stärker,  als  irgend  ein  thermo  elektrischer  Strom; 
denn  er  geht  durch  Flüssigkeiten  (23.),  erschOttert  das 
Nervensystem,  und  bringt,  bei  Anwendung  von  Elektro- 
Magneten,  Funken  hervor  (32.). 

155)  Eine  j-  Zoll  dicke  Kupferscheibe  von  nur  11 
Zoll  im  Durchmesser  wurde  am  Rande  amalgamirt,  und 
in  ein  eben  so  dickes,  viereckiges  Stück  Blei  (Kupfer 
wfirde  besser  gewesen  seyn)  ein  kreisrundes  Loch  ge- 
schnitten, von  solcher  Gröfse,  dafs  die  Scheibe  es  lose 
füllte.  Ein  wenig  Quecksilber  vervollständigte  die  metal- 
lische Communication  zwischen  der  Scheibe  und  dem  sie 
omgebenden  Ring.  Mit  letzterem  wurde  der  eine  Galva- 
nometerdraht verbunden,  und  der  andere  wurd^  in  ein 
mit  Quecksilber  gefülltes  Näpfchen  gefaucht,  welches  auf 
dem  oberen  Ende  der  Kupferaxe  des  Scbeibchens  befe- 
stigt war.  Als  die  Scheibe  in  horizontaler  Ebene  rotirte, 
wich  die  Galvanometernadel  ab,  wiewohl  kein  anderer 
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Magnetismus  als  der  terresfriache  angevrai^dt  \Turde,  ari 
der  Radias  der  Scheibe  nur  drei  Vierlelzoll  betrog,  der 
Strom  also  nur  in  einem  so  kleinen  Raum  entwickelt 
wurde» 

156)  Als  der  Pol  eines  Magnetstabs  unter  die  rati- 
rende  Scheibe  gestellt  irnrde,  liefs  sich  eine  bestSndip 
Ablenkang  der  Nadel  erhalten. 

157)  Bei  Anwendung  von  ^  Zoll  dicken  Kupfer- 
dräbten  statt  der  dünnen,  die  bisher  beständig  aogewinit 
wurden  (86),  waren  auch  die  Wirkungen  weit  kräftiger. 
Vielleicht  dafs  hoch  anffaUendere  Wirkungen  eneo|t 
.worden  wären,  wenn  der  Galvanometer,  statt  der  vi«leo 
Windungen  von  dünnem  Draht,  wenige  von  einem  dik- 
Len  enthalten  hätte. 

158)  Eine  Form  dieses  Apparats  bestand  darin,  M 
mehrere  Scheiben  über  einander  angebracht  waren.  Dk 
Scheiben  waren,  abwechselnd  an  den  Rändern  undttl 
den  Mittelpunkten  metallisch,  mittelst  Quecksilber  ver-| 
bunden,  und  wurden  dann  abwechselnd  in  entgegeDge-| 
setKter  Richtung  gedreht,  d.  h.  die  erste,  dritte,  ruDfie| 
a.  s.  w.  gegen  die  Rechte,  und  die  zweite,  vierte,  sechste 
n.  8.  w.  gegen  die  Linke.  Das  Ganze  wurde  so  aufg^ 
stellt,  dafs  die  Scheiben  gegen  die  Neigungslinie  seot 
recht  waren,  oder  die  magnetischen  Gurven  kräftiger  Msg- 
netstäbe  meist  senkrecht  schnitten.  In  der  einen  Sckei- 
benreihe  geht  die  Elektricität  vom  Mittelpunkt  zum  Utn- 
fang,  in  der  andern  vom  Umfang  zum  Mittelpunkt.  D>; 
durdi  geht  aus  der  vereinten  Wirkung  des  Ganzes  «in 
kräftigerer  Strom  hervor. 

159)  Ich  habe  mehr  dahin  getrachtet,  neue  Thats»- 
chen  nnd  neue  Beziehungen '  der  magneto  -  elektrischen 
Vertheilung  zu  entdeckien,  als  die  Stärke  der  schon  er- 
mittelten zu  erhöhen,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  das  leb- 
tere  seine  volle  Entwicklung  späterhin  finden  werde. 

160)  In  meinem  früheren  Aufsatz  sprach  ich  von  dem 
wahrscheinlichen  Einflufs,  den  die  erdmagneto- elektrische 
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Vertbeilang  <137.)  gada  oder  zam  Theil  auf  He  Hervor* 
briDguog  der  voo  den  HH.  Christie  uod  Barlow*) 
keim  Roüren  eiserner  Körper  beobachteten  ErscheiiiiiiK 
gen  ausübte,  besonders  auf  die,  welche  Letzterer  bei 
schneller  Rotation  einer  Bombe  wahrnahm,  und  durch 
eine  Aenderong  In  der  gewöhnlichen  Anordnung  des  Mag- 
netismus in  der  Eisenmasse  zu  erklären  suchte. 

161)  Erinnert  man  sich  des  bereits  (114.)  aiifgo- 
stellten  Gesetzes,  so  scheint  es  unmöglich,  daCs  eine  Me- 
tsllkugel  unter  den  natürlichen  Verhältnissen  anders  roti- 
reo  könne,  als  mit  Entwicklung  elektrischer  Ströme,  die 
10  einer  auf  der  Ümdrehungsebene' senkrechten  Ebene  in 
derselben  umberkreisen,  vorausgesetzt,  die  Umdrehuogs« 
ne  falle  oicbt  mit  der  Neigungslinie  zusammen.  Wie  es 
scheint»  wird  der  Strom  am  stärksten  sejn,  wenn  die 
Dndrehungsaxe  senkrecht  gegen  die  Meigungsnadel  liegt 
Denn  alsdann  schneiden  bei  der  Rotation  alle  Theile  der 
Kugel,  welche  unterhalb  einer,  durch  deren  Mittelpunkt 
gebenden  und  auf  der  Neigungslinte  senkrecht  stehende» 
Ebene  liegen,  die  magnetischen  Curven  in  einer  Richtung, 
wSbrend  alle  über  ^ener  Ebene  befindlichen  Theile  *sie 
in  entgegengesetzter  Richtung  schneiden.  Es  werden  d»* 
her  in  diesen  rotirenden  Theilen  Ströoie  vorbanden  sejrn, 
welche  von  einem  Rotationspol  zum  andern  gehen.  Da 
aber  die  oberen  Ströme  in  entgegengesetzter  Richtung  als 
die  unteren  gehen,  so  werden  sie  in  Vereinigung  mit 
ihnen  eine  continuirlicbe  Circulation  der  Elektricität  zu 
Wege  bringen. 

162)  Da  die  elektrischen  Ströme  nirgends  iki  der  Ku- 
gel unterbrochen  sind,  qo  erwartete  ich  starke  Wirkun«' 
gen,  und  ich  bemühte  mich  daher,  sie  mit  einem  einfachen 
Apparat  zu  erhalten.  Die  angewandte  Kugel  war  von  Mes- 
sing (sie  gehörte  zu  einer  alten  ElektrisitmaschineX  hohl, 
dOnn  (zu  dünn),  und  4  Zoll  im  Durchmesser.    Es  wurde 
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ein  Messingdraht  eingeschraubt,  und  die  Kugel  entwete 
mit  der  Hand  au  dem  Drahte  umgedreht,  oder  zuweiki 
mit  ihrem  üraht  auf  ein  ausgekerbtes  StOck  Holz  gdegl 
und  mit  der  Hand  in  Umdrehung  versetzt.  Bei  Ruhe  gal 
sie  keine  Anzeigen  von  Magnetismus.    ^  | 

163)  Zur  Entdeckung  der  Ströme  wurde  eine  dop 
pelte  Magnetnadel  von  folgender  Construction  angewandl 
Eine  Nähnadel  wurde,  nachdem  der  Kopf  und  die  Spitia 
von  ihr  abgebrochen  worden,  magnetisirt,  dann  in  du 
Mitte  durchbrochen,  und  jeder  der  beiden  dadurch  erbal« 
tenen  Magnete  in  einen  Strohhalm  unter  rechtem  Win* 
kel  eingesteckt,  etwa  vier  Zoll  von  einander  entfenV 
zwar  in  einer  und  derselben  Ebene,  aber  in  umgekelff> 
ter  Lage  unter  sich.  Der  Halm  wurde  an  einem  etifi 
sechs  Zoll  langen  Faden  ungesponnener  Seide  aufgehängt, 
und  letzterer  an  einen  Stift  befestigt,  der  durch  den  Pfropf 
in  der  Mündung  einer  cjlindrischen  Flasche  ging.  Der 
so  erhaltene  Apparat  war,  völlig  gegen  die  Luft  gesicbert» 
dem  Einflufs  des  Erdmagnetismus  wenig  unterworfen,  aber 
doch  sehr  empfindlich  gegen  magnetische  und  elektrisdie 
Kräfte,  die  in  die  Nähe  einer  oder  der  andern  dieser  Na- 
deln gebracht  wurden. 

164)  Nachdem  die  Nadeln  in  die  Ebene  des  mag- 
netbchen  Meridians  gebracht  worden,  wurde  die  Kugel 
neben  der  Flasche  westlich  von  den  Nadeln  aufgestellt, 
so  dafs  ihr  Mittelpunkt  mit  der  oberen  Nadel  in  einer 
Horizontal-Ebene,  und  ihre  Axe  in  dem  magnetischen  M^ 
ridian ,  senkrecht  gegen  die  Neigungslinie  lag.  Beim  Re- 
tiren der  Kugel  fand  sogleich  eine  Wirkung  auf  die  Mag- 
netnadeln statt;  bei  Umkehrong  der  Rotation  wich  dia 
Nadel  wiederum  ab,  aber  nach  der  entgegengesetzteo 
Seite.  Rotirte  die  Kugel  von  Ost  aufwärts  nach  West, 
so  ging  der  gezeichnete  Pol  westwärts  oder  nach  der  Ku- 
gel hin.  Hatte  man  die  Kugel  an  der  Ostseite 'der  Na- 
dein  aufgestellt,  und  rotirte  sie,  wie  vorhin,  von  Ost  auf- 
wärts nach  West,  so  wich  die  Nadel  noch  in  derselbea 
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Weise  ab,  d.  h.  der  gezeicbnete  Pol  png  ostwlite  oder 
gegen  die  KogeL  Geschah  die  Rotation  in  entgegenge- 
setzter Richtung,  so  ging  der  gezeichnete  Pol  westwärts. 

165)  Durch  Drehung  des  Seidenfadens  wurden  die 
Nadeln  in  eine  senkrechte  Lage  gegen  die  £bene  des 
magnetischen  Meridians  gebracht,  und  die  Kugel,  bei  Pa- 
rallelismus  ihrer  Axe  mit  den  Nadeln,  abermals  in  Umlauf 
Tersetzt.  Die  Nadel  wurde,  wie  zuvor,  abgelenkt,  und 
aas  der  Art  ihrer  Ablenkung  ging  herror,  dafs  in  diesem 
wie  im  vorhergehenden  Falle  nur  die  in  der  Messingku- 
gel vorhandenen  elektrischen  Ströme  auf  die  Nadel  ein- 
gewirkt hatten. 

166)  Betrachtet  man  den  oberen  Theil  der  rotireu* 
den  Kugel  als  einen  Draht,  der  sich  von  Ost  nach  West 
Über  den  ungezeichneten  Pol  der  Erde  bewegt,  so  mub 
der  elektrisdie  Stroyi  in  ihr  von  Nord  nach  Süd  gehen 
(99.  114.  150.)*  Sieht  man  eben  so  den  unteren  Theil 
als  einen  Draht  an,  der  von  West  nach  Ost  über  dem- 
selben Pol^  hinweggeht,  so  mufs  der  elektrische  Strom 
von  SQd  nach  Nord  gehen,  und  daher  wird  die  Circula- 
tioo  in  einer  unter  unseren  Breiten  von  Ost  aufwärts  nach 
West  rotirenden  Kugel  ihren  Weg  oben  von  Nord  nach 
SQd  nnd  unten  znrtlck  nach  Nord  nehmen.  Diese  Ströme 
nan  rind  aber  gerade  erforderlich,  um  der  Nadel  in  dem 
obigen  Versuch  die  angegebenen  Richtungen  zu  erthei- 
leu;  mithin  stimmt  die  Theorie,  aus  der  die  Versuche 
hergeleitet  wurden,  vollkommen  mit  diesen  Versuchen. 

167)  Auch  bei  beträchtlicher  Neigung  der  Rotations- 
axe  wirkte  die  rotirende  Kugel  noch  auf  die  Magnetnadel, 
und  erst  bei  kleinen  Winkeln  mit  der  Richtung  der  mag- 
netischen Inclination  verschwanden  die  Wirkungen  selbst 
auf  diesen  Apparat  (153.)-  Liefst  man  die  Kugel  um  die 
der  magnetischen  Neigung  parallel  gestellte  Axe  rotiren, 
so  wird  sie  offenbar  der  Kopferscheibe  analog.  Die  Elek-r 
tridtät  der  einen  Art  wird*  man  an  ihrem  Aequator,  die 
die  der  andern  Art  an  ihren  Polen  sammeln  können. 
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<168)  Obgleich  ein  Strom  in  solcher  Kagel,  wie  ^&t 
oben  (161.)  beschriebene»  die  Nadel  in  gleicher  Rich- 
tung ablenken  rnnk,  diese  mag  sich  rechts  oder  links  von 
der  Kugel  und  ihrer  Xlmdrehungsaxe  befinden,  so  maus 
er  dieselbe  doch  in  entgegengesetztem  Sinne  ablenkeD, 
wenn  sie  über  oder  unter  der  Kugel  hängt;  denn  dann 
wird  oder  mufs  der  Strom  in  entgegengesetzter  Richtang 
auf  die  Nadel  wirken.  Diese  Erwartungen  wurden  ge- 
rechtfeiligt,  als  ich  die  Kugel  unter  der,  in  ihrer  Flaadie 
befindlichen  Magnetnadel  rotiren  liefs.  Rotirte  die  Ku- 
gel von  Ost  aufwärts  nach  West,  so  ging  der  geseidi- 
nete  Pol  der  Nadel,  statt  gen  Osten,  westwärts,  und  ge- 
schah die  Rotation  von  West  aufwärts  nach  Ost,  so  wich 
er  nach  Osten  ab. 

169)  Die  so  mit  einer  Messingkogel  erhaltenen  Ab- 
lenkungen der  Magnetnadel  sind  genau  von  gleicher  Rich- 
tung mit  denen,  welche  Hr.  Barlow  bei  einer  rotiren- 
den  Bombe  beobachtet  hat;  und  nach  der  Art,  in  wel- 
cher das  Eisen  die  Erscheinungen  der  magneto -elektri* 
sehen  Vertheilung  eben  so  wie  jedes  andere  Metall  nnd 
abweichend  von  seinen  besonderen  magnetischen  Eigen- 
schaften (132.)  darbot,  ist  es  unmöglich,  daCs  hier  nicht 
elektrische  Ströme  erregt  und  in  diesen  Versnchen  vrirk- 
sam  gewesen  seyn  sollten.  Wieviel  der  Gresanuntwir- 
kung  von  dieser  Ursache  herrührt,  kann  nur  erst  nadi 
einer  reiferen  Untersuchung  aller  dieser  Erscheinungen 
entschieden  werden. 

170)  Diese  Resultate,  verbunden  mit  dem  vorhin 
aufgestditen  Gesetz,  führten  mich  auf  einen  Versocb  von 
ungemeiner  Einfachheit,  der  aber  dennoch,  bei  der  Aua- 
führung,  seinem  Zweck  vollkommen  entsprach.  Die  Aus- 
schliefsung  aller  fremdartigen  Umst^de,  die  EinfacLhot 
des  Apparats  und  die  Deutlichkeit  seiner  Angaben ,  ma- 
chen diesen  einzigen  Versuch  zu  einem  Inbegriff  von  £ast 
allen  Thatsachto  der  magneta- elektrischen  Vertheilung. 

171)  Ein   etwa  acht  FuCs  langes  Stück,  0,05   Z^ü 
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dicken  Kopferdrahts  wurde  mit  seinen  Enden  an  die  Eoi- 
den  der  Galvanometerctirähte  befestigt,  so  deüs  der  gal^ 
Tanometrische  Bogen  volkiäodig  geachlosaen  war,  und 
dann  roh  in  die  Gestalt  eines  Rechtecks  gebogen;  die 
oDtere  Seite  dieses  Rechtecks  nebst  dem  damit  verbnn* 
denen  GalTanoveter  wurde  befestigt,  die  obere  Seite  aber 
beweglich  gelassen,  damit  sie  zu  und  von  dem  Gakano- 
meter  geführt  werden  konnte  (Fig.  26).  Wnrde  dielii 
Rechteck  von  der  Rechten  zur  Linken  über  den  Galva-' 
Demeter  fortgeführt,  so  wich  die  Nadel  augenblicklich 
ab;  wurde  es  zurückgeführt,  so  wich  sie  nach  entgegen^ 
gesetzter  Seite  ab.  Wurden  diese  Bewegungen  des  Recht- 
ecks in  Uebereinstimmong  mit  den  Vibrationen  der  Mag- 
netnadel wiederholt  (39),  so  schwang  diese  bald  durch 
einen  Bogen  von  90?  und  mehr. 

172)  Um  die  Beziehung  des  im  Draht  erregten  elekh 
trischen  Stroms  zu  den  Bewegungen  des  Drahte  aiafzuCaft- 
sen,  denke  man  sich  die  Windungen  am  Galvanometer 
fortgenommen,  und  blofs  das  Rechleck  mit  seiner  un» 
teren  Seite  horizontal,  in  der  Ebene  des  magnetisdbea 
Meridians  liegend,  und  über  der  Mitte  dieser  Seite  eine 
MagDetnadel,  blofs  von  der  Erde  gerichtet ,  aofgehäogl 
(Fig.  26).  Führt  man  den  oberen  Theil  des  Rechtecks 
von  West  nach  Ost  in  die  durch  die  punktirte  Linie  yjot- 
gestellte  Lage,  so  geht  der  gezeichnete  Pol  der  Magnet- 
oadel gen  Westen.  Der  elektrische  Strom  ISuft  demnacsh 
in  dem  unter  der  Nadel  liegenden  Theil  des  Drahts  voa 
Nord  nach  Süd»  und  in  dem  oberen  Theile  öm.  Paral- 
lelogramms, der  bewegt  worden,  von  Süd  nach  Nond. 
Führt  man  den  oberen  Theil  des  Rechtecks  von  Ost  nach 
West  tü>er  den  Gralvanometer  hinweg,  so  geht  der  ge- 
uichoete  Pol  der  Madel  gen  .Ost,  und  der  elektrische 
Strom  daher  in  umgekehrter  Richtung  als,. vorhin. 

173)  Wurde  das  Rechteck  in  eine  von  Ost  nach  Weat 
gehende  Ebene  gebracht,  und  die  Magn.etnadel  d^n^selbea 
parallel  gestellt,  entweder  durch  Torsion  des  Fadens  oder 
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darch  eineD  seitwärtB  hiDgdegten  Magnet,  so  waren  die 
Brscheinungen  im  AllgemeiDen  dieselben.  Bei  FortüDb- 
jting  der  oberen  Seite  des  Rechtecks  von  Nord  nach  Sfid, 
ging  der  gezeichnete  Pol  der  Nadel  gen  Nord,  wurde  es 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  bewegt»  ging  derselbe 
nach  Süd.  Dieselbe  Erscheinung  trat  ein/  wenn  die  Be- 
wegung des  Drahts  in  irgend  einem  anderen  Azimuth  ge- 
schah. Die  Richtung  des  Stroms  stimmte  immer  mit  dem 
(114.)  aufgestellten  Gesetz  fiberein,  und  auch  mit  den 
Richtungen,  welche  mit  der  rotirenden  Kugel  erhalten 
wurden  (164.). 

174)  Es  ist  bei  diesen  Versuchen  nicht  nothwendi^ 
den  Galvanometer  oder  die  Nadel  ans  ihrer  ersten  Lage 
zu  entfernen.  Es  ist  völlig  hinreichend,  wenn  man  den 
Draht  des  Rechtecks  dort,  wo  er  das  Instrument  veriSbl, 
so  biegt,  dafs  der  obere  Theil  sich  in  der  verlangten 
Richtung  bewegen  lassen  kann. 

175)  Der  bewegliche  Theil  des  Drahts  ward  nun 
wUer  dem  Galvanometer  angebracht,  so  dafs  er  sich  senk- 
recht gegen  die  magnetische  Inclination  bewegen  liels. 
Er  wirkte  auf  diefs  Instrument  wie  zuvor  und  in  dersel- 
ben Richtung,  d.  h.  wenn  er  unter  demselben  von  West 
nach  Ost  geführt  wurde,  ging  das  gezeichnete  Ende  der 
Nadel  nach  West,  wie  zuvor. 

176)  Wenn  dp,  Fig.  27,  der  magnetischen  Inclina- 
tion parallel  ist,  und  BA  den  oberen  Theil  des  Redit- 
ecks  (171.)  vorstellt,  welches,  nebst  dem  daran  sitzen- 
den Pfeil  Cy  eine  beliebige  Lage,  in  einer  gegen  die  In- 
clioatiensltnie  senkrechten  Ebene  haben  mag,  und  man 
führt  nun  BA  in  Richtung  des  Pfeiles  fort,  so  geht  in 
diesem  Draht  der  elektrische  Strom  von  B  nach  A 

177)  Führt  man  den  Draht  hinauf  und  herab  paral- 
lel der  Indinationslinie,  so  findet  keine  Wirkung  aof 
den  Galvanometer  statt  Neigt  die  Richtung  der  Bewe- 
gung etwas  gegen  die  Indinationslinie,  so  zeigt  sich  EIek- 


Digitized 


by  Google 


155 

tridtfity  ond  sie  errekbt  ihr  Maiiintliii,  wenn  die  Bewe- 
gaog  rechtwinklig  gegen  }ene  Linie  geschieht 

17S)  Eben  so  starke  Wirkungen  werden  erhalten, 
wenn  man  den  Draht  in  andere  Formen  biegt  und  be- 
wegt, besonders  wenn  man,  statt  des  Rechtecks,  ihn  in 
Form  einer  doppelten  Kettenlinie  an  der  einen  Seite  des 
Galvanometers  anbringt,  und  die  beiden  HSiften  oder  ein- 
fachen  Gurren  zugleich  in  entgegengesetzten  Richtungen 
scbwingen-läfst  Ihre  Wirkungen  afficiren  dann  gemein- 
schaftlich den  Galvanometer;  indefs  sind  alle  diese  Ke- 
soltate  auf  die  oben  beschriebenen  zurückführban 

179)  Je  länger  der  bewegte  Draht  und  je  gröfser 
die  Bahn  seiner  Bewegung  ist,  desto  stärker  ist  auch  die 
Wirkung  auf  den  Galvanometer. 

180)  Wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  elektri- 
sche Ströme  in  Metallen,  bei  Bewegung  unter  dem  Ein- 
AuCb  von  Magneten,  erzeugt  werden,  hat  man  sich  künf- 
tig bei  Versuchen  mit  Metallen  und  Magneten  wohl  ge- 
gen diese  Wirkungen  in  Acht  zu  nehmen.  Bedenkt  man 
die  Allgegenwart  des  Erdmagnetismus,  so  gelangt  man  za 
dem  auffallenden  Schlafs,  dafs  schwerlich  ein  Stück  Me- 
tall, in  Berührung  mit  andern,  entweder  ruhenden  oder 
mit  verschiedener  Geschwindigkeit,  oder  in  anderer  Ricb- 
toDg  sich  bewegenden  Metallstücken,  bewegt  werden  kann, 
ohne  dafs  nicht  elektrische  Ströme  in  demselben  auftre- 
ten. Wahrscheinlich  finden  sich  unter  den  Theilen  der 
Dampfmaschinen  und  anderer  metallener  Maschinen  zo- 
fillig  sonderbare  magneto-elektrische  Combinationen,  wel- 
che Wirkungen  hervorbringen,  die  niemals  bemerk^  oder 
wenigstens  niemals  verstanden  worden  sind. 

181)  Beim  Nachdenken  über  die  vorhin  besohriebe- 
nen  Wirkungen  der  erdmagneto- elektrischen  Vertheilung 
ist  es  fast  unmöglich,  sich  des  Gedankens  zu  enthalten, 
dab  ähnliche,  aber  unendlich  stärkere  Wirkungen  durch 
die  Action  des  Magaets  der  Erdkugel  auf  deren  eigene 
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MMßBf '  in  Folge  ilicer  tägKcben  Axendrehtuig,  hervorge- 
bracht werdea  mOgep.  Es  scbeiDt,  dafs,  yrenu  aoteriio- 
ßfK€Xk  Breiteu  ein  MetallsCab  parallel .  dem  magnetischeB 
IVIeridiaii  auf  die  Oberfläche  der  Erde  gelegt  wird,  eia 
etektrischer  Strom  denselben  von  Süden  nach  Nordea  za 
durchlaufen  trachtet,  in .  Folge  seiner  Fortführoog  vol 
West  nach  Ost  (1.72.)  durch  die  Umdrehung  der  Erde; 
daCs  ein  Stab,  der  in  derselben  Bichtopg  durch  Drähte 
mit  dem  ersten  verbunden  worden  ist,  den  Strom  dieses 
ersten  Stabs  nicht  zu  entladen  vermag,  weil  er  eine  glei- 
che Tendenz  hat,  in  derselben  Bicblung  einen*  Strom  is 
eich  erregen  zu  lassen,  dafs  aber,  wenn  der  letztere  vod 
^  Ost  nach  West  fortgeführt  wird,  was  so  viel  ist,  ak  eioe 
Verminderung  der  ihm  von  der  Erde  (172.)  mitgelheit 
tea  Bewegung,  ein  elektrischer  Strom  von  Süden  nadi 
JNorden  in  dem  ersten  Stab  sichtbar  wird^  in  Folge  «ei- 
ner gleichzeitigen  Entladung  durch  den  zweiten, 

182)  Angenommen,  die  Erde  sucht  durch  magoeto* 
elektrische  Yerlbeilung  elektrische  Ströme  in  ihrer  eige- 
nen Masse  hervorzurufen,  so  wiirden  diese,  gemäfs  den 
(^114.)  aufgestellten  Gesetz  und  den  Versuchen,  weoig- 
etens  auf  der  Oberfläche^  von  den  der  Aequatorial- Ebene 
benachbarten  Gegenden  in  entgegengesetzten  Bichtoogea 
nach  den  Polen  gehen;  und  wenn  man  Collectoren  auf 
.4en  Aequator  und  die  Pole  setzte,  wie  es  bei  der  roti- 
renden  Kupferscheibe  (150.)  und  bei  den  Magneten  (2201) 
geschah,  so  würde  man-  negative  Elektricität  am  Aequa- 
tor, un.d  positive:  an  beiden  Polen  (222.)  auffangea 
Allein  ohne  Collectoren  oder  eine  ihnen  ähnliche  Vor- 
richtung würden  offenbar  .diese  Ströme  nicht  existirca 
können«  da  sie  sich  nicht  zu-  entladen  verfDöehten. 

183)  Es  schien  mir  nicht  «nmQglich,  dafs  die  Kör- 
per in  Bezug  auf  die  Intensität  der  Strome,  welche  die 
magneto -elektrische  Vertheilung  in  ihnen  erregt  oder  9 

\erregen  sucht,  gewisse  natQrbche  Unterschiede  darbieten 
möchteni  besonders  da  die  HH.  Arago,  Babbage,  Her- 
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öeliel  und  HarHs  bei  ihren  Rofatlonsversuchen,  in  der 
FShigkeif,  Bewegtmg  von  einen]  Magnet  zu  erhalten  oder 
ihm  mitzuth'eilen  (130.)>  grofse  Unterecbiede'  gefunden 
haben,  nicht  nur  zM^ischen  den  MetaHen  und  anderen  Suhk 
stanzen,  «onde^n  selbst  zwischen  den  Metalten  unter  eichV 
Ich  nahm  deshalb  ^wei  DrShte,  jeden  Ton  120  Fufs  Lange, 
den  einen  voq  Kupfer,  den  andern  von  Eisen.  Diese 
wurden  an  ihren  Enden  mit  einander  verbunden,  und 
dann  in  Richtung  des  magnetischen  Meridians  aosgeppamit, 
so  dafs  sie  zwei  fest  parallele  Linien  bildeten,  iadefs  ohne 
sich  anderswo  als  an  den  Enden  zu  beröbren.  Der  Kn- 
pferdraht  wurde  dann  in  der  Mitte  durchschnitten  und 
mittelst  eines  enipfindlichen  GalTanometers  untersucht; 
allein  es  war' keine  Spur  von  einem  elektrischen  Strom 
ZQ  erhallen.  '  - 

184)  Durch  Verwendung  Seiner  KOnigL  Hoheit  (des 
Herzogs  von  Sussex),  des  Präsidenten  der  Königl.  GeseH- 
Schaft,  erhielt  ich  von  Seiner  Majestät  dem  Könige  die  Er- 
laohnifs.  Versuche  an  dem  See  im  Garten  des  Pallastes 
von  Kensington  anzustellen,  um  in  ähnlicher  Weise  Was- 
ser und  Metall  zu  vergleichen.  Dieser  See  bat  ein  künst- 
liches Becken,  und  wird  von  der  Chelsea -Compagnie  mit 
Wasser  versehen  i  es  fliefst  keine  Qoetle  in  denselben, 
und  er  bietet  dar,  was  ich  suchte,  eine  ruhige  Masse  rei- 
nen Wassere  mit  Ufern,  die  nahe  von  West  nach  Ost 
und  von  Nord  nach  Süd  laufen. 

186)  Zwei  vollkommen  reute  Kupferplatten, •  }ede 
von  vier  Quadratfufs  Oberfläche,  wurden  an  die  Enden 
eines  Kupferdrahts  gelöthet,  und  darauf,  die  eine  im  Sü- 
den von  der  andern,  in  das  Wasser  getaucht,  so  dafs 
der  Draht  am  Ufer  auf  dem  Grase  lag.  Die  Platten  la^ 
gen  in  gerader  Linie  etwa  480  Fufs  aus  einander,  und 
der  Draht  war  wahrscheinlich  600  Fufs  lang;  di^escr  Drabt 
vrurde  darauf  in  der  Mitte  durchschnitten,  und  durch  zwei 
I^Spfchen  toII  Queckalber  mit  einem  empfindlichen  Ga(- 
vanmneter  yerbunden. 
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186)  Anfkoglicb  warden  Anzeigern  von  eleltrisdiai 
StrOmen  erhalten;  allein  darch  Umkehrung  der  BerObraiij; 
und  durch  andere  Mittel  ergab  sich,  dafs  dieselben  fon 
anderen,  ab  der  gesuchten  Ursache  herrührten.  Ein  kleiner 
Temperaturuntersdiied,  eine  kleine  Portion  dea  zur  Aaial- 
ganiation  der  Drähte  gebrauchten  Salpetersäuren  Queclsil- 
beroxydsi  die  in  das  zur  ZurückfQhrung  der  beiden  Qoeck- 
fiilberoüpfe  auf  dieselbe  Temperator  angewandte  Wasser 
gekommen  war,  reichte  hin»  elektrische  StrOme  zu  erre- 
gen, die,  ungeachtet  aie  eine  Strecke  yon  600  Fob  im 
Wasser  zu  durchlaufen  hatten,  auf  den  Galvanometer 
wirkten.  Hatte  man  diese  und  andere  störende  Ursacbeo 
entfernt,  so  wurde  keine  Wirkung  erhatten;  und  es  scliieo, 
dafs  selbst  so  unähnliche  Substanzen,  wie  Wasser  und 
Kupfer,  beim  Durchschneiden  der  magnetischen  Curves 
der  Erde  mit  gleicher  Schnelligkeit,  einander  in  ihren 
Wirkungen  vollkommen  neutralisiren. 

187)  Hr.  Fox  hat  einige  höchst  wichtige  Besaltale 
in  Bezug  auf  die  Elektricität  der  Metallgdnge  in  den  Gro- 
ben von  Cornwall  erhalten,  welche  in  den  Philosoph, 
Transact,  f.  1830,  p.  399,  bekannt  gemacht  sind«).  Idi 
habe  diesen  Aufsatz  mit  der  Absicht  gelesen,  ob  woU 
eine  der  Erscheinungen  auf  eine  magneto -elektrische  Ver- 
theilung  zurückführbar  sejr,  glaube  indefs,  obgleich  ich 
keine  recht  bestimmte  Meinung  fassen  konnte,  dafs  es 
nicht  der  Fall  sej.  Wenn  parallele,  von  Ost  nach  West 
laufende  Gänge  verglichen  wurden,  ging  die  vorwaltende 
Tendenz  der  Elektricität  in  den  Drähten  von  Nord  nack 
Süd;  wurde  der  Vergleich  zwischen^ Theilen  an  der  Ober- 
flttche  und  in  einiger  Tiefe  angestellt,  so  ging  der  elek- 
trische Strom  in  den  Drähten  von  oben  nach  onteft 
Sollte  in  der  Kraft  der  elektrischen  Ströme,  die  durch 
magneto-elektrische  Vertheilung  in  verschiedenartigen  Sub- 
stanzen oder  in  verschiedenen  Lagen  mit  der  Erde  sidi 
bewegenden  Substanzen  erregt  wird»  irgend  ein  natfirii- 

*)  Yergl  diese  Add.  Bd.  XII  (98)  S.  150.  P. 
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der  ÜDterscfaied  vorhanden  sejn/  welcher  bei  Vcrmeh- 
mDg  der  dieser  Einwirkung  unterworfenen  Massen  sicht- 
bar wurde,  so  könnten  vielleicht  die  Drähte  und  Gänge, 
mit  denen  Hr.  Fox  eiperimentirte,  als  Entlader  der  Elekr 
tridtät  der  zwischen  denselben  eingeschlossenen  Schicht- 
massen gewirkt  haben,  und  die  Richtungen  der  Ströme 
wQrden  den  vorhin  beobachteten  gleich  gewesen  seyn. 

188)  Obgleich  die  ElektricitSt,  welche  durcli  mag- 
neto-elektrische  Vertheilung  aus  einem  wenige  FuCs  lan- 
gen Draht  erhalten  wird,  nur  von  geringer  Int^isitSt  ist, 
und  bis  jetzt  nur  bei  Metallen  und  einer  Kohle  von  be- 
sonderer Beschaffenheit  beobachtet  wurde,  so  vermag  sie 
doch  dnrch  Kochsalzlösung  (23.)  zu  gehen,  und  da  eine 
Verlängerung  der  Drähte  eine  Verstärkong  der  Intensi- 
tät hervorbringt,  so  hoffte  ich  Wirkungen  von  grofseo 
strömenden  Wassermassen  zu  erhalten,  wiewohl  ruhende 
keine  gaben.  Idi  spannte  daher  auf  der  Brustwehr  der 
Waterloo  -  Brücke  einen  960  Fufs  langen  Kupferdraht 
aus,  und  liefs  von  seinen  Enden  andere  Drähte,  an  de- 
nen grofse  Metallplatten  hingen,  hinab,  bis  letztere  unter 
Wasser  getaucht  waren.  Der  Draht  und  das  Wasser 
bildeten  so  einen  einzigen  leitenden  Bogen;  und  da  das 
Wasser  durch  die  Fluth  auf-  und  abströmte,  so  hoffte 
ich  analoge  Ströme  wie  bei  der  Messingkugel  zu  erhair 
ten  (161). 

189)  Wirklich  erhielt  ich  beständig  Ablenkungen  am 
Galvanometer,  allein  sie  waren  sehr  unregelmäfsig,  und 
deshalb  von  anderen  als  der  gesuchten  Ursaci^e  hervor- 
gebracht. Die  verschiedene  Reinheit  des  Wassers  an  die- 
aer  und  jener  Seite  des  Stroms;  ein  Temperaturunter- 
schied; geringe  Verschiedenheiten  in  den  Platten,  in  dem 
gebrauchten  Schnellloth,  in  dem  mehr  oder  weniger  voll- 
kommenen Contact  der  zusammengeflochtenen  oder  auf 
andere  Weise  verbundenen  Drähte;  alle  diese  Umstände 
tragen  mit  zu  den  Wirkungen  bei.  Auch  als  ich  den 
Versuch  blofs  mit  dem  durch  die  mittleren  Brückenbo- 
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^  fliifsenden  Wasser  ansteHte,  Platioplatten  statt  dar 
Kupferplatten  anwandte,  und  )ede  andere  Vorsichtsmaüs- 
regel  traf,  so  konnte  ich  doch  nach  Jrei  Tagen  kein  ge- 
nügendes Resultat  erhalten. 

190)  •  Von  theoretischer  Seite  acheint  es  eine  nolb- 
wendige  Folgerung,  da(s  wo  Wasser  fliefst  auch  elektii- 
sehe  Ströme  gebildet  werden,  denkt  man  sich  z.  B.  eine 
Linie  gezogen  Ton  Dover  'nach  Calais  durch  die  See  und 
unter  dem  Wasser  durch  den  Boden  nach  Dover  xarQck, 
so  bildet  dieselbe  »einen  leitenden  Bogen,  von  denen  d«ff 
eine  Theil,  wenn  das  Wasser  im  Kanal  hin*  und  her- 
atrOmt,  die  magnetischen  Curven  der  Erde  schneide^ 
während  der  andere  relativ  in  Ruhe  bleibt  Diefa  ist 
eine  Wiederholung  des  Draht -Versuchs  (171),  aber  mit 
schlechteren  Leitern,  lodefs  kann  man  mit  vollem  Grunde 
glauben,'  daCs  elektrische  Ströme  in  einer  oder  der  an- 
dern Richtung  den  oben  beschriebenen  Bogen  durchba- 
fen,  je  nachdem  das  Wasser  in  dem  Kanal  hin«  und  her- 
strömt. Wo  das  fliefsende  Wasser  eine  aofserordentlich 
grofse  Ausdehnung  in  die  Breite  bat,  ist  es  nicht  unwahr- 
Bcbeinlich,  dafs  Wirkungen  sichtbar  werden»  und  der 
Gulfstrom  mag  vielleicht  auf  diese  Weise,  vermöge  der 
durch  die  Erde  mittelst  magneto -elektrischer  Vertheilung 
erzeugten  und  ihn  durchkreuzenden  elektrischen  Ströme, 
einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Gestalt  der  magoeli- 
achen  Abweichuogslinien  ausüben  *). 

191)  Obgleich  bis  jetzt  keine  positiven  Resultate  in 
Betreff  der  Wirkung  des  Erdkörpers  auf  Wasser  und 
wSCsrige  Flüssigkeilen   erhalten   worden ,    so    ist    doch» 

da 

*)  Tbcoretiick  gcnoiDinen,  wurde  selbst  jedes  SchifT  oder  Boot, 
dss  unter  nördlichen  oder  sudlichen  Breiten  enf  dem  Wasser 
fahrt,  senkrecht  gegen  die  Richtung  seiner  Bewegung  von  elek- 
trischen Strömen  durchschnitten  seyn;  und  ahnliche  Ströme  -wür- 
den beim  Yoruberfliefsen  des  Wassers  an  der  Seite  des  rahea- 
den  SchllTs»  der  Anker  n.  #.  w«  erztogt  werden, 
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da  die  Versuche  in  etneoi  sehr  kleinen  ItfaaCutab«  ange- 
stellt wurden,  und  dergleichen .  Flüssigkeiten  do^ph  mit 
luostlicben  Magneten  elektrische  Ströme  Iteferteo  ^23,); 
denn  Uebertragung  des  Stroms  ist  Beweis  von  seiter  Er« 
Zeugung  (213.)),  die  Annahme,  dafs  die  Erde  dic%e  ver* 
Ikeilten  Ströme  in  Folge  der  täglichen  Axendrehung  her« 
Torbrioge,  sehr  wahrscheiplich  (222.  223.);  und  wenn 
San  erwägt,  dji(s,die  sich  l^ewegeoden  Massen  die  mag« 
oetiscben  Ctirven  auf  tausende  Ton  Meilen  durchi^etzen, 
nod  sie  sowohl  im  Inneren  •  als  an  <jler  OberOäcI^e  der 
Erdein  verschiedenen  Richtungen  schneiden,  so  ist  -es  mög- 
lich, daCs  die  Elektricität  zn  eiqer  beträchtlichjen  Stärke 
aaifäcbst. 

192)  Kaum  wage  ich,  selbst  in  der  hypothetischsten 
Form,  zu  fragen»  ob  das  Nord-*  und  Südlicht  die  Entla«. 
düDg  von  Elektricität  sey,  die,  so  nach  den  Erdpolen« 
getrieben,  durch  natürliche  und  bestimmte  Wege  ober- 
halb der  Erde  zu  den  Aequatorialregionen  zurückzukeh- 
iMi  sucht.  Das  Nichtvorkommen  dieses  Phänomens  in  ^ 
sehr  hohen  Breiten  steht  keinesweges  in  Widerspruch  mit 
dieser  Annahme;  und  es  ist  meVk^ürdig,  dafs  Hr.  Fox, 
welcher  die  Ablenkungen  der  Magnetnadel  durch  das 
Nordlicht  zu  Falmouth  beobachlete,  derselben  diejenige 
RichtüDg  giebt,  welche  vollkommea  mit  der  gegenwärti- 
gen Ansicht  übereinstimmt.  Seiner  Angabe  nach  gesche- 
hen bei  Nacht  alle  Ablenkungen  gegen  Ost  *);  und  ge? 
nde  diefs  würde  sich  ereignen,  fvenn  elektrische  ^Ströme 
10  der  Erde  Von  Süd  nach  Nord,  und  über  derjISadel 
von  Nord  nach  Süd  getrieben  werden. 

^  AUfemeioe  BemerkoDgeii  nad  £rlSttterii*ii9eia  AVer 
^le  Kraft  vnd  Ri«litang  der  lDa^neto^«lektxi•'ck#BT•r<• 
tIleilQog.  ^.^    ^.  . 

193)  Bei  der  Wiederholung  und  Abänderung,  i^el^ 
cbe  dieHH:  Babbagc,  Herschel  un4  Harris  mit  dem 
Arago 'sehen  Versuche  vornahmen,  richteten  diese  Phy« 

•)  PhUosoph,  Trafuaci.  /.  1831,  p.  202. 
Aiui«Ld.Phjsik.B.101.St.l.J.1832.St.5.  11 
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riker  ibre  AofmerkMinleit  auf  die  Kraftonterechiecle,  wd- 
cbe  ODler'  d^n  Melallen  und  anderen  Substanzen  bionckt- 
lieb  ibrer  Wirkung  auf  einen  Magnet  beobacbtet  wordeo. 
Diese  Unterscbiede  waren  sebr  grofs  *),  und  erregten  in 
mir  die  Hoffnung,  dafs  sieb  wichtige  Resultate  durch  me- 
chanisebe  Combinationen  verscbiedener  MetaHe  erhaltcD 
lassen  würden  (183.).  Deshalb  wurden  die  folgend«! 
Versuche  angestellt,  in  der  Absiebt, -wo  möglich,  irgeMJ 
einen  derartigen  Unterschied  in  der  Wirkung  zweier  Ib- 
talle  zu  erhalten. 

194)  Ein  mit  B/iumwoIIe  besponnener  Mützen-DraU 
(Bonnet- mre)  von  weichem  Eisen  wurde  an  einem  Ende 
von  seiner  Bekleidung  entblöfst,  blank  geputzt  und  di- 
selbst  mit  dem  blanken  Ende  eines  Kupferdfahts  io  ine- 
talli&che  Berührung  gesetzt.  Beide  Dr&hte  wurden,  ao( 
einer  Strecke  von  18  bis  20  Zoll,  wie  ein  Strick  zusam* 
meogedreht,  die  nicht  zusammengedrehten  Enden  aas  ein- 
ander gebogen  und  mit  den  GalvanometerdrShten  verboD- 
den.  Der  Eisendraht  war  etwa  zwei  Fufs  lang,  die  Ver- 
längerung nach  dem  Galvanomeier  war  von  Kupfer. 

195)  Der  zusammengedrehte  Kupfer-  und  Eisendrabt 
(welche  sich  nirgends  als  an  den  Enden  berührten )  wurde 
dann  zwischen  die  Pole  eines  kräftigen  Hufeisenmagnets 
(Taf.  y  Fig.  28)  gebracht;  allein  es  konnte  nicht  die  ge- 
ringste Wirkung  am  Galvanometer  beobachtet  werden, 
obgleich  die  Vorrichtung  geeignet  schien,  einen  etwaigen 
elektrischen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Metallen  bifi- 
eicbtlich  der  Einwirkung  des  Magneten  zu  entdecken. 

196)  Es  wurde  nun  ein  Cylinder  von  weichem  Ei- 
aan  in.  der  Mitte  mit  Papier  Überzogen,  das  ^usammeD- 
gedrehte  Ende  des  obigen  Doppeldrahts  in  SchraubeDg^ 
fitalt  um  denselben  gevwckelt,  und  dann  die  Endea  A 
und  B  mit  dem  Galvanometer  verbunden.  Hierauf  wurde 
der  Eißenejlinder  mit  den  Polen  eines  starken  Magnets 
von  dreifsig  Pfund  Tragkraft  in  Berührung  gesetzt;  aUeio 

*)  PkUasoph.  Trmuaci.  /  1825,  p.  472^  1631,  p.  78. 
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ei  erschienen  keine  Zeichen  von  ElekfridtSt  am  Galva- 
nometer. Beim  Vollziehen  und  Anfhebea  der  Berfihning 
war  )ede  Vorsicht  getroffen,  die  Wirkung  antuhaufen; 
allein  dennoch  Uefsen  sich  k«iiie  Anzeigen  von  einem 
Strome  erhalten« 

197)  Kupfer  und  Zinn,  EupCer  und  Zink^Zinn  und 
Ziol,  Zinn  und  Eisen,  Zink  und  Eisen  vvurden  gegen 
einander  in  ähnlicher  Weise  (174.)  geprüft;  allein  ohne 
daCs  das  geringste  Zeichen  von  elektrischen  Strömen  er- 
langt werden  konnte. 

198)  Zwei  flache  Spiralen,  eine  von  Kupfer  und 
eine  von  Eisen,  und  beide  18  Zoll  Draht  enthaltend, 
wurden,  nachdem  sie  mit  einander  und  mit  dem  Galva- 
nometer verbunden  worden  waren,  einander  gegenüber 
aufgestellt,  so  dafs  die  Windungen  in  entgegengesetzter 
Dichtung  liefen.  Als  sie  indefs  dem  Magnetpol  (53.)  ge- 
nShert  wurden,  waren  keine  Anzeigen  von  Elektricität 
am  Galvanometer  zu  beobachten.  Wenn  eine  der  Spi- 
ralen herumgedreht  wurde,  so  dafs  in  beiden  die  Win- 
dungen gleiche  Richtung  hatten,  'so  war  die  Wirkung 
auf  den  Galvanometer  sehr  kraftig. 

199)  An  dem  früher  (8.)  beschriebenen  zusammen- 
gesetzten Schraubendraht  von  Kupfer  und  Eisen  wurden 
alle  Eisenwindungen,  zusammen  214  F.,  zu  einem  Scbrau- 
bendraht,  und  alle  Kupferwindungen,  208  Fufs  betragend, 
zu  einem  zweiten  Schraubendraht  verbunden.  Die  bei- 
den ähnlich  liegenden  Enden  A  A  dieser  beiden  Schrau- 
bendr&hte  von  Kupfer  und  Eisen  wurden  mit  einander 
vereint,  und  ihre  beiden  andern  Enden  BB  mit  dem 
Galvanometer  verbunden,  so  dafs,  wenn  man  einen  Mag- 
net in  die  Axe  der  Windungen  steckte ,  die  in  dem  Ei- 
sen und  Kupfer  erregten  Ströme  streben  mufsten  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  zu  gehen.  Indefs  es  mochte  ein 
Kagnetstab  hineingeführt  werden,  oder  ein  hineingestell- 
ter weicher  Eisenstab  durch  Berührung  mit  Magnetpolen 
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mapetifiirt  werden ,  so  wurde  äo^h  keifie  Wirkimg  auif 
die  Nadel  hervorgebracht. 

200)  Ein  etwa*  14  Zoll  langes  Glasrohr  wurde  mit 
starker  Schwefelsäure  geCtlllt,  dauii  eio  blaoker  Kupfer« 
draht  mit  einem  seiner.  Enden,  das  auf  eine  Strecke  von 
12  Zoll  zu  einein  Bündel  xusammeogefaogen  war,  um  der 
Säure 'eine  grofse  Oberfläche  darzubieten,  in  die  Röhre 
gesteckt,  und  das  Uefarige  des  Drahts  aus  der  Bühre  zum 
GaWanometer  geführt '  Ein  zweiter  an  seinem  Ende  ähn- 
lich zusammengebogener  Draht  wurde  in  das  andere  Ende 
der  Schwefelsäure  getaucht  und  auch  mit  dem  Galvano- 
meter verbunden;  so  dafs  in  diesem  -Versuch  Säure  und 
Kupfer  in  derselben  Relation  zu  einander  waren»  wie 
im  vorhergehenden  (194.)  Eisen  und  Kupfer.  Ais  diese 
Vorrichtung  in  ähnlicher  Weise  zwischen  die  Pole  des 
Magneten  gebracht  wurde,  konnte  nicht  die  geringale  Wir- 
kung am  Galvanometer  wahrgenommen  werden. 

201)  Aus  diesen  Versuchen  erhellt,  dafs,  wennver- 
schiedenartigö  Metalle,,  zu  einem  Bogen  »vereint,  der  mag- 
neto-elektrbchen  Vertheiluog  in  jeder  Hinsicht  gleich  un* 
terworfen  werden,  sie  in  Bezug  auf  die  elektrischen  Ströme, 
welche  sich  in  ihnen  entweder  bilden  oder  zu  bilden 
trachten,  genau  gleiche  Kräfte  zeigen.  Dasselbe  scheint 
mit  Flüssigkeiten  und  wahrscheinlich  mit  allen  übrigen 
Substanzen  der  Fall  zu  seyn. 

202)  Doch  schien  es  unmöglich,  dafs  diese  Resul- 
tate die  relative  verlheilende  Kraft  des  Magnets  auf  die 
verschiedenen  Metalle  anzeigen  konnten;  denn  dafs  die 
Wirkung  in  gewisser  Beziehung  zu  dem  Leitungsvennögen 
stehe,  schien  eine  noth wendige  Folge  (139.)»  da  der 
Einflufs  rotirender  Scheiben  auf  Magnete»  wie  gefunden 
worden,  in  allgemeiner  Beziehung  zu  dem  Leitungsvennö- 
gen  der  angewandten  Substanz  steht 

203)  In  denr  Rotationsversuch  (81.)  wird  der  elek- 
trische Strom  in  derselben  Substanz  erregt  und  entladen» 
sie  mag  ein  gnter  oder  schlechter  Leiter  sejn;  allein  bei 
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den  eben  besdiriebenen  Versadien  konnte  der  im  Eisien 
erregte  Strom  sich  nicht  anders  als  dnrch  Kupfer  fort- 
pflanzen,  und  der  im  Kupfer  erregte  nur  durch  Eisen, 
d.  b.  angenommen,  dafs  in  den  Metaflen,  proportional  ihrem 
Leilungsvennögen,  Ströme  von  ungleicher  Stärke  erregt 
werden,  so  hatte  der  stärkere  Strom  durch  den  schlechte* 
sten  Leiter,  und  der  schwächere  durch  den  besten  za 
geben. 

204)  Es  üvurden  daher  verschiedene  Metalle,  isolirt 
von  einander,  zwischen  die  Pole  eines  Magnets  geführt, 
während  ihre  entgegengesetzten  Enden  mit  demselben  Ende  . 
des  Galvanometerdrahts  verbunden  waren,  so  dafs  die 
gebildeten  und  zum  Galvanometer  tibergeführten  Ströme 
entgegengesetzte  Richtung  haben  mnfsten.  Bei  Anwen- 
dung betrachtlicher  Längen  von  verschiedenen  Drähten 
worden  schwache  Ablenkungen  erhalten. 

205)  Um  ganz  genügende  Resultate  zn  erhalten, 
worde  ein  neuer  Galvanometer  construirt,  bestehend  aas 
xwei  unabhängigen  Gewinden,  von  denen  jedes  einen  18 
Fofs  langen,  mit  Seide  besponnenen  Kupferdraht  enthielt. 
Diese  Gewinde  waren  an  Gestalt  und  in  der  Zahl  der 
Umläufe  genau  einander  gleich;  die  Windungen  liefen 
neben  einander  weg  und  liefsen  einen  kleinen  Zwischen- 
raam,  worin  eine  'Doppeluadel>  gebau  wie  in  dem  frühe- 
ren Instrument  (87:),  an  einen  Seidenfaden  aufgehängt 
worde.  Wenn  durch  diese  Gewinde,  die  mit  den  Buch« 
Stäben  K  und  L  bezeichnet  seyn  mögen ,  elektrische 
Ströme  in  gleicher  Richtung  geleitet  wurden,  so  wirkten 
sie  mit  der  Summe  ihrer  Kräfte  auf  die  Nadel,  bei  ent- 
gegengesetzter Richtung  der  Ströme  aber  mit  dem  Unter- 
schiede ihrer  Kräfte.  • 

206)  Nun  vmrde  der  zusammengesetzte  Schrauben- 
drsht  (199.  8.)  In  Verbindung  gesetzt  dnrch  die  Enden 
A  und  B  des  Eisens  mk  den  Enden  A  und  B  des  Gal- 
vanometer-Gewindes Kf  und  die  Enden  A  tmd  jß  des 
Kapfers  mit  den  Enden  B  and  A  des  Gedvanometer-Ge- 
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vvindes  Z,  so  dafs  die  in  den  beiden  Scbraubendrählea 
erregten  Ströme  in  umgekehrter  Richtung  durch  die  Ge- 
winde K  und  L  gehen  mufstea  Bei  Einsteckueg  eines 
kleinen  cylindrischen  Magnetstabs  in  die  SchraubendrShte 
wurde  die  Galvanometer- Nadel  stark  abgelenkt.  Als  der 
eiserne  Schraubendraht  abgetrennt  ward»  bewirkte  der 
MagneUtab  -mit  dem  kupfernen  Schraubendraht  allein  eine 
noch  stärkere  Ablenkung  in  derselben  Richtung.  Als  der 
eiserne  Schranbendraht  wieder  verbunden  und  der  ku- 
pferne abgetrennt  ward«  bewirkte  der  Magnet  eine  mi- 
fsige  Ablenkung  in  entgegengesetzter  Richtungi  Es  wv 
also  offenbar  der  in  dem  Kupferdraht  durch  den  Magnet- 
Stab  erregte  Strom  weit  kräftiger ,  als  der  durch  densel- 
ben Magnet  in  einem  gleichen  Eisendraht  erregte. 

207)  Um  jeden  Fehler  zu  vermeiden,  der  vielleicbt 
dadurch  entstehen  konnte,  dafs  das  eine  Gewinde  wegen 
gröfserer  Nähe  oder  aus  sonst  einem  Grunde  stärker  als 
das  andere  auf  die  Nadel  wirke,  wurden  die  Enden  des 
Kupfer-  und  des  Eiseodrahts  in  Bezug  auf  die  galvano- 
metrischen Gewinde  K  und  L  vertauscht,  so  dafs  'das- 
jenige, welches  zuvor  den  im  Kupfer  erregten  Strom  lei- 
tete, jetzt  den  vom  Eisen  leiten  mutste,  und  umgekehrt. 
Allein  es  zeigte  sich  wie  zuvor  dieselbe  aufCallende  Ueber- 
macht  des  Kupfers.  Dieselbe  Vorsichtsmafsregel  wurde 
bei  den  ferner  ,noch  zu  beschreibenden  Versuchen  mit 
anderen  Metallen  getroffen. 

^208)  Ich  nahm  nun  Drähte  von  Eisen,  Zink,  Kopfer, 
Zinn  und  Blei,  von  gleichem,  etwa  -^  Zoll  betragendem 
Durchmesser,  und  Terglich  genau  gleich,  nämlich  16  Fufs 
lange  StQcke  paarweis  in  folgender  Art:  Die' Enden  des 
Kupferdrahts  wurden  mit  den  Enden  A  und  B  des  Gal- 
vanometer-Gewindes K^  und  die  Enden  des  Zinkdrahts 
mit  den  Enden  des  Galvanometer -Gewindes  L  verbun- 
den. Der  mittlere  Theil  eines  jeden  Drahts  wurde  dann 
sechs  Mal  um  einen  mit  Papier  überzogenen  Cylinder 
von  weichem  Eisen  gewickelt,  der  lang  genug  war,  um 
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mit  Hrn.  Da  nie  IPs  HofeiseoinagDet  (56.)  in  Verbindung 
gesetzt  za  wevden  (Taf.  V  Fig.  10),  so  dafs  zwei  gleiclie 
Scbraubendrähte,  der  eine  von  Kupfer,  der  andere  von 
Zinky  und  jeder  von  seclis  Windungen,  den  Stab  an  zwei 
von  einander  und  von  den  Magnetpolen  gleich  weit  ent- 
fernten Stellen  umgaben.  Diese  Scbraubendrähte  waren 
iodeCs^in  entgegengesetzter  Richtung  gewunden,  so  dafs  sie 
entgegengesetzte  Ströme  durch  die  Galvanometer-Gewinde 
K  und  L  senden  mufsten.  * 

209)  Beim  Vollziehen  und  Aufheben  der  Berührung 
xwischen  dem  Eisenstab  und  den  Magnetpolen  fand  eine 
starke  Einwirkung  auf  den  Galvanometer  statt;  eine  noch 
stärkere  Einwirkung  in  gleichem  Sinne  erlitt  er,  als  der 
Ziokdraht  ausgelöst  wurde.  Mit  Beachtung  aller  der  (207.) 
angegebenen  und  sonstigen  Vorsichtspiafsregeln,  zeigte  es 
sich  tiberreichlichy  daCs  der  durch  den  Magnet  in  dem 
Kupfer  erregte  Strom  weit  stärker  als  der  in  dem  Ei- 
sen war. 

210)  Als  darauf  das  Kupfer  in  ähnlicher  Weise  mit 
Zinn,  Blei  und  Eisen  verglichen  wurde,  zeigte  siqh,  dafs 
ts  sie  alle  übertraf,  selbst  im  höheren  Grade  als  zuvor 
das  Zink.  Dann  ward  das  Zink  mit  Zinn,  Blei  und  Ei- 
sen verglichen,  und  dabei  ergab  sich,  dafs  es  einen  kräf- 
tigeren Strom  als  alle  diese  Metalle  erregte.  Auf  die- 
selbe Weise  wurde  Eisen  wirksamer  gefunden  als  Zinn 
und  Blei.  .  Dann  kam  Zinn  und  zuletzt  BleL 

211)  Die  Metalle  stehen  demnach  in  der  Ordnung; 
Kupfer,  Zink,  Eisen,  Zinn  und  Blei,  also  in  der,  wel- 
che sie  hinsichtlich  ihres  Leitungsvermögens  für  Elektri- 
dtät  einnehmen;  dieselbe  Ordnung  befolgen  sie  auch,  mit 
Ausnahme  des  Eisens,  bei  den  Magneto -Kotationsversn- 
eben  der  HH.  Babbage,  Herschel,  Harris  u.  s.  w. 
Bei  ckn  letzteren  Versuchen  hatte  das  Eisen,  wegen  sei- 
ner gewöhnlichen  magnetischen  Eigenschaften,  eine  grö- 
ssere Kraft,  und  seine  Stelle  in  Bezug  auf  die  hier  in 
Hede  stehende  magneto -elekiriscbe  Action   kann   durchs 
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solche  Versuche  nicht  ausgemittelt  werdeD.    Auf  die  oben 
angegebene  Art  läfst  sie  sich  aber  richtig  bestimmen. 

212)  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  in  diesen  Ver- 
suchen nicht  der  Gesammteffect  zwischen  verschiedenen 
Metallen  erhalten  \Tird;  ^enn  von  den  in  jedem  Bogen 
enthaltenen  34  Furs  Draht,  waren  18  Fufs,  als  Gal- 
vanometer-Gewinde, in  beiden  von  Kupfer;  und  da 
der  gesammte  Bogen  zur  resultircnden  Kraft  des  Stro- 
mes beiträgt,  so  mufs  dadurch  der  Unterschied,  wa- 
cher sich  zwischen  den  Metallen,  im  Fall  jeder  Bogen 
gänzlich  aus  einem  einzigen  Metall  bestände,  zeigen  würde, 
Termiudert  werden.  Im  gegenwärtigen  Fall  beträgt  der 
erhaltene  Unterschied  wahrscheinlich  nicht  mehr  als  die. 
Hälfte  von  dem,  welcher  sich  gezeigt  haben  würde,  wenn 
jeder  Bogen  aus  einem  einzigen  Metall  bestanden  hätte. 

213)  Diese  Resultate  scheinen  zu  beweisen,  dab 
die  Stärke  der  durch  magneto  -  elektrische  Verthcilung  in 
Körpern  erregten  Ströme  proportional  ist  dem  Leituogs- 
vermögen  dieser  Körper.  Dafs  sie  genau  dem  Leitungs- 
▼ermögen  proportional  sej,  und  gänzlich  von  demselben 
abhänge,  ist,  wie  ich  glaube;  durch  die  voUkQmmeoe 
Neutralität  erwiesen,  welche  sich  zeigt,  wenn  zwei  Me- 
talle oder  andere  Substanzen,  wie  Säure,  Wasser,  u.  s.  w. 
(201.  186.),  einander  entgegenwirkend  aufgestellt  wer- 
den. Der  schwache  Strom,  welcher  sich  in  dem  schlech- 
teren Leiter  zu  entwickeln  sucht,  findet  in  dem  besseren 
Leiter  einen  leichteren  Durchgang,  und  der  stärkere  Strom» 
der  in  dem  letzteren  zu  entstehen  trachtet,  wird  durch 
den  Widerstand  in  ersterem  geschwächt;  und  die  erzen- 
genden nnd  hemmenden  Kräfte  heben  einander  so  voll- 
kommen auf,  dafs  eine  vollkommene  Neutralisation  ent- 
steht Da.  nun  Hemmung  sich  umgekehrt  wie  das  Lei- 
tungsvermögen verhält,  so  mufs  die  Tendenz  zur  Erzeu- 
gung eines  Stroms  sich  direct  verhalten  wie  diese  Kraßr 
um  dieses  vollkommene  Gleichgewicht  hervorzubringen. 

214)  Die  Ursache  der  Gleichheit  der  Wirkung  an- 
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lex  den  Terscliieden  ▼orfain  bescbriebeoeü'UmstSndeD,  wo 
Bögen  von  Drähteii  (183.)  oder  von  einem  Draht  und 
Wasser  (184.)  zusaininen  verbunden  waren,  welche  docb 
so  verschiedene  Wirkungen  auf  den  Magnet  hervorbrin- 
gen, ist  nun  klar  und  einfach. 

215)  Die  Wirkungen  einer  rofirenden  Substanz  aaf 
eine  Magnetnadel  oder  einen  Magnetstab  müssen,  wo 
der  gewöhnliche  Magnetismus  keinen  Einflufs  hat,  sich 
direct  wie  das  Leitungsvermögen  der  Substanz  verhalten. 
Ich  wage  non  zu  behaupten,  dafs  diefs  wirklich  der  Fall 
sej,  und  dafs  in  allen  Fällen,  wo  man  wahrgenommen 
haben  will,  dafs  Nichtleiter  diese  besondere  Wirkung  her- 
vorbringen, die  Bewegung  von  einer  fremdartigen  Ursache 
CDtstanden  sey,  z.  B.  aus  mechanischer  Mittheilung  von 
Bewegung  durch  die  Theile  des  Apparats  oder  auf  son- 
stige Weise  (wie  in  dem  von  Hm.  Harris  bezeichne- 
ten Fail)^),  oder  aus  den  gewöhnlichen  magnetischen 
Anzi/ebungen.  Um  die  Wirkungen  der  letzteren  von 
denen  der  erregten  elektrischen  Ströme  zu  nnterscheiden, 
habe  ich  eine  sehr  vollkommene  Probe  aufgefunden^  wel- 
che ich  weiterhin  (243.)  beschreiben  werde« 

216)  Es  ist  mit  allem  Grund  za  glauben,  dafs  der 
Magnelslab  ader  die  Magnetnadel  ein  vortreffliches  Maafs 
i&r  das  Leitungsvermögen  der  neben  ihnen  rotirenden 
Substanzen  sey;  denn  ich  habe  durch  sorgfältige  Ver« 
suche  gefunden,  dafs  wenn  ein  constanter  elektrischer 
Strom  successiv  durch  gleich  dicke  Drähte,  von  Kupfer, 
Platin,  Zink,  Silber,  Blei  und  Zinö  geleitet  wird,  die 
Ablenkungen  der  Nadel  genau  gleich  waren  bei  allen. 
Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  wenn  Körper  ito  einer  Ho- 
rizontalebene rotiren ,  die  Erde  weit  auf  sie  wirkt.  Da 
die  Wirkung  sich  über  die  ganze  Scheibe  verbreitet, 
M)  mag  sie  in  diesen  Fällen  nicht  störend  sejn;  allein 
bei  einigen  Versuchen  und  Berechnungen  mag  sie  vod 
wichtigem  EinfluCs  seyn. 

*)Philo4oph.Trmsact.lS31,^.e8. 
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217)  Ein  anderer  Punkt,  ^en  ich  aaszamitteln  8iicfc(e, 
l^estand  darin,  ob  es  wesentlich  aey  oder  nicht,  dafs  der 
sich .  bewegende  Theil  des  Drahts,'  bei  Durchschneidttiig 
der  magnetischen  Curven,  in  Stellungen  van  gröfserer 
oder  geringerer  magnetischer  Kraft  übergehe;  oder  ob, 
bei  steter  Durchschneidung  von  Curien  gleicher  magne- 
tischer Intensität,  .die  bloCse  Bewegung  zur  Erzeagong 
des  Stromes  hinreichend  sey.  Die  Richtigkeit  des  letx- 
teren  Falls  ist  bereits  bei  mehreren  Versuchen  Über  die 
erdmagneto- elektrische  Vertheilung  bewiesen.  So  wor- 
den die  elektrischen  Ströme  in  der  Knpferplatte  (149.), 
die  in  der  rotirenden  Kugel  (161.  e(c.)  und  die  in  dem 
bewegten  Draht  (171.)  sämmtlich  unter  Umständen  er« 
zeugt,  bei  denen  die  magnetische  Kraft  während  des  ffA- 
zen  Versuchs  nicht  anders  als  gleich  seyn  konnte. 

218)  Um  diesen  Punkt  für  einen  gewöhnlichen  Mag- 
net zu  erweisen,  kittete  ich  eine  Kupferscheibe  auf  dem 
mit  Papier  überzogenen  Ende  eines .  cylindrischen  Mag- 
neten fest,  setzte  den  Magnet  und  die  Scheibe  zusammen 
In  Rotation,  und  brachte  Collectoren,  die  mit  dem  Get 
▼anometer  verbunden  waren,  in  Berührung  mit  dem  Uia- 
faog  und  dem  centralen  Theil  der  Kupferscheibe.  Die 
Galvanometemadel  wurde  wie  in  den  früheren  Fällen 
bewegt,  und  die  Richtung  ihrer  Bewegung  war  dieselbe^ 
welche  stattgefunden  haben  würde,  wenn  nur  die  Ku- 
pferscheibe rotirt  hätte  und  der  Magnet  befestigt  gewe- 
sen wäre.  Auch  war  anscheinend  kein  Unterschied  in 
der  Gröfse  der  Ablenkung.  Folglich  bringt  das  Roti- 
ren des  Magnets  keinen  Unterschied  in  den  Resaltaten 
zu  Wege;  denn  ein  rotirender  und  ein  stationärer  Mag- 
net erzeugen  dieselbe  Wirkung  auf  das  sich  drehende 
Kupfer. 

219)  Ein  an  dem  einen  Ende  verschlossener  Ku- 
pfercylinder  wurde  nun  auf  einen  Miignetstab  geschob«^ 
80  daCs  er,  gleich  einer  Kappe,  die  eiqe  Hälfte  dessel- 
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ben  oiDSchlobt  er  war  gut  befestigt,  .pnd  durch  zwischen- 
gelegtes  Papier  an  jeder  unmittelbaren  Berührung  mit  dem 
Magoetslabe  gehindert.  Diese  Vorrichtung  wurde  dann 
auf  Quecksilber,  das  sich  in  einer  engen  Flasche  befand, 
zum  Schwimmen  gebracht,  so  dafs  ^er  untere  Rand  des 
Kupfercylinders  das  flüssige  Metall  berührte.  Einer  der 
GalvaDomete^drähle  wurde  in  diefs  Quecksilber  getaucht, 
aod  der  andere  in  eine  kleine  Grube  mitten  in  dem  De^k- 
kel  der  Kupferkappe.  '  Als  der  Magnet  mit  dem  daran* 
ritzenden  Cylinder  in  Rotation  versetzt  wurde,  ging  ein 
starker  elektrischer  Strom  durch  den  Galvanometer,  in 
derselben  Richtung,  wie  wenn  nur  der  Cylinder  rotirl 
ODd  der  Magnet  sich  nicht  bewegt  hätte.  Die  Resultate 
sind  also  dieselben,  wie  bei  der  Scheibe  (216.). 

220)  Dafs  das  Metall  des  Magnetstabes  selbst  statt 
des  rotireuden  Cylinders,  Drahts  oder  der  Scheibe  ge- 
nommen werden  könne,'  ersct^ien  als  eine  unausweichli- 
che Folgerung,  und  zugleich  als  das  Mittel,  welches  die 
Wirkungen  der  magneto -elektrischen  Verlbeilung  in  der 
anffallendsten  Form  zeigen  würde.  Ein  cylindrischer  Mag- 
netstab,  an  jedem  seiner  Enden  mit  einem  Grübchen  zur 
Aafnahme  eines  Tropfen  Quecksilbers  verseben,  wurde 
in  demselben  Metall,  das  sich  in  einer  engen  Flasche  be- 
fand, aufrecht  zum  Schwimmen  gebracht,  und  dann  der  eine 
Galyanometerdraht  in  das  Quecksilber  der  Flasche,  und 
der  andere  in  den  Tropfen  im  Grübchen  am  oberen 
Ende  des  Stabes  getaucht.  Als  nun  der  Magnet  durch 
eine  umgeschluogene  Schnur  in  Rotation  versetzt  wurde» 
^es  die  Galvanometernadel  sogleich  einen  kräftigen  elek- 
trischen Strom  nach.  Bei  Umkehrung  der  Rotation  ging 
auch  der  Strom  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die  Rieb- 
tang des  elektrischen  Stroms  war  eben  so,  wie  wenn  der 
Kqpfercylinder  (219.)  oder  ein  Kupferdraht  um  den  (est- 
ttehenden  Magnetstab  rotirt  hätte,  in  gleicher  Richtung 
i&  .welcher  der  JMagnet  gedreht  wurde.     Hieraus  ergiebt 
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sieb  eine  sonderbare  ünabbrtngigketf  tvriscbeD  dem  Mag- 
netismus und  dem  Stab,  yrorin  er  befindlicb  ist. 

221)  In  dem  obigen  Versuch  reichte  das  Qaedsii- 
ber  etwa  bis  zur  Mitte  des  Magnetstabes  hinauf;  indef«, 
ureun  auch  die  Menge  desselben  bis*  auf  ein  AchtelzoH 
Tom  oberen  Ende  vermehrt,  oder  bis  etwa  zu  eben  den 
Abstände  Tom  unteren  Ende  vermindert  wurde,  traten 

.  dieselben  Erscheinungen  und  dieselbe  Richtung  des  elek- 
trischen Stromes  ein:  Allein  bei  diesen  beiden  aofsenlei 
Verhältnissen  schienen  die  Wirkungen  nicht  so  stark  n 
sejn,  wie  wenn  «die  Quecksilberfläche  in  der  Mitte  des 
Stabes  oder  zwischen  dieser  und  eiuem  ZoJI  von  einen 
der  Enden  lag.  Der  Magnet  war  87  Zoll  lang,  und  hielt 
-I  Zoll  im  Durchmesser. 

222)  W^urde  der  Magnet  umgekehrt,  und  dann  in 
derselben  Richtung  zum  Rotiren  gebracht,  d.  h.  in  bei- 
den Fällen  entweder  schraubenrecht  öder  umgekehrt,  so 
entstand  ein  entgegengesetzter  elektrischer  Strom.  Weim 
aber  der  Magnet,  in  Bezug  auf  seine  eigene  Axe,  fort- 
während in  der  nämlichen  Richtung  gedreht  ward,  dann 
war  die  Elektricität,  welche  an  seinem  Aequator  oder  in 
dessen  Nachbarschaft,  oder  In  den  demselben  entspi^ 
chenden  Tbcilen  gesammelt  wurde,  derjenigen  entgegen- 
gesetzt,  welche  an  den  beiden  Polen  gesammelt  wari 
Wird  der  Magnet  parallel  der  Erdaxe  gehalten,  mit  sei* 
Dem  ungezeichnefen  Pol  gegen  den  Polarstem  gerichtet, 
80  dafs  seine  oberen  Theile  von  Westen  nach  Osten  ge- 
hen, in  Uebereinstimmung  mit  der  Axendrehung  der  Erde, 
so  kann  man  positive  Elektricität  an  seinen  beiden  En- 
den, und  negative  in  oder  bei  seiner  Mitte  sammeln. 

223)  War  der  Galvanometer  sehr  empfindlich,  so 
reichte,  wenn  der  eine  Galvanometerdraht  das  Ende  des 
Stabes,  und  der  andere  die  Aequatorial-Theile  desselben 
berührte,  das  blofse  Umherkreisen  des  Magnetstabs  in 
der  Luft  hin,  einen  elektrisdien  Strom  zu  erregen  Qo' 
die  Nadel  abzulenken. 
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224)  Non  tvurden  Versacbe  nit  «ioeai  lilitilicbeii 
Magne(8talr  angestellt,  uin  auazuATiitt?ln,  ob  irgend  ei^e 
Kfickkehr  Tom  elekCrwcbea  Strome  an  den  eentralen  ocjer 
ioentheilea  «fattfindo,  da.  &h  .gleiche  Winkelgeschwindig- 
keit wie  die  übrigen  Theile  haben  (259.). 

225)  Ein  cylindrischer  Magnetctab,  sieben  Zoll  j'p 
Länge  and  drei  Vier^eboll  im  Durcbmessery  wurde  an 
dnem  Ende,  in  RicbloDg .  seiner  Axe,  mit  einem  drdi 
Zoll  tiefen  und  einen  Viertelzoll  weiten  Loch  Teraebea. 
Ein  mit  Papier  umwickelter  und  an  fseiden  Enden  am^lr 
gamirter  Kupfercylinder  wurde  in  dem  Loch  befestigt,  &• 
dal8  er  am  unteren  Ende  durch  etw^  Queckailber  in  me- 
tallischer Berührung  mit  der  Mitte. ;dea  Al^gn^ts  staqd, 
an  den  Seiten  durch  Papier  isolirt  war,  und  etwa  eiueo 
Viertelzoll  zum  oberen  Ende  d^s  Magnetslab^  hc^rausrag^^ 
Aof  dem  Kupferstab  wurde  eine  Federpose  geschobeov 
io  dafs  sie  bis  zu  dem  Papier  Ujuabreicbte  und  oben  ein 
NSpFcben  bildete ,  um  das  zum  Schliefsen  des  Bogcns 
Bötbige  Quecksilber  aufzunehmen.  Auch  das  obere  Eude 
des  Magoetstabs  ward  mit  einem  hohen  Papierrand  um* 
geben,  und  in  diesen  Quecksilber  geschüttet,  welches  in- 
deb  in  keiner  metallischen  Verbindung  mit  dem  in  der 
Federpose  stand,  ausgenommen  durch  den  Magnet  seilest 
und  den  fLupferstab  (Taf.  V  Fig.  11).  IMe  Drübte  J  und 
B  von  dem  Galvanometer  wurden  in  diese  beiden  Portio- 
nen Quecksilber  getaucht,  und  der  etwa  vorhandene  Strom 
konnte  daher  durüi^  sie  nur  hinab  nach  den  AequatoriaU 
Theilen  des  Magnets,  und  von  da  wieder  herauf  nach 
dem  Knpferstab  geben,  oder  umgekehrt. 

226)  Wenn  nach  dieser  Vorrichtung  der  Magnetstab 
Mliraubenrecht  in  Rotation  gesetzt  wurde,  wich  das  ge- 
zeichnete Ende  der  Galvanometernadel  nach  Westen  ab, 
^  Anzeige,  dafs  ein  elektrischer  Strom  durch  das  In^ 
Liniment  von  A  nach  jB,  und  folglich  durch  den  Magnet 
twd  Kupferdraht  von  B  nach  A  ging  (Tat  V  Fig.  H). 

227)  Der  Magnet  wurde  nun»  wie  zuvor  (219.),  in 
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eine  Flasche  mit  Qaecksilber  (Taf.  V  Fig.  12)  gesetzt,  der 
Draht//  IQ  Berühnjfng  mit  der  Kapreraxe  gelasseo,  al>er 
der  Draht  B  io  das  Quecksilber  der  Flasche  getaucht,  also 
in  metallische  Communication  mit  den  Aeqaaförial-Thei- 
len  des  Magnets  gesetzt,  statt  er  früher  mit  dem  Polar 
Ende  verbunden  f^ar.  Bei  schraubenrechter  Axendrehiing 
des  Magnets  vrnrde  die  Galyanometernadel  in  derselben 
Richtung  Mvit  zuvor  abgelenkt,  aber  weit  kräftiger.  Es 
ist  indefs  klar,  dafs  die  Theile  des  Magnets  vom  Aeqna- 
tor  bid  zum  Pol  sich  aufserhalb  des  magnetischen  Bogens 
,  befanden.  ' 

228)  Darauf  wurde  der  Draht  A  mit  dem  Que^- 
Silber  an  dem  Ende  des  Magnets  verbunden,  währen^ 
der  Draht  B  noch  init  dem  in  der  Flasche  in  BerGhrung 
blieb  (Taf.  Y  Fig.  13),  so'  dafs  die  Kupferaxe  ganz  aaCser- 
halb  des  Bogens  blreb.  Der  wiederum  schraubenrecht  in 
Bofation  versetzte  Magnetstab  bewirkte  abermals  eine  Ab- 
lenkung der  Nadel;  der  Strom  war  eben  so  stark  wie 
bei  dem  letzten  Versuch  (227.),  und  viel  stärker  als  bei 
bem  ersteren  (226.). 

229)  Hieraus  ist  klar,  dafs  in  der  Mitte  des  Magnets 
keine  Entladung  des  Stroms  staltfindet,  denn  der,  nm 
frbi  entwickelte  Strom  ging  aufwärts  durch  den  Magnet, 
während  er  in  dem  ersten  Versuch  (226.)  hinabging.  In 
der  That  war  damals  nur  der  TheiJ  des  sich  bewegen- 
den Metalls,  welcher  sich  gleich  einem  Scheibchen  vom 
Ende  des  Drahts  B  im  Quecksilber  bis  zum  Draht  Al  er- 
streckte, der  wirksame,  d.  h.  derjenige,  welcher  sich  ttoit 
anderer  Winkelgeschwindigkeit  drehte,  als  der  Übrige 
Bogen  (258.);  und  für  diese  Portion  stimmt  die  Rich- 
tung des  Stroms  mit  den  übrigen  Resultaten  übereio. 

230)  In  den  beiden  letzten  Versuchen  sind  die  Sei- 
tentheile  ides  Magnets  oder  Kupferstabs  die  sich  bewo- 
geiiden  in  Bezug  auf  die  anderen  Theile  des  Bogens^ 
d.  h.  auf  die  Galvanometerdrähte;  und  da  sie  ausgedehn- 
ter sind,  mehr  magnetische  Curven  schneiden,  oder  fiich 
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mit  gröfserer  SchncIIigleit  bewegen,  80  erzeugen  sie  ei^ 
Den  gröfseren  EfTect.  In  dem  scheibenfSnoigen  Thetl 
geht  der  durch  die  Vertheilung  erregte  Strom  immer  votn 
Umfang  zum  Mittefjpunkt. 

231)  Das  Gesetz,  nach  welchem  der  elektrische  Strom 
in  Körpern,  die  sich  in  Bezug  änf  Magnete  bewegen, 
TOD  der  Durchschneidung  der  magnetischen  Curven  sei- 
tens des  Metalls  (114.)  abhSngt,  ist  dadurch  genauer 
und  bestimmter  geworden,  und  scheint  nun  selbst  auf 
den  Fall  im  ersten  Abschnitt  des  vorhergehenden  Auf- 
satzes anwendbar  zu  sejn;  und  indem  es  einen  Tolfkom- 
menen  Grund  f&r  die  erzeugten  Effecte  giebt,  raubt  es 
jeden  für  die  Annahme  des  eigenthtamlichen  Zustandc^s, 
welchen  ich  den  clektro -tonischen  Zustand  zu'mcnnen 
wagte  (60  ).  *' 

232)  Wenn  ein  elektrischer  Strom  durch  einen  Draht 
geleitet  wird,  so  ist  letzterer  an  jedei-  SteHe  von  magne- 
tischen Curven  umgeben,  die  mit  ihrem  Abstände,  vbn 
dem  Drahte  schwächer  werden,  und  sich  mit  Ringen  ver- 
gleichen lassen,  dife  in  senkrechten  Ebenen  gegen  den 
Draht,  oder  vielmehr  gegen  den  in  demselben  vorhande- 
nen Strom  gelegen  sind.  Diese  Curven  sind,  obwohl 
von  anderer  Form,  vollkommen  denen  analog,  die  zwi- 
schen zwei  gegenüberliegenden  Magnetpolen  entgegenge- 
setzter Art  existiren;  und  wenn  ein  zweiter  Draht  dem- 
jenigen, welcher  den  Strom  durchleitet,  in  paralleler  Lage 
genähert  wird  (18.),  so  geht  er  durch  magnetische  Cur- 
ven genau  von  gleicher  Art  mit  denen,  welche  er  durch- 
schneiden wQrde,  wenn  er  in  gerader  Linie  zwischen  zwiei 
entgegengesetzte  Magnetpole  geführt  wird  (109.);  und  so 
wie  er  sich  von  dem  erregenden  Draht  entfernt,  schnei- 
det er  die  Curven  tim  denselben  in  gleicher  Weise,  als 
er  die  zwischen  denselben  Polen  schneiden  würd^,  wenn 
num  ihn  in  der  anderen  Richtung  zwischen  führte. 

233)  Wenn  der  Draht  NP  (Taf.  V  Fig.  17)  ib 
der  Riditung  von  P  nach  N  einen  elektrischen  Strom 
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hinclorch  ISf^t,  bo  kanQ  der  ponktirtf  Ring  eine  der  i^ 
lungebenden  magnejischen  .Cui:ven  vorstellen^  und  in  die- 
ser Richtung  stellen  bewegl^he  Magnetnadeln  sich  soi 
vi'ie  es  die  Figur  zeigt,  wo  n  und  s  die  Mord-  und  Süd- 
pole bezeichnen  (4{l.  Anmerkung).  . 

,234)  Wenn  n^an  aber  den  elektrischen  Strom  fOr 
eine  Weile  unterbricht  und  Magnetpole  zum  Richten  der 
Magnetnadeln  anwendet,  so  mtissen  diese,  wenn  die  Na- 
deln dieselbe  Lage  haben  sollen,  wie  vorhin  unter  dem 
Einflurs  de3  ele)i;t,i:ischcn  Stroms,  in  (|ie  Taf.  V  Fig.  18 
abgebildete  Stellung  gebracht  werden,  d.  h.  die  Pole  a 
3  über  dem  Draht  müssen  entgegengesetzte  Lage  haben, 
wie  die  Pole.a'^'  unter  dem  Draht  Für  solche  Lage 
hieben  demnach  die  magnetischen  Curven  zwbcben  dea 
Polen  ab  und  ciV  dieselbe  allgemeine  Richtung  mit  den 
entsprechenden  Theilen  der  ringrörmigen  magnetischen 
Curve,  welche  den  den  elektrischen  .Strom  fortleitendeo 
I)raht  umgiebt. 

235)  Wepn  nun  der  ziiveite  prahl  pn  (Taf.  V 
Fig.  17)  dem  den  Strom  leitenden  Hauptdraht  genähert 
v^ird,  so  schneidet  I  er  eine  Anzahl  niagnetischei'  Curven 
von  ähnlicher  Richtung  wie  die  abgebildeten,  und  folg- 
lich von  ähnlicher  Richtung  wie  die  zwischen  den  Polen 
aj)  der  Magnete  (Fig.  18);  und  zwar  schneidet  er  die 
Curven  des  Stroms  in  derselben  Weise,  wie  er  die  Car- 
ven  des  Magnets  schneiden  würde,  wenn  man  ihn  von 
oben  zwischen  durch  die  Pole  nach  unten  führte.  Eiae 
solche  Intersection  der  Curven  des  Magnets  würde  aber 
ii)  dem  Draht  einen  elektrischen  Strom  von  p  nach  n 
erregen  (114.);  und  da  die  Curven  des  Stroms  eine  glei- 
che Anordnung  haben,  so  mufs  aus  deren  Durchscbnei- 
dung  dieselbe  Wirkung  entspringen.  Diefs  ist  wirklich 
der  Fall,  denn  bei  der  Annäherung  wird  ein  secundärer 
Strom  von  entgegengesetzter  Richtung  mit  dem  Haupt- 
strom (19.)  erregt. 

236)  Wird   der  Draht  p'ri  von  nnten  nach  obea 
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ffiBOaip  flo.|;riil  er  www- -.in..  eB^[egiiiyihlimu^  Rkhlmig 
.xfriacfadi  dvrcb  di«  Pole; -da«  ab^r  daoo  adcbidiei-^ole 
ielbst  uDif^ekehrt  liagen^  (Taf.  V  Fig:  JS),  ;aa  l>dittlt 
der  secondMre  Strom  die.  frühere  Bicbtung  (1I4.)-  Ana 
eben  so  biDlängUch^iD  tttdieiobcbem  Grunde  f^eht  er  «udi 
jioch  ia  gleicbcr  Richtung,  weon  dr  .durch  dea  Ejoflufa 
der  voQ  den  ürabt  abbfiDgiges  Coilrea.fcrztagt  v^kd.   -« 

237)  HAlt  mui  däa  iMreiten  Draht  in  Riibe  nebaa 
dem  Haipptdrabr,  so  mrd  kcto  Slfou  ii>:ihj^  erregt,  dein 
er  durcb^hiieidet  Leine  aiagDelffSGbeA  Coin^eo.  Wicdi«r 
«ber  von  dem  Haupcdrabi  eotfemt»  so  scboeidet  «r  die 
flUigDeliscAen  Corveii  in  eatgegengetet^er  KicbMitKjg  wie 
tavpr  (235.);  upd  idesfaalb.  wird,  ein  •  Strom  von  ninger 
Lehrter  Aicbtung  wie  bfthet  erregt«  d.  h.  von  gleicher 
RicbtuDg  mit  dem  Hauptstrom- (19^). ,  .Dieselbe  würde 
gcicbeheo»  bewegte*  man  :defi  Dn^bl  in  Bezug  auf  die 
Magnetpole  (Fig.  18)  in  umgeLebrttr  Biohtuog,  «o  dais 
tr  die.  datelhst.  vorhandenen  CurVeli  in  enlgegeogeaeti^ 
t€r  Ricbiung  wie  zuvoi*  schneiden  mfiftte*.;' 

238}  Bei  dea  ersten  VenticbMi  (Itt  .13.)  b^Uelteh 
beide  ür&bte»  der.  erregende .  wie  deh  erregter  einen  fe< 
ileo  Abstand  iron  ^'ioandeffi  bod  duivb  denersleren  wurde 
der  elektrische  Strom  gesandt.  '  Iu:jBoleben  Fällen  mo£s 
BMO  anuebmeni.  die  magnetischen  Cnnren:  ^bewegten  sich 
(treoD  dieaer  Ausdruck  erlaubl>isi)  senkrechSt  >gegen  den 
iMTfiten  Draht»  voak  Moment  'der  Entturicklung  des  Stroms 
bis  zu  dem  seiner  gtöbteft  Slätke;  dieaTe  Ausbreitung 
4fr  Curveo  bewirkt. dasselbe,  wie  wenntdefe'  ^wiite  Draht 
fiegen  diese  (jurven  odciv  gegen  deil  etroudeilenden  Draht 
beitKegtwird«  Aus  diesem  Grunde  hat  der  in  diesen  Fäl« 
Ua  tnegle  secondare  ^Strom  entgegengesetzte  Richtung 
^  der;  Hauptsirom  .(17:  23a.).  Beiiii  OeOben  4er  Vol- 
ta'idwa  Batterie  kann  man  sich  denken^;  die  magneli^cbcn 
Curven^  <wal  ein  blofser  Ausdruck  für  Anordnung  mag« 
netiscber  Kröfte  ist)  zögen  sich  zusammen  und  kehrten 
m.  deA  verscbnittdenden  elektWscben  Strom  zurück,  be- 
AuiL  d.  PkjiilL  Bd.  101.  St.  1.  J.  1832.  St.  5.  12 
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^efHw  ei^^alfo  iD.entgdgengosetoBteriRldbunig  setikreck 
'^geo  den  Dcaht;-  wodurch  ^ann'ehi  scitundärcr  Strom  von 
ztiiDgekefarter  Richtung  wie  zuvor' efregtwird^ 

239)  WeoD  maa  bei  VbrstttbeD  *iirit  gewdbnKchM 
.'MBgneten,  diese,  statt  siedeo-DilUilenzu  nähern,  sich  erst 
«neben  ihnen  bilden  ififst  (27.  36.),  sb  kiann  man  anoeboien, 
es  finde  eine  ähniiohe  progressiviB'  Entwickliing  der  maf- 
•netifichen  Cupren  stsflt.  Die  Wirlmnges  dabei  eQtsprechen 
«ler  Bewegung  der  I>rfthte  Jo^eitaer^Ricbtiing;  die  Aufbe- 
hung  der  magnetl^clren  Kraft  entspricht' >einer  Bi&wegung 
der  Drfthte  id  entgegengesetzter  Richtung. 
'  t  •  240/  Wenn  man,  etatt  die  aiegnetiscbeb  Corvee 
des  Stroms  in*  einem  geraden  Draht  Uoo  einem  zweiten 
Draht  mittdst  Annähern  oder  Entfernen  durchschneidea 
sb  lassen  <233.)»  eine  rotirende  Sehetbe  anwendet,  die 
nan  zu  diescvQ  'Zwdck  'neben  den  Draht,  mitten  in  den 
magnetischen  Curven,  aufgestellt  hat,  so  mQssien  sieb  in 
derselben  continoirliche'  elektriädie-  Ströme  entwickela 
Und  wenn  eine-  Linie 'i^öm*  Draht  za  dem  Mttlelpunkt 
deif«  Scheibe  liuf  biidetf  senkrecht  steht,  mnfs  der  secnn- 
dire  Strom,  dem  Geeets  (114.)  zufolge,  die  Scheibe  too 
ehier  Seite  naeh  derlandehi  hi»' durchkreuzen,  rechtwink- 
lig gegen  dic^Richtung-  des  erregenden  Stroms.  , 

241 )  Doitchioinett'einfacbi^n  Drafat>voo  Vir  ^H  Durdn 
messer  wurde  ein  elektrischer  Strom  geleitet  und  dicht  ob« 
ter  demselben,  doch  nicht  hi  wirklicher  Bertibrong  mit  dem- 
selben (Taf.  y  Fig.'  t6),  ciffe  kleine  Kupferscheibe  vod 
anderlh^ilb  Zoll  Dlm^hmesser  äüm  Rotlnrn  gebracht.  Ao 
zwei  gegenübek'liegende  Stellen  des  ^heibenrandea  o^or- 
den  Collect oren  gesetzt,  und  dieee  durch  Dr&hte  mU  deid 
Galvanometer  verbunden.  Ala  die  &beibe  in  einer  RicbJ 
tung  rotirte,  wich  die  l^adel^acb  ^iuer  Seite 'abmale  die 
Rotation  umgekehrt  worde,  ging  «ie  nach  der  enCgegeo-*' 
gesetzten  Seite,  tibereinstimmend  mit  den  früheren  Re^ 
iultaten.  •  i 

242)  So  sind  dann  die  Grtinde  verschwunden;  Wet- 
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Ae  nidi  bewogen,  tiAm  besondere»  Zbstaifd  in  dem 
Draht  aoiooehmeo«  Und  obgleich  ich  es  nicht  für  wahr- 
scheiolich  halte,  dafs  ein  ruhender  Draht  in  der  Naeb^ 
banchaft  eines  anderen,  der  einen  kräftigen  elektrischen 
Strom  leitet,  ganz  indifferent  gegeü  diesen  sej,  so  kenne 
ich  doch  keine  Thatsacke,  die  lu  dem  Schlüsse  bereot^ 
6^e^  dafs  er  sich  in  einem  beaooderen  Zustande  befinde. 

243)  Beim  Nachdenken  tiber  die  Natur  der  Ursa* 
che,  die  icb  in  diesen  Aufsätzen  zur  Erklärung  des  ge« 
geaseitigen  Eintusses  von  Magnelsläben  und  bewegten 
Metallen  angeführt  habe,  und  beita  V6rgleiche  d^ael« 
hen  mit  der  bisher  angenosHneneO,  nVmlich  der  Erre-» 
gong  eines  schwachen  Magnetismus  gleich  dem  im  Eisen 
erzeugten,  fiel' es  mir  bei,  dafs  sich  über  die  Richti^gke^^ 
der  beiden  Anrichten  ein  sehr  entstheidender  Versuch  an- 
iteüen  lasse  (215.). 

244)  Keine  andere  bekannte  Kraft  wirkt  in  äbttli- 
der  Richtung,  wie  die  zwiscben  ein^A  elektrischen  Strom 
ood  einem  Magnetpol.  Sie  wirkt  tangential,  während 
alle  anderen  ih  Distanz  thäligenr  Kräfte  ^ect  wirken» 
Wenn  demnach  ein  Magnetpol,  der  sich  an  einer  Seite ^ 
tiosr  rotirenden  Scheibe  befindet,  ihrem  Laufe  folgt,  in- 
dem er  der  Tangentialkraft  gehorcht,  welche  auf  iha  von 
dem  eben  durdi  ihn  erregten  elektrischen  Strom  ausgeübt 
wd,  so  müfste  ein  gleichnamiger  Pol,  an  der  anderen 
Seite  der  Scbettie  angebracht,  diesen. sogleich  von  jener  Kraft 
hebelen;  denn  die  Ströme,  welche  sich  durch  die  Action 
der  beiden  Pole-  zu  bilden  suchen,  haben  entgegengesetzte 
ftichtnngen;  odet  vielmehr  es  wüitie  kein  Strom  erregt^ 
oder  keine  magfbetische  Curve  geschnitten  (114)  dnd  folg- 
Kch  der  Magnet  iri  Rübe  blelbenu  Wenn  4}aigegiin '  die 
Wirkmig  des  Magnet^ok  dahin  geht,  Südpolaritit  in  den 
oMislen  Tbeilen  der  KupCerschbibe»  und  sonst  überall 
sioe  diffuse  Nordpolarität  (S2.)  bervorzurofen,  wie' es 
wklich  beim  Eisen. der  Fall  ist,  dann  mütste  dfe  An^ 
Wendung  eines  zweiten  Nordpols  auf  der  entgegengesetzt 
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ten  Seite  denelbea  Stelle  der  Scheibe  die  ^Wirkm^  «MI 
sie  tu  zerstören,  Yerdoppeln,  and  eben  so  auch  die  Tettr 
denz  des  ersten  Magnets,  sicli  mit  der  Scheibe  za  lie- 
wegen. 

245)  Eine  dicke  KupferBcheibe  (85.)  warde  deslislb 
an  einer  Verticalaxe  befestigt  and  ein  Magnetstab  an  «• 
ner  seidenen  Schnor  so  airfgeiiSngt,  dafs  sein  gezeicha^ 
ter  Pol  fiber  dem  Rand  der  Scheibe  schwebte.  Nach- 
dem ein  Bogen  Papier  zwischen  gelegt  worden,  wurde 
die  Scheibe  in  Rotation  versetzt;  augenblicklich  gehorchte 
der  Magnetpol  ihrer  Bewegoag  nnd  ging  in  gleicher  Ri^ 
tung  mit  ihr  fort.  Nun  worde  ein  zweiter  Magnet  von 
gleicher  Grölse  nnd  Starke  mit  dem  ersten  aofgchSog^ 
so  dafs  isein  gezeichheter  Pol,  wie  es  Tat  V  Fig.  14 
zeigt,  sich  unter  dem  Scheibenrand  befand,  eben  so  weift 
▼on  demselben  und  ähnlich  liegend  wie  der  obere  Stak 
Dann  wurde  wie  zuvor  ein  Papierschirm  dazwischen  ge- 
schoben und  d|e*  Scheibe  in  Umdrehung  versetzt ;  indeb 
zeigten  sich  die  Pole  ganz  indifferent  gegen  ihre  Bewa- 
gnng,  wiewoU  sie  einzeln  ftr  sich  dem  Laufe  der  Rota- . 
tion  gefolgt  seyn  wfirden. 

346)  Kehrte  man  den  einen  Magnetstab  um,  so  dab 
^nngieiohnamige  Pole  einander  gegenüber  lagen,  so  w« 
die  Wirkung  zwischen  den  Polen  nnd  der  sich  drehen- 
den Scheibe  ein  Maximum. 

'247)  Hing  man  einen  einzigen  Magnet  so  auf,  dab 
er  mit  *  seiuer  Axe  im  Niveau  der  Scheibe  lag,  und  dio* 
aen  oder  fenen  Pol  dem  Rande  zukehrte^  so  wurde  er 
beim  Rotiren  der  Scheibe  nicht  bewegt  >  Die  von  dar 
VertbeiluDg  abbSngigen  eleklrisdien  SlrüaM  würden  nan 
suchen,  sich  in  verticaler  Riehttmg,  der  Dicke  der  Piaila 
nach»  zu  entwickeln, 'konnten  sieh  aber  nicht  entladen, 
oder  wenigstens  nicht  bis  zu  dem  Grade,  dafs  dadmth 
sichtbare  Wirkungen  hervorgebracht  worden.  Die  ^ 
wdhnliche  magnetische  Vertheilimg,  wie  sie  eine  Eis«- 
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pfaktle  leigf,  würde  dch  ebeli  00  krSftig,  weno  Didit  gar 
bSftigefy  in  eiDcr  solchen  Lage  enlwickelt  haben.    . 

248)  Der  gezeichnete  Pol  eines  grofsen  Magnetstabs 
wurde  unter  den  Rand  det*  Platte*  gestellt,  und  dann  die 
Scbeib^  nachdem  Collectoren  (S6)  an  ihrer  Axe  und  ihrem 
Rand' angesetzt  nnd  mit  dem  Galvanometer  verbunden  wa- 
ren (Tat  V  Fig.  15X  in  Rotation  versetzt;  .sogleich  ging  ^in 
Iräftiger  Strom  in  das  Instrument.  Nun  wurde  ein  öhn* 
lieber  Magnet  oberhalb  der  Platte, aufgestfflt,  so  dafs  un- 
^eiebnamtge  Pole  einander  gegentiber  lagen.  Beim  Ro* 
tiren  der  Platte  wurde  ein  noch  kräftigerer  Strom  erregte' 
Darauf  wurde  der  letztere  Magnet  umgedreht,  so  dals 
Aber  und  unter  derselben  SteUe  der  Platte  gezeichnete 
Pole  befindlich  waren.  Nachdem'  der  Abstand  der  Pole 
(von  der  Platte)  ihrer  relativen  Stärke  gemttfs  ajustirt 
worden  war,  wurden  sie  in  ihrer  vcrtheiletiden  Wirkung 
auf  die  Platte  zuletzt  zu  einer  so  vollkommenen  Neutra- 
fintion  gebracht^  dafs  bei  der  schnellsten  Rotation  keine 
£iektricitSt  mehr  erhalten  werden  konnte. 

249)  Ich  schritt  nun  zum  Vergleiche  der  Wirkun* 
gen  gleich*  und  ungleichnamiger  Pole  auf  Eisen  und  Ku- 
pfer, und  bediente  mich  dazu  Hrn.  Sturgeon's  nützli* 
eher  Abänderung  des  Arago'scben  Versuchs.  Diese  be- 
steht darin,  dafd  man  eine  runde  Metatlscheibe  von  eir 
ner  horizontalen  Axe  in  einer  verticalen  Ebene  tragen 
bfst,  und  sie  entweder  an  einer  Randstelle  etwas  be*- 
scbwert,  oder  ihre  Axe  etwas  excentrisch  macht,  so  dafs 
sie  gleich  einem  Pendel  schwingeii.kann.  Die  Pole  der 
Magnete  werden  dann  an  der  Seite  oder  an  dem  Rande 
dieser  Scheibe  aufgestellt,  und  die  Zahl  der  Schwingua* 
gen  aufgezeichnet,  welche  erforderlich  sind,  um  den 
Schwingungsbogen  auf  eine  gewisse  consiante  Gröfse  zib- 
lückzufahren.  Bei  Beschreibung  dieses  Instruments  *) 
wird  gesagt,   die  ungleichnamigen*  Pole  bewirkten  die 

*)  Edinb.  Pmi.  Jöurn,  18iS.  p,  124. 
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grObte  V^nOgerung,  und  die  gleiclinatiiigen  keine;  mi 
doch  wird  weiterbiD  die  Wirkung  als  gleichartig  mit  der 
iiD-f)iseD  erzeugten  betrachtet 

250)  Ich  halte  zwei  solcher  Scheiben,  eine  von  Ei- 
sen, und  die  andere  von  Kupfer  verrertigeta  lassen.  Die 
Kopferscheibe  machte  für  sich,  im.  Mittel  aus  melir»^ 
Versuchen,  seohszig  Schwingungen,  ehe  der  Schwiugungi- 
bogen  auf  eine  angezeichnete  constante  Gröfsc  herabsank. 
Nachdem  dief%  und  jenseits  der  Pialte|  lAhe  bei  einer 
und  derselben  Stelle,  ungleichnamige  Pole  hingestellt  wor- 
den waren,  wurden  die  Schwingungen  auf  fünfzehn  re- 
docirt.  Als  gleidinamige  Feie  dahin  gebracht  warden, 
stiegen  sie  auf  fonltig,  und  als  die  Magdetsldbe  durch 
zwei  eben  so  grofse  Holzstäbe  ersetzt  wurden,  auf  zwei- 
und  fünfzig.  Bei  Anwendung  gleichnami^r  Pole  war  also 
die  magnetische  Wirkung  schwach  oder  Null  (deno  die 
Verzögerung  rührt«  vielmehr  von  der  Auflangung  der  Luft 
her),  während  sie  bei  ungleichnamigen  iPoien  ihr  Maxi- 
mum erreichte.  Wenn  ein  Pol  dem  Rande,  der  Schaäe 
gegenüber  aufgestellt'  ward,  fand  keine  Verzögerung  statt 

251)  Die  Eisenscheibe  machte  für  iich  allein  zwci- 
unddreifsig  Vibrationen,  während  der  Schwingungsbogen 
um  eme  gewisse  Gröfse  abnahm.  Als  ein  Magnetpol  dem 
Rande  dieser  Scheibe  (247.)  gegenüber  gehalten  vrarda^ 
machte  sie  nur  ^if  Schwingungen,  ja  nur  gar  fünf,  als  der 
Pol  dem  Rande  bis  auf  einen  halben  Zoll  genähert  wanL 

252)  Als  der  gezeichnete  Pol  zur  Seite  der  Scheibe 
in  einem  gewissen  Abstände  aufgestellt  wurde»  nrnchte 
sie  nur  fünf  Schwingungen.  Wurde  nun  der  gezeichnete 
Pol  des  zweiten  Magnetstabs  an  der  anderen  Seite  der 
Scheibe,  in  gleichem  Abslande  von  ihr,  (250.)  auige- 
stellt,  so  nahmen  die  Schwingungen  bis  aof  zwei  ab. 
War  aber  der  zweite  Pol  ein  ungezeichne(er,  sonst  aber 
genau  in  derselben  Lage,  so  stiegen  dip  Schwingungen 
bis  auf  zweiundzwanzig.-  Wurde  der  stärkere  dieser  bei- 
den ungleichnamigen  Pole  ein  wenig  weiter  von  der  Platte 
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«bgeHlckt/so  sti^.rdM  .Zabl  der  Ssb^ngun^ii  Us  hnl 
eioaoddrei&ig,  abe^  nahe  bis  tibr  tirspr&nglicbeD  Meoge., 
Ab  er  alMr  gämlich-entCernC  worde^t^ank.  dieae.ZaUJbiB. 
auf  Iftof  oder  sechs  lierab.  •       ,:    7  i^ 

253)  Niebis-  kann  defnnaDh.deutficber  sejD>  ab-  &Ci. 
beim  Eiseo  und  bei .aodereD.KtOrpiro^  die.  der  gewdhnli*i 
eben  inagiietischen  Vcrlheilung  Uhi^  ^siBdi  wtgUiühnaf^^. 
Pole  a»  enlgvgeDgeselzten  Seiten  dea  Randes  der.Scbeiba 
einander  in. ihren  Wirkungen. ailf heben,  .während  gleich^ 
namigi  Pale  die  Wirkung  ^erstörken.  Allein  beim  Ku-^ 
pfer  und  bei  anderen  Substanzen,  .die  nicht  für  die  ffi* 
vröbnlicbe  magnetische  Einniriiung  empfindlich  sind,  neu- 
tnlisiren  glei€hnamige  Pole  einander^  ungldchnamge  er^. 
hoben  die  Wirkung,  und  eineinzigei*  Pol  vor  dem  Rande 
bewirkl  nichts.      * 

254)  Nichts  kann  Tolbtaddiger:  die  gSlnzIiche  Unabh 
bSo^igkeit  der  von  Hrn.  Ära  go  mil  Bfetallen  erhalienea 
Wirkungen  von  ^deneo  der  gewöhnlicben  magnetischea 
ErSüie  darthun;  und  desha|b  wird  inV  Kfinflige  die  Ad* 
wendong  zweier  Pole  auf  bewegte  Substanzen,  die  mag-» 
aetiseh  zu  sejn  scheinen,  ein  Prüfmittel  geben,  von  wel-» 
eher  Art  ihre  magnetischen  Wirkungen  sind.  Wenn  un*i 
gleichnamige  Pole  stärker  wirken  ab  ein  einziger  Pol,  so 
rObrt  die  Kraft  von  elektrischen  Strömen  her.  Wirken 
dagegen  gleichnamige  Pole  stärker' als  ein  einziger  Pol, 
80  bt  die  Kraft  nicht  elektrisch.  Das  bei  der  Bewegung 
Thätige  in  den  Metallen  und  der  Kohle  ist  wohl  nicht  gleich, 
ood  in  vielen  Fällen  wird  man  wahrscheinlich  finden, 
dafs  die  Wirkungen  nicht  einmal  magnetischer  Abkunft 
iiod,  sondern  aus  zufälligen,  biaher  noch  nicht  beachte- 
ten Ursachen  entstehen. 

255)  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  scheinen 
^  beweisen,  dafs  es  wirklich,  aber  nur  io  sehr  geringer 
Zabl,  Körper  giebt,  die  nach  Art  des  Eisens  magnetbdi 
«Bd.  -Ich  babei  oft  nach  Anzeige^  dieser  Kraft  in  dea 
gewöhnlichen  Mctaliea:  and  aqdereB- Substanzen  gesucht, 
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und  eMnml,.  zur  ErlSdferdng  vdii  Kn.  .Ära go's  Einwaiil 
(82),  ond  in  HoffoEBng,  das  DasejrQ<  tod  Strömen  in  Ib- 
taUen  (furch  »oinentane  NHberuBg  eiuea  Magneten  zu  c^ 
miUeln,  eine  Knpferscheibe  an  einenl  einbchen  Seideob- 
d^n'  in  eineai  TorMffiuchen  Vacuo  aufgebSngt,  und,  au- 
fs^rbalb  der  Glocke;  kfäfUge  Magnete  genähert  und  eDt^ 
fernt,  in  Uebereinstimmung  mit  einem  Pendel  das  vibrirte 
wie  es  die  Scheibe  hätte  tbon  sollen;  aber  «s  tvar  keioe 
Bewegung  zu  erhalten;  durch  das  Nähern  und  Eotferacs 
des  Magneten  wurden  nicht  nur  keine  Anteigto  von  {^ 
wohnlichem  Magnetismus,  sondern  auch  keine  tou  irgeiJ 
einem  eleiirischen  ^  Sirom  erhalten.  Ich  wage  daher  <fo 
Substanzen,  in  magnetischer  Beziehung,  in  drei  Klassen  u 
theiied;  zur  ersten  gehören  die,  welche  schon  bei  Ruhe  eise 
Einwirkung  erleiden,  wie  das  Eisen,  Nickel  u.  svw.,  also 
dl!e,  Welche  die  gewöhnlichen  magnelbchen  Etgenscbaften 
besitzen;  die  zweite  Klasse  begreift  xlie,  welche  eioe  Ein* 
Wirkung  erfahren,  wenn  sie  sich  bewegen,  sie  sind  Elek- 
tricitätsiciter,  in  denen  durch  die  vertheilende  Krafi  ei- 
nes Magneten  elektrische  Ströme  erregt  werden;  die 
dritte  Klasse  umTafst  die,  welche  sowohL  in  Ruhe  ak 
auch  in  Bewegung  völlig  indifTerent  gegen  den  Mag^ 
ten  sind. 

256)  Obgleidi  zur  riehfigen  Kenntnifs  der  Wirkoop- 
art  zwischen  einem  Magnet  und  einem  bewegenden  U^ 
tall  noch  fernere  ezpicrimentelle  wie  mathematisdie  Ud* 
tersuchungen  nöthig  änd^  so  scheinen  doch  einige  der  b^ 
reits  erhaltenen  Resultate  klar  und  einracb  genug,  um  ei- 
nen Ausdruck  in. einer  etwas  allgemeinen  Weise  zu  e^ 
lauben.  Wenn  man  ^in^n  Draht  von  begrenzter  Lioge 
bewegt,  so  dafs  er  eine  magnetische  Curve  schneidet,  M 
wird  eine  Kraft  in  Thätigkeit  gesetzt,  welche  lSng3  i^ 
einen  elektrischen  Strom  bindurchzulreiben  sQcbt;  alleio 
dieser  Strom  wird-  bicht  eher  in*s  Da^yn  gerufen,  ehe 
nicht  an  den  Enden  des  Drahts  Vorkehrungen  m  seiner 
Entladnng  und  Emeoting.  getroffen  mA 
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257)  Bewagt  lidi  tfax^eitdlr  DnriiHtt  glticl^tffJIlich. 
toDg  mit  dkm  ersten,  80  ypird  liuf  ihn»  dieselbe  «Kraft  aod^; 
gefibt,  imd  er  ist  d^bec  unfähig,  den  Zustand  dies  er8|enl 
xti  'Sndem.  Denn  ies  ^obetneb  wlerden  SubfilanäLeü  keine* 
Dstörlichen  Untersebiede  vorhbnden  sti  sejn,  Tctini^e'wdtt 
eher,  wenn  man  .sie  Äu  einem  Bogsn-TerbiDdet  .und  ge^- 
geo  den  Magnet  unter  gleichen  Umständen'.btwegt»-  die 
etne  einen  krfiftieercn  eteklrtschetf  Fiink'en  4A  dem  gen- 
ua Bogett,  ab  die  andere  hcärvonuruleo  «ucbte.  (201;^ 
214.).  .'...'.,:.. 

258)  Bewegt  sich  aber  dSer  «sweito  Dniht  mit  einer 
aaderen  -SohDeliigkeit  oder  in  anderer  Rkhtung.aki der 
erste,  dann  findeb  KraftverSlnderuDgen  statt,  und  weni» 
msD  sie  an  den  Enden  verbindet^  geht  l&ngs  ihneo  eia 
elektriicber  Strom*  durch.' 

259)  Nimmt  man  nun  eine  Metalbnasse  oder  einet» 
endlosen  Draht,  und  alle  Theilc  bewegen  sich  in  Be^ 
tiehoDg  auf  dto > Magnetpol  als.  einen  Wirkungsmittel« 
pankt  (vfas,  wiewohl  es  nicht  strenge  richtig  ist,  hiev 
des  leichteren  Ausdrucks  halber  erlaubt  sejn  mag),  in 
gleicher  Richtung  und  mit  gleicher  Winkelgeschwindig- 
keit^ und  durch  magnetische  Gurren  von  oonstanter  Inteiv- 
Bität,  so  werdcu  keine  eUkiriscben  StrOme  erregt.  Diefi 
ist  bei  Massen,  *die  dem  Erdmagnetismus  unterworfen  wer- 
den, leicht  zu  beobachtA),  und  auch  in  Bezug  auf  kleine 
Magnete  zu  beweisen;  bei  Rotation  derielbea  wird  kein 
elektrischer  Strom  heryorgerufen^ 

2G0)  Wenn  ein  TheM  des  Drahts  oder  Metalk  die 
BiagQetiscben  Curyen' schneidet,  während  der. andere  ro^ 
hend  bleibt,  so  werden  StrOme  erregt  Alle  mit  dem 
GalTanometcr  zu  erhaltende  Rest^Itate  sind  mehr  oder 
aioder  vondii^ser  Natur»  da  das .  galvanometrische  Ende 
der  stillstehende  Theil  ist.  Selbst  die  mit  dem  Drab^ 
dem  Galvanometer  und  der  Erde  (170.)  können,  ohne 
«erklichcn  Fehle?  jn  .dem  Besaite^  als  bieher  «ebttrijg 
betrachtet  werden« 
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:  "Zdl)  Bevvtgt  iricH  du  IkfetaU  ik  dtiaelbän  Rlchtang, 
aber  infMineoddEeldeoiTbeileii  rait  v0r8<ihiedbD«r  Win» 
kelge8ck«tedigkeit.'g«{;en  deu  Magnetpol,  sa  sind  StrdoMi 
da.  Diefii  Ui  der  Fall  m  ▲.rago'3  Varaudi,  ond  aock 
bei  dem  I>raht,  weleber^  als  er  tob  ^eit  geo  Ost  ga- 
fObrt  ward;  der  erdaiagnelkcbeD  Verlheilmig  ootervfor* 
feu.  war  (112.).  '     ' 

263)  Wird  dei^  Magnet  dea  Apparaten  niebt  gen-. 
da»i  geiiabert  odernan  ibnen  :entfernt,'.6ondera.8eit\?Mi 
bewegt,  daon  ist  der  Fall  dem  letzten  äbolicb. 

263)  'Werdeil  verschiedede  Theile  iß  enlgegenge- 
aeCiteb  Ricbtuogon  senkrecht  gegen  die  tnagnelischeu  Oir« 
▼en  bewegt,  dann  i^t  der  Effect 'ein  Maiimum  für  glci- 
cba  GeschwindiglueiCen.' 

264)  Alles  dieses  sind  in  der  That  nur  Yadationen 
einer  einfachen  Bedingung,*  nämlieh,  dals  -  sämmtliche 
Theile  der  Masse -sich  nicht  in  gleicber.fiichfiung  gegca 
die  Curven  und  mit'  gleidier  Wink^lgeschnibdigkeit  be- 
wegen.  ■  .  /.    .    .  . 


¥•    Einfache  Herporbringung  des  magneiischen 
Funkens. 


JLIer  mittlere-  Tbeil  des  Ankere  eitles  horizontal  geleg- 
ten  Hufeisen  Magneten  IV MS  (Fig.  19  Taf.  V),  von  10 
lAü  12  Pfuod  Tragkraft,  ist  mit  etwa  60  WinduDgen  in 
mehreren  Lagen  eines  mit  Seide  bcsponnenen  \  Linie 
dicken  Kupferdrahts  umwickeK.  Die  beiden  Drahtenden 
jiB,  CD,  Fig.  19  Taf.  V,  jedes  6  bis  7  Zoll  laug 
werden  von  Seide  entblOJbt  und  in  die  Ebene  des  Mag- 
neten gebogen,  sa  dafs  sie  an  der  Stelle  B  sich  berGh- 
ren.  In  dieser  Lage  bleiben  sie  leicht,  wenn  man  die 
Steifen  j4  und  C  an  der  Drabispiraln  mit  einem  Faden 
festbindet 
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Beim  Abreifsen  des  AnkerB  öffnet  sieb  auf  eioeo  Aa- 
{eoblick  die  metalliscb  geschlossene  Kette  dorcb  die 
Scbwingangen  der  'Drabtenden^  und  an  der  Trennungs- 
slelle erscheint  fast  jedesmal  der  magnetische  Funke« 
Noch  gewisser  ist  der  Erfolg,  wenn  man  den  abgerissen 
nen  Anker  mit  einiger  Geschwindigkeit  an  die  Pole  des 
Magneten  anselzt,  :.wo  dann  im  Momente  des  Ansekene 
die  von  einander  sebwingendenDüidaenden  eiaeiv  lebkaf« 
(en  Fuoken  zeigen:  Wenn  man  mit  schnellem  Abrei^ 
ben  und  Ansetzen  abwechseil,  so  sieht  man  im  Zeit- 
räume weniger  Secunden  gewib  einige  Male  den  magne- 
tischen Fonken. 

F.  Strebike. 


In  dem  so  eben  hier  angekoinmenen  Hefte  des  Phi» 
losophical  Magazine  (N.  S.  FöL  II  p.  401,  June  IS32) 
beGndet  sich  eine  englische  Ueberi^et^bng  des  im  vorigen 
Bande  dieser  Annalen,  S. '473,  mitgetbeilten  Aufsätze^ 
der  HH.  Nobili  und  Antinori,  begleitet  von  eioiged 
Anmerkungen  des  Hrn.  Faraday,  die  unter  Anderen 
auch  eine  von  ihm  in  Folge  des  beregten  Aufsatzes  ge- 
fundene Vorrichtung  zur  Hervorbringung  des  elektrischen 
Funkens  enthalt,  welche  der  vorstehenden  des  Herr4 
Strehlke  ganz  ähnlich  ist.  Sie  weicht  nämlich  nur  darid 
i^on  ihr  ab,  dafs  Hr.  Faraday  an  das  Ende  des  einen 
Drahtes  B  eine  kleine  Kupferplatle  löthet,  und  das  Draht- 
ende CD  so  biegt,  dafs  es  bei  D  senkrecht  gegen  die 
Platte  ist,  und  diese  mit  seineoä  abgerundeten  Ende  be|> 
rührt  Um  die  BerQbruug  noch  inniger  zu  machen,  wira 
die  Platte  sowohl,  al»  das  sie  berührende  Drahtende  durc& 
einen  Tropfen  Quecksilber  amalgamirt,  wonach,  wie  Hr^ 
Faraday  hinzufügt,  bei  hundertmaligeih  Ansetzen  des 
Ankers  der  Funke  höchstens  ein  Mal  versagte.  —  Diese 
einfache  Vorrichtung  ist  also  gleichzeitig  von  HerrÄ 
Strehlke  und  Hrn.  Faraday  gefunden  worden. 

P.       ' 
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VI.    Briefliche  MittheUungen; 
von  J".  IPV.  Döbereiner. 


I*'  .Ltfidbig  hat  meineo  Sauerstoffe  Aether  analysirt»  vbo^ 
sich  von  der  EigeiitbülAlichkeit  desselben  voULomiDea 
miMiMugt    Er  findet  iho  eusamincDgesetzt  aua: 

69,775  Carbon 

ll,43i  Hydrogen 

28,790  Oxygen. 
Ist  es  erhabt,  diese  Zahlen  in 

60  för  Carbon 

12  I^^drogen  und 

28  Oxyden 
zu  verwandeln,  und  anzunehmen ,  dafs  das  Carbon  nil 
Hydrogen  zu  Doppelt- Kohlen vcasserstorf  (CH'),  dem 
allgemeinen  Radical  der  Aetherarleo,  verbunden  aey,  so 
kann  der  Sauerstoff- Aelher,  wenn  man  das  Atomeoge- 
wicht  des  Carbons  =:12^  das  des  Hydrogens  =1,  und 
des  Sauerstoffs  =8  setzt,  durch  die  Formel:  10 CH* 
^480+30  dargestellt  werden.  Waren  in  demselben 
^  statt  4  Atome  Wasser  enthalten,  so  könnte  man  ihn 
|ils  oxydirleu  Schwefel -Aelher  betrachten.  Ich  glaube 
aber  mit  Berzeli,us,.  dafs  eine  Verbindung  von  CH^ 
+  0  existire,  und  dafs  diese  den  i^ormalen  Sauerstoff- 
Aelher  darstelle.  In  diesem  Falle  würde  der  von  Lie« 
big  analysirle  Aether  als  eine  Mischung  oder  Verbin- 
idung von  3  Atomen  des  theoretisch  -  normalen  Sauerstod- 
Aethcrs  und  2  At.  Alkohols  =2(2Cft'  +  2»0)  za 
betrachten  seyn.  Denn  3(2CH^+Ö)+2(2CH'+2HO) 
^10CH'  +  4HO+3O.  Diese  Ansicht  wird  zwar  durch 
das  Experiment»  d«  h.  durch  wiederholte  und  fortgesetzte 
Behandlung  des  Sauerstoff- Aethers  mit  Chlorcalcium,  nicht 
bestätigt,  aber  dieser  Aelher  bildet  mit  Wasser»    wenn 
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nmn  Um  ndf  dt mMtben  ndirere  Tage*  lang  in  eioe»we(- 
{Ml  GlaM  in  BeHlUrnng  larst,  «In  in  Wasseb*  leichf  an^ 
loslicher  Hydvat,  welches  von  koblenMureia  Kali  sowohl 
wie  Ton  Cblorcalcinoi  leicht  wfeder  sersetxt  wird,  und 
diese  Erscheinong  macht  es  mir  wahrscheinlich^  dafs  im 
Sauerstoff- Aether  Alkohol  enthalten  scy. 

.Liebig  sprach  in  einem  Sehveiben  an  mich,  worit 
er  mir  die  Resultate  der  Analyse  deStSaoerstoff- Aethers 
nrittheilt,  den  Wunsch  aus,  dafs  ich  diesem  Prodacfe  ei« 
oen  anderen  Namen  geben  möchte,  weil  es  weniger  Sauer« 
itoff  als  der  Weingeist  enthalte.  Diefs  ist  aber  era« 
biofse  Illusion;  denn  alles  Pins  Ton  Sauerstoff  im  Wein- 
geiste ist  als  =:0  zu  betrachten,  wenn  man  annimmt» 
dafs  letzterer  aus  CH^+HO  zösammengcselzt,  und  da« 
her  aller  Sauerstoff  desselben  mit  Wasserstoff  zu  Was« 
ser  verbunden  sey,  wogegen  im  Sauerstoff  Aether,  nach 
obiger  Formel,  3  At.  Oberschiissigen,  d.  h.  nicht  an  Was« 
serstdff  gebandenen,  Sauerstoffs  vorhanden  sind.  Diefs, 
ood  der  Unterschied,  dafs  der  Sauerstoff- Aether  blofs 
durch  die  Reaction  des  Sauerstoffs  auf  den  Alkohol  ge- 
bildet wird,  und  dafs  man  den  einfache^  Aether,  wel« 
eher  bei  Bebandkmg  des  Alkohols  mit 'Schwefelsäure  her« 
vorlebt«  noch  immer  Schwefel -Aether  nennt,  obgleich 
derselbe  keine  Spur  von  Schwefel  oder  Schwefelsäure 
tDtbSlt,  bestimmt  mich,  diesen  Namen  beizubehalten^  und 
eine  Veränderung  desselben  nur  dann  zu  erlauben^  wenn 
dieie  auch  vod  anderen  Chemikern,  und  besonders  vo»{ 
den,  den  \m  als  unseren  Aristarchen  der  chemiscben  Wiä^ 
senschaft  verehren,  gewOnacht  wird.  i 

Diese  Sache  kann  auf  dem  nächsten  Congtesso  der> 
Chemiker  zu  Wien  nebenher  besproclien  werden.  \ 

II.  Ich  finde,  dafs  eine  Mischung  von  Chlor-  ottdi 
Wassemtoffgas  sich  schon  am.  gewöhnlichen  ( lebhaften )v 
Tagesbcble  entzündet,  wenn  in  deraelbeft  das  Chlor  vor^^ 
ipoüei^  d.  h^'weon  beide  Gase  etwa  in  dem  Verhältnisse 
▼an  3:  2  mit  einander  gemischt  sind;  IHübI  man  gldcbe 
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.Vblonitheile  d^radbeii  toffinivieotfef^ti,  bq  eoMiidet  mA 
das  Gemisch  Dar  im  Sonnenlichte.  Eotepricht  {ener  Er- 
folg und  d^s*  im  Liebte  eintretende  Zerfallea  de6  im  Wat- 
tier auligiBlöstenoialiaui^D  Eisenoxyda  in  Koblensfiure  nod 
O^alsepres  Eisenoxjdul  den  von  Mei*loni  in  diesen  Ad- 
nalen,  Bd.  XXIV  S.  640,  mitgetbeilten  BeobacbtuDgen 
pber  die  Durchdringb^rkeit  verschiedener  FlQseiglcileo 
far  die  Warme?    , 

III.  Sn  Excellenz  (der  Russische  KaiserL  Minister) 
Hr.  Graf  von  Canerio  hat  mich  mit  UralscheiD  Platis- 
erze,  reinem  Irid  und  Irid-Osmium  eto.  so  reich  beicfaeokt, 
daCs  ich  d'en  vor  vier  Jahren  erlittenen  Verlust  von  drei 
Pfund  Platin  .verscbmeraen  kann. 


yiL  Extrait  du  Programme  de  la  Soci^iS  Hol- 
landcdst  dcß  Sciences  a  Harlem.,  pour  ran- 
rufe  1832. 


JLia  Sod^e  a  teno  sa  79»*  Stance  annoelle  le  19  VA 
EUe^a  juge  digne  de  ia  medaiile  d*or  1)  un  Memoire  «n 
Allemand  sur  la  preparation  ia  plus  sure  et  la  plat  h- 
die  de  TEm^tine  tin^ede  I'ip^cacuanha  et  d^autres  phn- 
td»  qui  oontiennent  ce  principe,  et  sur  la  maniere  la  phi 
sisre  de  a'ea-  iservtr  par  le  Di\  J»  H*  F«  Wig»nd,  a 
Frejsa  en  Kur^Hessen.  2)  tJn  Memoire  en  AUemsfld 
sur  les  caracteres,  auk  quels  oirreconttattra  les  dneott, 
qui-  s'endoacissent  >soos  Teau,  sur  leurs  principes  coofiti- 
tuans  et'  sur  la  conrbinaisbn  chimiqne)  qui  s'opere  psB- 
dant  leur  flolidifjcation ,  par  le  Dr.  J.  N.  Fochs,  Pro- 
fcBS^Ur  en  Mineralogie  ä  Manchen.  3)  On  MeiBoire 
sur  rjode  et^s'oA'applioation  iBomme*  remede  esterne  it 
interne  dans  plusleuri  maladies,'  par  S:  X  Galama, 
Docteur  en  Mededne  et  en  lart  daccmuhenmd,  aSn$A 
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m  FHte.*    On  foi  a  a^ge  de  plbe  'voe  grattficafioii  i% 
ISO  florins  d'HölIadde,     .  ''      . 

La  Socieie  «  juge  a  propos  de.tepAer  laS'Six  que- 
fltioos  sQicaDtn  pour  7  repoDdre 

Avaot  la  premier  JanTier  1834« 

I/'  »Les  connaissances  G^ologiqtieay  que  Ton  a  da 
»ce  pays,' ddonent*elle8  lieu  ä  aupposer,  que  t'on  pourra 
»ODvrir  avec  succes,  en.pergant,  d^s  puiU  Ar^f^si^us  dans 
•008  Provinces  sepfcotripnales.  —  Jusqu'ä  quel  point 
»peat- on  considerer  comtne  ))iep  foodee  la  theorie  da 
»m  puits,  telle  qu'elle  a  ete  proposee  par  Mr.  Gar- 
■nier  et  Hericart  de  Thury?  Que  peut-on  attendre 
»daoft  Dotre  pays  de  la  ,  bonne '  reussite  de  ces  sources, 
»soit  employees  '  comme  force  motrice,  soit  utilis^es  ä 
«foUrnir  de  I'eaa  fraicbe  aux  |;raQde8  villes,  ou  bien  ä 
»fertiliser  les  terrains  incultes  et.Ies  bruyeres  arides?« 

La  Socicl^  d^*sire,  que  Ton  a'atUcke  principalement  a  d«ternii« 
Bcr  le  degr6  de  probability  da  aiicc^t  dea  puita  Art^siena  dana  \tM 
Pajt-Baj,  et  ne  dVmande*pa4  "ttii«  copie'decea  qui  ae  Uoove  sor 
a  njet  dan»  lea    oavmgei  do  Mr.*Gariii^r>  et  A«  U(Sric«r«  de 

TUrj.     ,',.>:..••' 

IL  »l^u'e^t  ce  que,  r^xperience  a  prouve  ^squ-id 
«tooceroapf  riailue»cje  !des  diffe'rens  cliiiiats  et  des'  difT^-» 
"reales  wasior^s  dervivro^pour  taira  naltre,  etpour^ag- 
*^ver,  diiniiwierf.öu.preveuir  ila  ^oute  (podagra)i  Jus* 
*qu'ä  quel  poiut<a-t-Q0  jeussi  k  mieux  connoüre  la  ^aua 
»oatorede  cetta  maUdie?  £t  quelle  utilite  peut^od  en 
»tirer  pour  Ta  pratique  ^}iff  la  ns^decme,  afin  de  prerenir 
"fes*  attaques  ' Qe  la  goullei  de  les  diminuer,  ou,  quand 
"elles  out  lieUy  ä  les  rendre  plus  tolerables  et  ä  les  trai- 
nier le  mieux? «      '  •    ^     j 

On  desire  qae  dans  la  r^ponae  ä  cetle  question  ae  trouve  seo- 
lement  rassembU  ce  qai  est  bien  demontr^,  et  que  lea  Merits,  dont 
^  i  tire  les  observations ,  soient  exactement  cit^s. 

III.  »Jusqu'ä  quel  point  est- on  avanc^,  par  les 
^dernieres  recherches  des  Physiologues,  dans  la  connais- 
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•tanoe  de  la  natoie  lUt  safeig  htakitiiif  'TiA«t-il  qnAijm 
»raboD  de  lui  attribuer  one  vie  pairtictiliire?  Qa'est  ce 
^ipi'on  ea<  a  demeulre  ä  revideiice  par  des  experiences 
»exactcs?  Qu'est  ce  qu'-on  pent  eacore.  reganbr  ceouoe 
»douteux  ä  cet  egard?  Et  qaelles  cposequences  ulilei 
>>peut-OD  idedutre  duT^sbltat  posilff  de  ^es  rechercbes?« 

,       VQy«4  G.JI.  Sell» Its,  aber  äUm  Lshrmpr^c^Jm  Bf^U.^ 

Berlin ,  1 824t  «^  A.,F.  C..J.  M«ijer»  SmppifinenH ^  zur  Biologe 
dc4  Blutes  und  der  Pflanzensä/te, 

IV.  »Quel  edt  Tetät  actuel  deä  connaissances  cod- 
»cemant  la  propagation  des  poissons  ide^differens  ordresf 
»Peul-on  deduire  'de'  cc  qu'on  en  connait  des  lemons  ofi- 
»Ic8  pour  la  peche?  «     ' 

V.  >'  Les  i^e'getaux  posse'dent  -  ils  uue "  chaleur  pro- 
»pre,  differcnte  de  celle  du .' milieu  dans  leiquel  ils  se 
»trouvent  places?  Est- eile  differente  daus  leff  dilTereo- 
»les  parties  du  vegetal?  Quelle  en  est  la  cause?  Qu'est 
»ce  qui  produit  la  cbnicur,  que  Tön  a  observee  au  mo- 
»nient  de  Tepanouisse^ent  de  quelques  fleurs,  lelles  qae 
»de  tArum?  Üoit*on  coosiderer  celte  cbaleur  proprei 
»40it  seule  soit  en  pariie,  cottiaie  la  cause,  par  la  quelle 
»beaucoup  de  pjaotes  resistent  ä  un  froid  assez  rigoa- 
>treux  aans  en  ätre  endommagdesy-^ndis  qne  d'autrt^  ve- 
»geient  et  persistetit ^dans  une  bbatenr -^ieb,' ou  prei 
»des  sources  chaudea;«  et  y  (^nservenC'^eltes  wie  tempe- 
»rature  moins  ^levee?  Pent^on  faire  Tapplicattra/de  oei 
MXOinaissances  ä  la  culture  des^  v^etanx^?  it>      *  > . 

}  Voye»,v9n  II»lde«^  ü^n  die  Trnpetaiunider  KtgetaktSm» 
Tübingen  1^6;  et  Bory  '4e.^t.;  %^po^Dt,  ,4W  4U  fAaieur  4$i 
Fegetaux.  Journ.  de  Phyg.  T.  LEX  p,  ^8^.  ti.  K.  Qap.p«it, 
aber  die  ff^ürmeenimcklung  in  den  Pflanzen,     Breslau  1820. 

(FortiettuDg  folgt) 
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DER  PHYSIK  UND  CHEMIE.; 
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JAHRGANG  18S2,  SECHSTES  STÜCK. 


1  lieber  die  magnetische  Neigung  in  St.  Pe- 
tersburg, und  ihre  täglichen  urul  monatii- 
chen  Veränderungen; 

pon  j4.  r.  Kupffer^ 

(ForUetumf   der  Abhandlang    im   12.   Heft  dcj   Torifen  Jahrgaofa 
dieser  AnnaleJi.y 


Tfiglicbe  VariatiOüdn  der  Neigung. 

^blttbe  schon  vorfiin  eine  oberflflehtiche  Idee  von  der 
CoDsCniction  der  Bussole  gegeben/ n^eiche  mir  dazu  gedient 
kat,  die  täglichen  Veränderungen  der  lleigung  zu  beob- 

aAlea»). 

Die  Nadel  dieser  Bussole  hat  elden  halben  Meter 
Unge,  und  die  Form  einer  gewöhnlichen  Neigungsnadel  i 
^e  trägt  an  beiden  Enden  Iileine  Ringe  von  Messing,  in 
deoeo  ein  Faden  ausgespannt  ist,  nach  der  Richtung  der 
LSoge  der  Nai^el.  Die  Axe  der  Nadel  besteht  au»  ei- 
Aem  hohlen  Halbeylinder;  im  Innern  dieses  Halbcylin- 
den  ist  ein  dreiseitiges  Prisma  befestigt,  dessen  schSrfste 
Kante  mit  der  Axe  des  Cylinders  so  genau  als  möglich 

7  yie  AbhaodlaDg,  von  welcher  diese  nur  ein  Auszug  ist,  wird  ron 
einer  Abbildong  der  Bassole  and  aller  ihrer  Stficke  begleiut. 
Ano»l.d.Phy,ik.Bd.l01.St.2.J.1832,St.6.  13 
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colncidirt;  dieses  Priemte  ist  durch  eio  in  eofgegmge- 
setzter  fiicbtuog  aogebracbtes  Gewicht  (eine  runde  Platte 
von  Messing)  so  äquilibrirt,  dafs  der  Schwerpunkt  der 
ganzen  Nadel  sich  ebenfalls  auf  der  Schärfe  des  PrismM 
befindet.  Um  digse  ^ol^cidenz  ^ao  genau  als  mOglich  her- 
stellen zu  können/  h^  das  I^risitia  in  der  Mitte  des  Hohl- 
cylinders ; so  ii)it  %hsaaben*  befestigt»  dafs  es  nach  alien 
Richluhg^n  VeVichoben  werden  kann.'  'Die  beiden  Basen 
des  Hohlcylinders  werden  Ton  zwei  Messingplatten  gebil* 
det4  vdiar^n  jede  lin  ihcor  MMt«  einen  kleinen  Hoblcjliniitf 
trägt;  diese  dienen  dazu,  um  die  Nadel  auf  zwei  gabfi- 
förmigen  Unterlagen  aufheben  und  niederlassen  zu  können. 
^  Di^  Nadet'Hibt/  Termittelst  des  eben  beschriebenen 
Prismas,  auf  ^W6i>  Meinen  gut  polirten  Agalplatten,  die 
an  einer  starken  Säule  Ton  Mes^ng  befestigt  sind.  Diese 
Säule  erhebt  sich  .Über  , einer  dicken  .Platte  von  Me^u(^ 
welche  den  Fufs  des  Instruments  bildet.  Eine  eigene 
Vorrichtung  dient  dazu,  .die  Nadel  aufheben  und  wieder 
niederlassen  zu  können,  damit  sie,  wenn  sie  sieb  durdi 
zufällige  Erschütterungen  des  Instruments  verschoben  ha- 
ben soUt^,.  .wieder,  if^oifr  .nvf^id^pselfoon&uhepankt  zu- 
rückgeführt werden  kann.  Säule  und  Nadel  sind  iu  ei- 
nem., Kastjen  von.  Hpis  eingeschlossen^. der  nur. da  Oeff- 
nungen  hat,  .wo.  man. die  Enden  der  Nadel  beobachtet 
soU;. diese  Oeffiyingep  sind  mit  Spiegelglas  Terscblossefl. 
Auf  derselben  Platte  Ton  Messing,  welche  deo  Fttb 
des  Instrument^  .bildft,  erheben  sich  noch  zwei  SHulen, 
eine;  hohe,  .nnd.  crinet  niedrige,  welche  beide  horizontale 
Mikroskope  tragen,  diiB  auf  die  Enden  der  Nadel  gerich- 
tet sind;  ef^e  )j.inie ,.  .durch  beide  Mikroskope  gezogen, 
macht  also  ungefähr- einen  Winkel  von- 71^  (Werth  dar 
Neigung  tin  ^L  Petersburg)  mit  der  Vettiealen,  und  lie^ 
im  magnetischen  Meridian.  Diese  Mikroskope  haben  die 
Einrichtung  «der  Mikrometer »  welche  man  zuweilen  b^ 
Meridiankreisen  braucht,  um  Secunden  und  selbst  TbeiJe 
von  Secunden  ablesen  zu  können.    Das  Fadenkreuz  die- 
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•er  Uikroskope  ist  bewieglich,:  und  Ififst  sich  ^ermitUkl 
eioer  Mikrometerscbraab«  mit  eiiigetheilleiii  l^ap^A  hiß 
aod  her  schieben;  um  die  ganzen  Umdrebungeo  der 
Scbraobe  bequem  zKhlen  zn  können,  schiebt  sich  mit  dem 
Fadenkreuze  zögleich  einSlift  hin  und  her,  l^Mgst  ein^r 
gezSboten  Platte,  deren  Zähne,  gerade  so  weit  ron  ein-^ 
ander  entfernt  sind,  ala  die  Gange  der  Schraube,,  so  dafs, 
wenn  die  Schi^obe  eine  gante  Umdrehung  gcni^c)\t  bi|^, 
der  Stift  von  einem  Zahn  zum  nächsten  geschob^a  wivdr 
und  so  fort. 

Man  sieht. leicht  ein,  wie  man  mit  einem  sqlchen 
Blikroskop  (oder  vielmehr  mit.  seinem  Fade^kreoz)  die 
Bewegungen  der  JMadel  verfolgen  kana  Um  zu  wissen 
wie  viel  eine  ganze  Umdrehung  der  Mikrpmeterscbr^ube. 
beträgt^  betrtichtet  man  ein  bekanntes.  Maafs  durch  das 
Mikroskop  (z.  B.  ein  MaaCs,  auf  Welchem  Milliipeter  ver- 
zetcfanet  sind),  und  beobachtet,  um  wie  viel  sich  .das 
Fadenkreuz  auf  diesem  Maafse  Coder  vieliOEehr  auf  dem 
im  Mikroskope  sichtbaren  vergcöfserten  Bilde  desselben) 
fortbewegt,  wenn  die  Schraube  eine  ganze  Umdrehung 
nacht  Dieses  Stück,  durch  die  halbe  Länge  der  Nadel 
divtdirt,  giebt  den  Sinus  des  correspondireoden  Wjnkels 
am  Mittelpunkt  der  NadeL  Bei ;  meinem  Instrument .  her. 
trog  eint  ganze  Umdrehung  der  Schraube  5',7;,da  der 
Rand  der  Schraube  noch  in  hundert  Theile  getheilt,  war, 
so  gab  also  yedev  Theil  der  Mikrometerschraube  0',057 
an,  oder  ungefähr  S^S. 

Das  leben  beschriebene  Instrument  ist  von  Gambejr 
in  Paris  ausgeführt  worden*).  loh  stellte  sie  so  genau 
als  möglieb  in  dem  magnetischen  Meridian,  auf  eine  in 
meinem  Kabinett  aofgemauerte  S^ule,  die  auf  eineni  Ge*- 
^Olbe  ruht  Da  es  nur  meine  Absicht  war,  die.  Verän* 
derungen  der  Neigung  zu  beobachten,  so  braiichle  ich 
den  geringen  Etnflurs  des  eilsemen  Daches  meiner  Woh^ 
nuDg,  und  anderer  in  jedem  Gebäude  befindlichen  j^sen«' 

*)  For  den  Preis  tod  1000  Frankeii. 
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stocke,  nicht  !Ku  scbetieD,  da  dieMr  Einflub  constant  ist.  Id 
fiberz^ugte  mich  Übrigens  erst  vorläufig  durch  CoiDparatioi 
liiit  eiber  gev^öhnlicben  Gamb'Cj 'sehen  Neigungsbasssli 
auf  der  eben  genannten  S&ule  und  Hineineni  magnetisdiei 
Observatorio  angestellte  Beobachtungen,  dafs  die  Aende^ 
rung,' die  dit  Neigung v durch  den  Einflufs  des  eiseroei 
Daches  u.  8.  w.  erleidet,  nur  wenige  Mimitefi  beträgt,  m 
dafs  al^  selbst  kleine  durch  Temperatttr-Verschiedeolief- 
ten-  oder,  andere  Umstände  hervorgerufene  Aendemofes 
in  der  Vertheilung  der  magnetischen  Kräfte  im  bach^ 
der  Coustanz  seines  Einflusses  auf  die  Neigung  der  Na- 
AA  nfcht  Abbrucb  tfaon  können. 

Dennoch  zeigte  es  sich  in  der  Fofgev  dafs  der  Gang 
der  Variationsnadel,  in  Betreff  Aw  Jährlichen  ktvAtrs^ 
der  Netgang,  nicht  ganz  den  wahren  Aenderungen  ikr 
Neigung  entsprach.  Wir  haben  schon  im  ersten  Tiwl 
dieser  Abhandlung  im  Vorbeigeben  gesehen,  dafs  wen« 
man  Beobachtungen,  gleichzeitig  mit  der  absolutea  Nei- 
gungsbossole and  mit  der  Bussole  für  die  Aenderuogfli 
der  Neigung  angestellt,  mit  einander  vergleicht,  sie  attff* 
dings  einige  Monale  hindurch  vollkommen  mit  einander 
übereinstimmen;  wenn  man  aber  diese  VergleichungeioeB 
gar  zu  langen  Zeitraum  hindurch  verfolgt,  so  wird  dieUebcr- 
einstimmung  am  Ende  sehr  unvollkommen.  Ja  zwisckca 
Juni  und  August,  wo  die  Neigung  in  der  That  abgeaos- 
men  hatte  (wie  sich  aus  den  direcien  Beobatcfatungeu  ifl 
magnetischen  Observatorio  ergab),  zeigte  die  VariatioB»- 
nadel  im  Gegentbeil  eine  Zunahme  derselben.  Es  iit  in- 
dessen leicht  zu  beweisen,  dafs  alle  Ursachea,  die  iof^ 
Discordanz  haben  herverbringen  können,  auf  die  GrOfo 
der  täglichen  Aenderungeo  der  Neigung  keinen  Einflub 
haben,  weil  mau  voraussetzen  kann,  dafs  diese  Ursadieo 
wenigstens  einen  Tag  hindurch  auf  eine  constaate  Weisf 
gewirkt  haben.    Diese  Ursachen  sind  nämlich: 

1)  Eine  allmälige  Verrückung  der  Mikroskope;  i^ 
die  eine  Säule,  welche  das  obere  Mikroskop  trägt,  b^ 
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deutend  h/Olhet  QDd  denmacb  schwerer  ist,  als  die  «ndere, 
10  wlire  68  mOglicb,  dah  das  Instrumeat  Dacb  nod  oacb 
sich  auf  die  Seite  der  gröfsereo  Saale  geneigt  babe.  Aucb 
kOoDle  wohl  die  gemauerte  Säuley  auf  welober  das  Instni- 
meot  siebt»  sieb  geneigt  baben.  Das  ist  um  so  glaubli- 
cher, als  gerade  im  Somoier,  wo  die  beobacblete  Ano- 
malie im  monatlicben  Gange  der  Nadel  am  gröfsten  war, 
das  Haus,  das  icb  bewohne,  unaufhörlich  durch  vorüber- 
fabrende  Equipagen  erschüttert  wird,  denn  es  liegt  in  der 
Mähe  der  Börse  und  des  Hafens. 

2)  Eine  allmSlige  Verschiebung  des  Prismas,  yer* 
miUelst  dessen  die  Nadel  auf  den  Agatplaüen  ruht.  Diese 
Venchiebung  erklärt  sich  ebenfalls  leicht  aus  der  fort- 
währenden ErschöKerung,  welcher  das  Instrument  wäh- 
rend der  Sommermonate  ausgesetzt  ist.  Der  Schwerpunkt 
der  Nadel  ist  vielleicht  ein  wenig  herabgesunken,  dadurch 
wird  die  Neigung  gröfser;  e«  wurde  in  der  That  eine 
aoomale  Zunahme  der  Neigung  beobachtet. 

3)  Eine  Aenderung  in  der  magnetischen  Abweichung. 
Da  die  Neigungsnadel,  wenn  man  sie  einmal  in  den  mag- 
netischen Meridian  gestellt  hat,  immer  in  derselben  Ebene 
bleibt,  so  kommt  sie  bei  |eder  Aenderung  der  Abwei- 
chung ans  dem  magnetischen  Meridian;  die  Neigung  wird 
also  etwas  gröfser. 

Die  Wahl  zwischen  den  beiden  ersten  Suppositionen 
ist  fbr  jetzt  unmöglich,  weil  der  KGnstler  dem  Beobachter 
gar  keine  Mittel  gelassen  hat,  das  Instrument  in  dieser 
Hinsicht  zu  verificiren.  Doch  ist  es  leicht  zu  beweisen, 
dafs  ^ie  genannten  Ursachen,  so  lange  sie  in  gewissen 
Grenzen  bleiben,  keinen  wahrnehmbaren  Einflnfs  auf  die 
Grobe  der  täglichen  Aenderungen  der  Neigung  ausüben 
können;  und  da  dieses  Instrument  nur  dazu  bestimmt  war, 
die  täglichen  Aenderungen  der  Neigung  zu  beobachten, 
so  kann  man  sich  in  so  weit  auf  die  nachstehenden  Be- 
snltate  vollkommen  verlassen. 

Was   die   erste   Supposition  betrifft,    so   ist  klar, 
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dafs  tie  keine  Aenderdtig  in  dem  Werihe  der  Ägiicka 
Variation  der  Neigung  hervorbringen  kann,  Toraosgeselil, 
dafs  man  die  Lage  des  Instruments  als  fQr  einen  Tag 
constant  annehme^  kann. 

Wa3  die  Verrtickung  des  Ruhepnnkt^s  der  Nadd 
betKfft,  so  haben  wir  Xkach  dem  Vorhergehenden: 

fang  6z= — - — ^, 

^  r  cos  a+t  cosy 

wo  6  den  Winkel  bedeutet,  den  die  Nadel  mit  äem  Ho- 
rizont macht,  r  das  absolute  Moment  der  magnetisches 
Krüfte  der  Nadel,  /  die  Entfernung  des  Schwerpunlla 
der  Nadel  von  ihrem  Drehungsmittelpunkt,  mit  ibrm 
Gewicht  muUiplicirt,  y  den  Winkel,  den  eine  dank 
Schwerpunkt  und  Drehungsmittelpunkt  der  Nadel  gebende 
Linie  mit  dem  Querdurchmesser  derselben  machti  ood 
endlich  a  die  wahre  Neigung  des  Orts. 

Differenziirt  man  diese  Gleichung  in  Bezug  auf  9 
und  a,  so  erhält  man: 

de_lr^+ricos(a'hy)']cos*  6 
cla  (rcosa+tcosyy 

Nun  ist  aber: 

cos^  g—  ^  —       (rcosa+icosyy 

l+tang^e      r^+r+2rUos(a+y)' 
also: 

d9 r^+ricos(y+a) 

da  '^r^  +r  +2rtcos(y+ay 
Da  der  Werth  von  /  immer  sehr  klein  ist,  wenn  die  Na- 
del mit  Sorgfalt  äquilibrirt  worden  ist,  so  kann  man  das 
Quadrat  von  /  vernachlässigen,  and  erhält  so: 

de_  r^+rtcos(y+a)  __  ^+J^o^(r+^) 

3^     r^  +  2rtcos(y+a)~^      ^i        ,  '  ^^^ 

^^         ^      1+2  ^cos(y+a) 

Man  sieht  ans  dieser  Gleichung,  dafs  das  VerfasH- 
oifs,  welches  zwischen  den  Aenderungen  von  a  nod  6 
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abhängt,  nnd  wetin, dieser  Werth  sehr  klein  ist|  so  nvird 

imiDer  -r-  sehr  nabe-der^  Einheit  gleieb  aeyn,  oder  eine 

gewisse  (kleine)  Aenäerung  in  der  wahren  Neigung  wird 
eine  eben  so  grofse  Aendemng  in  der  beobachteten  Ne»- 
guDg  nach  sich  ziehen.  '. 

Obgleich  wir  den  \Verth  von    -roj(/+a)  nicht 

kennen,  so  kann*  man  doch  nShensags weise  seine  Greo- 
len  bestimmen.  Da  y  alle  möglichen  Werthe  haben 
kann,  so  wollen  wir  diesem  Winkel  einen  solchen  Werth 

zuschreiben,  dab  der  Werth  von  —  ^05 (p^ 4- a)  ein  Maxi- 

■MMD  wird;  das  ist  die  üQr  die  Gleichheit,  der  wahren  und 

beobachteteo  Aedderungen  ungünstigste  Annahme«     Der 

t 
Werth  von  —  cos  {y+a)    erreicht    aber  ein  Maximum, 

wenn  tf+^ccO  oder  ;^c=— o.  Sobiltitoirt  iian  diesen 
Werth  Ton  /  in  die  Formeln: 

iang  ©= 1. 

°  r  cos  a-^t  easy 

^  rcosa — tcosy 

io  erh&It  man: 

tan^  Q^ztang  a    ' 

(*)..•..  img  &=zianga j (b) 

1— - 

r 

Nun  kann  aber,  wenn  die  Nadel  gut  8({oilibrirt  ist, 
der  Fehler  der  beobachteten  Neigung  eine  gewisse  Grenze 
Didit  übersteigen,  t.  B.  2®.  Der  kleinste  Werth,  den 
9  annehmen  kann,  wird  ako  69^  der  grOfste  73^  seyn. 
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weno  man  die  Neiping  Ton  St.  Pdenbarg  tAhatmf^ 
weise  za  71^  ansetzt  Setzt  man  den  ersten  dieaer  Wcr- 
tbe  in  die  Gleichung  (b)^  to  erhält  man: 


demnach: 


i=— 0,054. 


Das  ist  der  gröfste  Werth  den  /  erbalten  kann.  Die- 
ser rWertb  in  die  Gleichung  (a)  gesetzt,  indem  man  »• 
gleich  ;"==—-»  macht,  giebt: 

Man  siebt  hieraus,  dafs  die  mit  der  oben  beschrie- 
benen Bussole  beobachteten  Aenderungen  der  Neig;uiig 
höchstens  um  sechs  Hunderttheile  gröfser  oder  kleiner 
sejn  können,  als  die  wahren  Aenderungen  der  Neigung; 
und  da  diese  nie  (iooerbalb  eines  Tages)  gröfser  wer- 
den •  als  1& ,  so  kann  man  sidh  nie  um  mehr  als  etwa 
eioe  halbe  Minute  irren,  wenn  man  die  beobachteten 
Aenderungen  für  die  wahren  nimmt;  in  den  meisten  FSt 
len  mufs  dieser  Irrthum  aber  viel  weniger  betragen. 

Der  Einflufs  einer  Aenderung  in  der  magnetischen 
Abweichung  auf  dia  Variationen  der  Neigung  ist  nodi 
viel  unbedeutender.  Mach  dem  Vdrhergehenden  bt  be- 
kannt, da(s 

cot  a'=:cot  a  COS  a>. 

Hier  ist  c^  die  Neigung,  welche  die  Nadel  im  Azi- 
muth w  (die  Azimuthe  vom  magnetischen  Meridian  an 
gerechnet)  hat.  Man  sieht  aus  dieser  Gleichung,  dafs 
die  Neigung  sich  sehr  wenig  Sndert,  wenn  o)  grö£ser  oder 
kleiner  wird;  in  St  Petersburg  z.  B.  wOrde  die  Neigung 
einer  Nadel,  deren  Verlicalebene  sich  um  einen  Grad 
vom  magnetischen  Meridian  entfernte,  nur  um  0^,2  grö- 
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fter  wercleD.  Die  Amdemngtn  jler  Neigung  werden  noch 
weniger  durcb  eine  Aenderuog  im  magDeCischen  Azimuth 
der  Nadel  affidrt;  wenn  die  vorhergehende  Gleichung 
dÜIerenziirty  so  findet  man: 

-7-SS-T-T cos  W. 

da      sm^a 
b  diesem  Ansdrock  wird  der  Werth  von 


sehr  wenig  von  der  Einheit  entfernt  seyn. 

Die  erste  Reihe  meiner  Beobachtungen  wurde  nur 
in  der  Absicht  unternommen,  den  allgemeinen  Gang  der 
Madel  zu  finden.  Die  nachstehende  Tabelle  enthalt  ihre 
Be8Qltate.  Es  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dafs  die 
Nadel  vor  jeder  Beobachtung  vorsichtig  aufgehoben  lind 
wieder  niedergelassen  wurde,  damit  sie  immer  auf  der- 
leihen  Stelle  ruhte. 

Die  Maxima  und  Minima  sind  mit  einem  Sternchen 
bezeichnet  Die  Stunden  wurden  nach  Art  der  Astrono« 
Den  gezählt;  d.  h.  0^  bedeutet  Mittag. 


St  Pctersb 
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HittlereZcit 

Saaende     Nordeode 

Grtfit«  AenderaBf 

der  Nadel.  d«r  Nadel 

HHteL 

in  eine«  Ta(e. 

Tag,  Monat, 

Theile  der  Eiothei- 

mTkeilend. 

i« 

«•»nd..  Min. 

Innf. 

Eintheilanf, 

Mtnnt. 

18.  Aot 

WOO» 

6,62 

1,86 

4,240  • 

2100 

6,71 

2,29 

4,500 

22  00 

6,68 

1,64 

4,160 

23  00 

6,68 

1,55 

4,115 

1».  Aa«. 

. 

030 

6,38 

1,77 

4,075 

200 

6,28 

1.07 

3,675 

300 

6,19 

0,97 

3,580 

400 

6,19 

0,97 

3,580 

500 

6,12 

0,87 

3,495 

' 

600 

6,03 

0,87 

3,450 
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Mrtrlcrfe  T^U 

SSdrnde 

NoWlead« 

GKir«te  Aendcini 

juKdcrc  ajci«« 

der  Nadel, 

der  Nadel. 

1 

JlitteL   i 

in.  einem  Tafc 

Ta(,  MoDM, 

Theile  der  Einthei- 

in  Tbeilen  i. 

■a 

Stodd.,  Min. 

lu, 

ti. 

Eintheilnne. 

Miniit 

19.  Aug. 

■  «  «          » 

ll'Wf 

6,97   . 

.  0,78 

3.375  • 

1,125 

6,4 

20  00 

6,73 

1,49 

4,110  • 

23  00 

6,96 

'  1,36: 

3.960     i 

20.  Aug. 

0  00 

6,56 

1,36 

3,960 

2  00 

6,03 

0,84 

3,435 

3  15 

6,20 

0,97 

3.585 

4  15 

6,59 

1,38 

3,985 

5  15 

6,35 

1,11 

3,-730 

6  45 

6,19 

04)5 

3,570 

7  30 

6,16 

.0,93 

3,545 

• 

,     9  00 

6,08 

,  0,86 

3.470  • : 

0,905 

5^ 

20  30 

7,09 

1,93 

4,510 

21  45 

7,43 

2,34 

4,885 

22  00 

7.53 

2,47 

5,000  •• 

23  00 

7.37 

2,20 

4.785 

21.  Aug. 

. 

0  00 

6.97 

1,75 

4.360 

2  30 

6,30 

1,40 

3,850 

4  00 

6,51 

1,29 

3,900     . 

5  00 

6,08 

0,95 

3,515 

7  30 

6,19 

1,02 

3,615 

9  15 

5,94 

0.73 

3,335  • 

1,665 

9,5 

10  45 

6,41 

1,28 

3,845 

20  30 

6,80 

.  1.54 

4,170 

22  30 

6,90 

1,67 

4,285 

22.  Aug. 

,' 

5  00 

6,5(1 

;  1.36 

3,970 

8  30 

6,29 

;  1,19 

3,740 

9  45 

6,05 

0,86 

3,450  • 

0.835 

4.8 

20  00 

6,59 

1,43 

4,010 

21  00 

6,80 

,  1,58 

4,190 

22  30 

6,86 

1,65 

4,255  • 

23.  Aug. 

3  00 

6,40 

1,22 

3,810 

5  00 

6,67 

1.49 

4,080 

6  30 

6,13 

1.00 

3,565  ♦ 

0,690 

3,9 
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S&itttit 
der  N«del. 

Nordaide 
der  Nadel. 

Hinel. 

GrSfite  AcDdernog 
ID  einem  Tage, 

T*f,  Mnnat, 

Tkeil«  de 

r  Einthei- 

» 

ioTbcilend.     ,  in 

Stfmd..  Min 

loHK.                  1 

Einikcilonic.    Winnt. 

23.  Aa^ 

yis" 

6,43 

1,36 

3.895 

T 

10  30 

.  6.59 

1.32 

3.955 

11  00 

6,41 

1,30 

3,8^5 

(, 

19  20 

7,01 

1,83 

4,425 

22  00 

7,07 

1,87  . 

4,470  • 

, 

23  15 

6,83 

1,70  . 

4,265 

U.  Anj;. 

7  00 

6,41 

1,27 

3,840  • 

0,630 

3,6 

11  30 

6,64 

1,58 

4,110 

20  00 

6,72 

1,56 

4,240  • 

25.  Ang. 

900 

6,47 

1,36 

3,910  • 

0,330 

14» 

20  00 

6,76 

1,57 

4,165 

Man  siebt  schon  aüa  diesen  Beobacbtongen,  dafs  die 
Neigung  des  Morgens  gröfser  ist  als  des  Abends.  '  Um 
die  Zeiten  der  »Maxima  und  Minima  genauer  .zu  finden, 
forderte  ich  Herrn  Lenz  auf,  den  Gang  der  Nadel  ganze 
▼ieroDdzvranzig  Stunden  hindurch  abwechselnd  mit  mir 
za  beobachten.  Diese  Beobachtungen  bilden  eine  neue 
Reibe;  denn  die  Mikroskope  wurden  bald  nach  den  obi- 
gen Beobachtungen  abgenommen,  um  den  Werlh  der 
Mikrometertheile  zu  bestimmen,  und  konnten  picht  wie- 
der genau  an  dieselbe  Stelle  gebracht  werden. 

Ich  gebe  hier  nur  die  Mittel  aus  den  Beobachtung 
gen  beider  Enden  der  Nadel;  in  der  Originalabbandking, 
von  welcher  diese  nur  ein  Auszug  ist,  finden  sich  die 
Beobachtungen  ToUstöndig  aufgezeichnet 
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St  Petersburg  1830. 


Mittlere 
'    Zeit. 

Tag,  Monat, 
St.,  Min. 


GrSff- 

GrOM     . 

le  Aen- 

Mittler« 

teAcn 

i  i 

Neijung. 

de rung 
in 

•i 

-A 

Zait. 

NeigaDg. 

dcranfl  i 
in  ein.    2 

eioem 
Tage. 

P 

m 

TafiMopat. 
St.,  Min. 

,T»«« 
inMlo 

3 

0 

31.  Aof;. 

5,890 

IT  Off* 

5,935 

• 

5,620 

18  00 

5,965 

5,755 

19  00 

6,030 

4,585  * 

N 

c 

20  00 

6,160 

i 

5,900 

t 

J 

21  00 

6,075 

5,925 

21  15 

6,260 

5,925 

21  30 

6,325 

5,925 

21  45 

6,230 

5,925 

22  00 

6,355  • 

6,070 

23  00 

6,265 

5,970 

I.  Sept. 

6,065 

0  00 

6,215 

6,250 

u 

.^ 

1  00 

6,015 

6,525  * 

2  00 

5,770 

6,300 

s 

3  00 

5.760 

6,150 

4  00 

5,725  * 

3,'6 

6,175 

5  00 

5,790 

6,115 

6  00 

5,865 

5,925 

7  00 

5,875 

5,880 

01 

8  00 

5,870 

5,920 

9  00 

5,890 

•2 

5,865 

10  00 

5,915 

6,025 

20  00 

6,205 

9 

5,990 

21  00 

6.315  • 

5,775 

22  00 

6,120 

5,660 

23  00 

6,060 

5,130  * 

8',0 

£u 

2.  Sept. 

5,850 

^ 

3  00 

4  00 

5,625 
5,840 

5,975 

5  00 

5,905 

6,445 

6  00 

5,945 

5,595 

7  00 

5,750 

5,945 

8  00 

5,695  • 

3'5 

5,945 

9  00 

5,730 

30.  Auf^ 
8' 00" 
9  00 

10  00 

11  00 

12  00 

13  00 

14  00 

15  00 

16  00 

17  00 

18  00 

19  00 

20  00 

21  00 

22  00 

23  00 

0  00 

1  00 

2  00 

3  00 

4  00 
6  00 

6  00 

7  00 

8  00 

9  10 

10  00 

11  00 

31.  Aug. 
12' 00 

13  00 

14  00 

15  00. 

16  00 
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Grsr.- 

GrSfs- 

^ 

Mittlere 

tcA«i- 

s 

Mittlere 

teAea- 

S 

Zeit 

MeifiiDg. 

derang 

Zeit. 

Mei|iing 

dempg 
ia  eiD. 

1 

Tag.Monat, 
St.,  Min. 

•■Dem 

s 

T»».Mon»|, 
St.,  Min. 

T.«e 

ioMin. 

o 

2.Sepi. 

S.Sept. 

lOfOO' 

5,870 

10*00" 

6,005 

20  00 

6,060 

* 

11  00 

5,940 

21  30 

6,190 

20  00 

6.330 

22  00 

6,195* 

22  00 

6,450  • 

< 

3.Sept. 

• 

J 

23  00 

6,375 

000 

5,950 

Gm 

4.  Sept. 

6,055 

1 

i4 

200 

5,880 

1 

^. 

2  00 

6,055 

400 

5,710* 

Üfi 

3  00 

6,245 

6  00     6,090 

5  00 

6,110 

7  00    15,965 

i 

11  00 

5,925  * 

3',0 

8  00     5,905 

21  00 

6,230* 

900    , 

5,950    1 

■ 

Nach  diesen  Tabellea  wurde  das  Maximum  der  Net^ 
SQog  ebeo  so  oft  om  9  Uhr  als  um  10  Uhr  Morgeitfi 
beobachtet;  nach  der  vorbergebeodeo  fiel  das  Maximum 
gewObolicb  auf  10  Uhr.  Das  Minimum  findet  gewöhn- 
lieb  um  dieselbe  Stunde  Abends  stall,  doch  variirt  di^. 
sec  Zeitpunkt  öfter;  den  1.  und  3.  September  %.  j^.  stellte 
lieb  das  Minimum  schon  om  4  Uhr  N^mittags  ein.  Der 
Gang  der  Neigungsnadel  erleidet  eben  solche  Störunge^^ 
wie  der  Gang  der  Abweichungsnadel;  und  da  diese  Un- 
regelmäbigkeiten  sich  hauptsächlich  des  Abends  einstel- 
len und  gewöhnlich  die  Neigung  Tergröfsern,  so  wird 
durch  dieselben  das  Minimum  der  Neigung  dem  Mittage 
nSher  gebracht. 

In  der  folgenden  Reihe  von  Beobachtungen  habe  ich 
nur  die  gröfsten  Veränderungen  der  Neigung  in  einem 
Tage,  und  die  Stunden  des  Maximum  und  Minimum  her- 
gesetzt; diejenigen,  die  die  Beobachtungen  vollsfäudig  ken- 
nen zu  lernen  wünschen,  verweise  ich  abermals  auf  meine 
Originalabhandlung. 
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*■          1 

St.  Peters 

barg  1830. 

t 

GrSr«te 

GrSftlc 

Stande  de« 

./iftdf- 

Stunde  de« 

Ktuit. 

Jigtnm. 

rung  in 
eineiD 

Datain. 

rangier 
Keij. 

Max.      Mid. 
Morn.       Ab. 

T»je  in 
Mio. 

Max. 
MofH. 

Min. 
Ab. 

in  «a. 
Tajc 

7.  Sept 

10 

U 

4,9 

15.  Sept. 

10 

a  - 

10 

10 

4,8 

16.     - 

9t 

9 

i» 

9.    - 

10 

10 

6,0 

17.    - 

8 

8 

3,7 

10.    - 

10 

8 

5,1 

la  . 

9 

8 

5,2 

n.  - 

10 

9 

4,2 

19.    . 

10 

10 

4,1 

1Ö.    . 

10 

11 

2,4 

20.    -  , 

11 

9| 

5.0 

18.    . 

11 

74 

9.7*) 

21.    - 

10 

8k 

44> 

14.    - 

10 

8 

2,2 

22.    - 

9 

Den  22.  Sept.  Macbmiitags  wurde  die  Bassole  in's 
magnetische  Observatorium  getragen,  um  dort  die  beiden 
folgenden  Tage  von  Stunde  zu  Stunde,  Tag  und  Nacht  Ud- 
durch,  mil  der  Abweichungsnadel  -tuf^leich  beobachtet  xa 
werden.  Den  23;  Sept.  war  ein  Nordlicht  in  St.  Petersburg 
sichtbar,  welches  diese  Beobachtungen  nm  so  interessaB- 
t^  macht,  Auch  hier  setze  ich  nur  die  Mittel  her,  und 
gebe  nur  die  Beobachtungen  zwischen  6  und  14  Uhr  void 
2&  September,  und  von  2  bis  15  Uhr  vom  24.  Sep- 
tember. 


*)  Den  13.  Sept.  war  ein  Nordlicht  tichtbar.  Die  Neigvng  nabn 
▼on  7  Uhr  bit  7}  Uhr  Abend«  pldulich  um  6^,6  ab,  und  bis 
7{  Uhr  nm  eben  $6  Tie!  wieder  in. 
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Mittlere  Zeit. 
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Mittlere  Zeit 
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Tag,  Monat, 
StDode,  Min. 
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Dadcl. 

oadel. 

Tag,  Monat, 
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oadel. 

oadel. 

SaSepf. 

24.  Sept.. 

6' 00" 

26,33 

6,605 

•  4'«0^ 

26,17 

6,550 

20 

26.68 

«.645 

ao 

26,20'. 

6^45. 

40 

26,89 

6,255 

.  .       40  • 

.  26,20. 

6.445.1 

600 

26,60 

6,2«K) 

.  500 

26,38 

6.390- 

20 

26,97 

6,000 

20 

26,50 

6,245  . 

40 

27,32 

5,975 

40 

26,76 

6;3^0 

700 

27,11 

5,010 

6  00' 

^,51 

6.345 

20 

2&M 

5,930 

20 

26,4« 

6,360 

40 

26.84 

6.250 

40 

26,49 

6jaM  . 

800 

26,51 

6,405 

.    700 

26.44 

6,2Sft 

20- 

26,62 

6,435 

20 

26,50 

6,280, 
6,215 

40 

26,65 

6,435 

40 

26,60 

900 

26,86 

6,578 

e-oo 

26,^ 

6,215 

20 

26.14 

<,2»5 

äo 

27.15 

6,115 

40 

26.15 

6,185 

40 

27,13 

6.115 

10  00 

26,68 

6,185 

900 

27,25 

6(030  . 

20 

26,41 

6,220 

20 

27,02 

6,145 

40 

26,82 

6,190 

lo 

27,08 

6.2.35 

11  00 

27,04 

6,190 

10  00 

26.93 

6,270 

20 

20,78 

6,420 

20 

26.81 

'6,345  ^ 

40 

26,«& 

6.540 

40 

26.74 

6:320 

12  00 

26.63 

6.41Ö 

1100 

26.41 

6,190 

20 

26,63 

6,415 

20 

26,29 

6.190 

40 

26,74 

6,390 

40 

26,29 

6.145 

13  00 

26,4i 

6.525 

12  00 

26.29 

6.185. 

20 

26.26 

6,590 

20 

26,29 

6,005  ' 

40 

26.32 

6,360 

40 

26,27 

6,21» 

14  00 

2$.20 

6,110 

13  00 

26,45 

6,135 

24.  Sept. 

• 

20 

26,53 

6.135 

2*00" 

26,08 

6,785 

40 

26,64 

6.185  , 

20 

26,00 

6,725 

14  00 

26,79 

6,185 

40 

25,99 

6,735 

20 

26,79 

6,255 

sqo 

26.01 

6,670 

40 

26,73 

6,275 

20 

26,08 

6.450 

15  00 

26,61 

6.275 

40 

26,10  . 

6.470 
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Um  diese  Beobachtnogen  in  Bo^en  m  TerwandelBi 
hat  man: 

1,00  der  Neigangsnadel       '  s=5'7 
1,00  der  Ab^eichungsnadel    =  15'« 

Den  23.  Sept.  *um  5^  40'  oscillirten  beide  Nadeln 
stark.;  tun  9^  20'  ivar  ein  Mordlicht  sichtbar,  ein  weifser 
Bogen,  dessen  calminirende  Punkte  ungefähr  im  magne- 
tischen Meridian  lagen.  Um  9  Uhr  schössen  einige  weibe 
Streifen  herauf«  .  Der  grofse  Bogen  bewegte  sidi  nach 
Westen. 

.  Um  W2ff  osoillirten  wieder  beide  Nadeln  stark; 
diese  Erscheinnng  wiederholte  sich  mehrere  Male  in  d«*- 
selben  Nacht  mit  abnehmender  und  zunehmender  Intea- 
silSt.  Schwächere  Oscillaliooen  der  Abweichangsnadel 
waren  auch  den  24.  September  um  7  Uhr  sichtbar. 

Um  mit  einem  ,  Blick  die  UnregflmUfsigkeiten,  die 
der  Gang  der  Nadel  an  diesem  Tage  teigle,  tlbersehen 
zu  können,  habe  ich  sie  auf  der  Tafel  IV  Fig.  1  und  3 
graphisch  dargestellt;  eine  100  Meter  lange  Nadel,  ao 
ihrem  Schwerpunkt  völlig  frei  (B  an  einem  Seidenfadeo) 
aufgehängt,  hätte  mit  ihrem  Nordende  diese  Figur  ge- 
zeichnet Um  diese  Linien  zn  ziehen,  mufsten  erst  die 
Variationen  der  horizontalen  Nadel  auf  die  Neigungsna- 
del  reducirt,  oder  mit  dem  Cosinus  der  Neigung  molti- 
plicirt  werden. 

Den  5.  und  6.  November  wurden  die  beiden  Na- 
deln ebenfalls  gleichzeitig  beobachtet,  2  Tage  hindurch, 
Tag  und  Nacht,  von  Stunde  zu  Stunde^  von  den  HR. 
Lenz 9  Lenin  (Marineofficier)  und  mir.  Ich  halte  es 
für  tiberflüssig,  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  hier 
vollständig  herzusetzen;  die  Nadeln  zeigten  beide  wieder 
grofse  Unregelmäfsigkeiten ;  sie  sind  auf  Taf.  IV  Fig.  3 
und  4  graphisch  dargestellt.  Fig.  3  stellt  die  Bewegun- 
gen der  Nadel  von  16**  des  4.  bis  14*"  des  5.  Novemher, 
und  Fig.  4  die  Bewegungen  der  Nadel  von  15**  des  5. 
bis  16*"  des  6.  Novembers  dar.  Die  Nadeln  wurden  die- 
ses 
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see  Hal  Dicbt  vod  2QI  zu  20^1  sondern  von  Stande  zu 
Stunde  beobachtet 

Obgleich  diese  Figuren  sehr  unregelmSfsig  sind  — > 
es  hat  sich  gerade  so  getroffen,  dafs  an  den  Tagen,  an 
welchen  die  Nadeln  von  Stunde  zn  Stunde  beobachtet 
worden,  sie  beide  sehr  unruhig  waren  —  so  sieht  man 
doch,  dafs  das  Minimum  der  Neigung  immer  gegen  9  Uhr 
Abends  statt  bat;  und  dafs  gegen  2  Ubr  Nachmittags  eine 
grötste'  westliche,  gegen  8  Uhr  Morgens  eine  gröCste 
östliche  Deviation  eintritt 

Im  December  sind  die  täglichen  Variationen  der 
Neigung  schon  gering,  fast  unmerklich.  Am  21.  und  22. 
December  betrug  die  gröfste  tägliche  Variation  V,7  und  l',3. 

Da  ich  mir  vorgenommen  hatte,  auch  die  Dauer  der 
Schwingungen  der  Neigungsnadel  zu  beobachten,  so  njiufste 
▼or  allen  Dingen  der  Einflufs  der  Temperatur  auf  die 
Nadel  bestimmt  werden;  und  da  bei  dieser  Bestimmung 
die  Bussole  öfter  aus  meinem  heitzbaren  warmen  magne- 
tisdien  Observatorium  in  die  Kälte  hinaus  und  wieder 
hereingetragen  wurde,  so  mutste  die  Reihe  meiner  Beob- 
achtungen über  die  täglichen  Variationen  der  Neigung 
mehrere  Male  unterbrochen  werden.  Deshalb  finden  sich 
in  meinem  Journal  nur  einige  wenige  Beobachtungen 
Tom  Januar  1831,  an  denen  nichts  Bemerkeüswerthes 
ist,  als  dafs  die  tägliche  Variation  nur  einige  Zehntheile 
einer  Minute  betrug,  und  dafs  die  Neigung  zwischen  den 
5.  und  8.  Januar  plötzlich  bedeutend  zunahm,  welche 
Zunahme  sich  nur  allmälig  wieder  verlor.  Man  erinnere 
sich,,  dafs  am  7.  Jan.  ein  starkes  Nordlicht  fast  in  ganz 
Eoropa  beobachtet  wurde.  Leider  wurde  an  diesem  Tage 
selbst  in  St  Petersburg,  wo  auch  das  Nordlicht  bewölk- 
ten Himmels  wegen  nicht  sichtbar  war,  die  Nadel  nicht 
beobachtet. 

Endlich,  nachdem  ich  den  Einflufs  der  Temperatur 
auf  meine  Nadel  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bestimmt 
batte,  wurde  die  Bussole  auf  der  in  meinem  Kabinett  be- 
Aii]iaLd.Pbjsä.B<L101.$t.2.  J.1832.St.6.  14 
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fiodlicben  aufg«mauert«n  Säule  fQr  iminer  festgestellt  op' 
die  Nadel  von  nun  an  täglich  beobachtet. .  Die  in  da 
folgenden  Tabellen  enthaltenen  Beobachtungen  beuebea 
sich  also  alle  auf  dieselbe  Lage  des  Instruments,  und 
klonten  dazu  dienen,  nicht  nur  den  täglichen,  sondert 
auch  den  fährlichen  Gang  der  Neigungsnadel  zu  bestim- 
men, wenn  man  gewifs,  wäre,  dafs  Schwerpunkt  uod 
Ruhepunkt  der  Nadel  immerfort  in  derselben  Enlfemimg 
bleiben,  urid  die  Intensität  ihrer  magnetischen  Kräfte,  co 
wie  die  der  Erde,  sich  niemals  ändert.  Da  dieses  aber 
nicht  vorauszusetzen  ist,  so  wurde,  zur  genaueren  Bestim- 
mung der  monatlichen  Variationen  der  Neigung ,  imnia ' 
nebenbei  noch  von  Zeit  zu  Zeit  die  absolute  Neigung 
nach  den  in  meiner  ersten  Abhandlung  angeführten  H^ 
thoden,  im  magnetischen  Observatorium  bestimmt 


, 

► 

St. 

Petersbi 

srg  1831. 

Stunde 

Grefiie 

Stunde 

GrSfttc 

des 

AcodcruDg 

des 

Aeader. 

Dttom. 

.! 

in  eioem 

Datam. 

. 

io  einea 

g    2? 

.5^ 

Tage. 

SS 

•s^- 

Ttt- 

SS 

S< 

Minuten. 

SS 

s< 

Minoica 

2.  Febr. 

9 

T 

-  0,03») 

23.  Febr. 

9 

9 

0,4 

5.    - 

9 

9 

—  0,3 

24.     - 

9 

9 

0.6 

€.    - 

9 

9 

-2.3 

28.     - 

9 

9 

—  0,06 

&    - 

9 

9i 

1,9 

'  1.  März 

9 

n 

1,1 

9.     - 

9 

9 

l.l 

2.     - 

9 

9 

1.0 

10.    - 

9 

10 

1,4 

a  . 

9 

7 

2.1 

12.    - 

9 

11 

1,7 

4.    - 

9J 

9i 

2.7 

13.    - 

8| 

5 

0,2- 

6.    - 

9 

9 

3,8 

14.    - 

9 

10 

—  2.6 

8,    - 

10 

10 

-1.1 

15.    - 

10 

10 

3,8 

9.     - 

10 

21 

8,4 

16.    - 

10 

11 

1,1 

10.     - 

9 

9 

14,0 

17.    - 

9 

11 

0.2 

11.     - 

13 

11 

1.4 

la  - 

9 

LO 

2,1 

12.    - 

9 

10 

5.5 

19.    - 

9 

10 

0,5 

13.     - 

9 

9 

6.4 

20.    - 

9 

9 

0,8 
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9 

11 

4,0 

21.    - 

9 

9 

0,4 

15.     -      , 

9 

U 

1.6 

22.    - 

13 

5 

1,9 

16.     . 

10 

10 

1,0 

*)  Die  — «Zeichen   kedeuten,^  dafs 
als  Morgens. 
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94 
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1,7 
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10 

94 
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94 

94 
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104 
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94 

94 

3.0 
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10 

94 
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94 
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Rückblick. 

Di«  in  den  obigen  Tabellen  enthaltenen  [Beobacb- 
tungen  zeigen: 

1)  Dafs  die  Neigung  um  10  Uhr  Morgens  gröCBer 
ist;  als  um  10  Uhr  Abends,  und  dafs  sie  in  den  genann- 
ten Stunden  ihr  Maximum  und  Minimum  erreicht  Die 
Stunde  des  Maximums  ist  )edoch  beständiger,  als  die  des 

.  Iklinimums,  welche  zuweilen,  besonders  im  Sommer,  schon 
nm  5  Uhr  Nachmittags  eintritt 

2)  pafs  die  tägliche  Variation  der  Neigung  im  Som- 
mer gröfser  ist  als  im  Winter,  wo  sie  fast  ganz  verschwin- 
det Wenn  man  far  jeden  Monat  die  Mittel  der  beob- 
achteten täglichen  Variationen  nimmt,  so  erhält  man  fol- 
gende Werthe; 
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Für  den  Monat  Angnst  1830       6',4 
September  4,1 

November  3,1  ♦) 

December  IfS*) 

Januar  0,3  *) 

Februar  0,3 

März  2,9 

April  3,5      • 

Mai  3,3 

Juni  2,8 

August  2,9 

September  1,8    , 

3)  DaGB  die  Neigung  zuweilen  sich  plötzlich  und  auf 
eine  unregelmäfsige  Weise  lindert,  wie  die  Abweichung, 
Qod  dafs  diese  Erscheinung  häufig  mit  der  Erscheinung 
von  Nordlichtern  im  Zusammenhange  steht.  Am  folgen- ^ 
deo  Tage  zeigte  die  Neigungsnadei  besonders-  auffallende 
UoregelmfiCsigkeiten. 

Im  Jfthre  1830. 

Den  30.  August  um  11  Uhr  Abends. 

Den  3.  September  Abends. 

Den  7.  September  Abends. 

Den  13.  September  war  in  St  Petersburg  ein  Nord- 
licht sichtbar.  Um  7^  30^  Abends  nahm  die.  Neigung 
plötzlich  um  6'  ab,  und  die  Abweichungsnadel  ging  be- 
deutend nach  Osten.  ' 

Den  17.  September  um  9  Uhr  Abends  beobachtete 
Hr.  Academiker  Wisniewaky  ein  schwaches  Nordlicht 
Die  Neigung  yermehrte  sich  zugleich  um  einige  Minuten, 
während  sie  in  der  Regel  um  diese  Zeit  abnimmt  Die- 
selbe Erscheinung  wiederholte  sich  den  18.  September; 


^)  Diese  Werthe  «ind  durch  BeobachtuogeD  be«tiinnit  worden,  die 
sieh  nur  über  twei  oder  drei  Tage  erstreckt  baben,  io  defj  ii* 
nicht  sehr  iicher  iind. 
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es  war  auch  an  diesem  Tage  wieder  ein  sdiwaches  Nord- 
Jicht  sichtbar. 

Den  20.  September  am  10^  Uhr  Abends  oscillirte 
die  Neigungsnadel  eine  Zeit  lang  hin  und  her,  ohne  ihre 
Richtung  bedeutend  zu  ändern.  Denselben  Tag  ist  ein 
Nordlicht  in  Norden  von  Schottland  beobachtet  wor- 
den. In  St  Petersburg  war  an  dieseui  Tage  der  Him- 
mel bedeckt. 

Den  21.  Sept.  wurde  ebenfalls,  am  9  Uhr  Abends, 
eine  plötzlidie  Zunahme  der  Neigung  bemerkt  Der  Him- 
mel war  bedeckt 

Den  23.  September  Abends  wurde  in  St  Petersburg 
ein  Nordlicht  gesehen;  Die  unregelmäfsigen  Bewegungen, 
die  die  Nadel  an  diesem  Tage  geipacht  hat,  sind  auf  der 
Taf.  IV  Fig.  1  und  2  graphisch  dargestellt. 

Diese  Unregelmäfsigkeiten  wiederholten  sich  den  24. 
September  Abends. 

Hr.  Wisniewsky  beobachtete  auch  in  St  Peters- 
burg Nordlichter  den  18.  und  22.  October.  An  diesen 
Tagen  sind  die  Nadeln  nicht  beobachtet  worden. 

Den  4.  und  5.  November  war  der  Gang  beider  Na- 
deln abermals  sehr  unregelmäfsig  (Taf.  IV  Fig.  3  und  4). 

Den  4.  November  war  im  Norden  von  Schottland 
r  ein  Nordlicht  sichtbar.  In  St.  Petersburg  war  an  diesem 
Tage  der  Himmel  bewölkt  Hr.  Wisuiewsky  beob- 
achtete noch  am  8.  und  15.  December  schwache  Nord- 
lichter. 

Im  Jalire  1^31. 

Wir  haben  schön  oben  gesehen,  dafs  das  gl^zende 
Nordlicht  vom  7.  Januar  in  St.  Petersburg  nicht  beob- 
achtet wurde,  indem  der  Himmel  an  diesem  Tage  be- 
wölkt war.  Unglücklicherweise  wurden  die  Nadeln  an 
diesem  Tage  auch  nicht  beobachtet;  aber  nach  zwei  Ta- 
gen fand  sich's,  dals  die  Neignug  bedeutend  gröfser  ge- 
worden war.  Diese  Zunahme  verlor  sich  erst  nach  meh- 
reren Tagen. 
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Den  6.y  6.  and  14.  Februar  war  die  Neigimg  des 
Abends  gröfser  als  des  Morgens.  Eine  bedeutende  Zu- 
nahme der  Neigung  wurde  noch  im,  Laufe  des  15.  Febr. 
beolMichtet. 

Den  13.  Februar  Abends  war  die  Neigung  viel  klei- 
ner als  gewöhnlich  y  und  änderte  sich  plötzlich. 

Den  22.  Februar  Mittags  war  die  Neigung  gröfser 
als  gewöhnlich. 

Den  1.  März  om  9  Uhr  Abends  war  ein  schwaches 
Nordlicht  in  St.  Petersburg  sichtbar;  die  Neigung  nahm 
plötzlich  zu,  gegen  10  Uhr  Abends. 

Den  &  März  um  10  Uhr  Abends  ein  schwaches 
Nordlicht.  Die  Neigungsnadcl  oscillirte,  indem  sie  Bo- 
gen von  15'  'zu  beiden  Seiten  ihrer  mittleren  Richtung 
beschrieb. 

Den  9.  MSrz  um  9  Uhr  Morgens  war  die  Neigung 
bedeutend  gröfser  als  gewöhnlich.  Des  Abends,  an  dem- 
selben Tage,  zeigte  sich  ein  Nordlicht  in  NW.  Den 
indem  Morgen  hatte  sich  die  Nadel  noch  mehr  von  ihrer 
gewöhnlichen  Lage  entfernt;  die  Neigung  war  um  T  grö- 
fser als  den  7.  in  derselben  Stunde« 

Den  12.  März  gegen  5  Uhr  Abends  vermehrte  sich 
die  Neigung  plötzlich  um  6';  gegen  10  Uhr  war  sie  klei- 
ner, und  den  andern  Morgen  um  9  Uhr  gröfaer  als  ge- 
wöhnlich. 

Den  11.  Mai  um  9  Uhr  Abends  war  die  Neigung 
4'  bis  5'  gröfser  als  gewöhnlich. 

Das  glänzende  Noidlicht  vom  3  August  ist  auch  in 
St  Petersburg  gesehen  worden.  Die  Neigungsnadel  wurde 
an  diesem  Tage  nicht  beobachtet,  weil  ich  mich  noch  auf 
dem  Lande  befand. 

Den  31.  August  zeigte  der  Gang  der  Nadel  einige 
Unregelm^fsigkeiten ,  gegen  4  Uhr  Nachmittags*). 

Den  13.  und  28.  September  Morgens  war  die  Na- 
del ebenfalls  nicht  ganz  ruhig. 

*)  Denselben  Abeod  br»clite  ein  beftiger  Starm  eine  Ueberach^ 
nang  der  niederen  Theile  der  Sudt  bervor. 
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Jlhrlich«  und  tnonatliclie  Variationen   der  Netgoaf  ia 
St  Petersburg. 

Die  zahlreichen  Beobachtungen  Ober  die  magped- 
8che  Neigung  Ton  St  Petersburg,  die  im  Vorhergehen- 
den zusammengestellt  sind,  setzen  uns  in  den.  Stand,  nickt 
nur  die  jährlichen,  sondern  auch  die  monatlichen  Aen- 
derungen  zu  bestjmmen,  welche. die  Neigung  in  St  P^ 
tersburg  unterworfen  ist  Um  diefs  mit  Leichtigkeit  than 
zu  können,  will  ich  in  den  folgenden  Tabellen  alle  diese 
Beobachtungen  zusammenstellen,  und  noch  diejenigen  hin- 
zufügen, die  ich  später  angestellt  habe. 

Tabellen  übc^r  die  Neigung  roik  St  Petertborg. 

A.    Alte  Beobachtungen,     Der  Beobachtungsort  Isbt 
sich  nicht  genau  ausmitteln. 


No. 

Zeitpunkt  der  Beobacbtnng. 

Beobachter. 

.Beobachtete 
Nciguof. 

1 

8.  und  12.  Jan.  1769 

Mallet 

73°  46' 

2 

December         1774 

Kraft 

76      4 

3 

-. 

- 

75    10*) 

4 

1778 

• 

72    26 

6 

.      "      ^ 

- 

72    36 

6 

- 

- 

72    46 

No. 


B.    Beobachtungen,  im  botanischen  Garten  auf  der 
Apothekeriusel  angestellt 

Zeitponht  der 
Beobachtang 


Beobachter. 


Neigung  beobacht  niit  d.  BasioU. 

▼on  Hm.   von  Um.  v.  vom  mafii. 
Han.<iteen     Humboldt    Obscmt 


7 

8 

9 

9 

10 

11 

12 

13 

14 


22.  Juni  und 

5.  Juli  1828 

6.  Juli  1828 
Mai  1829 

Nov.  1829 
3.  Mai  1830 


20.Apr.l830 


Hansteen 

Due 

V.  Humboldt 

V.  Humboldt 

Kupffer 

Hansteen 

Hansteen 

Kupffer 


71»  18',6 
71    20,0 


71    11,5 


71»  13,0 
71    10,0 


71 
71 


9,5 
11,2 


71»  11,0 


*)  Die««  BeobachtDog  ward«  mit  «!o«r  cwcifea  Ntdd  (cmackt 
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A  nut  Den  20.  April  1830  feincl  Hn  Hansteen 
noch  mit  seiner  Bassole  71®  b'fi^  und  71®  9^,5  mit  einer 
Bussole,  die  d^n  Hm.  Baron  t/ Schilling  gehört 

C.    Beobachtungen  y  ior  magnetischen  Observatorio 
angestellt  9  zwischen  Mittag  und  3  Uhr. 


SS2§ 

SS 

S8|ggö 

lO  »8  lO  l-«  M  M  M  M 

? 

1831. 
7.  Jan. 
19.  Febr. 
24.   - 

cce> 
S3 

1    2  2  o   I 
PP."« 

'fr 

M 
o 

M 

o 

o 
Ol                        «JJ 

"to               to 

?  r 

o 
H  M 

71»  21',0 

71  17,3 
71  20,5 
71  19,8 
71  17,8 

?a 

71®  15,5 

— ?2- 

M 

M 

"<o 

71».14',6 
71  14,6 

it   15,3 

—     ft. 

^        <1 

M        M 
o          o 

M         M 

71»  13',9 
71  15,3 
71  12,6 
71  14,1 

« 

^    8- 
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,(i^  CO  fcd  M  e  <o'QD  <iai^tf^w 

f 

1831. 
24.  Febr. 
27.     - 

31.  Mara 
21.  Mai 

8.  Juui 

9.  Juni 
31.  Aug. 
15. Sept 
21.  OcL 

2.  Dec 

ZeiipuoVt 
der  Beob- 
achtung. 

e 

•-• 

I  r 

Hrf  N^  N^  Nrf  k^  bri          ^  bri  >^  N^ 

^  r 

r 

2.    3 
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Han  «ieht  aas  diesen  Tabellen  deatlich,  dafs  die 
Neigang  in  St.  Petersburg  von  Jabr  zu  Jahr  abuimmt, 
r^ie  im  übrigen  Europa;  doch  ist  es  schwer,  den  Werth 
kr  jährlichen  Abnahme  aus  den  älteren  Beobachtungen 
ibzuleiten>  weil  sie  so  wenig  unter  einander  stimmen. 
Weon  man  nur  die  neuesten  Beobachtungen  zu  Rathe 
liebt,  die  freilich  einen  zu  kleinen  Zeitraum  umfassen,  dafür 
iber  sehr  sicher  sind,  so  bekommen  wir,  nach  Ha  ns teen's 
Beobachtungen;  eine  jährliche  Abnahme  von  3',8,  }a  eine 
noch  gröCsere,  von  4',2,  wenn  man  die  letzte'  Beobachtung 
rom  2(1.  April  1830  zuläfst,  die  jedoch  mit  Hans  teen's 
eif;eDer  Beobachtung  vom  3.  Mai  1830  nicht  gut  stimmt 
Nach  meinen  Beobachtungen  bekommt  man,  wenn  man 
fOQ  dem  Mittel  aus  allen  Beobachtungen  des  September 
Old  October  1830  das  Mittel  desselben  Monats  1831 
ibziebt,  gar'  eine  jährliche  Abnahme  von  6',9;  verbindet 
mao  aber  andere  Monate  mit  einander,  z.  B.  den  Mit- 
telwerth  vom  December  1830  mit  dem  einzigen  Werth 
vom  December  1831,  so  erhält  man  4',0. 

Unter  den  älteren  Beobachtungen  giebt  die  Mal- 
let'scbe,  mit  den  meinigen  verglichen,  eine  jährliche  Ab- 
nahme von  l'f5  (gewifs  zu  klein);  die  Kraft'sche  Beob- 
achtung, No.  2,  eine  jährliche  Abnahme  von  5',2;  dieser 
Werth  möchte  wohl  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen* 

Was  endlich  die  monatlichen  Variationen  der  Nei- 
prog  betrifft,  so  geht  aus  unseren  Beobachtungen  deot- 
fich  hervor,  dafs  die  Neigung  vom  December  bis  gegen 
den  Mai  nicht  abnimmt,  sondern  im  Gegentheil  zunimmt, 
so  dab  die  Neigung  also  vier  Monate  im  Jahre  wächst,  und 
acht  Monate  hindurch  immer  kleiner  wird.  Wir  werden 
in  der  Folge,  wenn  von  den  Aenderungen  der  Abweichung 
die  Rede  sejn  wird,  sehen,  in  welcher  innigen  Verbindung 
diese  monatlichen  Aenderungen  der  Neigung  mit  den  mo- 
AaÜichen  Aenderungen  der  Abweichung  stehen;  ich  begnüge 
mich  hier  damit,  auf  die  Existenz  dieser  monatlichen  Aen- 
derungen der  Neigung  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
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IL    Notiz    über   die    magnetische   Neigung  uni 
Abcpeichung  in  Peking; 

pon  A.  T.  Kupffer. 


JtXeiT  George  Fafs,  der  von  der  Academie  der  Wis* 
senschaften  den  Auftrag  erhielt,  die  Missfon,  welche,  ^ 
es  alle  zeho 'Jahre  geschieht,  im  Torigen  Jahre  nach  P^ 
king  geschickt  Tvurde,  zu  begleiten,  bat  mir,  ehe  er  die 
Grenze  Ton  China  .\vieder  Terliefs,  in  einem  Briefe  ei- 
nige magnetische  Beobachtupgen  mitgetheilt,  deren  ▼o^ 
läufige  Bekanntmachung  gewifs  den  Physikern  wilikon- 
men  «ejn  wird.  Von  der  Academic  der  WissenscbafM 
mit  Tortrefflichen,  aus  der  Werkstatt  des  Hrn.  Gambej 
in  Paris  hervorgegangenen  Instrumenten  versehen,  vrarff 
im  Stande,  seinen  magnetischen  Beobachtungen  einen  Gn' 
der  Genauigkeit  zu  geben,  der  selten  auf  Reisen  erreicU 
wird,  so  dafs  sie  nicht  nur  die  Neigung  und  Abweichaof 
uns  kennen  lehren,  sondern  auch,  obgleich  sie  nur  eiDCfl 
kleinen  Zeitraum  umfassen ,  dennoch  auch  über  das  G^ 
setz  der  monatlichen  Aenderungen  dieser  beiden  Elemeote 
des  Erdmagnetismus  viel  Licht  verbreiten. 

Um  die  Wichtigkeit  dieser  Beobachtungen  einzuse- 
hen, erinnere  man  sich,  dafs  die  Abweichung  in  VfiH 
nur  ein  Mal,  und  vor  langer  Zeit,  beobachtet  i^orden 
ist,  als  die  Beobachtungskqnst  noch  in  ihrer  Kindheit 
war,  nämlich  im  Jahre  1755  vom  Pater  Ami oL  ^^ 
Neigung  aber  ist  von  Hrn.  Fufs  zum  ersten  Male  1>^ 
stimmt  worden. 

Um  die  magnetische  Neigung  von  Peking  zu  hesUx^ 
men,  hat  sich  Hr.  Fufs  zweier  Methoden  bedient,  der 
gewöhnlichen  Bord  a 'sehen,  und  einer  neuen  VLeAoofi^ 
die'^'^ich  in  meiner  Abhandlung  »über  die  Neigung  ^^ 
St  Petersburg   entwickelt  habe»  und  welche  dann  «^ 
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Blebt,  dafs  many  oboe  TorlSufige  BestimmiiDg  der  Rick 
(aog  des  magnetischen  Meridians,  die  Neigungen  der  Na- 
kl  in  verschiedenen,  willkührlich  gewählten,  gleich  weit 
aas  einander  stehenden  Azimuthen  beobachtet;  diese  Me- 
thode bietet  den  Vortheil  dar,  dafs  man  die  wahre  Nei- 
^Dg  des  Orts  aus  einer  grofsen  Menge  von  verschiede- 
Den  Werthen,  welche  durch  eine  einfache  Formel  com- 
binirt  werden,  bestimmt. 

Vermöge  dieser  Methoden,  welche  die  magnetische 
Neigung  bis  etwa  auf  1'  genau  *)  zu  bestimmen  erlau- 
ben, bat  Hr.  Fufs  folgende  Werthe  der  Neigung  in  Pe- 
luog  gefunden: 

Den  30.  Dec,  durch  die  "j 

Borda'sche  Methode  Nadel  ^  54^  5 V,l  iMittel  54^  SST 1 
NadelJS  54  53,2j 

Den  fi.  Apr. ,  nach  der 

Methode  d.  willkühr- 

lichen  Azimuthe,        Nadelt  54  50,7 
k  Mai,  nach  derselben 

Methode,  Nadelt  54  45,6 

[injQni,nachd.Borda'-  ^ 

sehen  Methode ,  .      Nadel  y4  54  47 ,9  iMittel  54^  48'  9 
Nadel  j8  54  49,9J- 

Diese  Beobachtungen  haben  mich  zu  einigen  Betrach- 
Dogen  geführt,  die  fch  hier  als  blofse  Vermuthungen»  die 
K)ch  sehr  der  Bestätigung  bedürfen,  entwickeln  will,  und 
Be  ich  nur  mittheile,  um  die  Aufmerksamkeit  mehrerer 
ieobachler,  ohne  deren  Mitwirkung  nichts  geschehen 
^aoD,  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken. 

Man  sieht  aus  den  angeführten  Beobachtungen,  dafs 
Se  magnetische  Neigung  in  Peking  vom  December  bis 

)  £<  verstekt  tich  too  «elbst,  dafs  man  hier  ron  den  constanten 
Fehlern  abttrahirt,  und  besondert  von  demjenigen,  der  davon 
herrührt,  dafs  die  cjlindriscke  Axc  der  Nadel  picht  immer  eine 
vollkommen  kreisförmige  Basis  hat;  dieser  Fehler  kann  durch 
leioe  der  bekannten  Methoden  mit  Sicherheit  und  ganz  elimrnirt 
werden. 
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zom  Mai  abgetioinmen  bat,  jann  aber  gegen  den  J« 
bin  wieder  zQoimmt  Da  Peking  in  Osten  des  Coin* 
natioDspuoktes  des  magnetischen  A  equators,  liegt,  m  ii| 
sehr  wahrscheinlich  *),  dafs  die  Neigung  in  Peking  d» 
übrigen  Monate  hindurch  zunimmt,  denn  die  magnetisck^ 
Breite  von  Peking  mufs  von  Jahr  zu  Jahr  zunekmm^ 
wegen  der  Retrogradation  d6r  Knoten  des  magnelisclMi 
Aequators;  und  die  Zunahme,  welche  die  Neigung  <b 
selbst  im  Laufe  eines  Jahres  erleidet,  mufs  deshalb 
mer  mehr  betragen,  als  die  Abnahme. 

Ich  habe  in  meiner  bereits  angeführten  Abhandl 
über  die  Neigung  von  St.  Petersburg  bewiesen ».dats 
Neigung  in  St.  Petersburg,  die  von  Jahr  za  Jahr  al 
vom  Dec.  bis  zum  Mai  zunimmt,  die  übrige  Zeit  des  Ji 
res  hindurch  aber  abnimmt.  Man  sieht  also,  dafs 
monatlichen  Aenderungen  in  St.  Petersburg  ond  in 
king  eben  so  im  entgegengesetzten  Sinne  geschehen, 
die  jährlichen  Aenderungen. 

Dieser  Gang  der  Neigungsnadel  hat  viel  Anali 
mit  dem  Gange  der  horizontalen  Nadel.  Meine 
achtungen  über  die  Aenderung  der  Abweichung  (die» 
nächstens  bekannt  machen  werde)  haben  mir  gezeigt,  ihU 
die  horizontale  Nadel  in  St.  Petersburg,  vom  März  ai^ 
bis  gegen  den  August,  sich  nach  y^esten  bewegt,  di^ 
übrige  Zeit  des  Jahres  aber  hindurch  nach  Osten,  s^ 
dafs  die  östlichen  Bewegungen  im  Laufe  jedes  JaM 
mehr  betragen,  als*  die  westlichen;  es  ist  bekannt,  d^b 
die  jährliche  Aenderung  der  Abweichung  in  St.  Peters- 
burg östlich  ist.  In  Paris  haben  die  älteren  Beobacbtim- 
gen  von  Cassini  und  die  neueren  von  Arago  ähnliche 
Resultate  gegeben.  Nach  den  Beobachtungen  Cassioii 
bewegte  sich  die, Nadel  damals  vom  Sommersolsüliin 
bis  zum  Frühlingsäquino)Cttum  des  folgenden  Jahres  nack 
Westen,  vom  Frühlingsäquinocttum  aber  bis  zum  Sod- 

•)   NäcK   der  yoä  Hrn.  Arago  (di««e  Ano.  Bd.  VllI  (84)  S.  175) 
«o  lichtvoll  entwickelten  Theorie. 
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mersoktifiom  nach  Osten,  so  dafs  im  Laufe  des  ganzen 
Jahres  die  westliche  Beweginig  mehr  betrug  als  die  öst- 
liche; man  weifs,  dafs  zu  Cassini 's  Zeiten  die  jährliche 
Bewegung  der  Nadel  westlich  war.  Später,  d.  h.  seit 
1818,  ging  die  Madel  wieder  zurück,  d.  h.  die  jährliche 
westliche  Bewegung  der  Nadel  verwandelte  sich  in  eine 
|ShrIiche  westliche\  und  jetzt  bewegt  sich  die  Nadel  wäh» 
read  dreier  Monate  im  Jahr  nach  Westen^  während  neun 
Monaten  nach  Osten.  Doch  scheint  es,  dafs  in  Paris, 
wo  die  Nadel  erst  seit  Kurzem  nach  Osten  geht,  die 
Regel  sich  nicht  so  deutlich  ausspricht  als  in  St.  Peters- 
burg, wo  diese  östliche  Bewegung  der  Nadel  schon  lange 
Statt  hat. 

Combioirt  man  die  Bewegungen ,  die  die  Nadel  in 
horizontaler  sowohl,  als  in  verticaler  Richtung  ausführt, 
so  erhält  man  das  überraschende  Resultat,  dafs  der  Nord- 
pol der  Nadel  eine  Art  Epicyclo'ide  beschreibt,  Ton  Form 
der  Fig.  5  Taf.  IV. 

In  Peking  bat  die  Bahn  (wenn  es  erlaubt  ist  diesen 
Ausdruck  zu  gebrauchen)  eine  ähnliche,  nur  umgekehrte 
Form,  wie  in  Ffg.  7  Taf.  IV. 

Wenn  die  Knoten  des  magnetischen  Aequators  um 
den  ganzen  Längenunterschied  zwischen  St.  Petersburg 
nod  Peking  werden  retrogradirt  haben,  so  wird  die  Na- 
del von  SL  Petersburg  dieselbe  Bahn  beschreiben,  ala 
die  Nadel  in  Peking  jetzt  beschreibt;  und  da  diese  Um- 
Wandlung  eines  herabsteigenden  östlichen  Ganges  in  ei- 
nen heraufsteigenden  westlichen  Gang  nicht  plötzlich  ge- 
schehen kann,  so  kann  man  voraussetzen,  dafs  der  herab- 
steigende Gang  der  Petersburger  Nadel'  sich  nach  und 
nach  in  eine  horizontale,  und  dann  endlich  erst  in  eine 
aufsteigende  Bewegung  vorwandeln  wird ,  und  so  fort; 
wir  erhalten  dann  für  die  Bahn,  die  die  Petersburger 
Nadel  im  Laufe  des  Jahrhunderts  beschreiben  wird,  die 
Fig.  7  Taf.  IV. 

Um  noch  besser  zu  sehen,  wie  gut  diese  Figur  den 
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Beobachfmigen  entopricht,  werfe  man  einen  Blick  aoF  die 
Fig.  8y  welche  denjenigen  Theil  der  obigen  Epicjdolde 
darstellt^  welchen  der  Nordpol  der  Nadel  in  St  Peten- 
l>arg  in  diesem  Augenblick  beschreibt. 
Man  sieht  aus  dieser  Figur: 

1)  Dafs  die  Neigung  bis  zum  Wintersolstium  abneh- 
men und  dann  etwa  bis  zur  Mitte  Mai  zunebmeOr 
und  dann  wieder  abnehmen  mufs.  Meine  Beobach- 
tungen haben  in  der  That  bewiesen,  daCs  im  Jahre 
1830  die  Neigung  vom  September  au,  wo  die  Beob- 
achtungen angefangen  wurden,  bis  zum  December 
immerfort  abgenommen  hat,  dann  aber  bis  zur  Mitte 
Mai  zunahm,  um  wieder  bis  zum  End^  des  Jahres 
abzunehmen. 

2)  Dafs  die  horizontale  Nadel  etwa  -Tom  Frühlingi- 
Squinoclium  an  bis  zum  Sommersolstitium  nach  We- 
sten geht,  dann  aber  wieder  nach  Osten  bis  zom 
FrühliDgsäquinoctiom  des  nächsten  Jahres.  Aach 
diefs  bestätigen  die  Beobachtungen. 

Für  Peking  werden  wir  die  Fig.  9  Taf.  IV.  babea 
Diese  Figur  entspricht  nicht  nur  den  oben  angeführten 
^Beobachtungen  des  Hrn.  Fufs  tiber  die  Neigung  von 
Peking,  sondern  auch  denjenigen,  die  derselbe  Beobach- 
ter angestellt  hat,  um  die  Abweichung  von  Peking  xa 
bestimmen,  und  die  er  mir  ebenfalls  in  seinem  Briefe  mi^ 
getheilt  hat    Hier  sind  sie: 

December  1830        P  38'  west!. 
Mai  1831         1    55       - 

Juni  1831         1    48'    - 

Diese  Beobachtungen  sind  zu  derselben  Tageszeit 
augestellt  worden,  nämlich  um  6  Uhr  Abends  (wo  die 
Nadel  gewöhdlich  eine  mittlere  Stellung  annimmt),  und 
stehen  in  Verbindung  mit  Beobachtungen  über  die  stünd- 
lichen Variationen  der  Abweichung,  die  von  Stunde  za 
Stunde,  zwei  Tage  hindurch,  Tag  und  Nacht  angestellt 
wurden;  sie  drücken' also  sehr  genau  die  mittlere  Abwei- 
chung 
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cAniig  der  Tage,  aas,  in  welohen  «ie  gemacht  worden 
siad.  Da  die  VariatioDen  der  Abweichung  Tiel  gröfaet 
ribd,  ak  die  Varia tiooen  der  Neigung,  so  könnte  nian 
glauben,  daCs  die  Bahn  <le6  Nordendes  der  Magnetnadel 
▼iel  abgeplatteter  aeyn  müfste,  als  ich  sie  gezeichnet  habe; 
aber  um  die  mit  der  horizontalen  Nadel  beobachteten 
Veriodeniogea  der  Abweichung  auf  die  Neigungsnadel 
za  redndren,  mofa  man  sie  mit  dem  Cosinus  derNei- 
gong  multiplieireo,  was  sie  ungefiihr  auf  ein  Drittheil  re* 
dacirt  Für  Paris  betragt  die  gröfste  Aenderong,  di6  die 
Abweichong  im  Laufe  des  Jahrhunderts  erlitten  hat,*etwa 
34^4;  denn  Senner tus  und  Offucius  beobachteten 
HD  Jahre  1580  eine  Abweichung  von  11^  ^  nach  Osten; 
and  im  Jahre  1818,  wo  die  Nadel'  die  grötste  westliche 
Abweichong  erreichte,  betrug  diese  ungeAhr  23^.  Die 
gröfste  AenderuDg,  die  die  Neigung  im  Laufe  des  Jahr* 
httoderts  in  Paris  erfahren  hat,  ist  sswar  nicht  genau  be- 
kanot,  denn  die  Neigongsbeobacbtungen  reichen  nicht  so 
weit  hinauf;  indeiisen  fand  sie  Rieber  im  Jahre  1671 
gleich  75^,  wahrend  sie  jetzt  kleiner  als  68®  ist,  und  da 
der  culminirende  Punkt  des  magnetischen  A^^nators  noch 
weit  von  Paria  entfernt  ist,  so  wird  sie  noch  lange  alK 
nehmen.  Man  sieht  hieraus,  dafs  die  grObte  Aenderung, 
die  die  Neigung  iih  Laufe  des  Jahrhunderts  erleiden^  kann, 
sich  wohl  auf  11^,5,  d  h.  auf  ein  Drittheil  Ton  34^4^ 
belaufen  kann.  Wenn  die  allgemeine  Form  der  secolä« 
reo  Bahn  dee  Nordpols  der. Nadel  seiner  täglichen  Bahn 
Sholich  ist,  so  mufs  sie  ebenfalls  eine  dem  Kreise  nahe 
kommende  Form  haben;  denn  die  grOfste  tägliche  Aem 
deraog  der  Neigung  betrügt  in  St.  Petersburg,  im  Som-' 
mer,  6  bis  8  Minuten,  wahrend  die  grüfsfe  tägliche  Aen/ 
derong  der  Abweichung  etwa  20^  bis  24'  macht,  und  die 
letzteren  Zahlen  mUssen  dmrch'  3  dividirt  werden,  um  die 
von  der  Neigungsnadel  beschriebenen  und  am  Mittelpunkt 
decBelben  gemessenen  Bogen  zu  erhalten.  Man  kann  sieh 
Mch  TorsteUeni,  dafs  der  Nordpol  der  Neigungsoadel 

Anna1.a.P1iysik.B.10LSL2.J.1832.St6,  Vi 
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(d^ren  Mittdpookt  man  iudi  nibend  drakt)  itdi  hu  Laob 
•ioes  Jaihres  in  «iner  fast  krti^fürtntsto  Babn  um  «bcd 
diogebiidelai  PuokI  dreht,  der  sich  ebetffaiU  im  Liafe 
des  Jahrhunderts  otn  erneu  aadereü  ^ingabiUeteo  Punkt 
dr^ht  :         » 

Hr.  Fafs  hat  mir  noch  eidige  BeobachüingeB  fikr 
die  tftglioben  Varialiooen  i.der  .Abweiefaung  mil^ethdll; 
dtae  .BeobaehtuDgea  sind  tobd  2(K.  und  22.  DMeabtr, 
und  20.  ndd  21.  MAr«,  d»  b.  Ton  denselben  Tagen,  u 
«alohen  .aoch  hier  in  St  Petenshorg,  in  |i}iooiaew,  ii 
Kasan,  In  BecUn  etc.  aokhb  Beobachtungen  angüUlk 
fvordenv 

.  In  Peking  betrug  den  21.  December  der  UnterscbM 
BfHschen  der  gröbtea  östlichen  .Deviaiioa  Morgens,  nsil 
der  grOtsten  westlichen  AMeokuug  Nachmittags  i'3S^i 
diesi  AMenkungen  hatten  nm  10  Uhr  Morgens  and  134 
Uhr  Nachmittags  statt.       , 

Den  .22*. December,  grOfsle  östliche  AMenkuog  «b 
8\Uhr  Morgens,  gcöfste  westUche  Ablenkung  zn  MiMift 
Unterschied  4'  40^« 

'  Den  20.  Bllirz,  gröGste  östliche  Ablenknng  on  8i 
Morgens,  gröfste  we^iche  Ablenkung  um  2  Uhr  Nacb* 
mittags,  Unterschied  3' 47''. 

Den  21.  Härx*,  gröfste  östticlm  Ablenkong  um  94 
Uhr  Morgens,  gröfste  westliche  um  12^  Uhr  MMlagi^ 
Unterschied  T  39". . 

.  In  Petersburg  stellte  sich  den  2L  Decensbet  it 
gröfste  östliche  Ablenkung  um  4^  20'  Morgens  ein,  die 
gröCste  westliche  zu  Mittage,  der  Unterschied  war  13*^ 
Die. erste  Stellung  der  Nadel  war  offenbar  eine  Aoonn- 
lici  Von  10  Uhr  Morgens  bis  Mittag  durchlief  die  Ks- 
del  an  diesem  Tage  einen  Bogen  von  6'. 

Den  22.  December,  nachdem  dii^  Nadel  die>giiia< 
Nacht  hindurch  osoillirt  hatto,.stand  steendlichum 8 Hb 
still,  und  erreichte  om  11  Uhr  ihre  gröbte  mfMtticbe  A- 
lankong;  in  diesem  Intervall  doschDef  aietinen  Bog« 
▼on  71  ungefähr.  ,  .;  < 
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Dm  flft  Hah  amioU'e  die^  Nildel  in  St.  Psf^rslMii« 
ihre  fföbie  Ostiii&e  Ablmikang  um  8)^  4)^' Morgens,  «md 
gmg  hierautbie  2  Ubr  Naobmittagt  nach  Westeo,  tun  9*^ 

Den  2L  M9n  batte  die  gröfete  öslUche  A4>leDkiing 
mil  9^20'  sbttr  dt<^  gfOftte  Vvesllidi^  urn  l'^  SO':  NacliaUl- 
tags;  die  Nadel  beschrieb  ffährend  iliestfr  Zeit  eineit  Bo- 
gen von  I2fj".'    "    •  .1.1. 

Di^  BeebacMuDged  des  Hitt.  Pi^fs  Hber^die  tinre- 
gefanlfsigen  Valvationen  der  Abweicliimg  sdieinen  einb 
Vermothang^  lu*  bestätigend  die  ich  in  leinrer  io  den  Afp- 
rndes  de  GhimUi  Völ  JOTJIT^/?.  «41  ♦),  abgedruckten 
Abhandlung  aüsg«spr<^ch4en  habe,  nämitoh  dafs  die  Pei^ 
tarbationen  der  Abv?eichnng  mit  einer  augenblicklichen 
Retrogradation  der  Linien  ohne  Abweichung  zusammen- 
hängen, oder,  was  dasselbe  ist,  mit  einer  pl5txliche;i,  aber 
durchgreifenden  Aenderuog  in  der  Yertheilung  der  mag- 
Deüscben  Kräfte  der  Erde,  die  keinesweges  nur  local  ist. 

In  diesem  Falle  mQssen,  'wdttin  dte' Nadeln  in  Eu- 
ropa (wo  )et£t  alle  Nadeln  nach  Osten  gehen)  eine  un- 
regeimärsige  Bewegung  nach  Osten  zeigen,  die  Nadeln 
deifenigen  Punkte  der  J^rdoberflSche,  ^kü  dfe  Nadel  all- 
jihrig  immer  weitiir  naf^h  Westen  vorrtlckt,  in  ^mselbeii 
Aogeoblicke  nach^  Westen  TorrtIcken,  und  umgekehrtJ 

Die  horizontale  Nadel  hat  in  ^Peking,  an  den  Ta* 
gen,  wo  iby  Gang  beobachtet  wurde,  nur  dne  bedeu- 
tende unregehnäCrige  AUenkudg  ifHitten,  und  zwar  nach 
Osten.  '  ' 

Diefs  geschah  um  2*^3(y  nach  Mittemacht,  Tom  22l 
auf  den  23.  Deceitiber;  \ii  diesem  Augenblidc  befand  sich 
die  Nadel  5' 6"  östfich  von  ihrer  mittleren  Stellung. 

In  St.  Petersburg  tfickte  di^  Nadel  in  demselben 
Augenblick  (bis  iinf  wenige  Minuten)/ d.  h.  um  8^49 
Abends  am  22.  December  (der  Längehunterschied  ttitt 
Petersburg  und  Peking  beträgt  5  Stunden  36  Minuten) 
bedeutend  nach  Westen,  so  dafs  sid  etwa  um  7'  westii:^ 
*)  S.  dim  Ann.  Bi  X  (86)  S.  562.  P. 
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dier  «tend,  «Is  an' IV  Ubr  MhiigaM,  4  It  «or  2Mi  ibrer 
gröCst^n  weBtlichen  (regelmäfsigeo)'  AMeokoog). 

In  der  Nacbt  vom  2(1  aaf  dea  21i  Blärz^  um  1  I3k, 
eiiilt  die  Nadel  in  Peking  eine  gering  uofegelmäUge 
Ablenkung  nach  Osim;  in  St.  Peterabargi  den  20.  Min 
Abepds,  ging  die  Nadel,  ifvie  gewöhnlich »  naob  OstM, 
bis  7  Uhr,  aber  um  7^  2tf  ging  sie  plötzlich  (doch  in 
Wahrhdt  mir  um  Wenige»)  nach  Westen;  d*  h.  ihr 
GtMig  nahm  eine  Riichlung,  welche,  deijenigeo  eolge^ 
gesetst  wir,  welche  der  Gang  der  Nhdel  in  denMettNS 
Aogenblick  in  Peking  hatte,  denn  wenn  es  1  Uhr  ii 
Peking  ist»  iBt  es  1^  24!  in  St  Petersburg. 


HL     Veber  dip  !ßestimmung  der  absoluten 
magnetischen  Kraft  der  Erde; 

Mn  Ludivig  Moser  in  Königsberg. 


E. 


^8  hat  eine  Zeit  in  der  Physik  gegeben,  wo  Tbenoo* 
meter  von  einem  Orte  aus  nach  alUn  Gegenden  ve^ 
schickt  wurden,  damit  die  Resultate,  die  man  durch  sie 
erhielt,  doch  einigennafsen  vergleichbar  .  worden.  Wenn 
damals  ein  Physiker  zuffiliig  in  Besitz  Ton  zwei  derglei- 
chen lostrumeoten  \9m^  so  liest  man  mit  VergnOgeo  bei 
Christian  von  Wolff  nach,  in  welche  Verlegenheit 
er.  gerieth,  denn  an  eine  Uebereiostimmong  beider  war 
nicht  zu  denken.  Wir  wJIren  berechtigt  auf  diese  loco- 
nabeln  einer  Wissenschaft  mit  vollem  Triumphe  herab- 
zusehen,  mischte  sich  nicht  das  demüthigende  Gefühl  mit 
ein,  dieser  Zustand  sey  für  die  thermischen  Erscheinun- 
gen beseitigt,  für  die  magnetischen  de«  Erde  sey  er  ckr 
gegenwärtige.  Unsere  Magnetoadeln  bedürfen  so  gnt 
ihrer  Normalstationen »  als  die  früheren  Thc^rmometer,  ja 
man  möchte  selbst  weiter  gehen^  und  behaupten,  miseie 
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jetrige  Lage  sey  'liooh'tnygfUiMiger;  deün  voDimeiii  Tber- 
mometer  kotiftte  man  ddcb  üiMBmM^'dafseB'm  Jahren 
sich  nicht  rerSmkre,  vmi  einer  'Magoetoiidel  aber  dae- 
Mlbe  hinsichtlich  ^brer  Intensity  und  VertbMiMf;  Toraua* 
zMetted,  da^ü  ited'  wir  in  der  That  diirchi  nichts  be>^ 
rechtfgt. 

Unter  solthea  Umständen  mufa  es  amffaHen;*  defi 
man  der  Pol ssön 'sehen  Methode,  die  absolute  &nift 
des  Erdmagnetismus  zu  bestimmte  ^'  so  wenig  Aufmerk- 
sanfkeir  ^faenkt.  Freilich  ware  eine  AitsfthhiDg  dersel^ 
ben  bisfet^t  hoch  voreilig  gewesen;  Poissonhat  seine 
t'ormeln  f6r  den  practischen  Physiker  «icht  «iogeriditet. 
Aber  man  hätte  versuehen  ^leo,  den  Gang  •  weiter  za 
▼erfolgen,  den  er  angedeutet  hatte,  Jamit  derietxteZweck 
jeder  Methode,  die  Ausfflhrbarkeit  erreicht  werde.  Durch 
einige  Aufsätze,  die  ich  und  mein  Freund  Riefs  in  diese 
AoDalen  einrücken  liefsen,  sind  wir  bemüht  gewesen, 
den  Endgleichungen  eine  Form  zu  geben,  wc^urch  jede 
beschränkende  Annahme,  und  Pols  son  bat  im  Verlauf 
seiner  Analyse  deren  mehrere  gemächt,  entfernt  würde. 
Es  fat  nicht  meine  Absicht,  in  diese  Materie  hier  too 
Neuem  eifizugeheo,  ich  mufs  annehmeB,  dafs  man  zu  der 
fiebandluDg,  die  wir  torgeschlagen,  io  jedem  Falle  seine 
Zuflucht  nehmen  wird,  wo  es  sieh  obI' genaue,  dem  Ge» 
genstand  angemessene  Resultate  handelt.  Nur  eine  Frajje 
haben  wir  unerörtert  gelassen,  nämlich  die  nach  der  Con^ 
tergenz  der. Reihen,  auf  welche  man  geführt  wird»  und 
TOO  denen  man,  behufs  der  Rechnung,  wepn  sie  nicht 
zu  mühsam  werden  soll,  nur  die  zwei  oder' drei  ersten 
Glieder  beibehalten  kann.  Diese  wesentliche  Frage  will- 
ich  versuchen  im  Folgenden  zu  beantworten.  Ehe  diefs 
aber  möglich  seyn  wird,  mufs  ich  einiges  fiber  die 
Functionen  angeben,'  mittelst  welcher  man  die  Verthei- 
luog  des  Magnetismus  in  einer  Nadel  danuatellen  gOr 
mcht  hat.  Es  giebt  deren  mehrere,  die  ihrem  Wesen 
nach  Terschieden  sind.    HansteeA  i.  B.  giebt  inaeineoi 
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Werke  HhßFJm  £r4ma«n#limyv9.jdi^f:iiQjct^n  ajf\  wA- 
che  die  biteBsiOUaeMeiMrAwlUe«:  »r  d^r  Em'feimng  ^  ^Qm 
Mittelpunkt  MMigh  uf fJDfr  Aoednick  ao:**  hat  nicht  dat 
£igeiischiAi*.diiU.aieiOiIjit9gral  für  die.g^iute  LAogf,  ako 
wü  ^-nr/  .bk  -4^/  .gHQomnien  (w;e|ini,3;/  ^ie  LSoge  dar 
Nadel),  oder  die  Summe  beider  Magoetismeo,  =Ovf€rd» 
Dtf  nun*  dieser  letztere 'SaCz  fest&tebt,  so  wird  i^ßt  Ans- 
dmck  ftl#  die  VertMluog  :i=0a?^,  dfi«  obere  %eicbcB 
geltend  für  die  eioe  Art  des  iMagnetiamua,  das  untm 
fbr  die  andere  Ad  demselben*  Dip  (iothweadigkeit,  beide 
Ma^etiihoe»  nit  entgegengeoet^t^D  Zeid^ea  io  die  Aecb- 
nulijg .  emziif ühMk,  liägt  ill  ^er  Matur  der  Sache  selbst, 
und  hl  keiDhblofses  lUld. —  JUieüouneli  dieJSiiot  für 
die  'Vertheikmg.  entuvickelt : 

.     jr=a(m  —m        ) 

giebtohoe  W€iiter^,dfu  Mago^tii^aieo  beider  Hälften  der 
Ifadel;  .^tg^engeflet^te.ZfeicbfO,  deon.  x  wird  hier  vom 
eioea  P9I  auf  g^äj^lt^  'Wollte,  i^ap,  ;r  yoo  der  Mitte 
am  nehof^o»  sp  darf,  man.in  jr  nur  statt  x  x+^  setzen, 
und  /«/(jr)c3x:fl(W'*"*-t^m  ""*)  wird  «Is^  eine  Function, 
die  eine.Aymmdtriscbe  Magoetiairnog  ejrgilbe,  und  zugleich 
die  Etgenscheft  hätte,. dftfa./(^ar);»^/(T).  In  di^ 
seni  Falle  ist  immer» /^}/(r)x'*".i/3:=0.      Denn    iSeft 

Integral  wird  zerlegt  4h /^j/C-^) -2^ '"^-^^/j^^ 
Setzt  man  io  d^m  zyveiten  Summanden  statt  x,  — x,  wo- 
durch <jlie  obere  Grenze  und  das  ganze  Glied  negativ 
wird^  un4  b.eiperkt  man.zugleich»  da fs  nach  der  Annahme 
^.(  — 7  x)  5=  — y(T)  sej,  so  reducirt  sich  dasselbe  anf 
yr  y(-^)^'"y^i  welches  zu  dem  ersten  Summanden  ad- 
dict Null  giebt 

'  Dagegen  hat  dann/(;r):r*"'*"  von  — /  bis  -♦-/  m- 
tegrirt  immer  einen  wirklichen  Werth. 

Es   «eyen    nun /(jT)  und  F(t^)  Functionen  der 
Vet^theüungy  welche  die  Eigenschaft  haben,  deCs  sie  fOr 
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Bffflii!t9  W0r^  «<¥>  r  and  x^  Bor.df«  ZfMün  üilctn,  es 
tej  knier  as  (fig,  Ifi  TaCIV)  die  «cbwiogcodelfadd,  n.  t^^ 
di«  rwlifqde,  so  b«t,in«n  oacbPoisson'iB  A^ahme': 
tor  die  W^iirknog  W>9 

TV  ,  ^  /(X)F(X,  )T         -_ 

wo  ^aqimtlich^  Au^dr^lcke^ppprO  jjbis^  /fOach  x  aocl.voq  0  bis 
/,  nach  x^  zuinte^rjreq  sind.  Pen  bei4pi|Jetztctfi  ist  das  Ze^ 
eben — yprzusetzen^  v^eil  die  Wirjiuog  too  c^^i  aufirf 
and  en  der  Ricliluu^.oac^  gleich  !§(,;  es.  also  fiuch  dem  Zei*- 
cheti  oaph  sejn  mufs;  eben  so  die  V^i^^ung.vop  ^1^^  ^lu 
beide  Hälften  der  schlingenden  N^del.  purch  blobe 
Veränderung  der  Grenzen  kann  man- 'nun  die  drei  letz- 
ten Functionen  der  ejrstisn,  ^fjph.  machen,  und  sie  zu  dem 
einen  Ausdruck'  verbinden  yj|{  yj^,   W .  dxdx^. 

\t^  ^  a^C  diesep  Gegenstand  eiogi^gangen,  damit 
Integrale  w\c\d  einzeln,  beslipamt  ^f^Ordeq,  die  ihrem  War 
usß  pa^h  difselhen,  siud^  und  deren  Vei^chiedenhek  wafi 
die  (^renzep  übertrpgen  i/v.er^eq  k^n.  Enthielten  y(jf) 
und  F{x)  ^gegen  die  bisherige  Annahme  nur  gerade  Pc^ 
iennen  tqd.x  pq.d  ;f^^  so  würdie  pan  auf  demselbeo 
Wf^  tin  Resultat  erhalten,  in  ftw^s  top  dem  vorige^ 
unterschiedeBt.  Die  vier  Glieder  lassen  sich  in  dieeew 
ffljle  nicht  «usammeoziehen,  und  die  Gesammtwirkong 
beider  Nadeln  auf  einander  wird: 

+/:'  (f:  ^^'^  +/r''  wdx,)dx  ...{A) 

ymmt  )#doeh  ist  nur  eine  und'  dieselbe  Fonotion  W  xa 
integriren. 
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.    Nach   dmeb  VbrbtftderkoDgeA  Wende  ich  nricb  n 

dem  eigeDtljcbM:'Giegeii8Uiiic|  tlie«ei  Aubatzefl.     Weniif 

die  Kraft  der  Erde  -  bedeutet  und/ir^nd  eiae  Constaotc^ 

8o  i8t  (diese  Annalen,  Bd.  XYIII  S.  286) 

^  ^^^  I.   , 

•-?=;==— -7—- -.y-^^T^f:,  WO   auf  dei^  reebteD  Seite  nur 
y^f      t.t^cosv^  fhk 

fhk  anbekannt  i^^  und  darck  folgende  Gleicboog  b^ 

stimmt  werden  soll:  *'* 

2fhk     AfjWk-^hk)  .    ...  v.  ^ 

H ■''.-•  ^7* »-  •  •  =^* 

und  zwar  YritA/Hk^'Smtii  einlacbe  Elimination  %t- 
fuhden,  indem 'man  dern^  r  verschiedene  Wertbe  giebf, 
Wodurch  C7  sich  ebe'bQills  Sndei^/  aller  immer  bekaoot 
}st.  Dividirt  man  diese  Reihe  durch  2  und  mulüplidit 
mit  r^,  so  kann  man  sie  einfacher  so  schreiben: 

+- «^ \ ' Jl : *—-!-..  SSOi. 

Die  Frage  ist  nun:  in  welchem  Verhältnifs  steht  das 
iir^te  Glied  zum  zweiten,  das  zweite  zum  dritten  ett 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  mofs  ergeben  1 )  mit  tfie 
vielen  Gliedern  der  Reihe  man  sich  begnügen  kann,  00' 
Welche  Grüfse  dabei  Ternacfallissigl  wii-d,  dann  aber2)to( 
welche  Weise  mail  die  Beobachtungen  am  zweckmlfsff- 
sten  anstellen'  kann.  Ich  bemerke  zu  dem  Ende,  dab  i 
und  k  die  Integrale' von  y(a:)  .or  und  F{T^)x^y 
AC  und  k  die  Iniegrale  yoxxf{x)x^  und  /'(j'i)^iS  vsA 
allgemein 

A'undit^  die  Integrale  yronf(,x)x^'"^^'\x.F(xi)x?'^^ 
bedeuten 
Ich  setze  dieLSnge  beider  Nadeln  als  gleich  Tonos; 
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die  Nothwendigkeity  dieser  Bedin^Dg  zo  (^eDfigen»  ist  in 
frflhereo  Aufsätzen  nachgewiesen. 

Id  der  Fomiy  in  welcher  die  Integrale  jetzt  Torkom- 
men,  indem  sie  von  dem  Nenner  befreit  sind,  kann  man 
statt  von  —  /  bis  +A  ^on  0  bis  /  integriren,  und  das 
Resultat  verdoppeln,  und  zwary(— x)  mag  =f(x)  oder 
=— /(^)  seyn.  Für  den  ersten  Fall  ergiebt  sich  diefs 
sogleich  aus  {A),  denn//(x)x"+^=/77(x):r"+V 
wenn  f{x)  nur  gerade  Potenzen  Von  x  enthält.  Be- 
steht umgekehrt  f(^x)  nur  aus  ungeraden  Potenzen,  so 
wird  dann/t;/(x)x'"+'=2//(x)x^"+'. 

Es  Btj  /(x)z=zax^9  »o  wird  .F(jr);  scyn  ssza^x^^ 
und  die  obige  Reihe  geht  tiber  in: 

.  lH(p+iy+30(P+V(P+6)    £1^  .      "I 
"^        {p+i)*  .p+2.p+6       '     r*     "*"'} 
odfl*  in: 

.  18 .  (p+iy +30 .  {p+2)(p+6)  //y       n 

wmit  verbSlt  sich  das  erste  Glied  xum  zweiten  wie 

^8  erste  Glied  zom  dritten  wie 

18(/>+4)^  -|-30(;i+2)(/i+6) '  p+2 

Diese  Yerhfillnisse  werden  desto  gröfser,  and  die 
Beihe  dann  um  so  convergenter,  je  kleiner  p  und  je  grO- 
tser  die  Entfernung  r  gegen  die  halben  Längen  der  Na- 
deln.   So  kann  man  folgende  Tabelle  bilden 
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/=■« 

r=  9 

r.=  96 

(   =9 

.   20^ 

486 

i    =.6 

7,5 

70 

1    =9 

16,9 

354,4 

i  =6. 

.  €3 

58 

<    s£9 

10,2 

.     293,8 

p=0 
p^2 


Ich  habe  fQr  p  die  Annahroen  gemacht,  welche  &  ^ 
^ewOhndchsten  ^ibd.      Lambert   und  Tobias  Majer  ; 


setzeo  p=li  Brugmaons  und  Hansteen  /'=2,  uvA 
bei    van   Swinden    oder  x\epiDU8   erionerc   ich  vboA  ! 
p^aöO  gesehen  zu  haben;  nach  dies<^  letzteren  Vorao»- 
Setzung  wäre  die  Intensität  in  jedem  Punkte  einer  Nadel  | 
constant.      Man  könnte  die  Biot'sche  Formel  der  Ver-  i 
theilung  auf  eine  ähnliche  .Weise  behandeln,  wie  die  ao- 
geführte,  und  für  verßcbiedene  Werthe  ,dcr  im  Ällgeinei- 
ben-  tinbekannten  Gröfse  m,  das  Verh^ltiiifs  von  aof  ein- 
ander folgenden  Glieder  auf  dieselbe  Weise  berechoeo» 
wie   im   vorigen  für  (verschiedene  Werthe  von  p.    Aber 
die  Rechnungen  werden  .sehr  weftl.äufig,  und  man  bedarf 
ihrer  iio  Grunde  nicht,  da  die  Bio  tische  Curve  sich  ffir 
kleine  Nadeln  auf  eine  gerade  Linie  reducirt»  ond  somit 
in  den  obigen  Fall  tritt,  wo/?=l. 

Aus  der  mitgetheilten  Tabelle  ergiebt  sich,  dab  die 
Gleichungen,  mit  denen  man  es  bei  der  Bestimmung  der 
absoluten  Kraft  des  Erdmagnetismus  m  thun  bat,  aller- 
dings convergent  ist;  denn  das  Yerhäknifs  ^=9=9  isl  kci- 
nesweges  zu  grofs- angenommen,  vielmehr  habe  ich  micii 
überzeugt,  dafs  j  in  den  Beobachtungen  10  und  11  g^ 

setzt  werden  kann.    Aber  auch  schon  für  y  =  9   wird 

man  mit  ZugrUddelegudg.  von  drei  Werthen,  und  im  un- 
günstigsten  Fall,  wo  /'=2,  doch  nur  eine  GröCse  ver- 
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B8€hlll$8i(^,  die  beilaofig  auf  tiAnr  anzunebm«!  kt,  and 
selb^  wenn  man  our  zwei  Glieder  berüclisicbtigt^  so  wird 
das  Vernachlässigte  c*  -jl^  betragen,  ein^  dem  jetzigeq 
Zustand  der  Sache  völlig  entsprechende  Genauigkeit 

Durch  Anwendung  gröfserer  Nadeln,  als  die  von  uns 
fröber  gewählten,  ivQrden  sich  die  Reihen  noch~viel  coü- 
vergeoter  stellen/ aber  die  Sicherheit  des  Endresultats 
möchte  dadurch  eher  Terribgcrt  ak  Termehrt  wcfrden.  In 
cler  That  hängt  dieselbe  so  sehr' Tön'  der  Genauigkeit  hi 
der  Bestimmung  der  Oscillatipnsdauer  ab,  dafs  man  dl^ 
scr  Rficksicbt  Alles  hintenanzusetzen  hat.  Nun  sind  e^ 
aber  nicht  die  grofsen  Nadeln  mittelst  welcher  eine  ge- 
naue Zeitbestimmung  erlangt  wird.  Wohl  schwingen  sie 
eine  längere  Zeit  als  die  kleinen,  und  schwingen  in  ei- 
oem  kleinereü  Bogen^  von  vielen  Nafchthetlen  )edoeh,'dfti 
mit  ihrer  Anwendung  verbunden  sitid,  und  die-  jene  Vof^ 
tbeile  sicherlich  überwiegen,  will  ich  nur  den  hier  her- 
Torbeben,  der  durch  den  Ebflufs  der  Meridiansverände- 
rang  auf  die  Dauer  einer  Schwingung  entsteht,  und  der 
schon  allein  ^iese  Nadeln  zu  feinen  Yefsuchen  ubtaog- 
lieb  macht.  Ich  finde  eine  Aufforderung,  diesen  GegeH'- 
stand  zu  behandeln,  auch  namentlich  in  der  jetzt  häufi- 
gen Anwendung  der  Gambey'schen  Declinationsnadel 
zur  Bestimmung  der  Kraft,  wozu  sie  nicht  geeignet  ist 
h  der  That  es  schwinge  eine  Magnetnadel,  oder,  der 
einfacheren  Bezeichnung  wegen,  ein  Pendel  unter  der 
Amplitude  a,  die  wir  hier  als  unendlich  klein  betrach- 
ten, eine  Annahme, .  der  man  sich  mit  grofsen  Nadela 
immer  sehr  nähert.  In  der  Blitte  einer  Oscillation  ver- 
ändere sich  der  Meridian  in  der  Richtung  der  Be  we« 
gung  um  den  Winkel  i.  Man  kann  die  ganze  gestörte 
Schwingung  ansehen,  als  bestehend  aus  zwei  Tbeilen,  von 

deaen  der  erstere  wie  gewöhnlich  die  Zeit  ~  I/.  — » 

kraucht.  Der  andere  Theil  fängt  mit  der  Amplitude  +i 
ond  der  Geschwindigkeit  V^2^/(l— cö^ojan.    Die  Ge- 
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siShwindigkeU  eines  Pendek,  welches  mh  den  Winkel  ßm 
der  Normalen  entfernt  worden  ist  (f=\^ c+2gicos  ß.  Die 
Constante  c  bestimmt  sich'  ans  der  Bedingung,  dafs  Ar 
^=1  die  Geschwindigkeit  V^  2g  1(1  —  cos  a).  Somit 
wicd  ('=1/2^/(1  —  cos  a -r- cos  1+ cos  ß).  Es  seyy 
(d^r  Winkel,  um  weichen  das  Pendel,  auf  der  anden 
3fite  in  die  Höhe  ^eht,  so  mufs  für  ^= — /  p=0,  d.k 
CQs^^scosa+cos  i-rrl  sejn,  eine  Gleichung,  die  zor 
J^estimmuug!  der  unbekannten  Amplitude  y  dient.    Ans 

'                            ////? 
(^=\^2gl(cos  ß-^cos  y)= -—-  lieht  man 


'y^2giicosß—cosy) 
nod.  wenn  man  cosß  und  cos/  entwickelt,  die  viertcQ 
Potenzen  abbr  dabei  vernacliläsiigt,  hierauf  von /bis-/ 


integrirt,  so  erhält  man/=|/    —{^n-^arccos-j.  Di«- 

o  o  ' 

aer  Werth  zu  dem  obigen  f  [/    -  addirt,  giebt  die  Zdt 

o 
der  gestörten  Oscillalionen,  oder 

7=1/    -l-ir — arcro5-)> 
,  *^     g^^  g^ 

welche    Gleichung  zusammen  mit.  der  früheren  für  i^ 

Winkel  y  die  Lösung  des  Problems  enthält.     Für  i^^ 

reduciren  sie  sich  auf  die  gewöhnliche  Gleichung  l&r  ^ 

«ngestörte  Schwingung,  y  wird  sza,  T^sin  y    -• 

o 

Um  den  Ausdruck  T  für  die  Magnetnadel  gelten  m 
lassen,    hat  man  nur  statt  /  ihr  Moment  der  TrSgbeit, 

statt  g  die  GröCse  ip,h  zu  setzen.     Da  —  immer  nur  ei* 

g  .  I 

kleiner  Bruch  ist,  so  kann  man  für  — —  arc  cos  -  blob  ^ 

2  Y  ' 

setzen,  und  erhält  T=(n+^  K     "       Es  sey  «•  *• 
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die  anOoglidie  Amplitade,  unter  ^welcher  ;die  Nadja) 
schwingt  =1^.     JQie  Veränderuogtdea  Meridians  oder 

r=r,  80  findet  man  7=  (n;+ 0,0166  ..)[/   -,   Wo 

man  ebne  die  eingetretene  Störung  gehabt  hätte  Tz=sty     — • 

Man  siebt  hieraus,  dafa  der  Einflufs  der  Verrück wgdiei 
Heridiana  auf  die  Dauer  der  Oscillation  abhängt  von  der 
Länge  der  Nadel,  oder  eigentlich  von  der  gr^seren  Zeit,  üim 
sie  zu  einer  Oscillalion  braucht^  >Ta8  im  Grunde  Jedoch  auf 
eios  herauskommt,  da  die  groCsen  Nadeln  immer  langsam 
schwingen.  Man  sieht  ferner,  dafs  die  Res|iltate  mit  der- 
gleichen Nadeln  nicht  die  Genauigkeit  geben,  welche  bei 
fielen  Untersuchuj^en  wtins^cbenswerlh  seyn  ;09öchte,  upd 
daher  mag  es  kommen,  dafs  die  Gam bey 'sehe.  Dedi- 
nationsnadel  mehreren  Beobachtern  eine  unverhältnifsoift-; 
big  kleine  tägliche  Intensity tsändemng  ergeben  bat,  wrie 
diels  in  diesen  Äqualen,  Bd.  XIX  S.  172»  beryorgeho- 
ben  worden.  .  . 

Die  Bemerkungen,  die  ich  im  Vorhergehenden  in 
Bezug  auf  die  Po  is  son 'sehe  Methode  mitgetheilt  habe* 
sind  unabhängig  von  'der  Art  der  Beobachtung,  die  man 
zu  Grunde  legt.  Freilich  hat  Poissoo  sie  ausschlief»-, 
lieb  auf  die  Bestimmung  der  Kraft  mittelst  der  Schwrin- 
gungsdauer  angewandt,  aber  ich  "werde  bei  einer  andern 
Gelegenheit  zeigen,  dafs  wenn  mi^n,  die  Ablenkungen  ei- 
ner Nadel  durch  einen  Magneten  beobachtet,  man  nicht- 
minder  die  magnetische  Kraft  der  Erde  daraus  wird  fin- 
den können. 

Ich  kann  jedoch  diesen  Aufsatz  nicht  schliefsen,  ohne 
Ober  die  Methode  der  Schwingungen  einiges  hinzuzufQ- 
gen,  eine  Methode,  die  sich  beinahe  des  ganzen  Systems 
unserer  magnetischen  Versuche  bemeistert  hat,  und  schwer- 
lich zu  deren  Vortheil.  In  frtihereil  Zeiten  war  es  bei- 
nahe durchgängig  der  Fall,  dafs  man  eine  gegebene  mag- 
netische Kraft  durch  den  Winkel  mafs,  upn  weichen  sie 
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eine  NAdfel  dds  ihrei'  Rbhelinie  abkrfleifteD  vetmoiMB, 
dabei  wurde  von  absalater  numerischer  Bestimmang  dei^ 
selben  ganz  abstrahirt.  Als  Coulomb  die  Methode  itt 
Schwingungen  einführte,  da  glaubte  nian  durch  sie  alleo 
Anforderungen  an  eine  genaue  Beobachtung  entsprecbeii 
zu  können,  durch  eine  grOfsere  und  gröfsere  Anzahl  beob^ 
aehteter  Schwingungen  war  theoretisch  die  Möglichkeit 
fOr  ^de  Kleinheit  d^8  Experiments  gegeben^  Aber  kam 
dürfte  es  einen  Beobachter  geben,  dei'  sich  längere  Zeit 
dieser  Methode  bediente,  ohne  ihre  Mängel  einzusebeo  ^ 
Ein  bedeutender  liegt  schon  darin,  dafs  die  einzelne  Beob" 
achtung  einen  grofsen  Zeitaufwand  in  Anspruch  ntmmL 
Nun  ist  aber  die  magnetische  Kraft  der  Erde  eine  solche, 
di^  sich  ^efir  plötzlich  ändern  kann ,  wenn  sie  sich  aock 
nicht  immer '  plötzlich  ändert.  Zwei  Beobachtungen  ^oA 
eiAer  Viertelstunde,  die  ich  hinter  einander  und  mit  glet- 
eher  Sorgfalt  anstellte,  haben  mir  wohl  ST  Differenz  ge- 
geben. In  solchen  wechselnden  Erscheinungen  hat  nur 
die  instantane  Beobachtung  Werth  und  macht  die  Ver- 
gleichung  möglich.  Als  wir,  Hr.  R  i  e  f  s  und  ich,  in  Schul- 
zendorff  vor  zwei  Jahren  eine  Reihe  magnetischer  Beob- 
achtungen anstellten,  da  war  ein  Haupfzweck  die  Ermitt- 
lung der  absoluten  Intensität  der  Erdkraft.  Mit  vorzüg- 
lichen Instrumenten  ausgerQstet  und  auf  vorläufig  ang^ 

*)  ADNrendbar  mag  tie  «eyn,  uro  an  einem  Orte  die  Intentitat  Ter- 
gleichangsweistf  sa.  bestimmeB,  aber  docb  wire  ea  ta  wGofcbcar 
dafa  «päier  an  mehreren  Orten  dU  absohßU  Intensität  beatioist 
wurde.  Denn  nacb  Hrn.  Knpffer's  Beroerkuog  besteht  die 
magnetische  Krai>.  einer  Nadel  aus  der  ihr  eigentbüralicben  anJ 
einem  Antbeit,  den  s'ie  durcli  die  Erdwirkuog  erhalt.  Ich  halte 
diese  Bemerkung '  fftr  sehr  gegründet,  weil  sie  fur  einige  sonit 
'  r£tbselh«rtc  Wirbiogen  ikr*W&rme  anf  Magaeinadelö  eine  «»• 
.fache  Erklärung  abgiebu  Verhalt  es  sieb  aber  a«,  dann  weif« 
man  nicht  recht,  was  die .  Beobachtungen  ;nit  einer  und  deriel- 
ben  Nadel  an  verschiedenen  Orten  eigentlich  ergeben,  und  ti 
wird   aweifelhart,   ob   verschiedene  Nadeln  gleiche  Resultate  lie- 

•  fem  irürden,  • 
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stellte  Venoolitf  .oDi  stfittend»  kennteil  ifit  m  fkm  EiN- 
folg  dlsraelbea  keioMi  Zweifel  haben.  DdiB<ertf  Bemühgor 
geo  Hod  völlig  gescheitert»  und  die  BeobachIaQgen,  die 
wir  hesonders  am  5.  Mai  gemacht  hatten,  ergabicn  gaos 
mig^Dfigeode  Resollate«  Wir  sucbtea  den  Grund  dee 
MÜiliDgens  derselben  anfangs  in  der  geringen  Conyergem 
der  Reihen,  mit  welchen  gerechnet  wird,  und  unterzogen 
DOS  der  mfihsamen  Berechnung  aus  5  unbekannten  GrO^ 
den.  Nichts  desto  weniger  war  der  nun  erhaltene  Werth 
keiner)  der  Zutrauen  yerdient  hätte,  und  konnte  auch 
kcios  verdienen,  denn  in  der  Convergenz,  die  im  Obi-» 
gen  nachgewiesen'  ist,  durfte  die  Ursaehe  nicht  gesucht 
werden.  Nach  einiger  Zeit  erfuhren  wir  nämlich,  dab 
an  5.  Mai  ein  Nordlicht  gesehen  worden  ist.  Wahrend 
eines  Nordlichts  aber  drei-  und  mehrstündige  Beobaeb» 
toogoi  anzustellen,  bei  welchen,  da  wir  im  Freien  unter 
eiBem  Zelte  arbeiteten,  die  Temperatur  noch  aufserdem 
von  6^  auf  15^  R.  stfeg,  und  daraus  ein  Resultat  zu  zie- 
beo,  welches  in  so  hohem  Grade  Ton  der  Genauigkeit 
der  Beobachtungen  abhängt,  das  wfirde  sich  schwerlich 
rechtfertigen  lassen.  Nun  kann  maa  keinen  Tag  Tor  ei- 
oem  Nordlicht  sicher  sejn,  denn  wenn  ich  nur  die.An-i 
giben  Hanstecn's  über  das  Vorkömousn  dieses  Phä- 
oomens  im  Jahre  1830  mit  denen  verbinde,  die  Hr.  Prol.-^ 
Argtlauder  in  Abo  beobacblete  und  mir  mitzulheilen 
die  GtUe  gehabt  hat,  so  finde  kb  deren  im  Juli  11,  im 
Aagost  10,  im  Septeitiber  10,  im* October. 21,  hu  No- 
vember 12  und  endlich  13  im  Decemben  ijn  Nard- 
lieht  an  einem  bestimmten  Tage  ist  also  etir  Ercignifs, 
filr  dessen  Eintreten  beinahe  so  viel,*)a  oft  noch  mehr 
m  wetten  ist,  als  gegen  dasselbe.  Ich  weifs  woU,  dafs. 
die  latensität  an  sdichen  Tagen  nicht  immer  Unreg^lmä- 
Ugkeiten  zeigt;  allein  das  kann-  daher  rühren,  dafs  die 
Beobachter  in  der  Hegel  nur  Morgens  und  Abends  eine 
btensitätsbeetimmung  anstellen,  zu  pudern  Tagesstunden 
aber  nicht      Gesdtzt  nun  auch,  «bsi  NordUoht  habeionr. 
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eiile  geringe  Wirkung  anf .  die  IntendtiH,  befvrirke  aof  Mf 
nur  eine  Aendeittng  yon  0^'3»  so  kann  diese  im  Eudre> 
euhat  einen  merkticben  Fehler  verursaeben,  nicht  »i  (e* 
denken,  dafs  auch  die  Inclination  an  solchen  Tagco 
Sdhvvaukungen  unlervirorfen  sejn  wird.  Bei  so  beiraod- 
ten  Umstttnden  ist  eine  Methode  indicirt,  die  in  der  nög' 
liehst  kürzesten  Zeit  die  Beobachtungen  anstellen  bU. 
Eine  solche  werde  ich  gelegentlich  in  diesen.  AaDiiei 
mittheilen  und  ihre  Vorzüge  nachweisen.  Mit  der  Leidh 
tigkeit  der  Beobachtung  ist  immer  zugleich  die  Mfiglick- 
keit  gegeben,  die  Versuche  sehr  zu  vervielKIligen  osd 
aus  ihnen  ein  Mittel  zu  nehmen >  ein  Verfahren,  <iai  ii 
der  ganzen  Physik,  und  nicht  minder  bei  den  Diabeti- 
schen Phänomenen  nothwendig  und  erfolgreich  iaU  Dil 
Methode  der  Schwingungen  steht  diesem  Verfabreu  sebr 
entgegen,  eine  Ueberzeugung,  zu  der  man  bald  gelang 
wenn  man  nur  z.  B.  jden  Etnflufs  der  Wärme  auf  <Ü0 
magnetische  Rraft  untersuchen  will.  In  diesem  Gebiet 
hat  der  einzeln  stehende  Versuch  wenig  oder  gar  ^ci- , 
Ben  Wertb,  eine  Menge  von  Zufälligkeiten  gebeo  ii» 
einen  ganz  speciellen  Charakter,  den  nur  das  Mittel  toi 
einer  Masse  von  Beobachtungen  abstreifen  kann.  Trott 
der  Bemühungen,  die  wir  auf  die  Ermittlung  dieses  Ein- 
flusses verwendeten,  sind  wir  bis  jetzt  nicht  im  Staode 
gewesen  ünserm  ersten  Aufsatz  über  den  Gegenstand  ei- 
nen zweiten  folgen  zu  lassen,  worin  wir  für  die  noiseri- 
sehen  Werthe  einen  allgemeinen  Ausdruck  hätten  gebeo 
können;  namentlich  halten  wir  die  Uutersuchungeo  dorck 
Oscillationen  in  höheren  Temperaturen  und  ferner  ao 
grofsen  Nadeln  für  beinah  unausführbar,  so  nöthig  diese 
IJntersuchungen  auch  sind. 

Und  endlich .  möchte  ich  noch  bezweifeln,  ob  die 
CoulomVsche  Methode  wirklich  die  Genauigkeit  getrSbr^ 
die  sie  verspricht,  und  die  man  ihr  zuschreibt.  Die  Ba- 
.duction  der  Schwingungen,  wegen  der  Amplitade»  '^ 
schon  eine  sehr  mifsliche  Sachen     £s  liegen  dieser  Cku^ 

rccliot» 
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reoüoD  Sbuliche  VoitittsaetzuDgeo  ak  .beun  Pendel  za 
GniDde,  das  Gesetz  Jedoch j  welches  die  Amplitude,  mit 
der  Anzahl  der  Oscillationen  verbindet,  ist  lür  die  Mag*- 
oetnadel  nicht  auszumitteln,  weil  die  gröfseren  Tadeln, 
die  allein  daza  laugliciL  wSren,  wegen  der  Yeränderung 
des  Bleridians  nicht  angewandt  werden  dürfen.  Bei  ge- 
wöhnlichen Experimenten  iftt  die  Reduction  entweder 
gleichgültig  und  wird  gar  nicht  angebracht;  so  bei  tägli- 
chen Intensitätsbeobachtungen.  Sie  hier  anbringen  hiefse  . 
Zähler  und  Nenner  eines  Bruchs  '  mit  einer  und  dersel- 
ben Zahl  mnltipliciren.  Oder  sie  ist  von  geringerer  Wich- 
tigkeit, und  dann  kommt  es  weniger  darauf  an,  auf  wel- 
che Voraussetzungen  man  sie  gr(2ndet«  Allein  es  giebt 
Fälle,  und  der,  worüber  dieser  Aufsatz  handelt,  gehört 
zu  ihnen,  bei  welchen  der  Grad  der  Genauigkeit  auch 
mit  von  der  Sicherheit  dieser  Correction  abhängt,  und 
da  spricht  es  wenig  für  die  Güte  einer  Methode,  die  uns 
gerade  in  den  feineren  Untersuchungen  in  Zweifel  läCst. 


IV.      Ueber  die  Bewegungen  des  Balkens  einer 
Drehivage,  wenn  demselben  andere  Körper  iPon 
verschiedener  Temperatur  genähert  werden; 
pon  JE.  Lenz, 

AnfterordenlHcliem  Academiker  sa  St  Petertburg. 

(GeIe«eo   den   15.   Februar  1832   lo  der  K.  Academie  der  WfU' 
seDscbaften.) 


in  den  Annalen  der  Phjsik  von  Poggendorff  (1830, 
No.  11)  findet  sich  ein  Aufsatz  vom  Prof.  Muncke, 
QDter  dem  Titel:  «> Thermoelektriscbe  Beobachtungen,  mit- 
getheilt  in  der  Versammlung  der  Aerzte  und  Naturfor- 
scher zu  Hamburg  1830,«  in  welchem  der  Yerfosser  dar« 
ZQthun  sucht,  dafs  die  eigenthümlichen  Bewegungen,  wel- 
Aiiiial.d.Pbjsik.Bd.l01.St.2.J.1832.SL6.  16 
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che  man  an  dem  Wagebalken  einer ,  mit  einem  einfa- 
chen  Coconfaden  con^truirten.  Drehwage  beobachtet,  ibrea 
Grund  haben  in  der  Entwieklung  yon  Eiektricit&t  darck 
partielle  Erwärmung  der  Glaabülle,  welche  den  Apparat 
einschliefst.  ^  Als  mir  daher  ein  Freund  einige  Beob- 
achtungen mittheilte,  die  er  an  einem  Mmlichen  Apparate 
angestellt  hatte,  glarubte  ich  anfangs  dieselben  nach  die- 
ser M unk  eschen  Hypothese  mir  erklären  zu  können; 
allein  ich  fand  bald,  dafs  diese  bei  einigen  derselbea 
nicht  ausreiche.  So  war  ich  z.  B.  Augenzeuge,  dafs  ein 
und  derselbe  Körper  demselben  Ende  des  Wagebalkeas, 
▼on  derselben  Seite  und  in  gleichem  Grade  genähert,  die- 
ses Ende  unter  gewissen  Umstanden  anaog,  unter  andern 
aber  abstiefs,  und  zwar  schien  die  Verschiedenheit  di^ 
ser  beiden  Erscheinungen  nur  daher  zu  röhren,  dafs  dK 
eine  Mal  der  genäherte  Körper  gänzlich  unter  der  Ebene 
der  Drehung  der  Nadel  sich  befand,*  das  andere  Mal 
aber  über  diese  Ebene  berausragte«  Die  Anziehung  noa 
könnte  zwar  vollkommen  gut  nach  Muncke's  Hypothese 
von  erregter  Elektricität  erklärt  werden,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  der  genäherte  Körper  eine,  wenn  auch 
nur  wenig)  von  dem  Glase  verschiedene  Temperatur  ge- 
habt habe;  allein  die  Abstofsung  scheint  mir  derselben 
gerade  entgegen  zu  seyn.  —  Ich  fing  daher  an,  mich  nä- 
her mit  dem  Gegenstande  zu  beschäftigen,  und  bin  im 
Verlauf  meiner  Untersuchungen  auf  das  Resultat  gekom- 
men, dafs  die  von  Miincke  gegebene  Erklärung  in  der 
That  unstatthaft  sey,  und  dafs  die  beobachteten  Bewe- 
gungen vielmehr  lediglich  Luftströmungen  zugeschrieben 
werden  müssen,  wie  dieses  auch  schon  von  Pouillet 
und  Anderen  angenommen,  aber  von  Mupcke  (Pog- 
gendorff's  Annal.  d.  Phys.  1831,  No.  6)  widerstritten 
worden  ist  Es  scheint  mir  um  so  noth wendiger,  die 
UnStatthaftigkeit  der  Ansicht  von  Muncke  so  klar  aU 
möglich  darzuthun,  da  dieselbe,  wie  sie  von  ihm  durch 
unmittelbare  Versuche  auf  Pappe,  Eis,  Tbon,  und  durch 
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Analogie  auf  die  übrigen,  den  Erdball  constitnirenden, 
Substanzen  ausgedehnt  worden  ist,  allerdings  zu  ausge* 
dehnten  Folgerungen  tlber  Magnetismus  der  Erde,  über 
tägliche  Variationen  der,  Magnetnadel  etc.  irreleiten  kann, 
und  ihren  Erfinder  bereits  Irregeleitet  haben.  Hätte  es 
die  Zeit  Hm.  Prot  Muncke  erlaubt,  seine  Beobachtun- 
gen weiter  zu  verfolgen  ^  so  wäre  er  ohne  Zweifel  auf 
solche  gestofsen,  die  ihn  yon  der  UnStatthaftigkeit  seiner 
▼orgefafsten  Ansicht  überzeugt  hätten. 

Der  Apparat,  mit  welchem  ich  meine  Versuche  an- 
stellte, und  welchen  ich  der  Gefälligkeit  meines  geehrten 
Hm.  Collegen,  des  Academikers  K  up  ff  er,  verdanke,  war 
folgender: 

Ein  niedriges  cylindrisches  Gefäfs  von  Holz,  dessen 
innerer  Durchmesser  4  Meter,  und  dessen  innere  Höhe 
44,5  Millimeter  betrug,  wurde  mit  einer  runden  Scheibe 
▼OD  Spiegelglas  bedeckt  In  der  Mitte  war  diese  Scheibe 
durch  ein  rundes  Loch  durchbrochen,  in  welchem  eine 
▼erticale  Glasröhre  von  0,55  Meter  Länge  eingeschraubt 
wurde.  Die  Röhre  war  oben  durch  eine  Messingscheibe 
gedeckt,  an  welcher  die  Aufhängung  des  Fadens  wie  bei 
den  G am bey 'sehen  Instrumenten  der  magnetischen  De- 
clination ausgeführt  war;  der  Faden  war  nämlich  oben 
um  einen  horizontalen  Stift  gewunden,  und  konnte  durch 
Umdrehung  desselben  herauf-  und  hinuntergewunden,  und 
also  die,  zwischen  dem  Boden  und  der  Glasscheibe  ho- 
rizoDtal  schwebende,  Nadel  dem  ersteren  oder  der  letz- 
teren beliebig  genähert  werden,  ohne  dafs  dadurch  die 
Lage  des  Aufhängepunkts,  an  welchen  der  Faden  durch 
sein  und  der  Nadel  Gewicht  angeprefst  wurde,  sich  ver- 
rückte. Die  Messingscheibe,  an  deren  Mitte  der  Fackn 
hing,  und  die  ich  künftig  mit  dem  Namen  Aufhängsch^e 
bezeichnen  will,  liefs  sich  im  Azimuthe  in  einer  Messing- 
hGlae,  in  welcher  sie  eingeschliffen  war,  drehen,  und 
hatte  eine  Eintheilung  von  10^  zu  10^.  Um  den  Stand 
der  Nadel  mit  einiger  Genauigkeit  angeben  zu  können, 
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bedeckte'  ich    den   Holzboden   mit   einer  runden  Papp- 
scheibe von  demselben  Durchmesser,  welche  in  360''  ge- 
theilt  war.      Das   Ganze   stand   auf   drei  Stellscbraaben, 
durch  die  ich  es  bewirkte,  dah  der  Aufhängpunkt  der 
Nadel  jedesmal  genau  über  dem  schart  bezeichneten  Hit- 
telpunkt der  Pappscheibe  hing,  was  durch  Herabvisiren 
▼on   der  Oeffnung  der  Aufhängscheibe  längs  dem  Faden 
leicht  bewirkt  werden  konnte;  dadurch  waren  die  Able- 
sungen des  Standes  der  Nadel  Ton  dem  Fehler  der  Ex- 
centricitat  befreit,  wenigstens  betrug  dieser  niemals  einen 
ganzen  Grad.     Zur  Nadel  nahm  ich  einen  0,8  Millimeter 
dicken  Kupferdraht,  an  dessen  einem  Ende  eine  vergol- 
dete Holundermarkkugel  von   9  Millimeter  Durchmesser 
aufgespiefiBt  war;  um  aber  die  Wirkung  der  Drehung  auf 
eine  Hälft«  des  Wagebalkens,  getrennt  von  der  auf  die 
entgegengesetzte,   zu    erkennen,    kürzte  ich  den   andern 
Arm  der  Nadel  ab,  und  brachte  das  Gleichgewicht  durch 
eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Tbermometerkogel  hervor. 
Das  Verhältnifs  der  Länge  des   kürzeren  Anns  zu   der 
des  längeren,  welcher  die  Holundermarkkugel  trag,  wie 
1  :<6,7,  und  da  der  Durchmesser  beider  Kugeln,  der  Ther- 
mometerkugel und  der  aus  Holundermark,  fast  ganz  der- 
selbe war,  so  kann  man  annehmen,  daCs  die  drehende 
Kraft  auf  den  längeren  Arm  ebenfalls  6,7  Mal  st&rker 
sej  als  auf  den  kürzeren,  und  diese  kann  in  Vergleich 
mit  jener  vernachlässigt  werden.     Diese  Nadel  hing  ich 
an  einen  Faden,  der  aus  drei  einfachen,  neben  einander 
hängenden,  Coconfaden  zusammengesetzt  war,  und  stellte 
den  ganzen,  auf  diese  Art  construirteu  Apparat  auf  ein 
nach  Nordnordwest  gerichtetes  Fenster,  wobei  die  Papp- 
Scheibe  so  gerichtet  war,  dafs  der  Nullpunkt  der  Theilung 
sich  dem  Zimmer  zu,  180^  aber  gegen  das  Fenster  hin  be- 
fand, und  der  von  0^   bis  180"  gezogene  Durchmesser 
also  senkrecht  auf  der  Ebene  des  Fensters  stand.      Die 
Theilung  ging  für  den,  vor  dem  Instrumente  stehenden, 
Beobachter  von  rechts  nach  links  herum  (der  tägltcheo 
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Bewegung  der  Sonne  entgegen)  von  0^  bis  360^.  D^r 
geringste  Unterschied  der  Temperatur  der  Luft  im  Freien 
and  im  Zimmer  war  während  der  Tage  der  Beobachtung 
14»  C. 

Nachdem  die  Nadel  einige  Stunden  in  Ruhe  gelas- 
sen worden  war,  richtete  sie  sich  auf  8^,  also  zum  Zim- 
mer zu»  schwankte  fibrigebs  an  verschiedenen  Tagen  um 
etwa  10®  von  ihrer  mittleren  Lage  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Seite  hin,  welches  mir  mit  der 
gröberen  oder  geringeren  Heizung  des  Zimmers  und  des 
Nebenzimmers  in  Verbindung  zu  istehen  schien.  Dieses 
ist  ganz  das  Phänomen,  wie  Muncke  es  angiebt;  eine 
Drehung  der  Aurhdngscheibe  um  180®  veränderte  gar 
nichts  im  Stande  der  Nadel.  Die  Nadel  hing  bei  diesem 
ersten  Versuche  ungefähr  in  ^  der  Höhe  zwischen  Papp- 
und  Glasscheibe,  also  der  Pappe  näher.  Als  ich  einen 
Cabas  von  dünnem. Glase  mit  Wasser  füllte,  dieses  bis 
aaf  50®  C.  erwärmte,  und  dann  auf  die  Glasplatte,  um 
30®  seitwärts  von  dem  Holunderkügelchen,  setzte,  wurde 
diese  immer  angezogen,  auf  welcher  Seite  sich  auch  der 
Glascubus  befand,  und  bewegte  sich  bis  zum  nächsten 
Rande  desselben  hin.  Die  Seite  des  letzteren  war  54 
Millimeter  lang. 

Auch  dieses  stimmt  ganz  mit  Muncke's  Versuchen 
überein,  nur  merkte  ich  keine  Anziehung  der  Kugel  zur 
Glasplatte  hin,  von  unten  nach  oben.  Ich  versuchte  hier- 
aof  mit  einem  isolirten  Stecknaeelknopf  von  verchiedenen 
Punkten  der  erwännten  Glasscheibe  die  vermuthete  Elek- 
tridtät  abzunehmen  und  an  einem  empfindlichen  Bohnen- 
herg'schen  Elektrometer  zu  erkennen,  wobei  ich  mich 
bemühte  das  Glas  nur  zu  berühren,  nicht  zu  reiben;  ich 
konnte  in  der  Regel  keine  Spur  von  Elektricität  erken- 
nen, unter  zwanzig  Versuchen  bei  verschiedenen  Erwär- 
mungen zeigte  sich  nur  zweimal  eine  sehr  schwache  Spur 
negativer  Elekiricität,  die  aber  in  keinem  Verhältnisse 
stand  zu  der  von  Muncke  bemerkten,  wo  das  Kugel- 
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cheD  seiDer  feioen  Drehwage  auF  eioen  Zoll  Disfanz  an- 
schlug. —  Ich  versuchte  daher  die  thermoeiektrisdie  £i- 
genschaft  des  Glases  auf  eine  andere,  directere  Art  za 
prüfen.  Ich  nahm  eine  etwa  4  Decimeter  lange  und  ei> 
nen  Centimeter  breite,  an  beiden  Seiten  offene  Glasröhre 
aus  ziemlich  dickem  Glase,  schob  einen  Kork  bin  in  &e 
Mitte  derselben  hinein;  stellte  sie  aufrecht  und  gofs  ia 
die  obere  Hälfte  Quecksilber,  aus  welchem  ein  Messiog^ 
draht  mit  dem  Elektrometer  in  Verbindung  stand;  hier- 
auf erwärmte  ich  die  untere  Hälfte,  indem  ich  sie  in 
Wasser  von  50^  C.  tauchte.  Hätte  sich  in  dem  erwSnB- 
ten  Theil  der  Röhre  Elektricität  entwickelt,  so  mubte 
in  dem  kälteren  die  entgegengesetzte  frei  geworden  sejD, 
und  sich  dem  Quecksilber  und  durch  dieses  dem  Elek- 
trometer mitgelheilt  haben;  es  zeigte  sich  aber  wiedemn 
keine  Spur,  ^eder  an  den  Bohnenberg'schen,  neck 
an  dem  gewöhnlichen  Bennet'schen,  mit  einem  Coo- 
d^ensator  versehenen,  welches  noch  fiberdiefs  nach  G. 
Parrot's  Angabe  so  eingerichtet  war,  dafs  es  nur  ein 
Goldblatt  besafs,  welches  an  einem  Messingstabe  anliegl, 
und  dem  man  einen  andern,  mit  der  Erde  commuDid- 
renden,  senkrechten  Messingstab  bis  zur  Berührung  nähen 
kann,  um  so  auch  die  kleinsten  Grade  der  Elektricitit 
des  Goldblatts  zu  erkennen.  I 

Durch  diese  Versuche  wurden  bei  mir  die  erstea 
Zweifel  an  der  Hypothese  Muncke's  rege,  und  ich  b^ 
schlofs,  die  Sache  durch  einen  directen  Versuch  mit  der 
Nadel  der  Drehwage  selbst  aufser  Zweifel  zu  setzen.  — 
Zu  dem  Ende  nahm  ich  zum  Aufhängen  statt  des  Co- 
confadens  eiüen  feinen  Silberdraht;  dadurch  erreichte  ick 
zweierlei: 

1)  Ich  konnte  die  Stärke  der  Anziehung  durch  Er- 
wärmung eines  Theils  des  Glases  vergleichungsweise  be- 
stimmen, da  dieselbe  die  Nadel  jetzt  nur  von  ihrem  Nor- 
malstande um  einige  Grade  ablenkte,  ohne  sie  ganz  bis 
zum  erwärmten  Punkt  hinzuziehen. 
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2)  Es  war  mir  jetzt  leicht  dem  vergoldeten  Holim- 
dermarkkfigeichett  eine  beliebige  Elektricität  initzutheilen. 

Ala  ich  über  den  letzteren  Budkt  einige  vorläufige 
Versuche  machte»  so  fadd  ich,  dafs,  wenn  ich  mit  dem 
isolirten  Stecknadelknopf  die  ElektridtSt  von  einer  gerie- 
benen Glasröhre  nahm  und  die  Aufhängscheibe  damit 
berührte,  das  Holundermarkkügelcben  augenblicklich  an 
der  Pappscheibe  oder  an  dem  Glase  anschlug,  je  nach- 
dem sie  der  einen  oder  der  anderen  Fläche  näher  war; 
eben  dasselbe  fand  statt,  wenn  statt  der  Glasröhre  eine 
Siegellackstange  gerieben  wgrde.  Ich  konnte  nur  dadurch 
eine  hinlänglich  kleine  Quantität  Elektricität  erhalten,  dads 
ich  den  geladenen  Stecknadelknopf  zuerst  mit  einer  isolir- 
ten Kupferkugel  von  13,5  Millimeter  im  Durchmesser  in 
BerOhruog  brachte.  Tbeilte  ich  hierauf  den  Rest  der  in 
der  Stecknadel  verbliebenen  Elektricität  der  Aufhäng- 
scheibe mit,  so  gerielh  die  Nadel  zwar  in  kleine  verti- 
cale  Schwankungen,  ohne  jedoch  weder  oben  noch  un- 
ten antustofsen.  Dafs  sie  aber  in  der  That  eine  elektri- 
sche Ladung  habe,  davon  überzeugte  ich  mich  noch  au« 
ÜBerdem  jedesmal  dadurch,  dafs  dfe  .geriebene  Glas-  oder 
Siegelstange  schon  in  bedeutender  Entfernung  die  Kugel 
anzog  oder  abstiefs,  je  nachdem  die  der  Nadel  mifge- 
theilte  Elektricität  die  negative  oder  positive  wi^r.  —  Um 
die  Elrwärmung  hervorzubringen,  bediente  ich  mich  ^on 
jetzt  an  eines  hohlen  messingenen  Parallelepipedums,  des- 
sen Grundfläche  ein  Quadrat  von  41  Millimeter  Seite  und 
dessen  anderes  Ende  offen  war,  so  .dafs  es  mit  Wasser 
von  SO'*  C  oder  mit  einer  Mischung  von  Eis  und  Salz 
gefüllt  werden  konnte;  im  ersten  Falle  werde  ich  das- 
selbe, der  Kürze  halber,  mit  ^warmer  Cubus^m  im  letz- 
ten mit  »kalier  Cubus  «  bezeithneu.  Die  Höhe  des  Raums, 
in  welchem  sich  die  Nadel  bewegte,  von  der  unteren 
Glas-  bis  zur  oberen  Pappfläche,  betrug  43,5  Millimeter. 
Ich  hob  die  Nadel  zuerst  so  hoch,  dafs  sie  um  9,4  Mil- 
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limeter  fiber  der  Pappe  bing*),  also  am  12,3  MilKme- 
ter  unter  der  Mitte  des  obigen  Raums,  und  machte  dann 
folgende  Beobachtungen,  wobei  ich  den  warmen  Cabos 
auf  die  Glasscheibe  setzte,  so  dafs  er  mit  der  Mitte  auf 
die  angemerkten  Grade,  mit  dem  Sufsersten  Rande  aber 
an  der  Peripherie  der  Scheibe  stand 

1)  Stand  d.  Nad.=I:357^7;  Stand  d.  warm.  Cub.  =327»,7; 

Anziehung  der  Nadel  bis  353®^ 

2)  Stand  d.  Nad.  =a57°,7;  Stand  d.  warm.  Cub.  =  27«,7; 

Anziehung  der  Nadel  bis      1^0 
Die  Kupferscheibe  ward  gedreht: 

3)  Stand  d.  Nad.  =2750;  Stand  j,  ^^^   q^j,   =305; 

Anziehung  der  Kugel  bis  28P,5 

4)  Stand  d.  Nad.  =275^ ;  Stand  d.  warm.  Cub.  =245; 

Anziehung  der  Kugel  bis  270^0 
Die  Aufhäogscheibe  abermals  gedreht: 
6)  Stand  d.  Nad.  =181  ""»S;  Stand  d.  warm.  Cub.  =20^3; 

Anziehung  der  Kugel  bis  190*,3 
6)  Stand  d.  Nad.  =  181^8;  Stand  d.  warm.  Cub.  =151^8; 

Anziehung  der.  Kugel  bis  177<»,8 
Hierbei  bemerke,  ich,  dafs  die  Grade  der  Ablenkoog 
der  Nadel  nicht  immer  beim  Maximum  derselben  abgele- 
sen wurden;  nur  bei  den  drei  ersten  Beobachtungen  bnd 
dieses  statt,  weil  ich  mich  fibereeugen  wollte,  dab  die 
Nadel  nicht  ganz  bis  unter  den  warmen  Cubus  angezo* 
gen  wQrde.  Später  habe  ich,  um  so  viel  wie  möglich 
an  Zeit  'bei  diesen  ohnehin  langwierigen  Beobachtungen 
zu  sparen,  immer  nur  bis  zu  den  angemerkten  Ablenkun- 

*)  Die  H6he  der  Nad^l  konnte  •  «ehr  genau  gemetscn  werden  u 
pineni  Kndtehen  des  Silberdrahu,  de«aen  EntfemuDg  too  der  Me>- 
siDghulse,  in  welcher  «ich  die  AofhSngscheibe  dreht,  ich  leicht 
mit  dem  Zirkel  an  der  Glasröhre  abnehmen  konnte,  wenn  ick 
Kuvor  ein,  an  einer  geraden  Linie  KugeAchnittene«,  Papier  am 
dieselbe  schlug,  und  so  lange  auf  und  '  nieder  r Sekte,  bis  sick 
das  Knötchen  in  der  Visirfliche,  welche  durch  die  beiden  obe- 
ren Ränder  des  Papiers  gelegt  wird,  befand. 
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gen  beobachtet  y  die  Ober  das  Resultat  keinen  Zwellel 
weiter  Qbrig  liefsen.  Zwischen  jeder  Beobachiang  habe 
ich  wenigstens  20»  meistens  über  30  Blinuten  verstrei« 
chen  lassen,  damit  die  erwärmte  Stelle  des  Glases  Zeit 
habe  sich  wieder  abzukühlen  und  die  ihm  im  Zimmer 
zukommende  Temperatur  anzunehmen,  was  ich  daran 
erkannte,  daCs  die  Nadel  wieder  auf  den  alten  Punkt, 
▼on  welchem  sie  durch  die  Erwftrmung  abgelenkt  wor- 
den war,  zurtickkehrte. 

Aas  diesen  Versuchen,  die  in  drei  Hauptstellungen 
der  Nadel  angestellt  wurden,  nSmIich  nach  dem  Zinuner» 
nach  dem  Fenster  zu  um  circa  90^  von  beiden  Stellun- 
gen, folgt,  dafs  die  Nadel,  durch  den  warmen  Cubus  an- 
gezogen ward,  wenn  sie  dem  Holundermarkkügelcben  an 
der  Peripherie  des  Kreises,  den  sie  beim  Drehen  be- 
schreibt, um  30^  genähert  wurde,  gleichviel  von  welcher 
Seite  die  Annäherung  geschah«  —  Auch  dieses  Resultat 
ist  mit  der  Ansicht  Muncke's  noch  ganz  übereinstim- 
mend. 

Jetzt  aber  ging  ich  zu  Versuchen  über,  die  mir  ent- 
scheiden sollten,  ob  die  Elektricität  die  Ursache  der  An- 
ziehungen sejr  oder  nicht  Zu  dem  Ende  liefs  ich  die 
Nadel  aus  ihrem  Ruhestände  wiederum  durch  den  war- 
men Cubus  anziehen,  find  wartete  ab,  bis  das  Maximum 
der  Anziehung  erfolgt  war,  was  nach  etwa  5  Minuten 
geschah.  Hierauf  gab  ich  der  Nadel  durch  die  Aufhäng- 
sch'eibe  auf  die  oben  beschriebene  Weise  einen  gerin- 
gen Grad  von  positiver  Elektricität;  wäre  nun  in  der 
That  die  im  Glase  durch  Erwärmung  entwickelte  Elek- 
tricität die  Ursache  der  Anziehung  gewesen,  so  hätte  jetzt 
die  Nadel  entweder  noch  mehr  angezogen  oder  gänzlich 
zurfickgestofsen  werden  müssen,  je  nachdem  jene  Elektri- 
cität die  negative  oder  positive  gewesen  wäre.  Es  er- 
folgte aber  keines  von  beiden,  die  Nadel  fing  nnr  an  in 
verticaler  Richtung  ein  wenig  auf  und  nieder  zu  schwin- 
gen, wie  ich  dieses  bereits   oben  erwähnt  habe,   ohne 
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iidh  auch  nur  um  «ioen  Grad  im  AAmuthe  za  drdiea 
Ich  überzeugte  mich  hierauf  Doch  besonders  davon,  dab 
die  Kugel  wirklieh  einen  geringen  Grad  positiver  Elek- 
tricilät  besalsy  indem  eine,  dem  Kfigelehen  genäherte,  ge- 
riebene Glasröhre  augenblicklich  Abstofsung  bewirkte.  — 
Denselben  Versuch  mit  .demselben  Erfolge  machte  ich 
mit  negativer  Elektricität ;  und  aufserdem  noch  viele,  dem 
ähnliche,  bei  verschiedenen,  zum  Theil' sich  entgegenge- 
setzten Stellungen  der  Nadel. 

Hierdurch  scheint  es  mir  aufser  Zweifel  gesetzt  za 
seyn,  daCs  die  Wärme  nicht  durch  Erregung  von  Elek- 
tricität im  Glase  die  Anziehung  bewirke,  und  es  bleibt 
nach  den  bisher  bekannten  Gesetzen  der  Natur  nur  noch 
eine  Erklärungsart  daffir  übrig,  dafs  nämlich  diese  An- 
ziehungen bei  Erwärmung  eines  Theils  der  Glasplatte 
durch  die,  zu  gleicher  Zeit  bewirkten,  Luftströmongea 
hervorgebracht  würden.  Die  Vorstellung,  wie  diese  letz- 
teren in  dem  zwischen  der  Glasplatte  und  Pappscheibe 
befindlichen  Räume  entstehen,  sobald  ein  Theil  des  Gla- 
ses erwärmt  wird,  ist  sehr  einfach.  Die  zunächst  der  er- 
wärmten Glasstell^e  gelegenen  Lufttbeilchen  müssen  an 
dieser  Stelle  einen  Strom  aufwärts  erzeugen,  welcher  die- 
selben zwingt,  sich  von  der  erwärmten  Stelle  aus,  in  ho- 
rizontaler Richtung,  im  oberen  Theil  der  eingeschlosse- 
nen Luftmasse  nach  allen  Seiten  zu  verbreiten,  wogegen 
sie  durch  einen  Strom  der  kälteren  Luft  unten  nach  der 
Stelle  hin  ersetzt  werden.  Dieser  kalte  Strom  mufs  also 
die  12,3  Millimeter  unter  der  Mitte  des  Raums  schwe* 
bende  Kugel  von  Holundermark  nach  der  erwärmten 
Stelle  hin  bewegen,  bis  die  wachsende  Drehung  des  Sil- 
berfadens der  Kraft  des  Stroms  das  Gleichgewicht  hal* 
ten  kann,  ganz  wie  es  sich  aus  unseren  obigen  Versu- 
chen (1 — 6)  ergab.  <—  Aus  dieser  Ansicht  folgt  aber 
ferner  unmittelbar,  dafs,  wenn  statt  des  warmen  Cubos 
der  kalte  unter  fast  gleichen  Umständen  angewendet  w41rde, 
die  entgegengesetzten  Resultate  erfolgen  müfsten,   denn 
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alsdann  senkt  sich  die  zanSchst  unter  dem  Cubüs  befind- 
liche also  zuerst  erkältete  Luft  hinab,  und  reicht  unten 
nach  allen  Seiten  aus,Srährend  natürlicherweise  oben  ein 
Strom  nach  der  kalten  Stelle  hin  sich  erzeugen  mufs,  um 
die  sich  senkende  Luft  zu  ergänzen.  —  Wenn  demnach 
die  Nadel  heraurgewunden  würde ,  so  dafs  sie  sich  dicht' 
unter  dem  Glase  befände,  so  müfsten  Erscheinungen  er- 
folgen^ die  den  bei  niedriger  Nadel  gerade  entgegenge^ 
setzt  wären,  nämlich  bei  Anwendung  des  warmen  Cubus 
Abstofsung,  bei  der  des  kalten  Anziehung.  —  Von  allen 
diesen  Erscheinungen  würden  sich  nur  diejenigen,  wo 
Anziehung  stattfindet,  nach  der  Ansicht  von  Muncke 
erklären  lassen;  die  beiden  Fälle,  wo  Abstofsung  erfol- 
gen würde,  sind  derselben  geradezu  entgegengesetzt,  denn 
68  ist  klar,  dafs  die  Nadel  durch  Erwärmung  eines  Theils 
des  Glases  immer  angezogen  werden  müfste,  sie  mag  sich 
oben  oder  unten  in  unserem  Instrumente  befinden,  so- 
bald  man  annimmt,  dafs  die  Anziehung  durch  entwickelte 
Elektricität  erfolge.  Eben  so  müfste  nach  dieser  An- 
nahme auch  Erkältung  allemal  Anziehung  zur  Folge  ha- 
ben, weil  dieselbe  ebenfalls  Elektricität,  nur  von  entge- 
gengesetzter Art  als  die  Wärme,  in  der  Glasplatte  her- 
vorrufen würde.  —  Wenn  also  die  Erscheinungen  er- 
folgen, wie  sie  oben  vermutbet  wurden,  so  sind  sie  eben- 
falls als  entscheidend  für  die  Ansicht  der  Luftströmun- 
gen und  gegen  die  Muncke 's  anzusehen.  Ich  lasse  da- 
her die  von  mir  hierüber  angestellten  Versuche  in  der- 
selben Art  wie  die  ersten  sechs  oben  mitgetheilten  folgen. 
Die  Nadel  hing  in  derselben  Höhe,  wie  bei  den  obi- 
gen Versuchen  (1—6),  d.  h.  mit  dem  Mittelpunkt  der 
Kugel  um  12'"'",3  uqter  der  Mitte  des  Raums  zwischen 
Glaa  und  Pappe.    Der  kalte  Cubus  ward  angewandt. 
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Nammer 
des  Ver- 
suchs. 

Suna  a.  Nidel 

bei  \nhof  des 

Venuch*. 

Stand  des 
Aalten  Cabns. 

Sund  a.NadcI 

na«h  crrolgter 

Wirkung. 

Artacr>VirkBBC. 

7 
8 

356«,5 

26°,5 
326  ,5 

352",0 
1.Ö 

Abstoboog 

9 

840,0 

54  ,0 

90  .0 

- 

10 

«. 

114  ,0 

80  ,0 

. 

11 

178^ 

208  ,0 

172  ,0 

. 

12 

— 

148  ,0 

196,0 

- 

Die  Nadel  ward  heraafgewondeDy  so  dafs  die  Höbe 
des  Mittelpaoktes  der  Kugel  9"'"',8  fiber  der  Mitte  war. 
Der  warme  Cubus  wirkt  dieses  Mal. 


Nummer 

Stand  d.  Nadel 

Sund  des 
wamu  Cubus. 

Stanad.Nidel 

des  Ver- 

bei Anfang  des 

nach  erfolgter 

Artder'V^kiiog. 

suchs. 

Versuchs. 

Wirkung. 

13 

101° 

.71» 

104  »,5 

Abstolsoog 

14 

•^ 

131 

94  ,0 

. 

15 

4«,7 

334 

10  ^ 

- 

16 

.i— 

34 

357  ,0 

. 

17 

179 

149 

182  ,0 

. 

18 

— 

209 

175  ,& 

- 

Die  Nadel  hing  wie  bei  der  letzten  Versachsreihe, 
d.  h.  9'"%8  über  der  Mitte.  —  Kalter  Cubus.    . 


Nummer 

Sundd.Nkdel 

Stand  des 
kalten  Cubus. 

Sund  d.  Nadel 

de«  Ver- 
euch*. 

bei  Anfang  det 
Venuch«. 

nach  Mfalgter 
Wirkung. 

ArtderWirkuH- 

19 

2»,7 

32»,7 

,   16»,6 

Anziehuog 

20 

— 

332  ,7 

347  ,5 

- 

21 

183»,2 

153  ,3 

177  ,5 

. 

22 



213  ,2 

191  ,7 

. 

23 

102^5 

72  ,5 

93  ,0 

. 

24 

— 

132  ,5 

113  ,0 

- 

Die  ans  allen  diesen  Versuchen,  von  1  bis  24  sidi 
ergebenden  Resultate  sind  ganz  dem  entsprechend»  was  ich 
weiter  oben,  von  der  Theorie  der  Luftströmungen  aus- 
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gebend y  schon  im  Voraus  gefolgert  halte.  Wenn  nXm- 
lich  .die  Nadel  nahe  am  Bodeo  hängt,  so  zieht  Wärme 
sie  an  und  Kälte  stOfst  sie  ab;  hängt  sie  aber  oben,  nahe 
am  Glase,  so  stöfst  Wärme  sie  ab  und  Kälte  zieht  sie 
aD.  —  Aufserdem  fand  ich  diese  Ansicht  von  Luflströ- 
maogen  auch  noch  durch  alle  andere  Versuche,  die  ich 
anstellte,  und  bei  welchen  ich  die  Umstände  so  viel  mOg^ 
lieh  abzuändern  suchte,  bestätigt.  So  z.  B.  brachte  ein 
warmer  Körper,  ^enn  er  bei  der  nahe  am  Boden  häo-  . 
geoden  Nadel  (nie  in  den  Versuchen  1  bis  12)  angc* 
wandt,  und,  30°  von  der  Nadel  abstehend,  i^on  unten 
der  Holzscheibe  genähert  wurde,  ebenfalls  Anziehung 
hervor,  nur  nach  viel  längerer  Zeit,  als  liei  unseren  obi* 
gen  Versuchen,  weil  der  Holzboden  von  bedeutender 
Dicke  war;  ich  beobachtete  sie  bis  auf  4^,3.  Ein  kal- 
ter Körper,  auf  eben  diese  Weise  angewandt,  verur- 
sachte ganz  entschieden  Abstofsung,  nur  noch  nach  län^ 
gerer  Zeit  und  in  geringerem  Grade  (ich  beobachtete  sie 
bis  auf  1°),  da  die  Erwärmung  bei  weitem  schneller  er- 
folgen roufste,  als  die  Erkältung,  aus  zwei  Gründen:  erst^ 
lichf  weil  die  Temperaturdifferenz  zwischen  dem  warmen 
Körper  und  dem  Holze  gröfser  war,  als  wenn  der  kalte 
angei^andt  wurde;  ztpeüens,  weil  die,  durch  den  war- 
men Körper  erwärmte,  Luft  beständig  aufwärts  steigt, 
und  dem,  über  demselben  stehenden,  Holzboden  des  In- 
struments ihre  erhöhte  Temperatur  mittheilt,  wogegen  der 
kalte  Körper  nur  durch  Strahlung  wirken  konnte. 

Auf  alle  diese  Data  mich  stützend,  glaube  ich  mit 
vollem  Rechte  den  Satz  aussprechen  zu  können,  dafs  bei 
partieller  Erwärmung  eines  Theils  des  von  mir  gebrauch- 
ten Apparats  die  Bewegungen  der  Nadel  durch  Luftströ- 
mungen, und  nicht  durch  Thcfrmoelektricilät  hervorge- 
bracht werden.  Es  bleibt  mir  nur  übrig  zu  zeigen,  dafs 
auch  die  regelmäfsige  Einstellung  der  Nadel ,  wenn  sie 
am  einfachen  Coconfaden  hängt  und  sich  auf  dem  Fen- 
ster selbst  überlassen  bleibt,  daher  rühre,  daÜB  die  dem 
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Fenster  zugekehrte  Seife  des  Apparats  kSlter  ist,  als  die 
iq's  Zimmer  hinein  gerichtete.  Zu  dem  Ende  stellte  ich 
folgende  sich  von  selbst  ergebenden  Betrachtungen  ao: 
Wenn  bei  dem  regelmäfsig  bestehenden  Temperaturver 
bältnisse  in  dem  Instrumente  wirklich  unten  ein  Strom 
der  kälteren  Luft  vom  Fenster  zum  Zimmer  und  oben 
der  wärmeren  vom  Zimmer  zum  Fenster  zi|  stattGndet, 
so.  mufs,  wenn  ich  die  Nadel  an  dem  Silberfaden  auf- 
hänge, so  dafs  sie  sich  in  der  unteren  Hälfte  des  .Rau- 
mes zwischen  Glas  und  Pappe  befindet,  und  wenn  ich 
alsdann  die  Aufhängscheibe  vom  Zimmer  aus  nach  dem 
Fenster  hin  (von  0^  nach  180^)  um  eine  gewisse  An- 
zahl  von  Graden  drehe,  die  Nadel  der  Drehung  um  nicht 
so  viel  Grade  folgen,  da  ihr  in  diesem  Falle  die  Rich- 
tung des  Stroms  entgegenwirkt;  das  Umgekehrte  mufs  da- 
gegen erfolgen,  wenn  die  Nadel  in  der  oberen  Hälfte 
jenes  Raumes  sich  befindet,  sie  muÜB  nämlich  die  Drehaug 
tiberschreiten. 

Nachdem  ich  daher  das  Hängen  der  Nadel  in  Hin- 
sicht auf  Excentricität ,  auf  die  im  Anfang  dieser  Abhand- 
lung angeführte  Art,  berichtigt  hatte,  drehte  ich  die  Auf- 
hängscheibe fortschreitend  um  30^  in  der  Richtung  der 
Theilung  des  Kreises,  wartete,  bis  die  Oscillationen  der 
Nadel  völlig  aufgehört  hatten,  und  las  das  |edesmalige 
Einspielen  derselben  ab.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich 
folgende  Beobachtungsreihe,  bei  welcher  die  Nadel  um 
12"'",3  unter  der  Mitte  hing: 
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(^) 


Staod  der 
AufliaDg- 
•chcibe. 


Sund  der 
Kadel. 


DifTeretii. 


DifTerens 
ä\i{  einen 
Aufbang- 

punkt 
redncirt. 


Wahre 
Ablenkung. 


0» 

30 

60 

90 

120 

150 

180 

210 

210 

270 

300 

330 

360 


358»,3 

24  ,1 

53  ,0 

83  ,0 

116  ,5 

147  ,6 

160  ,5 

212  ,5 

243  ,0 

273  ,2 

303  ,5 

331  ,5 

357  Jd 


— 1»,7 
—5  ,9 
-7  ,0 
-7  ,0 
—3  ,5 
-2,4 
+0,5 
-1:2,5 
+3,0 
+3,0 
+3,5 
+1  ,5 
-2,1 


0»,0 
-4  ,2 
-5  ,3 
—5  ,3 
-1  ,8 
-0,7 
+2.2 
+4  ,2 
+4,7 
+4  ,7 
+5  ,2 
+3  ,2 
-0,4 


-r-0",6 

-4,8 
—5  ,9 
—5  ,9 
-2,4 
-1  .3 
+1  ,6 
+3,6 
+4,1 
+4.1 
+4  .6 
+2,6 
-1,0 


Die  erste  Columne  in  dieser  Versachsreibe  entbslt 
die  Angaben  der  Stellungea  der  Aufhäogscheibe ;  die 
zweite  die  entsprecbeDden  der  Nadel;  die  dritte  die  Dif- 
ferenzen der  beiden  ersten  Columnen,  wobei  immer  die 
Zahlen  der  ersten  von  den  beistehenden  der  zweiten  ab- 
gezogen wurde;  die  vierte  enthalt  dieselben  Differenzen, 
wie  sie  sich  ergeben  wOrden,  wenn  die  Pappscheibe  gleich 
anfangs  so  gedreht  worden  wSre,  dafs  die  0"  der  Auf- 
hSngscheibe  mit  der  0*  der  Einspielong  der  Nadel  zu- 
sammenfiele. Wenn  nun  der  Wärmpol  meines  Instru- 
meoles  (so  will  ich  die  wSrmste  Stelle  an  demselben 
nennen)  gen^u  sich  bei  0**  befände,  so  wflrde  die  viert«! 
Columne  unmittelbar  die  Ablenkungen  der.  Nadel  durch 
die  Luftströmung  geben;  allein  da  er  vielleicht  etwas  zur 
Rechten  oder  Linken  von  diesem  Punkte  liegen  könnte 
(was  von  der  Vertbeilung  der  Wärme  im  Zimmer  ab- 
hängt, also  aus  vielen  Ursachen  veränderlich  seyn  k«nn), 
so  wQrde  die  Nadel  akdann  durch  den  kalten  Luftstrom 
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schon  bei  0^  eine  Ablenknbg  erlitten  haben,  welche  ich 
X  nennen  will.  Mit  diesem  x  sind  auch  alle  übrigen 
Differenzen  der  vierten  Columne  behaftet,  denn  die  doreh 
dieselben  (gegebenen  Ablenkungen  sind  ja  eigentlich  nidit 
die  wahren,  sondern  nur  die  Unterschiede  von  der  Ab- 
lenkung X  bei  0®.  Wir  werden  aber  im  Stande  sejn, 
den  Werth  yon  x  in  Graden  zu  bestimmen,  sobald  wir 
nur  die  an  sich  sehr  wahrscheinliche  Voraussetzung  ma- 
chen, dafs  die  Summe  der  wahren  Ablenkung  auf  einer 
Seite  des  Wärmepols  bis  zu  dem  um  180^  von  ihm  ab- 
stehenden Punkte  nahezu  gleich  sejn  müssen  der  Summe 
der  Ablenkungen  auf  der  andern  Seite,  nur  mit  eDtg^ 
gengesetztem  Zeichen,  weil  der  Strom  auf  der  rechteD 
Seite  des  Wärmepols  von  0^  bis  180^  der  Theiluog  ent- 
gegen, auf  der  linken  Seite  aber  von  180^  J)is  360°  mit  1 
derselben  geht.  Mit  Hülfe  dieser  Voraussetzung  köooeo 
wir  folgende  Berechnung  anstellen.. 


Wahre  Ablenkaogcn  <lurc|i  den 

Wahre  Ablcnlrangen  darcb  to 

Strom  von  0*  bi*  180* 

Strom  ton  180*  bii  360*. 

X 

x+  2,2 

X—  4,2 

*•+  4,2 

X—  5,8 

x-\-  4,7 

X—  5,3 

x+  4,7 

X-  1,8 
X—  .0,7 

*+  5,2 

.     ^+  3.2 

Summe  =6ar  — 17,3  6x+24,2 

Die  letzte  Beobachtung  in  unserer  Tabelle  der  Ver- 
suche, welche  wiederum  bei  0^  angestellt  wurde,  kann 
hier  wegfallen,  da  ich  sie  nur  machte,  um  mich  zu  fiber- 
zeugen, daCs  die  Lage  des  WärmepoU  sich  nicht  bedeu- 
tend geändert  habe  während  der  Versuche. 

Wir  werden  also  setzen  können: 

6a:— 17,3=— (6x+.24,2) 

w^nn  wir  nicht  weiter  als  bis  auf  Zehntel  eines  Grades 

gehen. 

Mit 
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Mit  diesem  Werfhe  tod  x  ist  die  letzte  oder  fDnfte 
Columne  berechnet  worden. 

Eine  ganz  ähnliche  Reihe  wurde  beobachtet,  nach- 
dem die  Nadel  bis  anf  Q"*"'^  über  der  Mitt«  des  Raums» 
in  welchem  sie  sith  bewegt,  gehoben  worden  war.  Sie 
ist  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten,  die  ganz  so  wie 
die  obige  zu  yerstehen  ist. 

(5) 


Aofbäoc- 
(ebeibe. 

Sund  der 

DifFerens. 

Dlfferens 
aaf  einen 

"Wekr. 

Nadel. 

AnfangspanlEt 
reducirt. 

Ablenknnf. 

0» 

1»,0 

+1",0 

0»,0 

— 0»,2 

30 

34 ',1 

+4,1 

+3,1 

+2  ,9 

60 

66  ,7 

+6,7 

+5,7 

+5,6 

90 

96  ,1 

+6,1 

+5,1 

+4  ,9 

120 

125  ,0 

+5,0 

+4,0 

+3  ,8 

150 

153  ,5 

+3,5 

+2  ,5 

+2  3 

180 

181  ,0 

+1  ,0 

0  ,0 

-0,2 

210 

207  ,5 

-2,5 

-3,5 

-3.7 

240 

237  ,0 

—3  ,0 

—4  ,0 

-4  ,2 

270 

267  ,2 

-2,8 

-33  . 

—4  ,0 

300 

297  ,5 

-2,5 

—3  ,5 

—3  ,7 

330 

328  ,5 

-1,5 

-2,5 

-2,7 

360 

1.5 

+1,5 

+0,5 

+0,3 

In  beiden  Beobachtungsreihen  {A)  und  (B)  entspre- 
dien  die  positiven  Differenzen  von  0^  bis  180^  und  die 
negativen  von  180^  bis  360°  einer  Kraft,  die  vom  Zim- 
mer zum  Fenster  hin,  und  umgekehrt,  die  negativen  Dif« 
ferenzen  von  0°  bis  180°  und  die  positiven  von  180° 
bb  360°  einer  Kraft,  die  vom  Fenster  zum  Zimmer  hin 
aot  die  Nadel  einwirkt  Aus  den  Beobachtungen  ersehen 
wir  also,  dafs  im  unteren  Theil  des  zwischen  dem  Glase 
ond  der  Pappe  befindlichen  Luftraums  eine  ^raft  vom 
Fenster  zum  Zimmer  hin,  und  in  dem  oberen  Theil  eine 
vom  Zimmer  gegen  das  Fenster  gerichtete  vorwalte,  ganz 
wie  wir  es  in  der  Voraussetzung,  dafls  in  jeneop  Räume 
AbmL  d.  Phyiik.Bd.  101.  St.2.  J.  1892.  St  6.  17 
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durch  angleiche  ErwärmoDg  LufiBfrömnDgen  entstioden, 
a  priori  hergeleitet  hatten. 

Zwischen  den  beiden,  so  eben  nachgewiesenen,  ein- 
ander entgegengesetzten  Strömungen  mufs  es  eine  Luft- 
schicht geben,  die-  in  vollkommener  Ruhe  bleibt;  wenn 
der  Mittelpunkt  der  Holunderkugel  sich  daher  in  dieser 
Höhe  befindet,  so  wird  eine  partielle  Erwärmung  der 
Glasfläche  durch  unseren  warmen  Cubus  nicht  mehr  im 
Stande  sejn,  sie  weder  anzuziehen  noch  abzustofsen,  son- 
dern wird  scheinbar  gar  keine  Wirkung  auf  sie  ausüben. 
Mach  einigen  Annäherungen  gelang  es  mir  in  der  That, 
die  Nadel  auf  eine  solche  Höhe  zu  heben,  dafs  der  ihr 
auf  30^,  wie  gewöhnlich,  genäherte  warme  Cubus  von 
50^  C.  gar  keine  Bewegung  hervorbrachte,  obgleich  ich 
ihn  15  Minuten  auf  der  Glasplatte  stehen  liefs.  Die  Ho- 
lunderkugel befand  sich,  als  die  Nadel  diese  Unempfind- 
Uchkeit  zeigte,  um  O'^'^yS  fiber  der  Mitte  zwischen  Glas 
und  Pappe.  Endlich  ergab  es  sich  mir  noch  auf  eine 
andere  Weise,  dafs  wirklich  der  Luftstrom  die  Ursache 
des  Zurückbleibens  oder  Vorausschreitens  der  Nadel  vor 
den  Drehungen  der  Aufh«^ngscbeibe  sey.  Ich  nahm  näm- 
lich statt  der  Holunderkugel  einen  eben  so  schweren  Pa- 
pierstreifen von  30  Millimet.  Länge  und  5  Milliroet.  Breite, 
und  brachte  ihn  auf  eine  solche  Weise  an  dem  fnde  df  r 
Nadel  an,  dafs  er  sich  um  dieselbe  in  seiner  Lingenaxe 
drehen  liefs.  Darauf  drehte  ich  ihn  zuerst  so,  dafs  er 
auf  der  Drehungsebene  der  Nadel  senkrecht  stand,  und 
hernach,  bei  sonst  ganz  gleichen  Umständen,  so,  dafs  er 
sich  in  derselben  befand ;  die  Wirkung  der  Luftsirömco; 
mufste  natürlich  im  ersten  Falle  stärker  seyn  als  im  zwei- 
ten. Ich  beobachtete  daher  unter  diesen  beiden  Umstän- 
den zwei  ganz  ähnliche  Reihen,  als  die  zuletzt  mitgetheii- 
ten  (A}  und  (B);  in  beiden  hing  die  .Nadel  in  dersel- 
ben böhe,  nämlich  etwas  unter  der  Glasplatte,  also  io 
dem  oberen  Theil  ^^s  Raums;  sie  entsprechen  also  in 
dieser  Hinsicht  der  Reihe  B.    Beide  Reihen  beobachtete 
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ich  an  eia  und  demselben  Tage,  also  bei  ziemlich  con- 
stanlem  YerhältDisse  der  äuberen  Temperatur  und  der 
des  Zimmers.  Ich  lasse  nun  die  Reihen  selbst  folgen, 
in  welchen  Alles  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  in  den 
Tabellen  (J)  und  (B). 

Der  Papierstreifen  war  senkrecht  auf  die  Drehungs- 
ebene  gestellt. 


iC) 

SUBd  der 
Aufbing- 
sckeibe. 

Stand  der 
Nadel. 

DifTerenx. 

DifTereDB  auf 

emen  An- 

faDgspanlEt 

redocirt. 

Wahr* 
AbleDknnf. 

0» 

354°,5 

— 5»,5 

-00,5 

— 2«,6 

30 

31  ,0 

+1  ,0 

+6  ,0 

+3,9 

60 

62  ,5 

+2,5 

+7  ,0 

+5,4 

90 

94  ,0 

+4,0 

+9,0 

+6  4» 

120 

121  ,8 

+1  ,8 

+6,8 

+4,7 

150 

145  J& 

-1,5 

+3,5 

+1  ,4 

180 

176  ,5 

-3,5 

+1  ,5 

-0,6 

210 

202  ,0 

—8,0 

—3  ,0 

-5,1 

240 

230,5 

—9  ,5 

-4,5 

—6  ,6 

270 

260  ,5 

-9.5 

-4,5 

-6  ,6 

300 

292  ,5 

-r7,5 

-2,5 

—4  ,6 

330 

321  ,0 

—9,0 

-4,0 

-6,1 

360 

355  ,5 

-4,6 

+0,5 

-1,6 

Der  Papierstreifen  ward  um  90^  gedreht,  so  dafs 
er  sich  in  der  Drehungsebene  der  Nadel  befand. 


(i» 


Stand  der 
Anfliäng- 
Scheibe. 


Stand  der 
Nadel. 


Differens. 


DifTerens  anf 

einen  An- 
fangspunkt 
reducirt. 


Wabre 
Ablenkung. 


30 
60 
90 


355»,7 
28,1 
59  ß 
90,0 


-4»,3 

-1,9 

-1,2 

0  ,0 


00,0 
+2,4 
+3  ,1 
+4,3 


+0»,2 
+2  ,5 
+3,3 
+4,4 
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Stand  der 

AnfliSng- 

«cbeibe. 

Sund  der 
Nadel. 

DIHerenz.. 

DifTerenz  auf 
einen.  An- 
fangspunkt 
reducirt. 

Wabr« 
Ablenkonf. 

120» 

119°,5 

— 0°,5 

+3».8 

-*-4»,0 

150 

147  ,5 

-2.5 

+1  ,8 

+1,9 

180 

176  ,5 

-3,5 

-4-0,8 

+1  ,0 

210 

204  ,0 

-6  ,0 

-1  .7 

— l  ,6 

240 

232  ,2 

-7  ,8 

-3,5 

-3,3 

270 

262  ,5 

-7,5 

—3  ,2 

—3,1 

300 

290  ,2 

—9  ,8 

—5  ,5 

-5  ,3 

330 

321  ,5 

-8,5 

-4,2 

—4,1 

360 

355,7 

—4  ,3 

+0,0 

+0,2 

Nehmen  wir  die  Sammen  der  nahen  Ablenkan^ 
für  jede  dieser  beiden  Reihe^^  indem  wir  dieselben  alle 
als  positiv  betrachten,  so  würden  diese  Summen,  durch 
12  (der  Zahl  der  Beobachtungen,  anfser  der  letzten)  di- 
▼idirt,  die  mittleren  Ablenkungen  geben,  und  wir  köDoea 
die  sie  ausdrückende^n  Zahlen  als  Maafs  der  Kraft  der 
Ablenkung  für  die  beiden  Fälle,  dafs  der  Papierstrrifen 
senkrecht  auf  der  Drehungsebene  der  Nadel  steht  oder 
in  derselben  befindlich  ist,  ansehen.  Die  Summe  der  Ab- 
lenkung für  den  ersten  Fall  ist  54,5,  für  den  zweiten 
34,7;  die  Kraft  der  Ablenkung  im  ersten  zu  der  im  zwei- 
ten wird  sich  also  verhaltien,  wie  die  Quotienten  dieser 
Zahlen  durch  12,  d.  h.  wie  4,54  : 2,89,  also  fast  wie 
3 :  2;  sie  wirkt  also  auf  den  horizontalen  Papierstreifen 
nur  •!  8%  stark  als  auf  den  verticalen.  Mit  diesem  Re- 
sultate können  wir  die  Reihe  {B)  mit  dem  Holunderkfi- 
gelchen,  wo  dasselbe  sich  fast  in  derselben  Höhe  befand 
als  der  Papierstreifen  in  (C)  und  (D),  yergleichen;  die 
Summe  der  Ablenkungen  ist  38,6,  das  Maafs  der  Kraft 
wird  also  vergleichungsweise  durch  ^7^=3,22  gegeben, 
woraus  wir  sehen,  dafs  die  hier  wirkende  Kraft  der  Ab- 
lenkung kleiner  als  in  der  Reihe  ( C)  und  gröfser  als  in 
(2>)  ist;  wir  haben  nämlich  die  Ablenkungskräfte  von 
(C)  :  (£)  :  (2>)=:454  :  322  :  289,  welches  YerbältnÜs 
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mit  der  Ansicht ,  dafs  diese  Kräfte  von  Luftströmungeo 
herrühren,  sehr  wohl  übereinstimmt. 

Ich  übergehe  hier  eine  grofse  Anzahl  verschiedenar- 
tiger Versuche,  die  ich  noch  aufser  den  bereits  erwähn- 
ten angestellt  liabe,  und  wobei  ich  die  Umstände  man- 
nigfaltig abänderte;  alle  liefsen  sich  nacfi  einigem  Nach- 
denken auf  Luftströmungen  zurückführen.    Nur  über  eine 
Art,  den  Versuch  abzuändern,   erlaube  ich  mir  noch  Ei- 
niges hinzuzufügen,  da  diese  Versuche  es  gerade  waren, 
die  mich  zuerst  zu  der  ganzen  bisherigen  Untersuchung 
verleiteten,  und  da  ich  derselben  bereits  im  Eingange  er- 
wähnt habe;  ich  meine  nämlich  die  Anziehungen  und  Ab- 
stofsungen,  welche  auf  den  am  Coconfaden  hängenden 
Wagebalken   der  Dreh  wage  von  Körpern  ausgeübt  wer- 
den, die  scheinbar  dieselbe  Temperatur  haben  müssen, 
als  die  GlasbüUe,  in  welcher  der  Apparat  eingeschlossen 
ist    Ich  hatte  für  diese  Versuche  eine  kleine,  sonst  der 
grofsen  ganz  ähnliche,  Nadel  mit  einem  Holunderkügel- 
cbeo  unter  einer  Glasglocke  von  2  Decimeter  Höhe  und 
I7  Decimeter  inneren  Durchmesser  an  einem  einfachen 
Cocoofaden  aufgehängt,  so  dafs  sie  ungefähr  auf  7  ^^^ 
Höhe  vom  Boden  sehwebte,  und  den  Apparat  auf  dem- 
selben Fenster  neben  dem  grofsen  hingestellt.    Am  an- 
dern Tage  war  die  Nadel  nach  dem  Innern  des  Zimmers 
zu  gerichtet,  wich  aber  an  verschiedenen  Tagen  um  10® 
rechts  oder  links  von  ihrem  mittleren  Stande  ab.    Als 
ich  dem  Holunderkügelchen  mein  leeres  Messingparallelepi- 
pedom,  das  mehrere  Stunden  auf  dem  Fenster  neben  dem 
Apparat  gelegen  und  folglich  dieselbe  Temperatur  erlangt 
hatte,  näherte,  so  daCs  es  sich,  aufrecht  stehend,  etwa 
20®  seitwärts  von  dem  Kügelchen,  aber  mit  seinem  obe-, 
reo  Stande  mehr  als  5  Millimeter  unter  der  Drehungs- 
ebene der  Nadel  befand,  wurde  diese  angezogen;  ragte 
es  aber  über  derselben  um  etwa  ^  seiner  Höhe,  unter 
sonst  ganz  gleichen  Umständen  hervor,  so  wurde  die  Na- 
del abgestofsen.    Die  Erklärung  dieses  Phänomena  möchte 
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auf  den  ersten  Blick  schwierig  erscheinen;  allein  bei  ni- 
herer  Betrachtung  lärst  es  sich  dennoch  ohne  Zwang  auf 
die  Theorie  der  Luftströmungen  zurückführen.  Die  Glas- 
glocke nämlich  empfängt,  auf  dem  Fenster  stehend,  tod 
der  einen  Seite  WSrmestrahlen  aus  dem  Innern  des  Zim- 
mers, während  sie  ihrer  niedrigen  Temperator  wegen  we- 
niger dorthin  zurücksendet ;  man  wird  es  also  im  Ganzen 
so  ansehen  können,  als  ob  sie  Wärmestrahlen  von  die- 
ser Seite  empfange;  dagegen  sendet  sie  nach  draofsen 
hin  mehr  aus,  als  sie  empfängt,  sie  wird  also  im  Gaa- 
zen  dorthin  Wärmestrahlen  aussenden.  Stellt  sich  also 
ein  Körper,  welcher  mit  der  Glocke  beiläufig  eine  Tem- 
peratur hat,  vor  dieselbe  (vom  Zimmer  aus  gerechnet), 
wie  dieses  bei  unserem  Versuche  der  Fall  ist,  so  halt 
er  die  aus  dem  Zimmer  zustrahlende  Wärme  ab,  wie  eis 
Schirm;  dadurch  wird  an  der  ihm  gegenüberliegendei 
Stelle  der  Glasglocke  Erkältung  hervorgebracht  werden. 
Dm  mich  zu  überzeugen,  dafs  wirklich  diese  Erkältung 
die  Ursache  des  eben  angeführten  Phänomens  sey,  fGliic 
ich  das  Parallelepipedum  mit  einer  kalten  Mischung  voo 
Schnee  und  Salz,  und  machte  mit  demselben  ganz  die- 
selben Versuche;  sie  fielen  ganz  wie  oben  aus,  nur  zeigte 
sich  die  Kraft  der  Abstofsung  und  Anziehung  viel  stär- 
ker. Wie  aber  die  Erkältung  der  dem  Parallelepipedum 
gegenüberliegenden  Glasstelle  die  beiden  entgegengesetz- 
ten Bewegungen  hervorzubringen  vermöge,  je  nachdem 
sie  über  oder  unter  der  Drehungsebene  sich  befindet,  er- 
giebt  sich  aus  unserer  Ansicht  leicht.  Steht  das  Parallel- 
epipedum unter  der  Drehungsebene,  so  fällt  die  Schei- 
dung des  oberen  und  unteren  Luftstroms  ebenfalls  tiefer 
als  die  Nadel;  ragt  dasselbe  aber  um  ein  bedeutendes 
Stück  über  dieser  Ebene  hervor,  so  rückt  auch  die  neo- 
trale  Luftschicht,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf,  mehr  hin- 
auL  Im  ersten  Falle  befindet  sich  daher  die  Nadel  io 
der  zuströmenden  warmen  Luft,  und  wird  acheinbar  an- 
gezogen» im  zweiten  Falle  aber  giebt  sie  der  Einwirkun;; 
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der  abströmenden,  kalten  nach,  und  ficheinf  daher  abge- 
stofsen  zu  werden. 

Wenn  alle  bisherigen  Beobachtungen  nur  dazu  dien- 
ten, neue  Beweise  daror  zu  liefern,  dafs*  die  Bewegun* 
gen  der  Drehwage ,  welche  durch   ungleiche  Erwärmung 
der  sie  einschlielsenden  Glashülle  hervorgebracht  werden, 
ihren  Grund  nicht,  wieMuncke  meint,  in  erregter  Elek- 
tricität,   sondern  vielmehr  in  Luriströmungen  haben,  so 
darf  ich  zuletzt  ein  Phänomen  nicht   unerwähnt  lassen, 
welches  von  Muncke  selbst  gegen  die  letztere  Ansicht 
io  Ervvähnung  gebracht  wird,  und  das  ihr  in  der  That 
auf  den  eräten  Blick  entgegen  zu  sejn  scheint.      Es  ist 
dieses  der  Umstand,,  dafs  der  Wagebalken  in  M  unke 's 
Drebwage  auch  bei  einer  Verdünnung  der  Luft  bis  auf 
2  Linien  Quecksilberböhe,  wenn  ihm  ein  erwärmter  Kör- 
per genähert  wurde,  dieselben  Phänomene  zeigte,  als  vor 
der  Verdünnung.      Wenn    dieser  Versuch  entscheidend 
se^m  soll,  so  mufs  er,  nach  meiner  Meinung,  an  einer 
Nadel  angestellt  werden,  welche  nicht  am  Coconfaden, 
sondern  am  Silberdrahte  hängt;  denn  dafs  die  an  letzte- 
rem hängende  der  Einwirkung  des  warmen  Körpers  nach- 
giebt,  beweist  eigentlich  nichts  weiter,  als  dafs  die  Dreh- 
krafl  des  Coconfadens  so  schwach  ist,  dafs  sie  selbst  ge- 
gen die  eines  Stroms  von  sehr  verdünnter  Luft  als  ver- 
schwindend angesehen  werden  mufs.    Wenn  dagegen  die 
Nadel  am  Silberfaden  in  der  Luft  von  gewöhnlicher  Dich- 
tigkeit eine  stärkere  Ablenkung  erleidet,  als  in  der  bis 
auf  2  Linien  der  Barometerprobe  verdünnten,  so  möchte 
das  eher  den  verlangten  Beweis  gegen  die  Theorie  der 
Luftströmungen  abgeben.    Ich  wollte  diesen  Versuch  an« 
stellen,  allein  in  dem  Augenblicke  stand  mir  keine  eini- 
germafsen  gute  Luftpumpe  zu  Gebote,  welche  mir,  bei 
bei  dem   grofsen  Volumen   der   zu  verdünnenden  Luft 
(denn   nm  eine  hinlängliche  Empfindlichkeit  der  Nadel 
^  erhalten,  mufsle  der  Silberdraht  lang  und  der  Hebel- 
*nn  der  Nadel  groCs,  also  der  ganze  Apparat  hoch  und 
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breU  seyn))  die  VerdQnnang  weiter  als  aaf  einige  ZoD^ 
Qaecksilber  zu  treiben  erlaubte;  bei  derselben  erfolf^e 
die  Ablenkung  allerdings  eben  so  stark ,  als  in  der  Lafl 
▼on  gewöhnlichem  Drucke,  ja  es  schien  mir  sogar,  als 
erfolge  sie  in  ersterer  schneller  und  stärker.  Die  Ablen* 
kung  betrug  überhaupt  etwa  4^« 

Wie  dem  aber  auch  sey,  so  glaube  ich,  daCs  man 
aus  diesen  Versuchen  in  mehr  oder  minder  Terdünnter 
Luft  überhaupt  gar  nichts  Zuverlässiges  folgern  kann;  nor 
dann  wäre  der  Versuch  entscheidend,  wenn  man  die  Lnil 
gänzlich  entziehen  könnte.  Es  ist  nämlich  bekanntlich 
das  Moment  der  Kraft,  welche  der  Luftstrom  aaf  den 
Wagebalken  der  Drehwage  ausübt,  eine  Function  zu- 
gleich der  Masse  und  der  Geschmndigkeü  der  sich  be- 
wegenden Luft;  die  Masse  derselben  steht  nun  zwar  im 
geradem  Verhältnisse  ihrer  Dichtigkeit,  dagegen  wird  die 
Geschwindigkeit  irgend  ein  umgekehrtes  Verhältnifs  mit 
der  Dichtigkeit  befolgen,  da  die  verdünnte  Luft  offenbar 
als  beweglicher  gedacht  werden  mufs,  als  diejenige,  wel- 
che die  gewöhnliche  Quecksilberhöhe  von  28  Zoll  zu  tra- 
gen im  Stande  ist;  wäre  nun  dieses  letztere  VerhällniCs 
z.  B.  ebenfalls  das  einfache  .umgekehrte  der  Dichtigkei- 
ten, so  würde  das  Moment  des  Stromes  unverändert  blei- 
ben, wie  sehr  man  auch  die  Luft  verdünnen  mag,  und 
die  Ablenkung  der  Nadel  folglich  gleich  grofs.  Wahr- 
scheinlich ist  die  letztere  Annahme  nicht  die  rijcbtige; 
allein  wir  sehen  wenigstens  hieraus,  dafs,  bevor  wir  nidkt 
das  Gesetz  der  gröfseren  Beweglichkeit  der  Luftlheilchen 
mit  Zunahme  ihres  gröfseren  Abstandes  von  einander  oder 
mit  Aboahme  der  Dichtigkeit  der  Luft  durch  eine  For- 
mel darstellen  können,  alle  durch  dasselbe  mödificirteD 
Phänomene  nicht  als  Beweise  in  irgend  einer  Hinaicbt 
dienen  können,  also  auch  nicht  als  Widerlegungsgründe 
gegen  eine  Theorie,  wie  die  der  Luftströmungen»  ffir 
welche  so  viele  oben  angeführte  Thalsacfaen  und  auf  eine 
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so  entscbeidende  Weise  sprecben,  dafs  icb  glaube,  sie  sey 
keinesweges  mehr  als  blofse  Hypothese  anzasehen  *). 

Da  es  also  als  ausgemacht  aozosehen  ist,  dafs  die 
io  irgend  einer  Hülle  eingeschlossene  Luft  allemal  in  re- 
gelmäCßig  fortbestehende  Strömungen  geräth,  sobald  die 
Holle  an  verschiedenen  Seiten  eine  ungleiche  Tempera- 
tur bat,  so  folgt  daraus,  dafs  man  auf  diesen  Umstand 
bei  manchen  physikalischen  Untersuchungen  irohl  sein 
Augenmerk  richten  müsse.  So  möchten  sich  z.  B.  die 
sonderbaren  Unregelmäfsigkeiten ,  die  sich  oft  selbst  bei 
den  empGndlichsten,  aufs  Beste  construirten  Wagen  zei- 
gen, hierauf  zurückführen  lassen;  ja  ein  innerhalb  des 
Glaskastens  der  Wage  sich  erzeugender  Luftstrom,  wenn 
er  seine  kreisende  Bewegung  in  der  Längenrichtung  des 
Kastens  annimmt,  mufs  sogar  einen  regelmäfsigen  Fehler 
der  Abwägung  hervorbringen,  da  er.  die  ^ine  Wagschale 
binab-  und  die  andere  hinauftreibt,  also  den  Wagebal- 
ken auf  beiden  Seiten  nach  einer  Richtung  zu  drehen 
strebt  So  wäre  es  gewifs,  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr 
'wfinschenswerth,  dafs  die  Versuche  von  Cavendish 
mit  der  Drehwage  zur  Bestimmung  des  mittleren  sped- 
fiscbea  Gewichtes^  der  Erde,  nochmals  wiederholt  wür- 
den, besonders  da  sie  bekanntlich  ein,  gegen  die  übrigen 
Bestimmungen  desselben,  sehr  groCses  qpedfisches  Ge- 
ifvicbt  geliefert  haben. 

Ob  die  von  Saigey  beobaditeten  Abstofsungen  aller 
Körper  gegen  einander,  welche  er  der  Wärme  zuschreibt, 
nicbt  in  der  That  ebenfalls  auf  blofse  Luftströmungen  be- 
ruhen, dariiber  wage  ich  es  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden. 

*)  Sollten  nocK  Zweifel  hinsichtlich  6c$  fraglichen  Antheils  der 
ElektricitSt  an  diesen  Erscheinungen  übrig  bleiben,  so  scheint 
mir,  wurden  Drehwagen  mit  metallenen  Hollen, -die  in  ablei- 
tende Verbindung  mit  d«m  Boden  geaetzt  wiren,  dieselben  am 
«icberstenliebei».  P. 
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V.  -  Ueber  eine  Verbesserung  an  TVagen; 
pon  Friedrich  Mohr  in  Coblenz. 


Um  die  nötbigen  BedioguDgen,  die  zur  richtigen  Con- 
structioQ  eioer  Wage  unerläblicb  siod,  mit  Leichtigkeit 
oDd  Präcision   zu   erreichen,  sind   in  neaerer  Zeit  von 
Künstlern    und    practischen   Naturforschern    mannigfadbe 
Vorschläge  gethan  worden,  durch  welche  man  dem  vor- 
gesteckten Ziele  auf  eine  überraschende  Weise  nahe  ge- 
rückt ist.      Namentlich  hat  Gähn  ein  Verfahren  angege- 
ben, vermittelst  dessen  selbst  minder  ausgezeichnete  Künst- 
ler vortreffliche  Wagen  zu  liefern  im  Stande  sind.     Es 
besteht   im   Wt^sentlicben    darin,   dafs   die    obere   Linie 
des  Wagebalkens    eine  gerade  sej,  in  welcher  die  bei- 
den .Wagepunkte,  so  wie  das  Centrum  oscillationis,  sich 
befinden.      Die  mittlere  Axe,  au  welcher  sich  der  Dreh- 
punkt befindet,  wird  nicht  durch  ein  Loch  des  Waage- 
balkens gcföhrl,  sondern  vermittelst  eines  passenden  Me- 
tallstückes angeschraubt.     Durch  den  Umstand,   daÜis  die 
Löcher  in  diesem  Stücke,  wodurch  die  Schrauben  gehen, 
länglich  sind,   erreicht  man  durch  leichte  Hammerschläge, 
ehe  die  Schrauben  scharf  angezogen  sind»  die  Bedingung 
der  gleichen  Entfernung  der  Wagepunkte  zu  beiden  Sei- 
ten.     Diese  Methode  ist  unstreitig  ganz  vorzüglieb;    es 
sind  aber  noch  mehrere  Schwierigkeiten  dabei  zu  fiber- 
winden,   welche  ich  durch  die  von  mir  vorgeschlagene 
Construction  zu  umgehen  gesucht  habe.     Die  Schneiden, 
auf  denen  die  Oscillation  geschieht,  müssen  erstlich  ge- 
rade Linien  seyn,  welche  Bedingung  nur  mit  vieler  Mühe 
bei  glashartem  Stahl  zu  erreichen  ist;  es  müssen  die  Oeff- 
nungen,   in    denen    die    beiden  Wagepunkte    eingesetzt 
werden,  eingefeilt   werden,  wobei   es  schwierig  ist,  die 
senkrechte  Richtung  derselben  auf  den  Wagebalken  zu 
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treffeo,  und  bat  man  dieses  erreicbt^  so  müssen  die  Kör- 
per der  Wageponkte  nicht  nur  ganz  ebene  Flächen  ha- 
ben,  sondern  diese  dürfen  auch  nicht  nach  den^  Enden 
zu  convergiren,  d.  h.  sie  müssen  genau  dreiseitige  Pris- 
men sejn.  Hat  man  die  Oeffnungen  für  die  Wage- 
punkte gehörig  ausgearbeitet,  und  zeigt  es  sich,  ^as  mm 
jedoch  erst  nach  dem  Einsetzen  sehen  kann,  dafs  die 
Schneide  etwas  ober  oder  unter  der  geraden  Linie  liegt, 
80  kann  man  zwar  im  ersten  Falle  durch  behutsames 
Schleifen  des  Wagepunktes,  jedoch  etwas  auf  Kosten 
seiner  Schärfe,  diesen  Fehler  verbessern,  im  letzteren  aber 
nur  durch  Abfeilen  der  oberen  schiefen  Flächen  im  Balken 
und  Unterlegung  einer  Metallplatte,  fedoch  auf  Kosten 
der  Festigkeit  des  Ganzen.  Auch  mufs  die  Schneide  des 
Drehpunktes  senkrecht  auf  den  Balken  stehen,  was  im 
Ganzen  leichter  zu  erreichen  ist,  da  zu  ihrer  Befestigung 
keine  Veränderung  am  Balken  selbst  nöthig  ist  Um  diese 
Schwierigkeit  möglichst  zu  heben  und  eine  noch  gröfsere 
Empfindlichkeit  der  Wage  hervorzubringen,  schlage  ich 
folgende  Construction  vor: 

Die  Gestalt  des  Wagebalkens  ist  dieselbe  wie  bei 
der  Gahn'schen  Wage;  die  obere  Linie  ist  ganz  genau 
gerade,  der  horizontale  Durchschnitt  ist  überall  von  glei- 
cher Stärke,  der  senkrechte  von  der  Mitte  nach  den  En- 
den sich  verjüngend.  An  den  Enden  des  Balkens  befin- 
det sich  zu  beiden  Seiten  ein  Ausschnitt,  damit  die  Wa- 
gepunkte ganz  frei  zu  stehen  kommen.  In  der  Zeichnung 
bedeuten  dieselben  Buchstaben  überall  denselben  Theil 
die  Figuren  1 ,  2  und  3  Taf.  Y  stellen  drei  geometri- 
sche Ansichten  des  Wagebalkens  nach  den  drei  Dimen- 
sionen des  Raumes  parallel  mit  drei  rechtwinkligen  Coor- 
dinaten  dar,  Fig.  1  von  der  Seite  der  Länge  nach  gese- 
hen, Fig.  2  von  oben,  und  Fig.  3  von  der  Seite  der 
Dicke  des  Balkens  nach  gesehen.  «Es  werden  nun  an 
den  Stellen  der  Wagepunktc  zwei  Schraubenmuttern  mit 
sehr  scharfem  und  tiefem  Gewinde  (senkrecht  auf  den  Ho- 
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rizont)  eingeschDitten;  darauf  mit  der  passenden  Gluppe 
zwei  Schrauben  aus  dem  besten  Gufsstahl,  welche  nach* 
her  glasharte  Hfirtung  bekommen,  so  geschnitten,  dab 
sie- ziemlich  schwer  in  der  Mutter  gehen.  Diese  Schrau- 
ben werden  vorn  zur  Spitze  eines  Winkels  Ton  60®  auf 
der  Drehbank  abgedreht  und  geschliffen;  sie  werden  et- 
was langer  gemacht  als  die  Dicke  des  Balkens  am  Ende 
ist,  so  dafs  sie  mit  ihrem  Kopfe  nicht  aufzusitzen  kom- 
men {C),  Man  legt  nun  ein  sehr  gutes  Lineal  auf  die 
gerade  Linie  des  Balkens,  und  schraubt  den  Wagepunkt 
so  weit  ein,  bis  er  das  Lineal  berührt,  was  leicht  mit 
der  gröfsten  SehSrfe  auszuführen  ist.  Durch  dieses  Ver- 
fahren wird  die  Schwierigkeit  der  geraden  Linie  der 
Schneide,  so  wie  die  der  senkrechten  Richtung  auf  dea 
Balken  vollkommen  vermieden.  Das  Centrum  oscillatiO' 
nfs  sind  ebenfalls  zwei  glasharte,  in  Spitzen  auslaofeade 
Schrauben,  welche  durch  ein  ähnliches  MetallstQck,  wie 
bei  der  Gahn'schen  Wage,  aufgeschraubt  werden.  In 
Fig.  1  und  3  sieht  man  oberhalb  der  punktirten  Uoie 
AB  zwei  Ansichten  dieses  Metallstückes  der  Länge  ond 
der  Dicke  des  Balkens  nach;  in  Fig.  2  sieht  man  es  voo 
oben.  Diese  vier  Schrauben  und  Muttern  werden  mit 
derselben  Gluppe  und  Bolzen  geschnitten,  dagegen  die 
Schrauben  ^,  zur  Befestigung  des  aufgesetzten  StQckei^ 
von  dünnerem  Caliber  sejn  müssen,  um  den  Balken  nicb 
zu  schwächen.  Es  wird  nun  dieses  Stück  auf  eine  Stelle 
der  oberen  Fläche  des  Wagebalkens  oder  eines  gntee 
Lineals  gelegt,  und  die  beiden  glasharten  Spitzen  dorcb 
langsames  Einschrauben  so  weit  vorwärts  getrieben,  bis 
sie  das  Lineal  berühren,  und  dadurch  genau  in  d^r  Ebene 
der  auf  den  Balken  aufzuschraubenden  Fläche  liegen, 
welches  sehr  leicht  zu  erreichen  ist  Darauf  wird  das 
Stück  möglichst  in  der  Mitte  des  Balkens  lose  einge- 
schraubt, und  die  Regulirung,  wie  oben  bemerkt  wurde^ 
durch  leise  Hammerschläge  und  Wägungsve^uche  vor- 
genommen.    Die  Drehpunkte  bewegen  sich  auf  ebeoeo 
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Agat-  oder  Caroeolplaifen,  welche  nicht  grofs  za  sejn 
brauchen.  Die  Last  der  Schalen  rnht  mittelst  eines  klei- 
nen Tellerchens  aus  Agat,  dessen  untere  concave  Seite 
ein  kreisförmiges  Kugelsegment  ist,  auf  den  Wagepunk- 
ien.  Bei  kleinen  Wagen  können  die  Wagpuukte  spitzer 
als  60°  sejn,  und  man  kann  darauf  die  kleinen  *Busso- 
lenhQtchen  setzen,  die  in  einem  passenden  Rahmen  be- 
festigt sind*  Fig.  4  zeigt  das  Gehäuge  an  einem  Arm  der 
Wage. 

Die  ganze  Reibung  dieser  Wage  liegt  nur  an  vier 
Punkten,  und  ist,  wenn  wirklich  glasharter  Stahl  und 
Agat  oder  Feuerstein  angewendet  wurde,  gleich  Null  an- 
zusehen. Die  Verfertigung  der  Spitzen  geschieht  natür- 
lich auf  der  Drehbank,  und  die  Mühe  ist  nicht  zu  ver- 
gleichen mit  derjenigen  bei  Anfertigung  geradliniger  Axen. 
Ueberhaupt  beruht  sehr  wenig  bei  dieser  Methode  auf 
der  Geschicklichkeit  des  Künstlers,  und  man  könnte  sich 
selbst  von  mittelmäfsigen  nach  richtigen  Zeichnungen  eine 
Wage  verfertigen  lassen,  an  welcher  man  nachher  selbst 
vermittelst  eines  Schraubenziehers  die  Regulirung  vor- 
nähme. Ich  enthalte  mich  aller  anderen  allgemein  gülti> 
gen  Regeln  für  Anfertigung  von  Wagen,  welche  natür- 
lich auch  hier  ihre  Anwendung  finden,  z.  B.  dafs  der 
Balken  nicht  zu  schwer  von  Metall  sej,  dafs  er  hart  ge- 
hämmert sey  n.  dergl.  Die  Ungenauigkeit,  die  selbst  bei 
sehr  guten  Wagen  aus  dem  Mangel  des  Parallelismus 
der  Axen  entsteht,  und  welche  besonders  bei  dem  Bor- 
da'schen  Wägungsverfahren  von  Einflufs  sejn  kann,  ist 
hier  durchaus  vermieden.  Ich  bediene  n)ich  selbst  einer 
Wage  mit  messerscharfen  Axen,  von  dem  ausgezeich- 
neten Künstler  Manch  in  Cöln,  nach  der  Ramsden'- 
schen  Methode  constmirt,  deren  Empfindlichkeilsquotient, 
so  weit  ich  denselben,  ohne  der  Wage  zu  schaden,  er- 
forschte, xTtT^.mrv  ist,  an  der  durch  die  genauesten  In- 
stromente keine  Divergenz  der  Axen  zu  bemerken  ist; 
und  dennoch  zeigt  sie  zuweilen  bei  unvorsichtigem  Bewe- 
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gen  der  SetteDgehange  eine  VerSnderuog  der  Osdllatios 
▼on  2  bis  3  Millimeter. 

Sollte  durch  Zufall  etivas  an  der  Wage  in  Unont 
nuDg  gekommen  seyn,  so  läfst  es  sieb  mit  Hfilfe  eines 
guten'  Lineals  und  einiger  Wä^ingsversucbe  sehr  leicht 
nieder  corrigiren;  und  selbst  wenn  durch  die  Lange  des 
Gebrauchs  die  Spitzen  etwas  von  ihrer  Scharfe  verlo- 
ren hatten,  so  lassen  sie  sich  leicht  auf  einer  Drehbank 
mit  Hülfe  eines  zarten  Oelsteins  wieder  auf  ihre  vorige 
Scharfe  zurückbringen,  was  bei  Schneiden  unmöglich  ist 

Ich  trage  kein  Bedenken  meine  Ueberzeuguog  dabia 
auszusprechen,  dafs  eine  aus  gutem  Material  gorgfallig 
gearbeitete,  nach  dieser  Methode  construirte  Wage  jede 
andere  an  Empfindlichkeit,  Leichtigkeit  der  Bebandloof 
und  dadurch  unveränderlicher  Brauchbarkeit  übertriiR, 
abgesehen  davon,  dafs  sie,  bei  der  wenigen  Mühe,  die 
ihre  Verfertigung  kostet,  auch  im  Preise  am  niedrigstea 
stehen  mufs. 


VI.     Noui^elle  Theorie  de  faction  capillaire; 
'    par  S*  D.  Poisson. 

(In  einem  kunen  Anisage  mit  Bemeikons^»^  ^^^  B*  ^«  Linck.) 

Erster  Auszug. 

JLis  ist  nicht  sonderbar,  dafs  wir  über  die  Bestimmun- 
gen von  Flüssigkeit  und  Festigkeit  nicht  im  Klaren  siod^ 
denn  das  gilt  von  den  Grundbestimmungen  in  vielen  an- 
deren Wissenschaften.  Es  ist  aber  wohl  nöthig,  dafa  wir 
auf  Alles  aufmerksam  sind,  was  zur  festen  Bestimmung 
dieser  Grundbegriffe  beitragen  kann,  und  in  dieser  Rück- 
sicht wird  es,  glaube  ich,  nicht  unzweckmäfsig  sejn,  von 
dem  oben  genannten  Werke  einen  kurzen  Auszug  zu 
geben.     Nicht  für  Diejenigen,  welche  keine  Mathematik 
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Tersteben,  denn  man  kann  mit  Niemanden  in  einer  Spnr- 
che  reden,  welche  er  nicht  versteht,  fiondern  fQr  Dieje- 
Digen,  welchen  Zeit  oder  auch  die  Leichtigkeit  fehlt,  das 
reio  Mathematische  von  dem  zu  sondern,  was  (ür  die 
Physik  wichtig  ist. 

Die  Mathematik  geht  immer  von  einem  Gegebenen 
ans,  nnd  sucht  dann  erst  das  Verlangte,  sie  sucht  den 
Punkt  in  der  Linie,  setzt  aber  diese  nicht  ans  Punkten 
ZQsammen.  In  diesem  Sinne  verrahren  auch  Laplace 
and  Poisson,  um  die  Gesetze  des  Verhaltens  flüssiger 
Körper  in  festen  Röhren  zu  finden;  sie  beobachten  die 
Säule  eines  flüssigen  Körpers,  wie  er  in  einer  festen 
Röhre  aufgestiegen  oder  gesunken  ist  Dabei  hat  die 
mathematische  Sprache  die  grofse  Bequemlichkeit,  nur 
den  einen  dieser  Fälle  beobachten  zu  dürfen,  indem  der 
andere  sich  sogleich  aus  einer  Umkehrung  der  Zeichen 
ergiebt 

Laplace  bat  in  einem  Supplement  zum  10.  Band 
seiner  berühmten  Mecanique  celeste  die  Erfindung,  wel- 
che wir  wahrnehmen,  wenn  wir  feine  Röhren  ( Haarröhr- 
chen) in  flössige  Körper  tauchen,  aus  der  anziehenden 
Kraft  mathematisch  abgeleitet.  Die  Theorie  schien  ge- 
nügend. Physiker,  zuweilen,  )e  weniger  sie  die  Grünrfe 
▼erstanden,  verwiesen  darauf,  als  auf  eine  abgemachte 
Sache.  Ein  Mathematiker  vom  ersten  Range,  Poisson, 
zeigt  uns  jetzt,  dafs  die  Gründe  jener  Theorie  nicht  hin- 
reichen zur  Erklärung  der  Erscheinungen,  und  giebt  uns 
eine  neue  Theorie.  Da  die  Widerlegung  der  Theorie 
eines  Mannes  wie  Laplace  von  grofser  Wichtigkeit  für 
die  Physik  ist,  so  wollen  wir  in  dieser  ersten  Abhand- 
lung eine  Darstellung  von  dem  geben,  was  Poisson 
gegen  Laplace  anführt,  und  Pt>i8son's  Theorie  in 
einer  andern  Abhandlung  darstellen. 

Es  sej  AOB,  Fig.  5  Taf.  V,  die  Oberfläche  ei- 
nes flüssigen  Körpers,  wie  sie  sich  in  einer  festen  Röhre 
zeigt     Durch  irgend  einen  Punkt  lege  man  die  beruh- 
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reDde  Ebene  COD;  <a  heifse  eia  lioeDctlich  Uein« 
Theilcheoy  ein  Element,  welche«  die  beiden  genanntea 
Ebenen  mit  einander  gemein  haben,  und  auf  o»  aU  Ba- 
sis stehe  im  Innern  der  Flüssigkeit  ein  senkrechter  Cy- 
linder OE,  den  man  unendlich  verlängern  kann.  Nm 
liezeichne  die  Wirkung  des  Flüssigen  *)  auf  diesen  Cy- 
linder, nach  der  Länge  desselben  und  von  AuCsen  nach 
Innen  genommen.  Man  kann  iVco  in  zwei  Theile  thei- 
len,  der  eine  hängt  tou  dem  Flüssigen  unter  der  Ebene 
COD  ab,  wovon  der  Cylinder  OE  einen  Theil  aus- 
macht, der  andere  von  dem  Meniscus  zwischen  der  Ebene 
COD  und  der  Oberfläche  ^^Oi?.  Bezeichnet  man  des 
ersten  mit  Kw,  den  zweiten  mit  /ttiü,  so  hat  man: 

.N=^K±fi  (1) 
und  man  gebraucht  das  obere  oder  untere  Zeichen,  nadi- 
dem  die  Oberfläche  des  Flüssigen  concav  oder  convex  ist 
Um  nun  K  zu  berechnen,  nehme  man  irgend  einea 
Punkt  M  im  Cylinder  0£  an,  und  einen  anderen  HF 
im  Flüssigen,  aufserhalb  des  Cylinders,  aber  innerhalb 
der  Sphäre  der  Wirksamkeit  von  M.  Die  Entfemung 
MM'  heiCse  r;  s  und  s*  sind  senkrechte  Linien  von  M 
und  M'  auf  die  Ebene  COD;  w'  ein  Element  dieser 
Ebene  und  Basis  eines  Cylinders,  der  OE  parallel  del 
Punkt  itf'  in  sich  begreift;  q  heifse  die  Dichtigkeit  des 
Flüssigen,  und  (pr  drücke  eine  Function  von  r  ans,  wd- 
che  nur  merkliche  Werthe  für  unmerkliche  der  verSn- 
derlichen  Gröfse  r  hat.    Es  wird  hier  nämlich  aogenon- 

meo, 

*)  Die  Franzosen  haben  den  bequemen  Aasdruck  /e  Uguidtt  an 
einen  tropfbar -flüssigen  Körper  zu  bezeichnen.  Tropfbar  allelii 
zn  gebrauchen,  ist  ungewöhnlich,  und  das  Wort  selbst  schwer- 
fällig. Wir  müssen  also  im  Allgemeinen  bemerken,  dafs  flossic 
in  dieser  Abhandlnn^lmrocr  tropfbar-flussig  bedeutet.  Das  Wort 
Körper  immer  beizufügen,  ist  weitläufig,  und  Flüssigkeit  lur  flui- 
sigen  Körper  zu  gebrauchen ,  wie  auch  zu  geschehen  pflegt,  ist 
nicht  angemessen,  denn  das  W^ort  bedeutet  die  Eigenschaft  der 
Flüssigkeit;  ich  erlaube  mir  also  korz,  das  Flüssige  zu  sages. 
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mtaHf  dafs  die  Wirkung  der  Atitiehung  oder  Zurücksto- 
üsQDg  eines  Elements  sich  nicht  auf  eine  merkliche  Ent* 
feniung  erstrecke«  Die.  za  M  und  M'  gehörigen  Ele- 
mente lassen  sich  ihrem  Vplumeri  nach  durph  tods  und 
fo[ds^  aasdrücken,  nSmlicb  durch  die  Basis  der  zu  bei- 
den Punkten  gehörigen  Cylinder  und  das  Differential 
ihrer  Höhe,  ifvoraus  dann  die  wechselseitige  Wirkung 
heider  Elementer  auf  einander  folgt, 

zs:Q^(pr(o(a*dsds'f 
ab  ein  Product  nSmIich  ihrer  Massen  i(  Volumen  in  Dich- 
tiglieit  moltiplicirt),  und  des  Geseizes^  der  Anziehung  und 
ZorQckstofsung,  womit  sie  auf  einander  wirken.  Hier 
ist  ffir's  Erste  nur  von  Anziehung  die  Rede,  und  (pr 
fiberall  in  der  Linie  MJtP  positiv. 

Die  Kraft  nach  MM*  ist  zusammengesetzt  aus  einer 
nadi  ME  und  einer  anderen  senkrecht  auf  ME.      Die 

y s 

erttereist  gleicLdem  Cosinus  won  M' ME  oder= -^ 

die  letztere  der  Projection  von  MM*  auf  die  Ebene 
COD,  welche  u  heifsen  soll.  So  hat  man  r^z=tt* 
H-(y — s)^.  Man  nenne  ^  den  Winkel,  welchen  die 
Linie  u  mit  einer  anderen  in  der  Ebene  COD  durch 
0  gezogenen  macht,  so  läfst  sich  (o*  durch  u  und  (^  aus- 
drQcken;  denn  da  ud(f  ein  kleiner  Bogen,  beschrieben 
mit  dem  Halbmesser  u,  ist,  so  folgt  (Jznzududi^.  Um 
^zo  finden,  ist  also  eine  wiederholte  Integration  in  Rück-* 
acht  auf  u,  <^y  s  und  s'  nöthig.  Die  auf  den  Winkel  q 
sich  beziehende  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung,  dafs  ^ 
zu  Grenzen  die  Wer  the  =0  und  =2^  hat,  wo  n,  wie 
geivOhnlich,  das  Verhältnifs  des  Durchmessers  zum  Um- 
fange bedeutet.  So  kommt,  wenn  man  den  Factor  lo  auf 
beiden  Seiten  weglsfst: 

Kzzzlnq'^fffifr—^ududs'ds.  .  .  (La) 

Es  sey  femer  O'  ein  Punkt  im  Cylinder  OE,  wel- 
cher eben  so  weit  von  M  entfernt  ist  als  O,  und  man 
AiiiuI.a.Plij«ik.Bd.l01.  Sl2.  J.  1832.St.  a  18 
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lege  eine  Ebene  COB  dorch  O  pamllel  mit  COU. 
Die  Wirkung  des  Flüssigen  zwischen  COD  vatiCOD 
auf  M  wird  unter  diesen  Umständen  gleich  seyn,  sokU 
Dämlich  die  Dichtigkeit  desselben  zwischen  diesen  beides 
Flächen  überall  gleich  ist,  und  nicht  etwa  gegen  de 
Oberfläche  abnimmt.  Macht  man  nun  s'=t+2s  umI 
ds^a^dx^  so  ist  die  eine  Gränze  der  auf  x  sidi  betie- 
henden  Integrale  =0,  wie  auch  der  auf  u  und  ^  flkk 
beziehenden  Integrale.  Man  hat  femer  r^=ti'-f-(j:-|-f)*; 
für  jeden  merklichen  Werth  der  veränderlichen  positivei 
GrOfsen  u^  x,  s  wird  die  veränderliche  GrOfse  r  eioa 
merklichen  Werth  haben  und  (prz^Q  sejn.  Dach  der 
obigen  Annahme,  folglich  kann  man  die  andere  Grtme 
jener  Integralen  =qo  setzen,  und  sdireiben: 

K^2nQ^ /:/:/:  ffr'^udud±ds (U) 

Diese  dreifachen  Integrale  bringt  nun  Poisson  durch  Sah* 
stitutionen  auf  eine  einfache,  und  es  wird: 

K^^/:  r'^prdr (2) 

Ich  übergehe  diese  Entwickelung  als  rein  mathema- 
tisch, indem  dabei  keine  Voraussetzung  oder  Folgening 
stattfindet,  welche  auf  die  physische  Constitution  des 
Flüssigen  Bezug  hat  Und  so  werde  ich  es  auch  in  der 
Folge  halten. 

Jetzt  ist  ^  in  (1)  zu  berechnen,  welches  von  dem 
Meniskus  an  der  Oberfläche  ACOBD,  Fig.  6  Taf.  V, 
abhängt.  Man  Iheile  den  Meniskus  in  parallele  und  auf 
die  Ebene  COD  senkrechte  Cylinder,  wovon  M*0  ei- 
nmal vorstellt;  seine  Basis  ttj  =co',  seine  Höhe  =^ 
Damit  er  auf  dem  Cylinder  OE  wirke,  mufs  die  En^ 
femung  O  M*  sehr  gering  seyn,  und  damit  alle  Punkte  io 
M'  O  gleiche  und  parallele  Wirkungen  auf  irgend  eioea 
Punkt  M  in  O  E  ausüben,  mufs  die  Gröfse  f  sehr  kleio 
und  vom  zweiten  Grade  seyn,  eben  weil  OJH'  schon 
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sehr  klein  ist.  Die  totale  Wirkang  voo  itf  O  auf  das 
Element  duds  mrd  g^tproi^wds^  wie  vorher.  Nur  bat 
Mlifzszr  iD  Fig.  6  Taf.  V  eine  andere  Lage  als  in  Fig.  5^ 
und  ihre  Componirende  (Seitenkraft)  nach  O  j?  ist  der 
▼OD  Fig.  5  entgegengesetzt;  and  man  mufs  also  die  mitt- 
lere Kraft  hier  mit multipliciren.    Man  nenne  u  die 

Entfernung  OjMT  und  q  den  Winkel,  den  sie  mit  einer 
in  der  Ebene  COD  durch  O  gezogenen  Linie  macht, 
so  bat  man  r^=5^+ii*y  oi:=zududi^^  woraus  folgt: 

li=-Q^f,r/:  fpr^-^dudsdi^   .  .  .  (2.a) 

Um*  die  Kxtimmung  der  Oberfläche  in  Rechnung  zu  brin- 
gen, sollen  17  und  r{  rechtwinkliche  Coordinaten  für  den 
Ponkt  Hr  in  Bezug  auf  den  Anfangspunkt  O  seyn,  so 
daCs  fjzziusini^f  rj*=zucosi^.  Die  dritte  Coordinate 
^  oder  die  Höhe  des  kleinen  Cylinders  (yjIT  ist  aus  17 
und  V  durch  die  Gleichung  für  die  krumme  Oberfläche 
des  Flüssigen  gegeben.  Man  kann  sie  durch  eine  Reihe, 
C=Qn^+Q'ri'^+  Q*t]t]'  entwickeln,  indem  man  höhere 
Potenzen  wegläfst,  und  mit  Q,  Q',  Q"  unabhängige  Coef- 
fidenten  Ton  17  und  tj*  bezeichnet.  Integrirt  man  nun  in 
Rncksicht  auf  p^  so  kommt  /i=  —  H{Q+Q)^  wenn 

man  der  Kürze  wegen  H'=^nq'^J\JZ  y duds  setzt 

Durch  Substitutionen  erhält  man  die  einfache  Integrale 

H^\nQ^frr*ffrdr , (2A) 

Die  Krümmung  der  Oberfläche  AOD  kann  als  eine  re- 
geimäfsige  um  den  Punkt  O  angesehen  werden,  und  man 
kann  die  Axen  der  Coordinaten  iq  und  r{  durch  den  Punkt 
O  so  legen,  dafs  sie  Tangenten  an  zwei  normalen  Durch- 
schnitten der  gröfsten  und  kleinsten  Krümmung  sind. 
Nennt  man  X  und  X*  die  beiden  Halbmesser  der  Krüm- 
ninngen,  so  findet  man  aus  den  Eigenschaften  der  Krüm- 
mnng^kreise: 

18  ♦ 
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2 


und  auB  dem  Obigen: 

FQr  eine  concave  Oberfläche  sind  I  und  k'  positiv,  &r 
eine  convexe  negativ.     Hieraus  folgt  nun: 

'•=-4*(r+j) 

and: 

Ifz=zK^iH(l-+j^ (3)' 

Der  Verfasser  zeigt  nun  die  Uebereinstimmung  die- 
ser Formel  mit  der.  welche  Laplace  gegeben  hat,  nol 
fährt  fort  in  seinen  Untersuchungen. 

Die  Wirkungen  eines  Flüssigen  auf  alle  merklidi 
von  der  Oberfläche  entfernte  Punkte,  sind  nach  allen 
Richtungen  gleich,  und  heben  sich  folglich  einander  an! 
N(o  wird  also  noch  diese  Wirkung  auf  einen  krommli- 
nigen  flüssigen  Faden  OE,  Fig.  7  Taf.  V,  ausdrücken, 
der  auf  u4B  bei  O  senkrecht  ist,  wenn  nur  alle  auf  die 
Länge  senkrechten  Querschnitte  =(u  bleiben.  Der  flüs- 
sige Faden  endige  sich  an  der  Oberfläche  bei  L  in  senk- 
rechter  Richtung.  Die  Halbmesser  der  Krümmungskreise 
für  diesen  Punkt  sollen  /  lind  t,  wie  l  und  A/  för  den 
Punkt  O  seyn.  Nun  nenne  man  N*  was  aus  N  wird, 
wenn  man  /  und  t  statt  k  und  X  setzt,  so  wird  die  Wir- 
kung des  Flüssigen  auf  den  Faden  OEL  bei  L=zN't> 
fieyn,  wie  sie  =N<o  bei  O  war.  Ist  der  äufsere  Dnid 
z.  B.  der  Atmosphäre  bei  O  und  L  gleich  oder  =0, 
nimmt  man  femer  an,  dafi  nur  die  Schwere  in  dem  Flus- 
sigen wirksam  sey,  so  mufs  der  Unterschied  von  iV'«* 
und  iVöi  durch  die  Wirkungen  der  Schwere  aufgehoben 
werden,  damit  das  Gleichgewicht  bleibe.  Der  Unter- 
schied beider  Fäden  OE  imdEL  wird  in  Rückaicbtavf 
die  Schwere  nach  hydrostatischen  Gesetzen  beatimmt,  donl 
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das  Gewicht  des  Flfissigen»  die  Höhe  und  Gniudfläche 
der  flössigen  Säole,  also,  wenn  die  Schwere  =^9  Ub- 
tersdiied  der  Höhen  =zz  durch  iQ(oz  und  N'ü)  —  N(o 
=:gftaz  oder; 

'^(7+?)  -i^(j:+j:)+gQ^=o (4) 

Alle  diese  Schlüsse  gelten  für  Punkte  der  Oberflä- 
die  eines  Flüssigen  innerhalb  oder  aufserhalb  einer  fe- 
sten Röhre,  wenn  diese  nur  den  flüssigen  Faden  nicht 
unterbricht  Ist  die  Röhre  aus  einer  homogenen  Mate- 
rie und  ein  senkrechter  Cjliuder,  so  stellt  AOB  eine 
fläche  vor,  welche  durch  Umdrehung  des  Schnittes  OBD 
entstanden  ist,  und  ihre  Axe  fällt  mit  der  Axe  des  Cj- 
linders  zusammen.  Im  Punkte  O  dieser  Axe  sind  i,  und 
)!  gleich  und  von  gleichen  Zeichen,  man  setze  dennadi 
i=A'=db£.  Femer  sey  h  der  Werth  von  z  für  jenen 
Punkt  in  der  Axe,  und  man  hat,  da  /  und  /  in  (4)  weg- 

H 

fallen,  gQhzf=-^=zOy  woraus  in  Bezug  auf  den  Ausdruck 

(2.fl)  von  i? folgt  h=±^fTr*cprdr,  und  mithin 

2  positiv  oder  negativ,  nachdem  der  Halbmesser  der  Krüm- 
iDQttg  positiv  oder  negativ,  die  Oberfläche  concav  oder 
convex  ist,  wie  die  Erfahrung  zeigt  Hier  wird  (pr  im^ 
ner  positiv  gesetzt,  und  dieses  macht  auch,  wie  aus  (2) 
ond  (2.3)  erhellt,  H  und  K  positiv,  welches  aber,  wie 
die  Folge  zeigt ,  nicht  immer  der  Fall  ist 

Bisher  wurde  nur  die  Wirkung  des  Flüssigen  zwi- 
«cben  COD  und  COB,  Fig.  5  Tat  V,  auf  den  Fa- 
den OE  betrachtet;  jetzt  soll  aber  auch  die  Wirkung 
des  Flüssigen  unter  C'  O  B,  in  Betrachtung  gezogen  wer- 
den. Sie  sey  =£'.  Das  Gewicht  des  flüssigen  Fadens 
ist  ^szgQa(a,  wenn  man  a  die  Höhe  desselben  nennt» 
An  äufserer  Druck,  etwa  der  Atmosphäre  =11,  ^ut  je- 
nen Faden  wird  :=^II(Of  und  man  hat  für  den  Fall  des 
<^l«tthgewi€btfl  K'+fi+gQa+n=0.     Man  hat  aber 
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K=JL  Es  sej  nümlich  ilf  ein^  Pankt  in  O  9,  JT  an 
Pankt  auf  der  andera  Seite  tod  C  O  D\  s'  nod  x'  sol- 
len  die  E^Dtfeniungsn  dieser  Punkte  von  OOU  seji^ 
f'  die  EntfernuDg  MW^  u  die  Projectioo  von  MtP 
auf  dieselbe  Ebene,   so   kommt  r'*  =  m*  +  (x  +  y)*. 

Der  Cosinus  des  Winkels  EMlUr  ist  =— p— ;   das 

Volumen  eines  Ringes  von  Flüssigem,  dessen  Punkte  alle 
eine  gleiche  Entfernung  von  M"  haben ,  z=i2nududx; 
das  Volumen  eines  Elements  in  O  O^  in  Rficksicbt  aof 
ßfn^tads,  folglich: 

K'^=i2nQfo  y*o  /o  q)r^  —^—ududxds'  ein  Ausdruck, 

welcher  ganz  mit  dem  fari^(l.^)  tibereinstimmt  Seilt 
man  nun  fQr  fi  den  Wert h,  so  hat  man: 

K=:^n—gQa+iH(j+j^    : (5) 

also  kann  K  eine  negative  Gröfse  nverden,  welche  von 
dem  äufseren  Drucke  und  der  Tiefe  des  Punktes  O^un 
ter  der  Oberfläche  des  Flüssigen  abhängt. 

Wir  sehen  also  hieraus,  dafs  (pr  nicht  immer  posi- 
tiv seyn  kann.  Laplace  nahm  in  seiner  Arbeit  über 
die  Theorie  der  Haarröhrchen  auf  die  Gröfse  H  voraüg- 
lich  Rücksicht,  zu  wenig  auf  K^  betrachtete  besonden 
die  Wirkungen  des  Meniskus  an  der  Oberfläche;  er  nahm 
g>r  nur  positiv  an,  oder  für  das  Gesetz  der  Anziehung 
womit  die  Theilchen  auf  einander  wirken.  Dafs  man 
hiebei  auch  auf  die  Zurückstofsung  durch  den  Warme- 
stoff,  -t-  eine  Hypothese,  die  von  ihm  selbst  herrührt,  — 
sehen  müsse,  erinnert  er  zwar  in  einem  kürzen  Aufsatte 
im  Bullet,  de  la  Soc.  p/ul.  1819,  >:?.  122,  aber  er  bat 
dieses  nicht  weiter  ausgeführt.  So  wäre  also  ^r  viel- 
mehr die  Differenz  zwischen  den  Wirkungen  der  ansto- 
fsenden  und  zurückstofsenden  Kraft  der  Theilchen.  Doch 
auch  dieses  reicht  nicht  hin,  wie  Poisson  weiter  zeigt. 

Die  Art|  das  Letztere  darzuthun,  ist  Jingemein  simi- 
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reidi  und  tweckmäCBig  gewählt,  um  za  finden,  ob  man 
Voraossetzongen  gemacht  und  Gröfsen  als  unmerklich, 
angesehen  habe,  welche,  den  Gegenstand  Ton  einer  ande^ 
ren  Seite  betrachtet,  ihren  Einflufs  zeiget.  Vorher  wurde 
der  Faden  des  Cylinders  als  überall  von  immer  gleicher 
Dicke  angesehen,  jetzt  untersucht  er  die  Wirkungen  auf 
einen  solchen  Faden,  der  eine  veräaderliche,  obgleich  im- 
mer unmerkliche  Dicke  hat.  Die  vorigen  Ausdrücke  blei- 
ben. Der  Querschnitt  des  Fadens  bei  O  (Fig.  5  Taf.  Y) 
sey  noch  co,  die  Entfemung^eines  Punktes  3f  von  O  =zs, 
8o  wird  der  Querschnitt  bei  M=2ta(l+is)f  wenn  man 
nSmlich  die  Veränderungen  von  s  -durch  eine  Reihe  aus- 
drückt, in  welcher  der  Coefficient  A  unabhängig  von 
der  veränderlichen  GröCse  ist,  und,  weil  s  unmerklich, 
die  höheren  Potenzen  von  s  wegläfst  Nimmt  man  auch 
OO  unmerklich  an,  so  bleibt  der  Ausdruck  co+toks 
für  den  ganzen  Faden,  und  man  kann  ihn  in  zwei  Theile 
theilen,  einen,  dessen  Querschnitte  :=a),  und  einen  an- 
deren, dessen  Querschnitte  snwAs  sind.  Die  Wirkung 
der  umgebenden  Theilchen  des  Flüssigen  auf  den  ersten 
ist  schon  gefunden,  die  Wirkung  auf  den  zweiten,  und 
swar  auf  OO  sei  ==  C/o)^,  so  wie  auf  den  Theil  des 
Fadens  unter  C  O  D=z  F(ük.  Damit  nun  O  O'  im  Gleich- 
gewicht bleibe, -mufs 

K'+fi+Qga+n+Uk+Vk:=^Q (6) 

sein.  Aber  das  Gleichgewicht  findet  statt,  man  mag  den 
Faden  von  gleicher  oder  ungleicher  Dicke  setzen;  folg- 
lich wird  auch  U+F  für  sich  =0.  Man  nenne  /  die 
Länge  OO  und  s'  die  Entfernung  MO^  mithin  s=zl 
— /,  so  findet  sich  für  U  ein  Ausdruck  wie  oben  für 
K'  (l.b),  nur  ist  hier  ^=/— y,  und  diefs  führt  zuletzt 
auf  1/=:IK'  —  K  Das  Zurückführen  der  dreifachen  In- 
tegrale anf  eine  einfache  hat  gröbere  Schwierigkeiten,  weil 
man  die  Gränzen  von  s  und  ^  nicht  unendlich  sind ;  der 
Verfasser  findet  durch  Zurückfuhren  der  Ausdrücke,  worin  ^ 
s  und  s'  vorkommen,  auf  solche,  worin  nur  r  vorkommt, 
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zule(zl  r=2H^lK\  und  weil  K'=zK  wdk  U+V 
=0,  wird  H=zO,  der  Meniskus  Terschwindet  an  der 
Oberfläche  y  welche  mithia  wagerecht  bleiben  würde. 

Also  auch  K  negativ  gesetzt,  oder  ipr  nicht  blob 
positiv  angenommen 9  mit  anderen  Worten,  auch  Zurüd- 
fitofsung  unter  den  Theilchen  des  Flüssigen  zugelasseo» 
folgt  doch  noch  keine  Auflösung  des  Problems,  sondem 
es  verschwindet  gleichsam  unter  den  Händen,  sobald  man 
nicht  blofs  bei  der  Oberfläche,  dem  concaven  oder  con- 
vexen  Meniskus  stehen  bleibt,  sondern  tiefer  in  das.Flfii- 
sige  eingeht.  Es  ist  daher  zu  forschen,  ob  in  dem  Obi- 
gen noch  eine  andere  Voraussetzung  stattfindet,  welche 
anders  seyn  könnte.  Diese  finden  wir  nun  da,  wo  an- 
genommen wurde,  die  Wirkung  des  Flüssigen  zwiscben 
COD  und  CCyn  auf  M  ein  Element,  welches  von 
O  und  O  gleich  weit  entfernt  ist,  müfstc  gleich  sejo, 
wenn  nämlich  das  Flüssige  zwischen  COD  und  CüD 
gleiche  Dichtigkeit  habe.  Nun  könnte  gar  wobi  die 
Dichtigkeit  ungleich  und  gegen  die  Oberfläche  COB 
schnell  abnehmen,  was  die  Sache  gar  sehr  ändern  wurde. 
Diese  schnelle  Abnahme  der  Dichtigkeit  gegen  die  Ober- 
fläche ist  ein  wichtiger  Umstand,  den  Laplace  g^o^ 
übersehen  hat. 

Poisson  zeigt  nun  weiter,  dafs  eine  Aenderung der 
Dichtigkeit  nicht  allein  gegen  die  Oberfläche  des  Flüssi- 
gen an  der  Luft  oder  dem  leeren  Raum  stattfinde,  son- 
dern auch  gegen  die  Wände  eines  Gefäfses,  oder  gegen 
einen  festen  Körper.  Es  stelle  Fig.  8  Taf.  V  den  vcr- 
ticalen  Durchschnitt  einer  cjlindrischen  Röhre  vor,  die 
gerade  Linie  DE  und  die  krummen  Linien  JEF  und 
j40JB  sinä  die  Durchschnitte  der  unteren  Fläche  der 
festen  Röhre  und  der  oberen  freien  Oberfläche  des  Flüs- 
sigen. In  dieser  verücalen  Ebene  und  in  einer  unvaeA- 
liehen  Entfernung  von  DE  sey  OCK  die  Axe  eines 
verticalen  flüssigen  Fadens  von  einer  unendlich  kleinen, 
aber  beständigen  Dicke,  and  DCK'  Aiehxe  eines  äbn- 
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lichen  Fadens,  wovon  der  Theil  HC  der  festen  Rdbre 
SDgebört,  der  andere  Theil  dem  Flüssigen,  so  dab  C 
den  Punkt  andeutet,  wo  das  Flüssige  den  unteren  Theil 
der  Röhre  berührt.     In  einer  merklichen  Entfernung  un- 
ter dieser  Fläche  lege  man  die  horizontale  Ebene  GH, 
welche  die  beiden  Fäden  in  AT'  und  K  scheidet,  und  so 
auch  die  Verlängerung  von  DE  vbdl  Punkt  X.    Durch  die 
Punkte  O  und  O  liegen  andere  noch  zwei  v mit  GH  pa- 
rallele Ebenen,  welche  die  beiden  Fäden  in  O  undC 
trefleo.     Man  setze  die  Längen  O  U  und  O'C"  merk- 
lieb, oder  das  Ende  der  Röhre  befinde  sich  in  einer  merk- 
lichen Entfernung  über  oder  unter  der  Oberfläche  des  Flüs- 
sigen ^OJ?«    Nimmt  man  nun  an,  dafs  Überall  das  Flüs- 
sige von  gleicher  Dichtigkeit  und  homogen  sey,  und  eben 
dieses  von  der  festen  Röhre  gelte;  so  werden  sich  die  verti- 
calen  Wirkungen  von  OC  wd  Ot  und  von  CK'  auf 
CK  einander  aufheben,  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
waram  sie  mehr  nach  oben  als  nach  unten  gerichtet  seyn 
sollten.     Die  Längen   D'  O  und  CK  sind  merklich;  es 
werden  daher  auch  die  Wirkungen  von  D'O'  auf  OK 
und  von  JO  C*  auf  CK  nicht  dieselbe,  aber  weil  sie  sich 
nicht  merklich  in  die  Feme  erstrecken,  einander  gleich 
sejn.    Die  ganze  Wirkung  des  Fadens  IfK'  auf  den 
Faden   OK  besteht  ako  aus  der  Wirkung   von   CK' 
auf  CO  und    aus    der  doppelten  von  D'C  auf  CK. 
Dasselbe  gilt  von  allen  anderen  Fäden,  in  welche  man 
das  Ganze,  Röhre  und  Flüssigkeit,  zerlegt     Man  nenne 
^  das    Flüssige  in  einem  Cylinder  Über  GH,   dessen 
Wand  D  darstellt,  und  JB  das  Flüssige  um  diesen  Cy- 
linder.    Da  nun  die  verticalen  Wirkungen  der  Röhre, 
>Tie  auch  die  des  Flüssigen  B  auf  u4  unabhängig  von  der 
unteren  Oberfläche  der  Röhre  sind,  welche  ECF  vor- 
stellt, so  kann  man  an  ihrer  Stelle  eine  horizontale  Ebene 
setzen.      Es  heifse  ferner  die  Wirkung  von  i?  auf  den 
Theil  von  A^   welcher  über  dieser  Ebene  sich  befindet, 
A,  die  Wirkung  der  Röhre  hingegen  auf  den  Theil  von 
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A^  welcher  unter  dieser  Ebene  sicfi  befindet,  A\  \a» 
am  herabzuziehen 9  diese  um  zu  erheben;  woraus  die  to- 
tale Wirkung  von  B  und  der  Röhre  zur  Erhebung  nack . 
dem  Obigen  =:2R — R  folgt  Bezeichnet  man  endlid 
mit  a  den  Flächeninhalt  der  Basis  von  ^,  mit  a  die  Tide 
von  GH  unter  der  Oberfläche  des  Flüssigen  auCserliilk 
der  Röhre,  so  wird  das  Gewicht  des  Flüssigen  zwisdicB 
diesen  beiden  Ebenen  zszgqaa.  Auch  wird  das  Gewick 
von  u4=igQaazizA9  wenn  man  A  das  unbekannte G^ 
wicht  der  Masse  nennt,  um  welche  das  Flüssige  erhoben 
oder  niedergedrückt  wird.     Folglich  2it'— jR=A- 

Um  R  und  R'  zu  finden,  nenne  man  ds  ein  Ek* 
ment  im  Umfange  von  a;  man  lege  femer  zwei  peipeo- 
dioulare  Ebenen  durch  die  Enden  von  dsy  die  sich  )■ 
Blittelpunkte  der  Krümmung  schneiden,  man  theile  d» 
Segment  von  A  zwischen  diesen  beiden  Ebenen  io  un- 
endlich kleine  Fäden  durch  verticale  mit  ds  parallele  Fi- 
den,  und  u  sey  die  Entfernung  eines  dieser  Fäden  tob 
der  verticalen  Ebene,  welche  durch  ds  geht.  Dann  ^u 
man  die  Basis  dieses  Fadens,  wie' oben  für  (6),  doitk 
(1  —  ku)dsdu  ausdrücken,  wenn  man  höhere  Potenten 
von  u  als  unmerklich  wegläfst.  Eben  so  sey  ds*  ein  an- 
deres Element  in  diesem  Umfange,  aber  für  einen  Faden 
in  dem  äufseren  Flüssigen  B,  vi  die  Entfernung  dieses 
Fadens  von  der  Oberfläche,  und  man  hat  die  Basis  die- 
ses Fadens  eben  so  =(l+Üu!)ds'di/.  Daraus  folgt 
leicht  ein  Ausdruck  für  R  durch  ein  fünffaches  lotegral, 
ähnlich  (la)  oder  (1^),  welche,  durch  Substitutionen 
ausgedrückt  und  =7  gesetzt,  R^=,fqds  giebt.  Diels 
letztere  Integral  mufs  sich  auf  alle  Punkte  des  Umgan- 
ges von  a  erstrecken,  und  da  q  sich  von  einem  Punkte 
derselben  zum  andern  nicht  verändert,  so  hat  man 
Rz=icq,  wo  c  die  ganze  Länge  des  Umfangs  von  ^  be- 
deutet. Eben  so  erhält  man  R:=^cff  wenn  man  (f  oenot» 
was  aus  q  wird,  QQ^q>r  statt  Q^cpr  gesetzt,  oder  die  An- 
ziehung der  festen  Röhre  zum  Flüssigen  9>V  und  die  Dich- 
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tigkeh  der  Materie  der  festen  Röhre  q\    So  kommt 

A=(29'-9)c (7) 

Das  f&nflache  Integral   9  bringt  man  auf  ein  einfaches 

=z^/r  r^<prdr.=ziH..(2.  b).    Dieser  Ausdruck 

kommt  mit  dem  überein,  welchen  Laplace  gegeben' hat 
Um   non    die  Unrichtigkeit  des  Coefficienten  c  zu 
«eigen  9  nnd  wie  sehr  es  nöthig  sey,  auf  die  Aenderung 
der  Dichtigkeit  des  Flüssigen  in  der  Nabe  der  Röhre  za 
sehen,  verfährt  Poisson  auf  folgende  Weise.     Es  sey 
wiederum  GH  Fig.  9  Taf.  Y  eine  horizontale  Ebene  in 
einer    merklichen  Entfernung  unter  der  Oberfläche   des 
FJfissigen  AOB  nnd  über  dem  Ende  der  Röhre  EF\  sie 
schneiden  in  L  die  erzeugende  Linie  DE  der  cjlindri^ 
sehen  Wand  der  Röhre.     Der  Punkt  O  liege  in  einer 
unmerklichen  Entfernung  von  dieser  Wand»  aber  doch 
im  Wirkungskreise  derselben  auf  das  Flüssige.      Durch 
den  Punkt  O  lege  man  eine  verticale  Linie  OKC,  wel- 
Ae  der  Ebene   GH  in  K  begegnet;  man  setze  ferner, 
dafs  sie  eine  cylindrische,  mit  der  Wand  der  Röhre  pa- 
rallele Flache  beschreibe.    Diese  cylindrische  Fläche  und 
die  Ebene  GH  theilen  das  Flüssige  in  der  Röhre  in  vier 
Tbeile.     C  und  C  sollen  die  beiden  Theile  heifsen  zwi- 
schen dieser  Fläche  und  der  Wand,  und  zv^ar  Cfiber 
der  Ebene  GH^  €'  unter  derselben,   also  die  Theile, 
welche  zu   OKLA  und  CKLE  gehören;    D  und  D 
sollen  die  beiden  anderen  Theile  heifsen,  zu  BOKH 
und  CKH  gehörig.     Die  verticalen  Wirkungen  oder  die 
Wirkungen  in  der  Richtung  der  Schwere  von   D^  U 
ond   C*  auf  C  nenne  man  Q,  Q  und  JP.     Man  kann 
das  Gewicht  von  C  und  den  Druck  der  Atmosphäre  auf 
die  obere  Fläche  als  unmerklich  übersehen,  da  die  Schicht 
KL  selbst  unmerklich,  und  überdiets  die  verticale  Wir- 
kung der  Röhre  auf  jeden  Punkt  von  C  offenbar  =0 
ist,  folglich  für  das  Gleichgewicht  Q-t-Q'+jP=0  (8). 
Um  nun  zuerst  Q  zu  bestimmen,  sey  b  die  Basis  von  jD, 
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und  die  Ebene  dcEselben  finde  eich  in  der  Höhe  ß  » 
ter  der  äufseren  Oberfläche.  Der  Druck  auf  diese  Basis, 
der  Schwere  entgegen ,  welcher  von  den  Wirkungen  der 
Theile  C  und  U  herrührt,  mufs  ^zllb+ggbfi  sejD. 
Der  Druck  auf  die  obere  Fläche  von  D  nach  den  Ridi- 
tungen  der  Schwere  zerlegt  ist  z^IIby  das  Gewicht  von 
D=:igQbß+  A  und  diese  unbekannte  Gröfse  A  kinn 
man  einerlei  mit  der  in  (7)  setzen.  Wirkung  und  G^ 
genwirkung  sind  gleich,  folglich  wird  — Q  die  verticak 
Wirkung  von  C  auf  D.  Betrachtet  man  diese  Terschie- 
denen  verticalen  Wirkungen,  sofern  sie  sich  aufbeben, 
so  wird  Q=A  für  das  Gleichgewicht  in  diesem  Tbeik 
des  Flüssigen,  vorausgesetzt,  dafs  sich  die  Wirkung  der 
Röhre  nicht  merklich  in  die  Ferne  erstrecke.  DteKnft 
Q'  wird  sich  nicht  merklich  von  der  Kraft  jR  oben  Ar 
(7)  unterscheiden,  denn  sie  verhalten  sich  wie  der  Um- 
fang  der  Basis  a  zum  Umfange  der  Basis  b,  vrelche  man 
für  einerlei  nehmen  kann.  Also  Q'=R=zcg,  P  mt 
terscheidet  sich  von  R  nur  in  den  Ausdrücken  durch  dit 
fünffache  Intregale  darin,  dafs  i/  ein  anderes  Zeichefi 
bekommt,  und  man  die  Gränzen  für  u  und  u*  in  der  la- 
tegration  o  und  /  setzen  mufs.  Der  Verfasser  findet  doicb 
ein  ähnliches  Verfahren,  wie  für  oben  für  f^  angewen- 
det worden,  JP=  — 2ry.  So  wird  aus  (8):  A+^J 
—  2^7=0  und  ^=zc^.  Aber  dieser  Ausdruck  kaiui 
mit  dem  obigen  (7)  nur  gleich  seyn,  wenn  y'=7,  oder 
wenn  die  Röhre  nicht  verschieden  ist  in  ihrer  WirkuDg 
von  dem  Flüssigen  selbst,  oder  wenn  die  Röhre  und  das 
Flüssige  von  gleicher  Materie  sind.  In  diesem  Falle  hö- 
ren aber  alle  Wirkungen  der  Capillarität  auf.  Auch  führt 
die  Gleichung  t^sncq  auf  Widersprüche,  wenn  mao 
q>r  negativ  setzt.  Denn  es  würde  dann  das  Gewicht  A 
mit  q  und  mit  H  von  demselben  Zeichen  seyn,  weil 
qz=i\Hy  das  Flüssige  wird  sich  erheben  für  if  positiv, 
und  sinken  für  U  negativ.  Nach  dem,  was  in  Folge  too 
(4)  oben  gesagt  vi^ird,  ist  gQh^zJH'=0,  und  die  Ocdi- 
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nate  h  aus  dem  MitCelpankte  des  Krümnmi^skreises  fBr 
die  Oberdliche  des  Flüssigen  mufs  also .  dasselbe  Zeichen 
nje  H  haben,  mithin  positiv,  und -die  Oberfläche  des 
Flössigen  concav  seyn,  das  Flüssige  mag  sich  erheben 
oder  sinken.  Also  auch  diese  Voraussetzung  führt  auf 
Widersprüche,  und  man  darf  die  Dichtigkeit  des  Flüssi- 
gen nicht  gleichförmig  setzen. 

Dieses  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Poisson  das 
Mangelhafte  von  Laplace's  Theorie  der  Haarröhrchen 
zeigt.    Laplace  blieb  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Wortes  zu  sehr  bei  der  Oberflöche  stehen*    Es  ist  wohl 
der  Mühe    werth,^  auf   eine   Verhandlung  in  der   deut- 
schen Literatur  zurückzukommen,  welche  diesen  Gegeja- 
staod  betraf.    Im  4ahr  ISl«  gab  Parrot  d.  ält.  zu  Dor- 
pit  eine  kleine  Schrift:  Lieber  die  Capillarität,  eine  Kri- 
tik der  Theorie  des  Grafen  La  Plape,  heraus,  und  sagt 
in  der  Vorrede,  dafs  er  schon  seit  mehreren  Jahren  eipo 
Abbaodlnng  über  denselben  Gegenstand  an  Gilbert  für 
die  Aanalen  der  Physik  gesandl,  aber  weder  durch  Öffei^C- 
liche  noch ^  Privataufforderung  es  erlangt,  dafs  Gilbert 
die  Abhandlung   abgedruckt,    oder  zurückgesandt,   oder 
die  Gründe  seines  Verfahrens  angegeben  habe.    Ich  weifs 
nicht,  ob  Gilbert  etwas  darauf  öffentlich  erwiedert,  und 
fiode  auch  in  dem  Register  zu  Gilbert's  Annalen  nichts 
^0  einer  solchen  Erwiederung.      Parrot  konnte  aller- 
dings mit  Recht  fordern,  dafs  ihm  seine  Abhandlung  zu- 
rückgegeben   werde,    aber  meiner  Meinung  nach   nicht, 
dafs  sie  in  den  Annalen  abgedruckt  werde,  denn  jeder 
Herausgeber  einer  Zeilschrift  ist  Herr  derselben,  und  es 
hingt  von  seiner  Willkühr  ab,  was  er  will  abdrucken 
lassen.    Auch  kann  man  nicht  verlangen,  dafs  er  Gründe 
dieses  Verfahrens  angebe.    Eben  so  haben  Einige  Aufsätze 
über  diesen  Gegenstand  nach  Paris  geschickt,  aber  keine 
Aeufserung  von  Laplace   darüber    erlangen  können. 
Was  Parrot  in  dieser  Abhandlung  sagt,  kommt  im  We- 
sentlichen darauf  hinaus,  was  Poisson  jetzt  dargethan  ^ 
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hat,  daCs  nSmlicb  Laplace  2a  sehr  die  tieferen  Schidir 
ten  des  Flüssigen  aus  den  Augen  setzte.  Aber  Parrot 
folgt  seinem  Gegner  nicht  Schritt  vor  Schritt,  und  so  kann 
der  Leser  nicht  urtheilen,  ob  nicht  di^  Widerlegang  von 
Parrot's  Darstellung  vielleicht  schon  in  La  place's 
Theorie  liege.  Auch  ist  sein  Verfahren  bei  der  Unter- 
suchung des  Gegenstandes  so  verschieden  von  dem,  wu 
Laplace  anwandte,  dafs  beide  von  einander  weggehen, 
ohne  einander  zu  treffen.  Unangenehm  ist  der  bittere, 
fast  höhnende  Ton  in  Parrot's  Schrift  gegen  die  An- 
wendung der  mathematischen  Analysis  in  der  Physik,  and 
dieses  bestimmte  ohne  Zweifel  Gilbert,  die  Abbandloiig 
nicht  drucken  zu  lassen,  da  er  das  Ansehen  der  Mathe- 
matik in  der  Physik  aufrecht  zu  erhalten  suchte  gegen 
dib  Zudringlichkeit  der  Naturphilosophie,  welche  Gil- 
bert hafste.  Aber  zur  Erforschung  der  Wahrheit  hilft 
nur  Wahrheit 

Uebrigens   nimmt  Poisson  seine  Zuflucht  nur  lo 
Hypothesen,  wenn  er  die  Widersprüche  der  Theorie  von 
Laplace  erklären  will.     Laplace  wollte  vcip  einer  an- 
ziehenden Kraft  der  Theilchen  Alles  ableiten,  welche  sidi 
dem  Abstände  derselben  geniäfs  ändert;  zuletzt  wollte  er 
noch  die  zurückstofsende  Kraft  des  Wärmestoffs  hinzu- 
fügen.    Die  darauf  gegründeten  Rechnungen  sind  nicht 
hinreichend,  das  Phänomen  zu  erklären,   wie  Poisson 
zeigt,  und  nun  sucht  er  nach  Hülfshypothesen  zur  Er- 
klärung jener  Widersprüche.      Die  Hypothese,    worauf 
er  das  meiste  Gewicht  legt,   dafs  nämlich  die  Dichtigkeit 
des  Flüssigen,  und  zwar  des  tropfbar  Flüssigen,  gegen  die 
Oberflächen  schnell  abnehme,  oder  überhaupt  sich  schnell 
verändere,  ist  gegen  alle  Erfahning,  und  kann  nur  durch 
Hülfshypothesen  wahrscheinlich  gemacht  werden.      Eine 
andere  Bedenklichkeit  erregt  die  Annahme,  dafs  die  An- 
ziehung hier  nicht  in  die  Ferne  wirke,  welches  allerdings 
von  der  directeh  Erfahrung  bestätigt  wird.      Eigentlicb 
sieht  man  nicht  ein,  wie  eine  Erhebung  des  Flüssigen 
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BÖglich  sey,  wenn  die  Anziehung  darchans  nicbf  in'dia 
Feme  wirkt  Aber  man  kann  sich  leicbt  in  solchen  all- 
gemeinen Behauptnngen  tSuschen.  Jedoch  hat  auch  die 
Seche  y  mathematisch  erwogen,  Schwierigkeiten.  Ist  näm* 
Seh  r  unendlich  klein ,  oder,  wie  Poisson  sagt,  insen- 
sible, so  wird  die  Aenderang  der  Anziehung  in  r  ein  Un- 
endliches oder  Unmerkliches  der  zweiten  Ordnung,  und 
kann  hier  keinen  merklichen  Einflufs  haben.  Durch  wel- 
die  sehr  zusammengesetzte  Hülfshjpothese  Poisson  die- 
ser Schwierigkeit  abhilft,  wird  in  der  Folge  dargestellt 
werden. 


Vn.  Veber  die  Mangansäure,  Uebermangan- 
säure,  Veberchlorsäure  und  die  Salze  dieser 
Säuren; 

*  pon  E.  Mitscherlich. 

(Geleicn  in  der  Acadcmie  der  Wjjseiischaften  am  2.  Dec.  1830.) 


>^cfaeele  hat  zuerst  einen  Theil  der  Erscheinungen  beob- 
achtet, welche,  wie  ich  gleich  anführen  werde,  durch  znei 
besondere  Säuren,  durch  die  MangansSure  und  Uebennan- 
gansaore,  die  das  Manganmetall  bildet,  hervorgebracht 
werden;  nach  ihm  haben  sich  zu  wiederholten  Malen  aus- 
gezeichnete Chemiker  mit  Versuchen  über  diesen  Gegen- 
stand beschSfligt.  Chevreul,  Chevillot  und  Ed- 
wards, Forchhammer,  Fromherz  und  Unverdor- 
ben haben,  wenn  sie  den  Gegenstand  auch  nicht  voll- 
ständig erschöpften,  doch  jeder  neue,  mehr  oder  weniger 
bteressante  Thatsachen  zu  den  früher  bekannten  hinzu- 
gefügt. Und  unstreitig  würden  diese  Erscheinungen  schon 
lange  vollständig  untersucht  worden  sejn,  wenn  die  gröfste 
Schwierigkeit,  die  hieher  gehörenden  Verbindungen  rein 
and  in   hinreichender  Menge  darzustellen,   eine  genaue 
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UntenücboDg  nicbt  fast  anmOglkh  gemacht  hStte.  Dien 
Yerbindinigeo  werden  nämlich  bei  sehr  vielen  GelegciK 
heiten  leicht  zersetzt;  man  darf  keine  Auflösang  filtrireiiy 
die  Krjstalle  nicht  auf  Papier  legen,  weil  sie  augenblid[- 
•  lieh  von  organifichen  Substanzen  zerlegt  werden.  Sehr 
deutliche  Krystalle,  welche  ich  von  mangansanrem  Kali 
erhielt,  machten  mir  es  möglich  ihre  Formen  zu  bestim- 
men. Da  die  Form  derselben  in  jeder  Hinsicht  der  dcf 
cbomsauren,  selensauren  und  sdiwefelsauren  Kalis  gleidi 
war,  so  wurde  ith  durcb  diese  ibeobachtung,  weiche  voa 
besonderem  Interesse  für  den  Zusammenhang  der  Kiy- 
stallform  der  Körper  mit  den  bestimmten  ProportioacD 
ist,  veranlafsty  diese  Säuren  und  ihre  Verbindungen  ge- 
nau zu  untersuchen. 

lieber  die  Einwirkung  dea  Ktlit  eufda«  Manganoxjd. 

Man  erhalt,  wenn  man  gleiche  Theile  Kali  und  Man- 
gansuperoxyd  zusammen  glaht  und  auf  die  geglöhte  Masse 
Wasser  giefst,  eine  grüne  Auflösung,  welche  kohlensau- 
res Kali,  kaustisches  Kali,  und  eine  Yerbindupg  von  Kali 
mit  einer  höheren  Oxjrdationsstufe  des  Mangans  aofge» 
löst  enthält;  ungelöst  bleibt  ein  braunes  Pulver  xurQcL 
Beim  Zutritt  der  Luft  wird  beim'  Glühen  des  Gemenges 
Sauerstoff  absorbirt,  wie  dieses  auch  schon  Edwards 
und  Chevillot  bewiesen  haben.  Jedoch  bildet  sich  die 
grüne  Verbindung  gleichfalls,  wenn  Mangansuperoxyd  mit 
Kali  ohne  Luftzutritt  in  einer  Retorte  geglüht  wird;  so 
gaben  10  Grm.  Mangansuperoxyd,  mit  Kali  ohne  Luflzo- 
tritt  geschmolzen  und  mit  Wasser  übergössen,  eine  Auf-  * 
lösung,  aus  welcher,  durch  Zersetzung  der  MangansSare, 
Fällung  und  Glühen  des  Manganoxyduls,  1  Grm.  Mangan- 
oxydoxydul  erhalten  wurde.  In  diesem  Falle  bildet  sich  die 
höhere  Oxydationsstufe  des  Mangans  auf  ähnliche  Weise, 
wie  braunes  Bleioxyd  aus  dem  rothen  entsteht,  wenn  man 
dieses  mit  Salpetersäure  übergiefst;  der  braune  Rfict 
stand,  welcher  beim  Auflösen  der  grünen  Verbindung  zu- 

rfick- 
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rückbleibt,  bestebt  aas  Manganoxjclhjdrat  and  Mangan- 
superoxydhydrat.  Ob  dieser  Rückstand  eine  cbemiscbe 
Yerbiodang  oder  ein  Gemenge  ist,  \?age  ich  nicht  zu  be- 
stimmen. Die  Mangansäure  ist  also  dadurch  gebildet  wor- 
den, dats  ein  Theil  des  Mangansuperoxyds,  welches  in 
Manganoxyd  umgeändert  wurde,  seinen  Sauerstoff  einem 
andern  Theil  abgab;  dafs  ein  Theil  des  Mangansuper- 
oxyds anzersetzt  geblieben  ist,  zeigt  schon  die  Menge  der 
MaDgansäure  an,  welche  sich  gebildet  hat  Giefst  man, 
nachdem  der  braune  Rückstand  sich  abgesetzt  hat,  die 
klare  Flüssigkeit,  welche  intensiv  grün  gefärbt  ist,  ab, 
nnd  läfst  sie  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  vermittelst 
Scbwefelsäure  verdampfen,  so  erhält  man  schöne  und  reine 
Krystalle  von  grüner  Farbe.  Häufig  sind  sie  mit  Krystal- 
len  von  Kalihydrat  und  kohlensaurem  Kali  gemengt;  die 
Krystalle  legt  man  auf  trockene  Ziegelsteine  oder  Thon- 
stücke,  welche  die  Feuchtigkeit,  ohne  eine  Zersetzung  zu 
bewirken,  einsaugen.  Läfst  man  die  Auflösung  an  der 
Laft  verdampfen,  so  können  sich  durch  Einwirkung  der 
Kohlensäure  der  Luft  auch  rothe  Krystalle  bilden,  auf 
deren  Entstehung  ich  später  zurückkommen  werde,  lieber- 
gieist  man  die  grünen  Krystalle  mit  Wass0r,  so  erhält 
man  eine  rothe  Auflösung,  welche  beim  Verdampfen  ro- 
the Krystalle  giebt.  Die  grünen  Krystalle  sind  'mangan- 
sanres  Kali,  welches  mit  dem  schwefelsauren  Kali  iso- 
morph ist,  die  rothen  haben  dieselbe  Form,  wie  die  Kry- 
stalle des  oxydirt- chlorsauren  Kalis;  eine  genaue  Ana- 
lyse hat  gezeigt,  dafs  sowohl  die  oxydirte  Chlorsäure, 
als  diese  höhere  Oxydationsstufe  des  Mangans  7  Propor- 
tionen Sauerstoff  enthalte.  Es  Scheint  mir  daher  passend, 
dafs  man  die  Oxydationsslufe  des  Mangans,  welche  der 
Schwefel-,  Selen-  und  Chromsäure  entspricht,  Mangan- 
säure, und  die  höchste  Oxydationsstufe  des  Mangans  Ueber- 
mangansäure  (acide  hypermQnganique\  und  die  des  Chlors 
Udberchlorsäure  {ficide  hypercUorique)  nenne,  indem  man 
A]maLa.PlijiiLB.10LSt.2.J.1832.Si.6.  19 
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sich  nach  dem  tod  6  ay -Lue  sac  fttr  die  ÜntenchTYefel 
aäure  {acide  hyposulphuri^ue)  gewählten  Namen  richtet*). 

MangtntSure  und  mangtnaaure  Salze. 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,  die  MangaosSarc 
und  Uebermangansäure  zu  analysiren,  bis  sich  mir  zuletii 
eine  eben  so  genaue  als  leichte  Methode  darbot,  welche 
darauf  beruht,  dafs  die  Uebermangansäure  schon  bei  ei 
Der  Temperatur  Ton  30^  anfängt  sich  zu  zerlegen,  und 
beim  Kochpunkt  des  Wassers  vollständig  in  Sauerstoff- 
gas und  Mangansuperoxjd  sich  zersetzt;  da  das  mangw- 
sau^e  Kali  schon  mit  Wasser  behandelt  MangansupoF- 
oxyd  und  übennangansaures  Kali  giebt,  so  kann  man  die 
mangansauren  Verbindungen  auf  dieselbe  Weise  analjsi- 
ren.  Ich  habe  das  mangansaure  und  übermangansaon 
K^li  mit  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  übergössen^ 
das  Sauerstoffgas  in  einem  in  C.  G  getheilten  Giasrohr 
über  Quecksilber  aufgefangen,  und  das  erhaltene  Gas  auf 
6^.  und  760  mm.  Barometerstand  berechnet. 

0,705  Gr.  mangansaures  Kali  gaben,  mit  diluirter  Sal- 
petersäure Übergossen,  und  so  lange  gekocht,  bis  die  Flüs- 
sigkeit vollkommen  farblos  war,  58,9  C.  C.  trocknes  Saaer- 
stoffgas,  welches  dem  Gewichte  nach  0,0844  Gr.  beträgt, 
also  wurden  durch  Salpetersäure  aus  100  Theilen  man- 
gansauren  Kalis  8,7  Sauerstoff  entwickelt. 

1,204  Gr.  mangansaures  Kali  gab,  mit  Chlorwasser- 
stofEsäure  zersetzt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ge- 
fällt, 0,459  geglühtes  Manganoxjdoxjdul,  und  nachden 
die  Flüssigkeit  abgedampft  und  der  Rückstand  geglukt 
worden  war,  0,882  Chlorkalium;  auf  100  mangansaures 
Kali  berechnet,  beträgt  das  Kali  also  46,34,  und  dat 
Manganoxydoxjdul  38,12.  Diese  38^12  Manganoxjrdoxj- 
dul  entsprechen  44,30  Mangansuperoxyd,  worin  15,95 
Sauerstoff  enthalten  sind.      Der  Sauerstoff  also,  v?elcber 

*)  Bei  dieser  Untersuchuog  bm  ich,  durch  die  DarstcIluDg  der  Prä- 
parate, voo  meinem  Gehullen  Hro.  Wolff,  einem  recht  aiu|e- 
Eeiohneten  Phannaceuten,  liedeutend  unteratuut  worden» 
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durch  die  Salpetersäure  entwickelt  wurde,  befragt  Dabe 
die  Hälfte  von  dem  des  ausgeschiedeoen  Mangansuper- 
oxyds;  in  46,34  Kali  Ist  7,85  Sauerstoff  enthalten,  also 
die  Hälfte  von  dem  des  Mangansuperoxjds,  und  ein  Drit- 
tel von  dem  der  Mangansäure.  Berechnet  man  darnach 
die  Zusammensetzung  des  mangansauren  Kalis  genauer,  so 
besteht  es  in  100  Tb.  aus:  47,37  Kali,  52,63  Mangansäure. 

Werden  52,63,  Mangansäure  in  Mangansuperoxjd 
Temvandelt,.  so  mfissen  sieb  8,03  Sauerstoff  entvrickeln; 
daCs  der  Versuch  ein  ungefähr  um  ^V  abvreichendes  Re- 
sultat gab,  rtihrt  davon  her,  dafs  das  Salz  sich  so  sehr 
leicJit  zerlegt,  wodurch  der  Kaligehaft  vermindert  wird. 

Mangansuperoxydhjdrat  ist  schon  früher  von  Ber- 
tbier entdeckt  und  auf  verschiedene  Weise  dargestellt 
worden;  die  Bildung  desselben  durch  Zerlegung  der  man- 
gaosauren  und  übermangansauren  Salze  war  noch  nicht 
bekannt.  E»  ist  so  intensiv  braun,  wenn  es  durch  Zer- 
setzung der  Säure  mit  Salpetersäure  bereitet  wird,  dafs 
es  fast  schwarz  aussieht;  mit  Schwefelsäure  dargestellt, 
ist  es  etwas  lichter.  Von  diesem  Mangansuperoxjd  wurde. 
in  einer  Retorte  eine  nicht  gewogene  Quantität  geglüht 
und  das  sich  entwickelnde  Sauerstoffgas  aufgefangen;  die- 
ses betrug,  auf  760  mm.  .Barometerstand  und  0^  berech- 
net, 46,2  C.  C,  folglich  dem  Gewichte  nach  0,06618  Gr. 
Es  gelang  mir  nicht  in  der  Retorte  es  vollständig  in  Man- 
ganoxydoxydul umzuändern;  im  Platintiegel  stärker  er- 
hitzt, verlor  es  noch  0,049  Gr.  Sauerstoff;  und  wurde 
dabei  roth.  Das  Manganoxjdoxjdul  wog  0,954  Gr.;  es 
wurde  noch  zur  genaueren  Bestimmung  mit  Schwefelsäure 
fibergossen,  damit  abgedampft  und  geglüht.  leb  erhielt 
1,863  Gr.  schwefelsaures  Manganoxjdul,  welche  0,9521 
Gran  Manganoxydoxjdul  entsprechen.  0,954  Maogan- 
oxjdoxydui  werden  durch  Glühen  aus  1,083  Gr.  Man* 
gansuperoxyd  erhalten,  indem  es  0,129  Gr.  Sauerstoff 
verliert;  nach  dem  Versuch  selbst  betrug  bei  der  auge- 
vrandten  Menge  der  Verlbst  0^115  Gr.      Piesp  Abwei- 
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chuQg,  welche  etwas  mehr  als  eiQ  Procent  betrSgf,  rührt 
von  der  Schwierigkeit  her,  das  Maogansuperoxydhydrat 
za  aaalyeiren;  doch  zeigt  der  angeführte  Versuch  hinrei- 
chend genug,  dafs  das  angewandte  Pulver  Mangansaper- 
oxyd war. 

In  einem  anderen  Versuch  gaben  0,6525  Gr.  getrock- 
netes Mangansuperoxydhydrat  0,4735  Gr.  Manganoxyd- 
oxydul, welche  0,538  Gr.  Mangansuperoxyd  entsprechen, 
folglich  waren  0,1145  Gr.  Wasser,  worin  0,1009  Gran 
Sauerstoff  enthalten  sind,  mit  0,538  Mangansoperoxyd, 
welche  0,194  Gr.  Sauerstoff  enthalten,  verbunden.  Der 
Sauerstoff  des  Wassers  verhält  sich  also  zum  SauerstoO 
des  Mangansuperoxyds  wie  1 :  2.  Das  Mangansuperoxyd 
verliert  die  letzte  Menge  Wasser  erst,>  wenn  das  Saaer- 
stoffgas  anfängt  sich  zu  entivickeln. 

Ich  habe  vergebens  versucht,  durch  eine  einfachere 
und  sicherere  Methode,  a(s  durch  Glühen,  das  Mangan- 
oxyd  und  Mangansuperoxydhydrat  zu  erkennen.  Ueber- 
giefst  man  Mangansuperoxydhydrat  mit  einer  Auflösung 
von  schweflichter  Säure  im  Wasser,  so  bildet  der  grOfste 
Theil  unterschwefelsaures  Manganoxydul.  Ein  Theil,  wo- 
'Ton  die  Quantität  bald  gröfser,  bald  geringer  ist,  bildet 
schwefelsaures  Manganoxydul.  Ich  habe  beide  Mengen, 
die  eine  als  unterschwefelsaure  Baryterde,  die  andere  als 
schwefelsaure  Baryterde  bestimmt,  und  aus  den  erhalte- 
nen Quantitäten  die  Menge  Sauerstoff,  welche  an  die 
schweflichte  Säure  abgegeben  worden  war,  berechnet 
Auch  auf  diese  Weise  habe  ich  gefunden,  dafs  sich  bei 
der  Zerlegung  der  mangansauren  und  übermangansauren 
Salze  Mangansuperoxyd  bildet,  welches  kein  Manganoxyd 
enthält,  denn  dieses  würde  nur  halb  so  viel  schwefliebte 
Säure  oxydirt  haben.  Diese  Methode,  das  Mangansuper- 
oxyd zu  untersuchen,  ist  noch  weitläufiger,  als  die  Be- 
stimmung desselben  durch  Glühen.  Dafs  bei  der  Behand- 
lung des  natürlichen  Mangansuperoxyds  Schwefelsäure  ge- 
bildet wird,  ist  schon  von  Heeren  beobachtet  worden. 
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Die  Krystalle  des  tnaDgansauren  Kalis  haben  die- 
selben ^ecundären  Tischen,  und  bilden  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  das  schwefelsaure,  selensaure  und  chrom« 
saare  Kali,  und  zeigen  bis  auf  das  Unbedeutendste  die- 
selben Modificaf innen  in  der  Gröfse  der  Flächen  (vergL 
Poggendoorff's  Annalen,  Bd.  XVIII  S.  168).  Fig.  3 
Taf.  VI  enthalt  die  beim  mangansauren  Kali  beobachteten 
Flächen. 

Die  Fläche  a'^  neigt  sich  zu  d"  unter  121  <>  Vi\^%xk 
h  onter  119«  24'f ,  und  M'  zu  iJT'  unter  llS«. 

Vermittelst  des  mangansauren  Kalis  kann  man,  weil 
es  so  leicht  zersetzt  wird,  keine  anderen  mangansauren 
Salze  darstellen;  kaustisches  Natron  giebt,  mit  Mangan- 
saperoxyd  geschmolzen,  gleichfalls  mangansaures  Natron, 
welches  aber  zu  leicht  löslich  ist,  um  durch  Krjstallisa- 
fion  vom  kohlensauren  und  kaustischen  Natron  getrennt 
werden  zu  können.  Salpetersaure  Baryterde  mit  Man- 
gansuperoxjd  geschmolzen,  giebt  mangansaure  Baryterde. 
Wenn  man  zu  einer  Auflösung  von  tibermangansaurer 
Baryterde  eine  Auflösung  von  Baryterde  hinzufügt,  und 
diese  FlQssigkeit  in  einem  zur  Hälfte  damit  gefüllten  Glase 
eine  Zeit  lang  stehen  läfst,  so  sondern  sich  auf  der  Ober- 
fläcjie  grüne  Krystalle  aus,  welche  mangansaure  Baryt- 
erde sind,  und,  wie  die  schwefelsaure  Baryterde,  sich 
Hiebt  im  Wasser  auflösen. 

UebermangantSare  and  überm«ttg«Bs«are  Sal&e. 

Uebergiefst  man  mangansaures  Kali^  mit  einer  Auflö- 
sung Ton  kaustischem  Kali,  so  löst  es  sich  unzersetzt 
auf;  labt  man  diese  Auflösung  unter  der  Glocke  der 
Loftpumpe  verdampfen,  so  erhält  man  wieder  Krystalle 
▼OD  mangansaurem  Kali,  gemengt  mit  Krystallen  von  Ka- 
libydrat,  welche  man  unter  der  Luftpumpe  sehr  schön 
erhalten  kann.  Löst  man  dagegen  das  mangansaure  Kali 
in  'Wasser  auf,  so  zerlegt  es  sich;  ein  brauner  krystal- 
linischer  Niederschlag  fidlt  nieder ,  welcher  eine  Verbin- 
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doDg  von  Maogansuperoxyd  mit  Kali  2a  aejn  scheinL 
Durch  Aaswaschen  mit  Wasser  wird  er  zerlegt^  inden 
das  Wasser  das  Kali  auszieht,,  so  dafs  er  zuletzt  nor  aus 
Mangansuperoxydhjdrat  besteht.  Die  Auflösung  hat  eine 
intensiv  rolhe  Farbe,  wird  sie  abgedampft,  bis  sich  Krj- 
stalle  auf  der  Oberfläche  zeigen,  upd  giefst  man  alsdann 
die  warme  klare  Auflösung  von  dem  Bodensatz,  welcher 
sich  gebildet  haben  kann,  in  eine  erwärmte  Schale  ab^ 
so  erhält  man  beim  Erkalten  derselt>en  schöne  intensiv 
rothgefärbte  Krystalle.  Derselbe  Fall,  tritt  ein,  wenn  man 
eine  Auflösung  von  mangansaurem  Kali  der  Luft  aussetzt, 
so  dafs  sie  Kohlensäure  anziehen  kann;  sobald  das  über- 
flüssige Alkali  damit  gesättigt  ist,  wird  die  Auflösung  roth, 
indem  gleichfalls  ein  Niederschlag  «otsteht.  Mao  kann 
daher  manchmal  auch  ein  Gemenge  von  mangansaurea 
Kali  und  diesen  rothen  Krjstallen  bei  der  Bereitung. des 
mangansauren  Kalis  erhalten,  wenn  die  Auflösung  dessd- 
ben  beim  Abdampfen  zu  viel  Kohlensäure  ans  der  Luft 
anziehen  konnte. 

Löst  man  übermangansaures  Kali  in  einer  Kaliauflö- 
sung auf,  und  dampft  die  Auflösung  unter  der  Glocke 
der  Luftpumpe  vermiltelst  Schwefelsäure  ab,  so  erhält 
man  wieder  die  rothen  Krjstalle  des  übermangansauren 
Kalis;  nur  ein  sehr  kleiner  Tbeil  zersetzt  sich  davoa 
Kine  sehr  diluirte  Auflösung  von  tübermangnnsaiirem  Kali 
zerlegt  sich  bei  einem  Zusatz  von  Kali  in  der  Kälte  all- 
mälig,  erhitzt  schneller  in  mangansaures  Kali,  die  Auf- 
lösung mufs  jedoch  so  diluirt  seyn,  dafs  die  Flüssigkeit 
schon  hinreichend  ist,  das  Sauerstoffgas,  welches  frei  wird, 
zu  absorbiren.  Geschieht  die  Zerlegung  allmälig,  so  nimmt 
die  Quantität  der  grünen  Verbinduüg  nach  und  nach  io 
dem  Maafse  zu,  wie  die  der  rothen  abnimmt,  bis  zuletzt 
die  Flüssigkeit  ganz  grün  wird;  und  bei  diesem  Ueber- 
gange  bemerkt  man  eiqe  Reihe  von  Veränderungen,  wet 
che  durch  die  Mischungen  von  Grün  und  Roth  in  ver- 
schiedenen Verbältpisseu  entstehen.      Dieser  Farbeaver- 
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Sodemogen  wegeb  kat  man  diese  Auflösnog  Chamaeleon 
ndnerale  genaDOt.  Setzt  man  eine  Säure  zur  grünen  Auf- 
lösang,  8o  mrd  sie  iviederain  roth,  indem  sich  Ueber- 
luaogansäare  Jiildet  und  sich  ein  braunes  Pulver  aus- 
scheidet 

1  Grm.  übermangansaures  Kali  gab,  mit  Salpetersäure 
übergössen  und  bis  zur  Toliständigen  Zerlegung  der  Säure 
erwärmt,  105,9  CC.  trocknes  Sauerstoffgas,  also  dem 
Gewichte  nach  0,1518  Gr.  Sauerstoff;  das  filtrirte  Man- 
gansuperoxydhydrat gab  geglüht  0,4785  Gr.  Manganoxyd- 
oxydul,  welches  aus  0,348  Gr.  Manganmetall  und  0,1305 
Gran  Sauerstoff  besteht.  0,348  Gr.  Manganmetall  neh- 
men 0,196  Gr.  Sauerstoff  auf,  um  Mangansuperoxyd  zu 
bilden.  Nun  verhält  sich  0,196  :  0,1518 : :  4  : 3,1,  so  dafs 
also  die  Uebermangansäure  7  Proportionen  Sauerstoff  auf 
2  Proportionen  Metall  enthält  Nach  einem  anderen  Ver- 
such  gab  4  Gr«  Übermangansaures  Kali  62,5  C.  C.  Sauer- 
stoffgas. Bei  einem  dritten  gaben  2,000  Gr.  .überman- 
gansaures Kali  0,985  Grm.  Manganoxydoxydul,  welche 
1,420  Uebermangansäure  entsprechen, '  und  1,295  Gt^. 
salpetersaures  Kali,  welches  0,6077  Grm.  Kali  enthält 
Darnach  enthalten  100  Tb.  Übermangansaures  Kali  71 
Uebermangansäure,  worin  35,2  Sauerstoff  enthalten  sind, 
und  30,135  Kali,  worin  5,1  Sauerstoff  enthalten  sind.  Es 
verhält  sich  also  der  Sauerstoff  des  Kalis  zu  dem  der 
Säure  in  diesem  Versuch  wie  1 : 6,9,  woraus  also  folgt, 
dafs  das  genaue  Yerbältnifs  vvie  1 :  7  ist  Die  Zusam- 
mensetzung des  übermangansauren  Kalis  darnach  in  160 
berechnet,  giebt: 

70,53  Mangansänre 
28,47  Kali. 

Mehrere  Versuche,  welche,  ehe  ich  die  bessere  Me- 
thode kannte,  angestellt  wurden,  stimmten  sehr  nahe  mit 
diesem  Resultate  über^in. 

Das  fibermangansaure  Kali  ist  nur  wenig  im  Wasser 
lOslkh,  ein  Tbeil  erfordert  bei  IS""  16  Tb.  Wasser;  alle 
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anderen  oibcnnangansaurcn  Salze  sind  viel  lödicher,  das 
Übermangansaure  Silberoxyd  ausgenommen,  wovon  ein 
TheÜ  nur  in  109  Theilen  Wasser  löslich  ist;  ich  habe 
kein  einziges  unlösliches  Salz  gefunden,  auch  hat  die 
Uebermangansäure  eine  so  grofse  Verwandtschaft  zum 
Kali,  dafs  sie  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  sidi 
an.  keine  andere  Basis  binden  läfst,  man  kann  z.  R  eine 
Aufl<)8ung  von  übermangansaurem  Kali  mit  einer  Auflö- 
sung von  Cblorbarium  versetzen  und  abdampfen;  das 
übermangansaure  Kali  krystallisirt  neben  dem  Chlorba- 
rium, ohne  dafs  ein  Austausch  der  Säuren  stattgefundcD 
hätte.  Das  Silberoxydsalz  ist  daher  das  einzige  bequeme 
Mittel  die  Uebermangansäure  mit  anderen  Basen  zu  ver- 
binden. Zu  einer  warmen  Auflösung  von  übermangan* 
saurem  Kali  setzt  man  eine  Auflösung  von  salpetetsan- 
rem  Silberoxyd,  beim  Erkalten  sondert  sich  das  über- 
mangansaure Silberoxyd  in  schönen  und  grofsen,  sehr  gut 
meßbaren  Krystallen  aus;  man  kann  diese  Krystalle  wie- 
der in  Wasser  auflösen  und  umkrystallisiren,  nur  mnfs 
man  die  Auflösung  nicht  kochen,  weil  sonst  das  Salz  et- 
w«s  zerlegt  wird,  welches  beim  langsamen  Abdampfen 
nicht  der  Fall  ist.  Vermittelst  des  übermangansauren 
Silberoxyds  kann  man  die  übrigen  Salze  darstellen,  wenn 
man  so  viel  von  der  Auflösung  eines  Chlprmetalls  zu  den 
Krystallen  des  übermangansauren  Silberoxyds  hinzusetzt, 
ak  zu  ihrer  Zerlegung  nothwendig  ist;  die  Krystalle  reibt 
map  vorher' sehr  fein^  und  reibt  sie  nachher  noch  lange 
mi|  der  Auflösung  des  Chlormetalls.  Das  Chlorsilber 
spült  man  mit  Wasser  ab;  ist  etwas  Chlorsilber  in  die 
Auflösung  gekommen,  so  mufs  man  es  sich  absetzen  las- 
sen, denn  man  darf,  wie  ich  schon  angeführt  habe,  keine 
dieser  Verbindungen  filtriren.  Man  kann  auf  diese  Weise 
Verbindungen  von  allen  Basen  mit  der  Uebermangansäure, 
die  zu  den  stärksten  Säuren  gehört,  erhalten,  ausgenom- 
men mit  Bleioxjrd,  Manganoxydul  und  Eisenoxydul,  denn 
diese  Basen  werden  durch  die  Uebermangansäure,  indem 
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sie  Sauerstoff  daran  abgtebt,  höher  oxjdirt.  Die  meisten 
fibennaDgansauren  Salze  sind  sehr  leicht  löslich  im  Was- 
ser,  und  deliquesciren  z.  B.  fibermangansaures  Natron, 
übermangaDsaure  Kalkerde,  Strontianerde,  Magnesia,  Über- 
mangansaures Zinkoxjd,  Kupferoxyd  und  andere  mehr. 
In  guten  und  bestimmbaren  Krjstallen  kann  man  nur  das 
fibermangansaure  Ammoniak^  das  übermangansaure  Kali, 
das  übermangansaure  Lithion  und  die  Übermangansaure 
Barjterde  erhalten;  auf  die  Form  dieser  Salze  vi^erde  ich 
gleich  nachher  zurückkommen.  Löst  man  die  überman- 
gansaure Barjterde  in  Wasser  auf  und  setzt  so  viel  Schwe- 
felsäure hinzu  bis  die  Baryterde  gefällt  ist,  so  erhält  man 
die  Uebermaogansäure  isolirt  im  Wasser  aufgelöst;  die 
Auflösung  ist  intensiv  roth  gefärbt,  yne  die  Auflösung  der 
Salze.  Es  gelang  mir  im  Sommer,  als  ich  diese  Versu- 
che anstellte,  nicht,  die  Uebermangansäure  zu  concentri- 
ren;  sie  zerlegt  sich,  wenngleich  sehr  langsam,  schon  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft,  bei  30^  bis  40^ 
sehr  schnell,  indem  sich  Maogansuperoxydbydrat  absetzt 
und  Sauerstoff  sich  entwickelt;  sie  bt,  wie  sich  hieraus 
schon  von  selbst  versteht,  nicht  flüchtig.  Die  Ueberman- 
gansäure übertrifft  noch  das  öxydirte  Wasser  in  der  Leich- . 
ügkeit,  womit  sie  Sauerstoff  abgiebt;  die  verschiedenen 
vegetabilischen  und  animalischen  Pigmente  werden  augenr 
blicklich  davon,  gebleicht,  dasselbe  geschieht  auch  schon 
durch  die  Salze,  nur  in  geringerem  Grade.  Ueberman- 
gansaures  Ammoniak  zerlegt  sich  durchaus  nicht,  man  kann . 
es  auflösen  und  abdampfen,  setzt  man  aber  überschüssi- 
ges Ammoniak  zu  irgend  einem  übermangansauren  Salze 
hinzu,  so  findet  sogleich  Entwicklung  von  Stickstoflgas 
statt,  indem  das  Ammoniak  und  die  Säure  zerlegt  wer- 
den; ich  versuchte  aus  der  Quantität  des  entwickelten 
Sticktoffgases  die  Zusammensetzung  der  Uebermangansäure 
za  bestimmen,  dieses  gelang  aber  nicht,  weil  sich  bei  die- 
ser Zersetzung  auch  eine  Verbindung  von  Sticktoff  mit 
Sauerstoff  bildet.    Was  man  bisher  als  Mangansäure  an- 
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gegeben  hat,  war  entweder  iibermangansaares  Kali  oder 
übermangansaare  Baryterde. 

Analyse  der  Ueberchlortanre  und  des  übercblorcanren 

Kali. 

Da  die  übercblorsauren  Salze  für  den  ZusaimneD- 
hang  der  Krjstallfonn  und  der  Zusammensetzung  der  Sub- 
stanzen wichtige  Resultate  versprachen,  so  hatte  ich  sie 
mir  schon  früher  in  gröfserer  Quantität  dargestellt.  Ueber- 
chlorsaures  Kali  verschafft  man  sich  sehr  Icich^  wenn  maa 
eine  Schale  mit  concent  rirter  Schwefelsäure  in  die  freie 
Luft  stellt,  und  geschmolzenes  und  feingepulvertes  chloi^ 
saures  Kali  in  kleinen  Quantitäten  nach  und  nach  hin- 
einschüttet, indem  man  die  Schwefelsäure  etwas  erwärmt; 
wenn  man  zu  einem  Theil  Schwefelsäure  ein  Theil  chlor- 
saures  Kali  hinzusetzt,  so  wird  es  Vollständig  zerlegt, 
schwefelsaures  Kali,  überchlorsaores  Kali  und  chloridite 
Säure  bilden  sich.  Die  chlorichte  -Säure  entweicht  ent- 
weder unzersetzt  oder  zersetzt  als  Chlor  und  Sauerstoff, 
und  ohne  Gefahr  für  Denjenigen,  welcher  die  Versuche 
anstellt,  wenn  man  sich  nur  hütet,  die  entwickelten  Gase 
einzuathmen.  Das  überchlorsaure  Kali  ist  wenig  in  Was- 
ser löslich,  das  saure  schwefelsaure  Kali  dagegen  sehr 
leicht;  man  kann  beide  Salze  durch  Krjstallisation  von 
einander  trennen.  Ich  hatte  mich  bei  der  Bestiramong 
der  Krystallform  des  übermangansauren  Kalis,  welches 
ich  beim  Anfange  der  Untersuchung  für  saures  mangan- 
saures Kali  hielt,  überzeugt,  dafs  es  dieselbe  Form  wie 
das  überchlorsaure  Kali  habe,  ich  vermuthete  daher  zuerst, 
dafs  die  Ueberchlorsäure  6  Proportionen  Sauerstoff  ent- 
bielt;  überhaupt  verdiente  die  Untersuchung  der  Ueber- 
chlorsäure, in  welcher  Stadion  7  Proportionen  Sauer- 
stoff gefunden  hatte,  wiederholt  zu  werden,  da  dieses 
Verhältnifs  bisher  noch  bei  keiner  anderen  Verbiadoog 
beobachtet  worden  ist.  Dieses  veranlafste  mich,  noch 
ehe  ich.  das  übermangansaure  Kali  analysirte,  das  über- 
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chlorsaare  Kali  za  anlenachen.  Das  fibercblorsaore  Kali 
kaoD  ToUkommeD  darch  Erwärmen  vom  Decrepitations- 
wasaer,  besonders  wenn  es  vorher  zerrieben  worden  ist, 
befreit  werden;^  zur  Zersetzung  bedarf  es  einer  schwachen 
Rothglühhitze,  welche  gegen  das  Ende  der  Operation  et- 
was verstärkt  werden  muCs.  Das  Chlorkalium  ist  bei 
dieser  Tenqperatnr  schon  flüchtig,  und  wird,  da  es  bei 
Eotwicklong  des  Sauerstoffgases  sich  als  Dampf  damit 
mengt,  beim  Abkühlen  desselben  nachher  mechanisch  da* 
von  mit  fortgerissen.  Um  dieses  Fortreifsen  so  viel  ab 
möglich  zn  verhüten,  qaufs  man  die  Operation  sehr  lang- 
sam leiten,  und  keine  Retorte,  sondern  ein  langes  Ba^ 
rometerrohr,  an  welches  man  ein  engeres  Entbindungs* 
.  röhr  anschmilzt,  anwenden,-  damit  das  Chlorkalium  aus 
dem  Sauerstoffgitö  darin  sidi  ablagern  kann. 

0,600  Gr.  überehlorsaores  Kali  gaben  mir  bei  einem 

,  Versuch  192,1  C.  C.  Sanerstoffgas,  welches  dem  Gewichte 

^nadi  0,275  Gr.  Sauerstoff  beträgt;  dieselbe  Quantität  bei 

einem  zweiten  Versuch  191,9  C.  C  Sauerstoffgas,  welche 

,0,2749  Gr.  Sauerstoff  entsprechen.    Daraus  verhalten  sich: 

(6Q0  — 275)  :  275  : :  100  :  84,73. 

^         Enthielte  die  Ueberchlorsäure  6  Proportionen  Sauer* 

'sloIF,  so   würden  auf  100  Th.  Chlorkalium  75,01  Th. 

:  Sanerstoff,  enthält  sie  aber  7  Proportionen,  85,76  Tb. 

Sauerstoff  kommen.      Ein  ganz  gleiches  Verhältnifs  gab 

^die  Bestimmung  des  Rückstandes,  welcher  beifti  Glühen 

^dea  fiberchlorsauren  Kalis  zurückbleibt.     Obgleich  man, 

da  etwas  Chlorkalium  durch  das  Sauerstoffgas  mit  fort- 

^.gerissen  wird,  durch  diesen  Versuch  nie  denselben  Grad 

von  Genauigkeit  wie  durch  ersteren  erreichen  kann,  so 

stimmt  er  doch  sehr  genau  mit  den  angeführten  überein. 

.Es  verloren  2,7155  Gr.  geglüht  1,2515  an  Gewicht,  so 

dais  aof  100  Theile  Chlorkalium  85,5  Sauerstoffgas  sich 

^entwickelt  hauen. 
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Krjfltallform  einlgtr  ftberehlortavrea  «nd  ubermin* 
gansauren  Sal&e. 

Eg  folgt  aus  diesen  Yersuchen,  dads  die  BestinmiDDg 
von  Stadion  richtig  ist;  auch  zeigte  die  darauf  asge» 
stellte  Untersuchung  der  Uebermangansäure,  dafs  anck 
darin  7  Proportionen  Sauerstoff  enthalten  sind.  Dieselbe 
Schwierigkeit,  welche  bei  der  Darstellung  der  tibermui- 
gansanren  Salze  eiotritt,  findet  bei  der  der  Ueberdiler- 
säure  statt;  das  überchlorsaure  Kali  ist  von  allen  Ober* 
chlorsauren  Salzen  das  schwerlöslichste,  nur  durch  iis-' 
selflubsaure  Salze  kann  man  andere  Verbindungen  be- 
quem darstellen.  Ich  habe  überchlorsaures  Kali  mit  ki^ 
selflufssaurem  Ammoniak,  kieselfluCBsaurem  Kupferoxjdi 
Bleioxjd  und  mit  anderen  kieselflufssaufen  Verbiodon- 
gen  gefällt,  oder  es  mit  KieselfluCBsSure.  zuerst  zerief^ 
und  dann  die  Basis  zur  Säure  gesetzt.  Alle  fiberdüor- 
sauren  Salze,  die  von  Kali  und  Ammoniak  ausgenomnwi^ 
sind  sehr  leicht  im  Wasser  löslich;  die  meisten  zeiflie* 
(sen,  wie  überchlorsaures  Natron,  überchlorsaure  Bvpc 
erde,  Kalkerde,  überchlorsaures  Kupferoxyd,  Bleioiyd 
und  andere  mehr.  Die  Krjstallform  des  Silbersalzct^ 
welches  gleichfalls  sehr  leicht  löslich  ist,  ist  zwar  bestimm- 
bar, aber  nicht  genau  zu  messen,  es  löst  sich  in  Avmo- 
niak  auf,  und  liefert  damit  eine  Verbindung,  welche  vm 
krjstallisirt  erhalten  kann.  Genau  habe  ich  nur  die  Kij- 
stallform  des  überchlorsauren  Kalis  und  überchlorsaures 
Ammoniaks  bestimmen  können,  sie  sind^  mit  dem  über- 
mangansauren Kali  und  Ammoniak  isomorph;  ich  werde 
daher  die  Anzahl  und  Ausbildung  der  Flächen  mit  der 
Beschreibung  derselben  zusammenstellen. 

Die  Grundform  ist  ein  gerades  rhombisches  Prisfltt 
mit  den  secundären  Flächen  aeogh  (Fig.  1  und  2  Taf.  VI> 

Die  Krjstalle  sind  bald  nach  den  Seitenflächen  M 
des  Prisma,  Fig.  1  Taf.  VI»  bald  nach  den  Flächen  4 
Fig.  2,  verlängert. 
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HP :  M"  beim  übercblorsanren  Kali 

•       -        -      tibermangansauren  Kali 
überchiorsaiir.  Ammoniak 

-      -        -      tibermangaos.  Ammoniak. 
d  itd*  beim  überclilorsaaren  Kali 

-  -       -     fibermangansanren  Kali 

-  -       «     überchlorsaoren  Ammoniak 

-  -       -     übermangansaur.  Ammoniak 
Von  den   übermangansauren  Salzen  babe  icb  noob   die 
Kijsf aliform  des  übermangansauren  Silberoxyda  und  der 
übermangansauren  Baryterde  genau  bestimmen  können. 

Die  Krystallform  des  übermangansauren  Silberoxyds 
ist  ein  schiefes  rhombisches  Prisma  (Fig.  5  und  6  Taf  VI), 
bei  welchem  M* :  W  unter  1I2<^  7'  und  P  i  M  unter 
91""  12'  und  tf :  jP  unter  139<'  12'  sieh  neigt.  Diese  Kry- 
stalle  xeigen  viele  secundäre  Flächen,  deren  Yerhältnifs 
zu  deo  primitiven  und  zu  einander  in  der  Zeichnung  an- 
gegeben ist,  und  deren  Neigungen  sich  leicht  daraus  be- 
rechnen lassen.     Diefs  Salz  ist  wasserfrei 

Die  Krystallform  der  übermangansauren  Baryterde 
(Fig.  4  Taf.  VI)  jst  sowohl  was  die  primitive  Form  an- 
betrifft, als  die  secundären  Flächen  und  die  Winkel  voll- 
kommen der  des  wasserfreien  schwefelsauren  oder  selen- 
sauren  Natrons  gleich;  ich  habe  diese  Form  schon  in  ei- 
ner früher^i  Abhandlung  (vergl.  Poggendorffs  Anna- 
len,  Bd.  XII  S.  138)  beschrieben,  upd  die  Winkel  dort 
angegeben.  Die  Fläche  e^  die  dort  noch  nicht  erwähnt 
ist,  habe  ich  später  beobachtet.  Auch  diefs  Salz  ist  was- 
serfrei. 

Dieselbe  Uebereinstimmung,  welche  die  Krystallfor- 
men  des  überchlorsauren  und  übermangansauren  Kalis 
und  Ammoniaks  mit  denen  der  schwefelsauren  Baryterde, 
Strontianerde  und  des  schwefelsauren  Bleioxyds  zeigen, 
findet  gleichfalls  zwischen  denen  der  übermangansauren 
Baryteide,  des  sphwefelsaureQ  Natrons  oder  des  schwe- 

*)  h  der  franiösuchen  Uebtfsetzuo;  {Atau  de  chinu  49,  p,  199) 
fteht  durch  DrackfeUer  102"^  20',  und  in  der  fol«.  Zeüe  103^}}. 
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felsaoren  Silberoxyds  statt.  Es  scheint,  als  wenn  das  G^ 
setz  dieser  Erscheinang,  wovon  ich  schon  mehrere  Bei- 
spiele bei  verschiedenen  Gelegenheiten  angeführt  iiabe, 
sehr  versteckt  liege,  and  dafs  die  Entdeckung  desseibea 
vielleicht  zugleich  das  Gesetz  für  die  Berecbüung  der 
.  Krystallformen  der  zusammengesetzten  Substanzen,  an 
denen  ihrer  elementaren  Bestandtheile,  gebeo  vrerde. 

Für  den  Zusammenhang  der  Krystallform  und  der 
chemischen  Zusammensetzung  ist  die  gleiche  Krystalifoni 
der  übermangansauren  and  öberchlorsauren  Verbiodoog 
deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  dadurch  der  gröfsle  Thal 
der  Metalle  mit  mehreren  einfachen  gasförmigen  Sobstae- 
zen  verglichen  werden  kann.  Dadurch,  dafs  das  Maopa 
in  der  niedrigsten  Oxjdationsstufe  mit  der  Kalkerde,  dca 
Kupferoxyd,  dem  Eisenoxydul  u.  s.  w.  isomorph  ist,  ab 
Manganoxyd  mit  Eisenoxyd,  Chromoxyd  und  Thonerdc^ 
als  Mangansäure  mit  Chromsäure,  Schwefelsäure  undS«- 
lensäure,  und  als  Uebermangansäure  mit  Ueberchloitikve 
isomorph  ist,  kann  man  die  angeführten  Metalle,  des 
Schwefel  und  das  Selen,  mit  dem  Sauerstoff,  dem  M 
dem  Brom  und  dem  Cblor  vergleichen. 


VIIL  Analyse  eines  krystallisirten  Arsemkwckds; 
fon  F.  TVöhler. 


X^ieses  Arseniknickel  ist  ein  Hüttenproduct;  es  ist  die 
sogenaAnte  Kobaltspeise  in  krysf allisirter  Form.  Die  Krj- 
stalle  werden  zuweilen  auf  den  Blaufarben  werken,  b^ 
sonders  beim  Abbruch  der  schadhaft  gewordenen  Glas- 
öfen, angetroffen.  Seltener  bilden  sie  sich  in  der  »os 
den  Glashäfen  abgelassenen,  geschmolzenen  Kobaltspeise. 
Die  Krystalle,  ausgezeichnet  duh:h  ihre  SchSffe 
und  Regelmäßigkeit,  sitzen,  in  Drusen  und  Gruppen  ^ 
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hSofig  parallel  treppenförmig  Tereinigt,  auf  derbem  Arae- 
niknickel  (Kobaltspeise),  oder  aaf  einem  blaueo,  krjv 
alallinischen  Kobaltglas.  Sie  sind  Quadratoctaeder,  stets 
mit  abgestumpften  Endspitzen,  und  häufig  mit  so  vergrö- 
fiMTten  Abstumpfungsflächen,  dafs  sie  rechtwinklige,  yier- 
seilige  Tafeln  bilden. 

Die  Krjstalle  sind  glatt  nind  stark  glänzend.  Ihre 
Farbe  ist  dieselbe,  wie  die  der  derben  Masse,  nämlich 
hell  tombackfarben,  viel  heller  und  weniger  in's  Kupfer* 
rothe,  als  die  des  natürlichen  Arseniknickels  (des  Ku- 
pfemickels).    Zuweilen  sind  sie  stahlblau  angelaufen. 

Sie  sind  vollkommen  spröde,  leicht  pulverisirbar  und 
nicht  magnetisch.  Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  das- 
selbe wie  beim   Kupfernickel. 

Schon  die  Verschiedenheit  in  der  Farbe  liefs  bei 
dieser  Substanz  zwischen  Nickel  und  Arsenik  ein  ande- 
res relatives  Mischungs-Verhältnifs  als  im  Kupfernickel 
erwarten.  Die  Analyse  wurde  nach  einer  Methode  vor* 
genommen,  die  wohl  überhaupt  für  Arsenik-,  Phosphor- 
und  Schwefel- Metalle  im  Allgemeinen  mit  Vortheil  an- 
wendbar sejn  möchte«  Die  Verbindung  wurde  nämlich, 
in  fein  gepulvertem  Zustand,  mit  dem  dreifachen  Gewichte' 
kohlensauren  Natrons  und  eben  so  viel  Salpeter  innig  ge* 
mengt,  und  dieses  Gemenge,  indem  es  nach  und  nach 
eingetragen  wurde,  im  Platintiegel  über  der  Spirituslampe 
geschmolzen.  Es  geht  diefs  ohne  Feuererscheinung  und 
unter  nur  mäfsigem  Aufblähen  der  Masse  vor  sich.  Nach' 
dem  Erkalten  wurde  das  gebildete  arseniksaure  Alkali 
mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt  Das  zurückbleibende 
Oxyd  war  schmutzigbraun  und  vollkommen  arsenikfreL 

In  drei  Versuchen  wurde,  jedesmal  von  1  Grm.  Ar- 
seniknickel,  0,690,  0,692  und  0,690  Oxyd  erhalten.  Das- 
selbe wurde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  die  Analyse  zur 
Abscheidung  anderer  Metalle  auf  gewöhnliche  Weise  wei- 
ter fortgesetzt,  wodurch  sich  ein  Gehalt  von  1,60  Proc. 
zafälUg   eingemischter  Metalle,   aus  Kupfer,  Eisen  und 
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Mangan  bestehend,  ergab.  Die  Menge  des  Kobalts,  wel- 
ches aufserdem  in  diesem  Arseniknickel  eotbalten  ist, 
wurde  nicht  nfiher  bestimmt,  da  sie  auf  das  Mischungs« 
verhälCnifs  des  Arseniks  keinen  Einflufs  hat  Nach  Ab- 
zug jener  Metalle  bleiben  für  das  Nickeloxjd  0,67.    • 

Aus  der  alkalischen,  arseniksäurehaltigen  FlQssigkd! 
achlug  Chlorbarium,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  QbersSt- 
tigt  war,  0,12  schwefelsauren  Baryt  nieder,  entsprechend 
einem  zufälligen  Schwefelgehalt  von  1,65  Proc.  in  der 
Verbindung. 

Demnach  besteht  dieses  Arseniknickel,  den  unwe- 
sentlichen, geringen  Gehalt  an  anderen  Metallen  und 
Schwefel  abgerechnet,  in  100  Th.  aus  52,7  Nickel  und 
44,1  Arsenik«  Oder  100  Nickel  sind  darin  mit  83,6  Ar- 
senik verbunden,  also  mit  4  weniger  als  im  natOrlidieii 
Kupfemickel,  welches  auf  100  Nickel  127,1  Arsenik  ent- 
hält und  Ni+As  ist.  Die  Zusammensetzung  dieses  krj- 
stallinischen  Hüttenproducts  wird  also  durch  3Ni-t-2As 
ausgedrückt,  und  hiernach  corrigirt,  besteht  diese  Ver- 
bindung in  100  Th.  aus; 

Nickel  54,13 

Arsenik  45,87. 

Sie  entsteht  offenbar  durch  langes  Schmelzen  des  den 
Kobalterzen  beigemengten  Kupfernickels.  Zur  Verflfid- 
tigung  des  einen  Drittheils  Arseniks  scheint  aber  ein  sehr 
lange  anhaltendes  Schmelzen  erforderlich  zu  seyn.  Denn 
nach  halbstündigem  Schmelzen  von  Kupfemickel  im  Ge- 
bläsefeuer und  unter  einer  Bedeckung  von  Kohlenpolver, 
hatte  derselbe  nur  4  Proc  an  Gewicht  verloren,  rauchte 
noch  beim  Herausnehmen  des  Tiegels  und  war  nur  we* 
nig  blasser  geworden. 
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IX.      Zerlegung  des  blauen   krystallisirten  arse^ 

niksauren  ^Kupferoxyds  aus  Cornwall; 

vom  Grafen  Trolle-  Wachtmeister. 

(Ans  den  KongU  Feteruh*  Acad,  Handling.  1832.) 

M^it  Analysen y  ivelche  von  Chen evix  mit  einigen  Kih 
pfer  Arseniaten  angestellt  ivorden  sind,  haben  kein  wahr- 
scheinliches Mengenverhältnifs  in  der  Zusammensetzung 
geliefert,  und  deshalb  auch  keinen  befriedigenden  Auf- 
scblufs  über  die  Natur  dieser  Mineralien,  welche,  wie  alle, 
in  deren  Zusammensetzung  die  von  der  Lehre  yon  den  be- 
sthooimten  Verhältnissen  abweichende  Arseniksäpre  eingeht^ 
fOr  den  eigentlichen  Mineralogen  eben  so  interessant  sind 
wie  für  den  Chemiker.  Dazu  kommt  noch,  da(s  die 
Pbosphorsäure,  welche  die  Widerspenstigkeit  jener  Sänre 
gegen  die  allgemeinen  Regeln  der  bestimmten  Verhält- 
nisse tbeilt,  sich  oft  derselben  durch  Isomorphic  anschliebt^ 
nnd,  mit  in  die  Zusammensetzung  der  nati^rlichen  Kupfer- 
Arseniate  eingehend,  die  Menge  der  Varietäten  dieser  Mi« 
neraiien  noch  mehr  modificirt. 

Unter  diesen  ist  das  blaue  Linsenerz  pon  Comfpoll 
am  merkwOrdigsten,  sowohl  wegen  seiner  Schönheit  und 
Kiystallform,  als  auch  wegen  des,  schon  vor  dem  Löth- 
röhr  za  entdeckenden  Gehalts  einer  nicht  metallischen 
BäsiB.  Mit  diesem  Minerale  habe  ich  die  Untersuchung 
vorgenommen,  welche  ich  hier  der  Königlichen  Academie 
vorlege. 

Ungeachtet  aller  Sorgfalt'  hat  es  mir  nicht  glQcken 
wollen,  zu  dieser  Untersuchung  eine  Probe  zu  erhalten, 
die  völlig  rein  gewesen  wäre,  frei  sowohl  von  beige- 
mengter Gangmasse  (einem  Eisenhydrat  und  Thonerde, 
Kieselsäure  und  arseniksaurem  Kupfer)  als  von  einge- 
sprengtem Quarz;  auch  konnte  nicht  verhindert  werden, 
ADn«Ld.PkjiiL£d.l01.St2.J.18d2.St.6.  20 
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dafs  nicht  einige  Krystallbrocken  von  dem  grQneo  Un- 
senerz,  welches  mit  dem  blauen  vorkommt,  eingemengt 
blieben.  Ich  hielt  mich  für  glücklich,  wenigstens  das  ancli 
mit  vorkommende  Ziegelerz,  und  einen  weifsen  pulverför- 
migen  Stoff,  worin  das  Lölhrohr  schwefelsaures  Blei  eot- 
decken  liefs,  absondern  zu  können. 

Nach  verschiedenen  Versuchen,  theils  das  Büneral 
durch  Kochen  mit  ätzendem  Kali  zu  zersetzen,  theik, 
nach  Lösung  in  Säure,  die  eleklronegativen  Bestandtheüe 
durch  Hydrothion- Ammoniak  von  den  elektro-posiliTa 
zu  trennen,  theils  die  Arseniksäure  durch  dessen  Ver- 
bindung mit  Eisen-  oder  Bleioxjd  zu  bestimmen,  oder 
das  Arsenik  aus  seiner  Verbindung  mit  Schwefelammo- 
nium  durch  Salzsäure  als  Schwefelarsenik  abzuscheidea, 
theils  endlich  das  Kupfer  durch  Eisen  zu  fällen,  und  des- 
sen Gewicht  nach  dem  Glühen  in  Wasserstoffgas  zu  neh- 
men — -  schien  mir  folgende  analytische  Methode  das 
sicherste  Resultat  zu  geben. 

A.  Die  fein  geriebene  und  in  gelinder  Wärme  ge- 
trocknete Probe  des  Minerals,  welche  beim  Pulvern  ihre 
blaue  Farbe  gänzlich  verloren  und  eine  schmutzig  hell- 
grüne angenommen  hatte,  wurde  in  einem  Plalintiegel  der 
Flamme  einer  Weingeistlampe  ausgesetzt.  Bei  erster  Ein- 
wirkung der  Hitze,  als  der  Tiegel  noch  nicht  so  wans 
war,  dafs  man  ihn  nicht  noch  mit  blofsen  Händen  anfas- 
sen konnte,  ging  die  Farbe  des  Minerals  allmälig  in  Blaa 
über,  und  es  trat  dabei  ein  Gewichtsverlust  ein,  halb  so 
grofs  wie  der,  welcher  später  durch  das  Glühen  erhalten 
wurde.  Bei  stärkerer  Hitze  veränderte  die  Probe  auch 
wiederum  ihre  Farbe  und  ward  dunkel  bouteillengruo. 
Das  Verflüchtigte  war  Wasser,  dessen  Gegenwart  in  be- 
deutender Menge  sich  schon  vor  dem  Löthrohr  zu  erken- 
nen gegeben  hatte.  Um  zu  entdecken,  ob  noch  sonst 
ein  Stoff  fortgegangen  sey,  wurde  der  Versuch  mit  einer 
Vorlage  angestellt,  welche,  nach  dem  Verdampfen  der 
Flüssigkeit,   einen   unwägbaren  weifsen,  schwach  sauer 
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reagirenden  Beschlag  enthielt  Diese  arsenige  Säure,  wenn 
sie  als  solche  in  die  Zusammensetzung  des  Minerals  ein- 
geht und  nicht  aus  einer  anfangenden  Zersetzung  des  ar< 
seniksauren  Salzes  entstanden  ist,  war  in  so  geringer 
Menge  da,  daCs  sie  ganz  vernachlässigt,  und  der  gesammte 
Gewicht^erlust  als  aus  Wasser  bestehend  angesehen  wer- 
den konnte. 

JB.  Die  geglühte  Probe  wurde  in  einem  Platintiegel 
mit  verwittertem  kohlensauren  Natron,  dem  Dreifachen 
seines  Gewichts,  bis  zum  vollkommenen  Flufs  geschmol- 
zen, und  dann  in  Wasser  gelöst,  welches  die  mit  dem 
Alkali  vereinigten  Säuren  und  einen  Theil  der  Thonerde 
auszog.  Das  Ungelöste,  von  Kupferoxyd  schwarz  aus- 
sehend, wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  von 
der  es  leicht  aufgenommen  wurde,  mit  Hinterlassung  ei- 
nes mit  feinen  Quarzkörnern  gemengten  blafsrothen  Stoffs, 
der  durch  fortgesetzte  Digestion  mit  verdünnter  Säure 
nicht  sichtlich  vermindert  zu  werden  schien.  Dieser  Stoff, 
nachdem  er  gewägt  worden,  wurde  durch  Schmelzen  mit 
saurem  schwefelsauren  Kali  zerlegt,  und  dadurch  Kie- 
selerde, gemengt  mit  etwas  Eisenoxyd,  Kupferoxyd  und 
Thonerde,  erhalten. 

C.  Die  Kupferlösung  wurde  mit  kaustischem  Am- 
moniak gemischt  und  etwas  digerirt,  der  Niederschlag^ 
einem  Gemeng  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  ähnlich, 
abgeschieden,  die  Flüssigkeit  kochend  mit  kaustischem 
Kali  behandelt,  und  das  Kupferoxyd,  nach  langem  Aus- 
waschen mit  siedendheifsem  Wasser,  gesammelt  und  ge- 
wägt.- In  der  Flüssigkeit  fand  sich  eine  kleine  Portion 
Thonerde,  welche  das  Ammoniak  ausgezogen  und  das  . 
Kali  mit  aufgenommen  hatte. 

D.  Das  in  C  durch  das  Ammoniak  Gefällte,  aus 
Eisenoxyd,  Thonerde  und  Kieselsäure,  mit  einer  Spur 
von  Kupferoxyd  bestehend,  wurde  auf  gewöhnliche  Weise 
bebandelt  und  bestimmt      Da  die  phosphorsaure  Thon- 

20* 
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erde  Iffslicb  ist  im  kohlensauren  Natron,  so  konnte  hier 
keine  PbosphorsSure  zugegen  sejn, 

E.  Die  alkalische  Lösung  in  B  wurde  mit  Salz- 
säure gesSttigt  und  deren  Ueberschufs  durch  Verdnnstoii^ 
fortgetrieben.  Die  neutral  gewordene  Flüssigkeit  wurde 
in  eine  Flasche  mit  doppelter  OefTnung  gegossen  ond 
durch  die  eine  Schwefelwasserstoff  hineingeleitet  Dk 
Tiel  niedergeschlagenes ,  Schwefelarsenik  enthaltende  FlQs- 
sigkeit  wurde  mit  Salzsäure  gemengt  und  in  sehr  gelie- 
der  Wärme  mit  ihr  digetirt,  bis  kein  (reruch  von  Schwe- 
felwasserstoff mehr  entwich,  darauf  der  Niederschlag  ge- 
sammelt und  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  gewasches. 
Aus  dem  Gewicht  desselben  wurde  die  entsprechende 
Arseniksäure  berechnet  Bei  e|nem  dieser  Versuche  oiy- 
dirte  ich,  zur  Controle,  einen  Theil  des  erhaltenen  Schwe- 
felarscniks  durch  Königswasser,  und  bestimmte  dessen  Ar- 
senikgehalt aus  der  Schwefelsäure,  welche  von  Baryt  auf- 
genommen wurde;  allein  das  Resultat  war  dasselbe. 

F.  Aus  der  obigen  von  Schwefelarsenik  befreiten 
Lösung  wurde  durch  kohlensaures  Ammoniak  Thoneide 
geteilt,  und  nachdem  sie  geglüht  und  gewägt  worden,  m 
einem  Platintieg^l  gepulvert,  und,  nach  Vermengnng  »t 
dem  Drittehalbfachen  ihres  Gewichts  an  Kieselerde  and 
dem  sechsfachen  Gewidht  an  kohlensaurem  Natron,  rioe 
Weile  der  Rothglühhitze  ausgesetzt  Die  nicht  geschmol- 
zene, aber  etwas  zusammengesinterte  Masse  worde  m 
Wasser  gelöst,  und,  nach  Abscheidung  der  Kieselerde^ 
die  Thonerde  aufgenommen,  Welche  durch  ihren  Gewichts- 
verlust die  Menge  der  Phosphorsäure  zu  erkennen  gab 
(deren  Gegenwart  in  der  Flüssigkeit  durch  einen  reidi- 
lichen  Niederschlag  mit  salzsaurem  Kalk  erwiesen  wardX 
die  keine  Thonerde  zurückhielt,  wie  es  ein  Gegenversuch 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  a.  s.  w.  erwies. 

G.  Die  Lösung,  aus  der  (in  F)  die  phosphorsaure 
Thonerde  gefällt  worden  war,  wurde  mit  Salzsäure  ge- 
sättigt, in  eine  Flasche  gegossen,  daselbst  bis  zur  alkali- 
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S€:hen  Reaction  mit  Kalkwasser  Termischt,  und  einige  Zeit 
▼erschlossen  stehen  gelassen.    Nach  ^Tiederholtem  Abgie- 
tsen  und  Zusetzen  von  Wasser  wurde  ein  geringer  Nie- 
derschlag von  phosphorsaurem  Kalk  erhalten. 
Das  hiedurch  erhaltene  Resultat  war: 


Wasser,    yf. 

22,24 

SauerBtot^ehalt 

19,7» 

Kupferoxyd.     C.  D. 

35,19 

-    ' 

- 

7,09 

Thonerde.     C.  D,  F. 

8,03 

. 

. 

3,75 

Usenoxjd.     D. 

3,41 

- 

- 

1,04 

Arseniksäare.    E. 

20,79 

- 

7,22 

PbosphorsSnre.    F.  G. 

3,61 

- 

- 

2,02 

Kiesetsfiure.     D.  *) 

4,04 

Silicat,  KieselsSure  und 

Quarz.    B. 

2,95 

100,26. 

Es  erhellt  sogleich,  dafs  der  Versuch,  die  Zusammen- 
setzung eines  Minerals  zu  berechnen,  in  dem  so  viele 
Basen  unter  mehrere  elektro- negative  Bestandtheile  ver- 
theilt  sind,  mit  Schwierigkeiten  verkiitipft  ist,  und  daCs 
man  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  kann,  welche  der 
Basen  mit  Säuren  verbunden  sind,  und  welche  das  Hy- 
drat bilden,  das  unzweifelhaft  zur  Zusammensetzung  des 
Minerals  gehört  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  in  der 
Ungewifsheit,  welche  der  gefundenen  Bestandtheile  von 
Gangmassen  herrühren,  was  besonders  von  dem  Eisen 
gilt  Diese  Schwierigkeiten,  welche,  wiewohl  sie  zugleich 
die  AuÜBtellung  einer  Formel  erschweren,  das  in  Rede 
stehende  Mineral  viel  interessanter  machen,  veranlassen 
mich,  mich  lieber  auf  Betrachtungen  über  die  sich  hier 
darbietenden  Möglichkeiten  einzuschränken,  als  die  Ent- 
scheidung zu  versuchen,  welche  von  .ihnen  die  Wahrheit 
einschließe. 

* )  Sicher  Ton  swücHen  den  Kryttallen  eiDg esprengtem  Qaars,  and 
Tcnniitlilicli  sum  Tkcil  «nch  tob  Si«re  am  dem  Silicat  se*> 
s€»sen. 
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Die  erste'  Frage,  die  sich  hier  anfwerfen  ISCst,  ist 
die:  Ob  nicht  das  Mineral  angesehen  iverden  könne  ab 
ein  wasserhaltiges  Arseniat  von  Eisenoxyd  und  Tfaonerde, 
verbunden  mit  Kupferoxydhydrat,  von  dem  die  blaoe 
Farbe  herzurühren  scheidt.  Sie  läfst  sich  indefs  nidit 
anders  beantworten,  als  dafs  man  die  Zusammensetzong 
des  untersuchten  Minerals  unter  diesem  Gesichtspunkt  be- 
rechnet. Der  Vorgang  bei  dessen  Erhitzung  und  Glühoog 
spricht  dagegen;  denn  in  dem  eben  angegebenen  Falle 
sollte  das  Mineral  nach  dem  Verluste  seines  Wassers 
schwarz  werden.  Ich  nehme  daher  an,  dafs  das  Kupfer- 
oxyd  hier  nicht  als  Hydrat  zugegen  ist.  Ehe  man  wei- 
ter geht,  mufs  man  auch  fragen:  Kann  eine  Basis  nüt 
drei  Atomen  Sauerstoff  zugleich  mit  einer  einatomigen 
ein  Salz  bilden?  Es  wäre  mOglich,  aber  wahrscheinlich 
ist  es  nicht,  und  deshalb  darf  man  einen  solchen  Um- 
stand nicht  mit  in  die  Berechnung  aufnehmen. 

Sieht  man  blofs  auf  das  Kupferoxyd  und  die  Arse- 
niksäure, so  fällt  es  leicht  in  die  Augen,  dafs  zwischeo 
beiden  eine  Verbindung  möglich  sey,  die  durch  Cu^itf 
ausgedrückt  werden  kann,  wogegen,  im  Fall  die  Phos- 
phorsäure, als  ein  durch  Isomorphic  integrirender  Tbeil, 

(  As 
mitgenommen  wird ,  man  setzen  mufs  Cu^  j   ..-. .    Ist  der 

erste  Fall  der  richtige,  so  ergiebt  sich  eben  so  leicht  ein 
Phosphat  von   Thonerde  und  Eisenoxyd,  genau  von  der 


Fe*   J 


Zusammensetzung:    ...       ?  P,  dessen  SauerstoCTgehalt  zf^rar 

nicht  völlig,  aber  sehr  nahe  halb  so  viel,  wie  der  des 
Arseniats,  beträgt.  Da  überdiefs  der  Sauerstoffgehalt  des 
gefundenen  Wassers  in  einem  solchen  Verhältnifs  nm 
Sauerstoffgehalt  des  Arseniates  steht,  dafs  er  einem  Was- 
sergehalt des  letzteren  von  13  Atomen  entspricht,  so 
würde  für  das  Mineral  die  folgende  Formel  eutsteboi: 
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+(2Ca«Ä5+13H). 


Da  aber  das  Verhalten  des  untersuchten  Minerals 
darauf  hinzudeuten  scheint,  dafs  eine  der  in  demselben 
enthaltenen  Verbindungen  ein  Hydrat  sey,  und  beson- 
ders, da  zu  vermuthen  steht,  dafs  die  beiden  isomorphen 
Säuren  sich  zwischen  einer  gemeinsamen  Base  theilen,  so 
scheint  die  wahre  Zusammensetzung  auf  einem  anderen 
Wege  aufgesucht  werden  zu  müssen.  Ich  glaube  auch, 
dafs  man  sich  so  lange  wie  möglich  an  die  Vorstellung 
halten  mnfs,  der  Sättigungsgrad  des  Kupfersalzes  sey 
=R*  R,  als  sich  dieser  bei  der  einfachsten  dieser  Ver- 
bindung zeigt,  nämlich  beim  Olif^enerz,  zufolge  der  Ana- 
lyse von  V.  Kobell  (Poggendorff's  Annalen,  1830, 
No.  2),  welche,  aufser  einigen  Abweichungen  in  Bezug 
auf  die  Phosphorsäure,  Töllig  mit  einer  vor  längerer  Zeit 
▼on  mir  angestellten  übereinstimmt. 

Wenn  man  nun,  von  dieser  Voraussetzung  ausgehend, 
das  Hydrat  entweder  in  der  Thonerde  allein,  oder  in 
dieser  und  dem  mit  ihr  isomorphen  Eisenoxyd  vereinigt 
sacht,  so  findet  man,  dafs  im  ersten  Fall  der  Sauerstoff 
des  Hydrats  zu  klein  ausfallen  würde  gegen  das  andere 
Glied  R^R,  das  hinsichtlich  seines  Sauerstoffgehaltes  mehr 
als  doppelt  so  grofs  ist    Im  anderen  Fall  würde  das  Hy- 


Fe  J 


drat  aus  ...     {  U^   bestehen,  und  mehr  als  halb  so  viel 
Fe  J 

Sauerstoff  wie  das  Arsenik- Phosphat  enthalten.     Keins 
hievon  ist  annehmbar. 

Dessen  ungeachtet  ist  in  Bezug  auf  das  Eisenoxyd  zu 
bemerken,  dafs  wenn  FeH^  ein  Bestandtheil  dieses  Mi- 
nerals wäre,  dasselbe  grün  seyn  müfste  (rührt  die  ge- 
vrdhnlichc  Farbe  der  grüben  Varietäten  des  Linsenerzes 
von  einem  solchen  Umstand  her?)  und  nicht  blau.  Diefs 
fiibrt  ganz  natürlich  auf  die  Vennuthung,  dafs  ein  Theil 
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des  gefundenen  ^Eisens  ab  Oxydul  in  einer  isomorphea 
Verbindung  im  untersuchten  Minerale  enthalten  sey,  und 
dafs  das  übrige  Y?ahr8cheinlich  dem  Muttergesteia  ang^ 
höre. 

Dadurch  würde  folgende  Formel  entstehen: 

und  die  Grundformel  des  Minerals  wäre: 
2AI»^+3Cu*A8H«. 


X.     lieber  den  Plumbo-CalcH,  ein  kohlensaurer 

Bleioxyd'Kalk; 
von  J.  F.  Johnston  inPortobello  beiEdinbwgh 

(Edinb,  Joum.  o/ Science  N.  S,  Fol  FI  p.  79.) 


u. 


'nter  den  Halden  eines  der  alten  Werke  za  "Wao- 
lockhead  fand  sich  in  beträchtlichen  Mengen  ein  Mine- 
ral,  welches  Kalkspath,  in  seinem  Grund -Rhomboeder 
Lrysfallisirt,  zu  seyn  schien.  Der  eigenthümliche  Perl- 
glanz und  die  schwache  Wölbung  einiger  seiner  FlSchea 
zogen  zuerst  meine  Aufmerksamkeit  auf  dasselbe.  £s 
kommt  auch  derb  und  trüb  vor;  die  durchsichtigen  Kry* 
stalle  werden  gewöhnlich  in  Drusenräumen  gefunden,  ent- 
weder einzeln  oder  in  Gruppen. 

Aus  einer  heifsen  Auflösung  in  Salzsäure  fand  ich 
zu  meiner  Ueberraschung  beim  Erkalten  weiCse  prismati- 
sche Krystalle  eingeschlossen ,  die  vor  dem  Löthrohr  auf 
Kohle  Kömer  von  metallischem  Blei  gaben. 

In  einem  Platintiegel  oder  offenem  Rohre  erhitzt, 
▼erknistert  das  Mineral,  und  nach  geraumer  Zeit  oimiDt 
es  eine  bräunliche  oder  blaCsröthliche  Farbe  an»  welche 
wohl  aus  der  Zersetzung  und  höheren  Osydaüon  dei 
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koUensaoreD  Bleioxyds  entstehen  mag.  Vor  dem  Lötb- 
röhr  giebt  es  auf  Kohle  mit  Soda  ein  weifses  Email,  aber 
Bleikömer  habe  ich  nicht  ^Tahrnehmen  können.  Ein 
kleines  Bruchstück  hingegen,  das  in  Salz-  oder  Salpeter- 
säure gelöst  wird,  giebt  mit  ätzendem  Ammoniak  einen 
weifsen  Niederschlag,  wird  schwarz  durch  Hydrothion- 
Ammoniak,  und  giebt  vor  dem  Lölhrohr  ein  Bleikorn. 

Es  wird  von  Kalkspath  geritzt,  und  hat,  bei  einem 
onkrystallisirten  Exemplar,  das  specifische  Gewicht  2,824 
bei  60<>  F. 

47,57  Gran,  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  das  Gas 
über  Chlorcalcium  geleilet,  und  die  Lösung  bis  fast  zur 
aufhörenden  Gasentwicklung  erhitzt,  verloren  19,655  Gr. 
=41,318  Procent  Kohlensäure.  Das  Blei  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen  und  dann  in  schwe- 
felsaures Salz  verwandelt,  endlich  der  Kalk  durch  klee- 
saures Ammoniak  gefällt. 

So  ergaben  sich  folgende  Bestandtheile: 

Koblensaur.Kalk  43,86    92,2    40,20  Kohlens.  30  At. 
Kohlensaur.  Blei     3,71      7,8      1,36        -  1,014  At. 

Eisen,  Spur 

47,57  100,0^   41,56. 

Nach  Ausmittlung  dieser  Zusammensetzung  schickte 
ich  das  einzige  noch  aufzuGndende  Exemplar,  welches 
indefs  nur  unvollkommen  krystallisirt  war,  an  den  Dr. 
Brewster,  mit  dem  Wunsche,  nachzusehen,  wie  die 
Winkel  des  (Kalkspath-)  Bhomboeders  durch  die  Bei- 
mischung des  kohlensauren  Bleioxyds  verändert  worden 
seyen.  Er  benachrichtigte  mich,  das  Mittel  aus  sechs 
Messungen  habe  für  den  stumpfen  Winkel  104°  53' 7  ge- 
geben, was  aber,  da  alle  Flächen  gewölbt  seyen,  dem 
Winkel  105°  5'  zu  nahe  komme,  als*dafs  man  eine  wirk- 
liche Verschiedenheit  zugeben  könne. 

DieCs  Resultat  machte  es  wahrscheinlich,  dafs  koh- 
lensaures Bleioxyd  und  kohlensaurer  Kalk  isomorph  jeycu. 
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wie  mir  denn  auch  beiGcI,  dafs  schon  Mitsc herlich 
dasselbe  für  das  kohlensaure  Bleioxyd  und  den  Arrago- 
nit  nachgewiesen  hat.  Ferner  hat  G.  Rose  die  Isomor- 
phie  des  phosphorsauren  Kalks  (Apatit)  mit  phosphor- 
saurem und  arseniksaurem  Bleioxjd  dargelhan  *),  Hee- 
ren die  zwischen  den  unterschwefelsauren  Salzen  tob 
Bleioxyd 9  Kalk  und  Slrontian  **)',  und  Levy  die  zwi- 
schen wolframsaurem  Kalk  und  wolframsaurem  Blei- 
oxyd***);  auch  hat  K ersten  neuerlich  dasselbe  Resul- 
tat hinsichtlich  der  beiden  Basen  aus  den  Analysen  too 
sieben  Varietäten  des  pho$phorsaur<>n  Bleis  abgeleitet,  in 
denen  allen  er  das* phosphorsaure  Blei  ohne  Aeoderung 
der  Krystallform  durch  eine  veränderliche  Menge  phos- 
phorsauren Kalks  ersetzt  fand  f ). 

Ungemein  interessant  ist  es,  als  Bestätigung  aller 
dieser  Resultate,  in  dem  oben  beschriebenen  Minerale 
das  kohlensaure  Blei,  ohne  Aenderuog  der  Krystallfonn, 
die  Stelle  des  kohlensauren  Kalks  einnehmen  zu  sehen, 
und  es  verstärkt  den  Schlufs,  dafs  Bleioxyd  und  Kalk 
isomorph  sind.  Es  ist  jedoch  klar,  dafs  Basen,  wtge* 
achtet  ihrer  Isomorphie^  einander  nicht  ersetzen  kön- 
nen ^  wenn  nicht  auch  ihre  krystalUnischen  Atome  glei- 
ches Volumen  besitzen  ff).  Denn  angenommen,  dafs 
eine  unbestimmte  Zahl  von  Atomen  gleicher  Gestalt,  aber 
verschiedener  Gröfse,  in  einem  Krystalle  enthalten  sey, 
so  blieben  doch  nothwendigerweise  Zwischenräume,  und 
der  Krystall  würde  nicl^t  homogen.  Pie  Lehre  von  dem 
Vertreten  der  Körper  schliefst  also  die  beiden  Bedin- 
gungen ein:   Gleichheit  der  Gestalt  und  Gleichheit  des 

*)  Diese  Ann.  Bd.  IX  (85)  S.  187. 

*•)  Gm  Clin'»  Handbuch,  Bd.  I  S.  1082.      (Diete  Ann.  Bd.  VII 
(83)  S.  185.) 

•••)  Diete  Ann.  Bd.  VIII  (84)  S.  513.  P. 

f)  ScKweigg.  Jonrn.  Bd.  L^Il  S.  21. 

"H")  Voniusc«eUt,'dlc  Atome  berubren  «ich.  /'• 
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Volums.  In  einem  rein  kiystallirirten  Mineral  ^  wo  sei- 
€he  Steif  Vertretung  statt&ndety  mufs  das  specifische  Ge- 
wicht das  Mittel  seyn  ans  dem  des  ersetzenden  und  dc|^ 
des  ersetzten  Körpers.  Durch  eine  sorgfältige  Ausmitt- 
lang  des  speci&schen  Gewichts  würden  wir  demnach  im- 
mer eine  Controle  för  unsere  analytischen  Resultate  ha- 
ben, allein  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  ist 
mit  so  vielen  Fehlern  Terkntlpft,  daCs  wir  auf  diesem 
Wege  wahrscheinlich  nie  mehr  als  rohe  Annäherungen 
herleiten  werden. 

Beudant  hat  gezeigt,  dafs  das  specifische  Gewicht 
gröfser  ist  bei  kleinen  als  bei  grofsen  Krystallen,  und 
daCs  es  bei  letzteren  wächst,  wenn  man  sie  zerstückelt 
oder  pulvert  *),  während  Breitbaupt  gefunden  hat, 
dafs  Stücke  eines  und  desselben  Minerals  (Kalkspaths) 
om  1  oder  2  Procent  im  specifischen  Gewicht  mit  der 
Krystallform  variiren  **).  Diese  Variationen  sind,  nebst 
den  Temperaturverschiedenheiten  und  der  Unreinheit  der 
angewandten  Mineralien,  zum  Theil  die  Ursachen  der 
grofsen  Abweichungen,  die  wir  unter  den  Angaben  vom 
specifischen  Gewichte  finden.  So  giebt  Phillips  für  den 
Kalkspath  2,717,  Mohs  2,721,  und  Beudant  2,723, 
während  wir  für  das  kohlensaure. Bleioxyd  die  drei  Wer- 
the  haben:  6,72;  6,465  und  6,729. 

Nehmen  wir  die  von  Mohs  gegebenen  specifischen 
Gewichte,  und   prüfen  damit  die  Analyse,  so  haben  wir 

-^ ^-^r — =2,84  für  das  specifische  Gewicht  der 

Verbindung  von  30  At  kohlensaurem  Kalk  und  1  At. 
kohlensaurem  Blei,  während  wir  dasselbe  durch  den  Ver- 
such zu  2,824  fanden. 

Obgleich  icji   diefs  Verhältnifs  zwischen  den  beiden 
Carbonaten  in  zwei  Bruchstücken  von  derselben  Masse 

*)  Diese  Ann.  XIV  (90)  S.  474.  ^     P. 

*•)  Schwel  gg.  Journ.  Bd.  LXII  S.  125. 
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gefanden  habe,  so  kann  dasselbe  doch  schwerlich  i^k  eb 
conslanleSy  ein  Mineral  Ton  festen  Verbähoissen  bilden« 
des  angesehen  werden.  Andere  Exemplare  enthalleo  viel- 
leicht  mehr,  vielleicht  weniger  Blei,  bis  sie  entweder  g^iu 
zu  Blei  oder  ganz  zu  Kalk  geworden  sind.  Zur  Bozeid- 
nung  aller  Varietäten  dieses  Minerals,  wie  viel  Blei  sie 
auch  enthalten  mögen,  schlage  ich,  der  Kürze  halber,  den 
Namen  Plumbo-Calcü  vor.  Dafs  isomorphe  Substanzen 
einander  in  verschiedenen  Verhältnissen  ersetzen  können, 
selbst  in  verschiedenen  Theilen  eines  und  desselben  Etj- 
Stalls,  hat  Mo  sau  der  bei  seinen  interessanten  Analysen 
des  Titan  -  Eisens  vortrefflich  gezeigt  *).  Er  erkannte 
dasselbe  als  eine  Verbindung  von  Eisenoxvd  und  titan- 
saurem Eisenoxydul,  welche  beide,  mit  einander  isomor- 
phe Bestaudtheile,  so  untermischt  waren ,  dafs  ein  Kiy- 
stall  an  einem  Theile,  wegen  des  grofsen  Eisengehalfi» 
stark  vom  Magneten  angezogen  wurde,  an  einem  ande- 
ren Theile  aber  fast  kaum.  In  Betreff  aller  dieser  Bli- 
nerale  ist  klar,  dafs  nie  zwei  Analysen  tibereinstimmen 
können. 

Wahrscheinlich  findet  sich  Bleioxyd  in  manchem  rbom- 
boedrischen  Kalkspath,  und  wurde  nur,  weil  die  Fora 
ungeändert  blieb,  bisher  übersehen. 

Eine  neue  und  wichtige  Thatsache,*  die  sich  aus  der 
Zusammensetzung  dieses  Minerals  ergiebt,  darf  nicht  Ober- 
gangen werden.  Mit  seh  er  lieh 's  Beobachtung  über  die 
Isomorphic  des  Arragonits  und  kohlensauren  Bleis  zeigt 
nur,  dafs  Kalk  und  Blei  unter  gewissen  Umständen  iso- 
morph sind.  Im  rhomboedrischen  kohlensauren  Kalk  ord- 
nen die  Atome  sich  so,  dafs  sie  eine  Gestalt  eines  ganz 
anderen  Krystallsystems ,  als  wozu  der  Arragonit  gehört» 
hervorbringen.  Der  einzige  folgerechte  Schlufs  war  also, 
daCs  der  Kalk  zwei  Gestalten  annehmen  könne,  in  de- 
ren  einen   er   mit   dem   Bleioxyd  isomorph  sey.      Die 

•)  Bcrselius,  Jalire«bericht  f.  1830,  S.  171.     (Diese  Anaaleo, 
Bd.  XIX  (95)  S.  211.    P.) 
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Resahate  tod  Rose,  Heeren  und  Levy  bestätigen  die« 
sen  Scblufs»  ohne  ihn  zu  erweitern  und  gröfseres  Licht 
aof  ihn  zu  werfen.  Allein  im  PImnbo-CaIcit  haben  wir 
gerade  die  Umkehrung  der  Ton  Mitscherlich  beobach- 
teten Thatsache.  Wir  sehen  das  kohlensaure  Bleioxjd, 
welches  fQr  gewöhnlich  mit  dem  Arragonit  isomorph  ist, 
die  Form  des  rhomboedrischen  Kalkspatbs  annehmen, 
zum  Belege,  dafs  das  Bleioxjd  ebenfalls  zwei  Terschie- 
dene  Krystallformen  annimmt  oder  anzunehmen  vermag. 
Der  Kalk  also  bietet  keine  Anomalie  mehr  dar.  Wahr- 
scheinlich ist  er  nur  ein  Glied  aus  einer  grofsen  Familie, 
denn  man  sieht  keinen  Grund,  warum  nicht  die  Körper, 
welche  in  der  einen  Form  mit  Bleioxjd  und  Kalk  iso* 
morph  befunden  wurden,  es  nicht  auch  in  der  andern 
seyn  sollten.  Diese  Ansicht  öffnet  den  krystallographi- 
sehen  Untersuchungen  ein  weites  Feld.  Substanzen,  wie 
Sdi wefel,  Kalk  und  Bleioxyd,  die  in  zwei  unvereinba« 
reu  Formen  angetroffen  werden,  können  füglich  bimorph*) 
genannt  werden,  während  die,  welche  in  ihren  beiden 
Formen  mit  einander  isqmorph  sind,  isobimorph  heifsen 
wQrden.  Zu  diesen  isobimorphen  Körpern  gehören  Kalk 
and  Bleioxyd,  und  wahrscheinlich  werden  bald  noch  mehre 
hinzukommen. 

Da  das  Vorkommen  des  Kalks  in  zwei  zu  ver- 
schiedenen Krystallsystemen  gehörigen  Formen  jetzt  keine 
Anomalie  mehr  ist,  so  brauchen  wir  auch  nicht  länger 
anzustehen,  den  Arragonit  als  reinen  kohlensauren  Kalk, 
und  den  isomorphen  Strontian,  wo  er  darin  vorkommt,  als 
eine  Beimengung  zif  betrachten  **). 

*)  Bei  ans  ist  dafür  belcanntlich  scbon  langst  der  spracbrichtiger 
gebildete  Name  dimorph  gebräucblich.  P. 

**)  Der  Hr.  Verfasser  erlaube  mir  die  Bemerkung,  da£i  diese  Au- 
slebt wobl  richtig,  beiueswegen  aber  neu  ist,  Tielmebr  durch  an- 
dere dimorphe  Korper,  besonders  aus  der  Klasse  der  eigentli- 
chen Saite,  schon  seit  mehreren  Jahren  als  begründet  durcb  Hm. 
Prof.  Mitscberlicb  angesehen  werden  mufs.  P. 
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Hr.  Germain  Barruel  hat  vor  einiger  Zeit  ein 
Mineral  zerlegt,  das  in  dem  Grundrhomboeder  des  Kalk* 
Späths  krjstallisirt  war,  doppelte  Brechung,  und  das  spe- 
cifische  Gewicht  2,921  besafs  *).  Nach  seiner  Anaijse 
bestand  es  aus  70  kohlensaurem  Kalk,  14  kohlensaareai 
Natron,  9,7  Wasser,  1  Eisenoxyd  und  5  Gangmasse; 
allein  Berzelius  bemerkt  hinsichtlich  derselben  in  sei- 
nem  Jahresbericht  von  1830,  S.  163,  dafs  das  Natron 
wohl  durch  einen  Fehlgriff  bei  den  Reagentien  mit  hin- 
eingekommen sej. 

XL    Der  Thonkieselstein,  eine  besondere  Gruppe 
der  Keuperformation; 

i?on  jR.  Brandes  und  TV.  Brandes. 


In  den  Gebirgszügen  des  Ftirstenthums  Lippe -Detmold 
ist  die  Kenperformation  ungemein  verbreitet.  Sie  stellt 
sich  dar  in  bunten  Mergeln  und  Sandsteinen.  Anfser  die- 
sen beiden  Gruppen  kömmt  aber  noch  eine  Masse  eigoi* 
thümlicher  Gesteine  darin  vor,  die  wir  als  eine  beson- 
dere Gruppe  noch  unterscheiden.  Schon  Hausmann**) 
hat  auf  diese  Gesteine  aufmerksam  gemacht;  sie  sind  ohne 
Zweifel  das,  was  derselbe  mit  dem  Namen  Thompucrt 
bezeichnete.  Ho  ff  mann  hat  bei  seinen  geographischen 
Untersuchungen  in  unseren  Gegenden  diese  Felsart  be- 
sonders hervorgehoben  ***),  nnd  sie,  unter  dem  Nameo 
kieselreiche  Thonmergel^  als  ein  charakteristisches  Ge- 
stein angesehen  f  ). 

*)  Diese  Aonalen,  Bd.  XVII  (93)  S.  554.  P. 

**)  Dessen    Uebers.   d.   Flötzgebilde  im   FIursgebiet6    der  Wc^cr. 
Studien  des  Vereins  bergmannischer  Freunde.     Gdtting. 

***)  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  III  $.  1. 

•J-)  Uebers.   der   orograph.   und   geognost.  Verhältnisse  vom  Bord- 
westL  Deuuchland.     Leips.  1830.     S.  445. 
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Wir  haben  seit  mehreren  Jahren  die  geographischen 
Verhältnisse  unserer  Gegend,  so  weit  es  Zeit  und  Kräfte 
gestatteten I  untersucht,  und  eine  ausführliche  Darstellung 
darfiber  ausgearbeitet  *).  Das  in  Rede  stehende  Gestein 
hat  hierbei  natürlich  uns  nicht  entgehen  können.  Es 
steht  zwischen  dem  Mergel  und  Sandstein,  gleichsam  ein 
Uebergangsglied  zwischen  beiden.  Ks  enthält  wenig  oder 
gar  keinen  kohlensauren  Kalk,  und  besteht  gröfstentheils 
aus  Kieselerde,  der  jedoch  mehr  Tbonerde  beigemengt 
ist ,  als  in  irgend  einem  Sandsteine  der  Keuperformation 
sich  findet.  Von  den  Keupersandsteinen  unterscheiden 
Yirir  sehr  leicht  diese  Gebirgsart  durch  ihr  dichtes,  völlig 
homogenes  Gefüge,  wenn  man  keiae  einzelnen  Sandpar- 
tikeln oxier  Quarzkörner  bemerkt.  Das  Gestein  hat  in 
dieser  Hinsicht  fast  das  Ansehen  eines  dichten  Mergels 
und  selbst  die  des  dichten  Muschelkalkgesteins.  Es  brau- 
set aber  mit  Säuren  nicht  auf. 

Der  Thonkiesehtein ,  wie  wir  diese  Gebirgsart  nun- 
mehr nennen  werden,  findet  sich  in  ansehnlichen  Massen 
in  der  Bergreihe  von  der  Lemgoer  Mark  nach  dem  Obern- 
berge bei  Salzufeln,  wo  es  ein  mächtiges  Lager  bilSet. 
Am  Bohnstapel,  hohen  Asch  bei  Bösingfeld,  an  den 
Abhangen  des  Schwalenberger  Landmoors  kommt  es 
ebenfalls  vor. 

Seine  Farbe  ist  ziemlich  gleichförmig  grünlichgrau 
und  gelblichgrau.  Bei  Schwalenberg  zeigt  der  Tboukie- 
selstein  auf  den  Schicht-  und  Kluftflächen  dünne,  dunkel- 
and  schwarzbraune  Ueberzüge,  oft  metallischglänzenden 
Eisenoxyds.  Die  Farbe  des  Gesteins  ist  hier,  wie  auch 
am  Moosberge,  heller.  Im  Thale  der  Elbrinxe  kömmt 
es  mit  dunkeln  Farben  vor,  dem  blauschwarzen  und 
grfinlichblauen  Mergel  ähnlich.  Der  Bruch  ist  uneben, 
eckigt- körnigt  und  splittrig.  Das  dunklere  Gestein  von 
Elbrinxen  zeigt  Anlage  zur  schiefrigen  Absonderung  und 

*)  Dic«e   findet   aicL   in   einem   so    eben   die  Presse  veplassenden 
Werke:  Die  Mineralquellen  sa  Meinberg.     Lemgo  1832. 
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einen  weniger  ausgezcichnefen  spliffrigen  Brncb.  Es  nS- 
bert  sich  hin  und  wieder  unserem  eisenthoDigen  Sand- 
steinschiefer. 

Der  Thonkieselstein  zeigt  sehr  scharfkantige  Bruch- 
stücke. Am  Stahl  giebt  er  wenig  Funken,  während  der 
quarzige  Sandstein  starke  Funken  giebt,  und  die  Art,  die 
wir  körnigen  Sandstein  genannt  haben,  keine  merklicfaeo 
Funken  zeigt. 

Am  Obemberge  finden  sich  auf  den  SchichtflScIiefi 
dieses  Gesteins  eine  Menge  regellos  durch  einander  f^e- 
worfener,  länglichrunder  und  platter  Hervorraguogeo, 
die  augenscheinlich  von  einer  Masse  Pflanzenreste  he^ 
rühren.  Bestimmte  Formen  dieser  Pflanzenreste  haben 
wir  darin  nicht  unterscheiden  können.  Auch  ist  das  Ge- 
stein hier  mit  vielen  goldgelben  Schwefelkieswürfeln  dnrch- 
selzty  die  an  der  Luft  bald  braun  werden. 

Am  Asenberge  bei  Salzufeln  kömmt  dasselbe  Ge- 
stein vor,  nur  von  etwas  hellerer  Farbe  und  ohne  Schwe- 
felkies. Es  zeigen  sich  hier  in  einer  Grube  Lagen,  wo 
das  Gestein  mit  einer  verwitterten  Mergelmasse  durchzo- 
gen ist,  die  mit  Säuren  stark  aufbraust,  was  bei  dem 
festen  Gestein,  wie  bereits  bemerkt,  nicht  der  Fall  ist 
In  solchem  Zustande  zerfällt  das  sonst  feste  Gestein  nach 
und  nach  zu  kömigen  Massen.  In  den  oberen  Lagen 
findet  man  auf  den  schiefrigen  Ablösungsflächen  einzelne 
Stellen,  wie  Adern  und  platte  Nieren,  von  feinen,  gelb- 
lich- und  röthlichgraueo  Körnern.  Diese  haben  gänzlich 
das  Ansehen  eines  feinkörnigen  Sandsteins,  und  wo  sie 
im  Thonkieselstein  in  gröfserer  Masse  auftreten,  erthei- 
len  sie  ihm  den  Bruch  derselben.  Ein  solcher  Ueber- 
gang  vom  Thonkieselstein  zum  körnigen  Sandstein  zeigt 
sich  besonders  am  Hollenhagen.  Die  Quarzkömer  neh- 
men hier  in  einzelnen  Lagen  so  überhand,  dafa  die  Ho- 
mogenität der  Masse  aufhört  und  ein  feinkörniger  Brach 
erscheint.  Der  Thonkieselsteia  vom  Asenberge  eotbaU 
nach  einer  früheren  Analyse: 

Kob- 
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Koblensaoren  Kalk 

3,00 

Kieselerde 

77,50, 

AlaoDerde 

8,25 

Eisenoxydul 

3,00 

Wasser 

7,00 

98,75. 

Aehnliche  VerbSlfnisse,  wie  am  Asenberge,  zeigen 
sich  aach  in  der  Mergelgrabe  neben  dem  Steiobmche  am 
Warbecker  Berge,  unweit  Brak^.  Dieser  Thonkiesel« 
stein  enthält: 

Kohlensauren  Kalk  13 

Kieselerde  81,3 

Thonerde  und  Eisenoxyd  11,7 

Kohlensaure  Bittererde  Spuren 
Wasser  5,5 

99,& 

Am  südwestlichen  Abhänge  des  Vierenberges,  in  der 
Schlacht  dem  obenerwähnten  Asenberge  gegenüber,  war 
vor  mehreren  Jahren  ein  Mergelbruch  enlblöfst  worden. 
Das  Gestein  desselben  ist  aber  kein  wahrer  Mergel,  son- 
dern gehört  ebenfalls  zum  Thonkieselstein.  Es  ist  dem 
von  Elbrinxcn  ähnlich,  besitzt  eine  schiefrige  Textur, 
schwärzliche  Farbe  und  ziemliche  Härte.  An  der  Luft 
zerfUlt  es  nach  längerer  Zeit.    Es  besteht  aus: 


Kohlensaurem  Kalk 

1,00 

Eisenoxjdol 

4,00 

Alaanerde 

13,25 

Kieselerde 

76,25 

Wasser 

4,00 

98,50. 

Zwischen  den  Schichten  dieses  Gesteins  findet  sich 
bfiofig  Bergkrystall  in  recht  schönen  Krjstallen.    Gegen- 
wärtig ist  dieses  Lager  nicht  mehr  entblöist. 
A]uiaLa.Pliyiik,Bd.lOLSt.2.J.183SLSt&  21 


Digitized 


by  Google 


322 

Der  Thonkieselstein  Tom  Obemberge  enthält; 

Kohlensauren  Kalk 

0,3 

Eisenpxydal 

3,5 

Alaunerde 

14,5 

Kieselerde 

77,2 

Bittererde  - 

0,1 

Wasser 

4.2 

99,8. 

XII    Lagerstätten  des  Diaspor,  Chloritspathj  Py- 

rophyllit  und  Monazit,  aufgefunden  im  Ural^ 

pon  Dr.  Karl  Gustap  Fiedler, 

'   KÖDigl.  Sacha.  Bergcominu«air  sa  Dresden. 


Jbindlich  ist  es  uns  gelangen»  den  Fandort  des  Diaspois 
anszamitteln,.  nachdem  man  denselben  lange  Zeit  vergeb- 
lich im  südlichen  Frankreich  vermuthet  and  gesacht  hatte 
Die  Veranlassung  zu  dessen  Auffindung  war  folgende: 
Sr.  Excellenz  der  Baron  v.  Humboidt^hatte  im  Spät- 
herbst 1829,  bei  seiner  Rückreise  aus  Sibirien,  in  Sf. 
Petersburg  die  Güte  mir  mitzutheilen,  dafs  ihm  in  Jeka- 
terinenbürg  von  dem  Herrn  Bergmeister  Völkner  von 
Beresowsk  ein  Mineral  vorgezeigt  wurde,  welches  der 
Professor  Dr.  Gust.  Rose  für  Diaspor  erkannte.  Diefs 
munterte  mich  auf,  bei  meiner  Reise  nach  dem  Ural  dar- 
auf zu  achten,  ob  es  nicht  vielleicht  möglich  sey,  den 
Fundort  des  bisher  so  seltenen  und  merkwürdigen  Dias- 
pors  aufzufinden.  —  Ich  machte  im  Frühjahr  1830  die 
Bekanntschaft  des  geschickten  Hm.  Bergmeister  Volk« 
ner,  allein  derselbe  konnte  mir  nur  so  viel  mittheileo, 
dals  das  einzige  Stück,  welches  er  besafs,  sich  unter  den 
bei  jedem  Schürf  einzureichenden  Gangarten  alter  Schürfe 
von  Kosoibrod  befunden  habe,  wo  es  bisher  noch  nicbt 
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gelungen  sey  den  Scharf  auszamitteln,  welchem  es  ent- 
nommen seyn  sollte.  Ich  begab  mich  daher  nach  dem 
an  der  Tschussowaja  befindlichen  kleinen  Dorf  Kosoi- 
brody  35  Werst  südlich  von  JekateriDbarg,  and  lieCs 
mich  Ton  einem  der  Gegend  kundigen  Bauer  nach  allen 
ihm  bekannten  Schürfen  führen,  aber  vergebens.  Da 
wählte  ich  den  andern  Tag  eine  andere  Weise  den  Dias- 
por  aufzusuchen,  nämlich  nach  seinem  in  allen  Minera- 
logieen  aufgeführten  Begleiter:  Eisenstein.  Ich  besuchte 
nun  alle  Stellen  insbesondere,  wo  man  Eisenstein  kannte, 
aber  wieder  vergeblich.  So  durchstreifte  ich  deo  Wald 
bei  einer  afrikanischen  Hitze  (Juli)  auch  den  dritten  Tag 
nach  den  ferneren  Eisensteineinlagerungen,  und  hörte, 
dafs  man  in  der  Nähe  des  Marmors  hin  und  wieder  kleine, 
aber  sehr  reiche  Eisensteinnester  fände;  so  kam  ich  nach 
dem  Marmorbruch  (Mramorne),  einige  Werst  von  Ko- 
soibrod.  Hier  liefs  eben  der  Director  der  Jekaterinbur- 
gischen  Schleiffabrik ,  Hr.  Kakowin,  Schmirgel  (Nashdak) 
graben,  und  ich  bemerkte  zu  meiner  gröfsten  Freude  un- 
ter mehreren  dürren  Klüften  eine,  welche  schlackigen 
Brauneisenstein,  Glimmer  und  Spuren  von  Diaspor  ent- 
hielt; nach  -^  Lachter  Teufe  wurde  dieser  kleine  Gang 
bis  zu  1-1  Zoll  mächtig,  strich  Hora  neun  und  fiel  76^ 
in  West.  Er  bestand  fast  derb  aus  Diaspor;  bei  I4 
Lachter  Teufe  wurde  er  bis  4  Zoll  mächtig,  jedoch  nur 
auf  kaum  -^  Lachter  Erlangung,  zu  beiden  Seiten  spitzte 
er  sich  zu  einer  fast  blofs  dürren  Kluft  aus,  so  auch  in 
der  Tiefe.  Aufser  diesem  zuerst  beobachteten  kleinen 
Gange  fand  ich  bei  weiterem  nachherigen  Schürfen  noch 
ein  Paar  dergleichen,  wiewohl  schmälere  und  flächer  fal- 
lende Gangschnürchen,  deren  das  eine  den  krystallinisch- 
zartblättrigen  Diaspor  enthielt.  Der  Schmirgel ,  welcher 
aus  bläulichgrauen  Korundkörnern,  in  einer  gelblichbrau- 
nen, thonig  eisenschüssigen  Masse  verwachsen,  besteht, 
ist  unregelmäfsig  zerklüftet,  und  bildet  eine  Ausfüllung 
einer  Einbuchtung  im  Urkalk.     Auch  unter  dem  bereits 

21» 
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gebrochenen  Schmirgel,  der,  um  geröstet  za  werden,  auf 
ein  Holzbette  aufgehäuft  wurde,  fand  ich  noch  einige 
Stücke  mit  Diaspor,  welchen  ich  noch  retten  konnte. 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Diaspor  dasselbe  Mineral,  wd- 
ches  der  frühere  Director,  Hr.  Moos,  unter  dem  Namen 
Antophyllit,  unter  anderen  Mineralien  verschickt  hat  *),  ikd 
es  unbeachtet  blieb,  und  da  weiter  keine  Nachfrage  war, 
der  Fundort  dieses  Antophyllits  nicht  bekannt,  oder,  weoa 
er  bekannt  war,  wieder  vergessen  wurde.  Hr.  N.  St. 
Menschenin,  ein  eifriger  und  geschickter  Bergbeamter 
von  Polewskoi,  war  bei  dieser  Auffindung  des  Diaspora 
zugegen,  und  half  mir  treulich  bei  dessen  Erschürfung. 
Der  Diaspor  findet  sich:  theüs  als  Ausfüllung  des  klei- 
nen Ganges  in,  meistens  nach  der  Hauptrichtung  der  Tbei- 
kingflächen,  an  und  auf  einander,  oft  aber  auch  quer 
durch  einander  gewachsenen  zarten  Blättchen,  welche  auf 
dem  Liegenden  aufsitzen,  und  im  Hangenden,  v?el€hes 
sie  berühren,  in  einigen  der  dadurch'  in  unzähliger  Menge 
gebildeten  Zellen  sich  als  die  schärferen  Spitzen  rhombi- 
scher Tafeln,  zuweilen  mit  Zuschärfungen  der  Seitenkan- 
ten  zeigen.  Diese  zarten  Blättchen  sind  weifslich  ond 
durchscheinend  (einige  durchsichtig),  erscheinen  aber  rath- 
braun  und  roth  durchscheinend,  weil  alle  Flächen  des- 
fielben  mit  rothem  Eisenoxyd  zart  überzogen  sind  vom 
Eindringen  der  Luft  und  der  Tagewässer;  theüs  und  meist 
kommt  der  Diaspor  derb,  breitblättrigstrahlig,  von  ocher- 
gelber  Farbe  (diese  rührt  von  gelbem  thonigen  Eisen- 
oxydhjdrat  her,  von  welchem  alle  Lamellen  zart  über- 
zogen sind)  vor.  Die  eigentliche  Farbe  des  Diaspors 
ist  auch  hier  weiblich  und  durchscheinend  bis  in's 
Durchsichtige;  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
da  sich  stellenweise  jener  Ueberzug  mechanisch  trennen 
läÜBt,  und  durch  Säuren  noch  vollständiger   weggenom- 

*)  S.  Berzcrlius,  von  der  Anwendung  des  Löthrohrs;  2.  Aasf- 
1827,  $.  152  Anraerkong.  [Dafs  dar  Diaspor  mit  diesem  <o- 
genaonteo  Antophyllit  identisch  sey,  fand  bekanntlich  schon  Hr. 
Apothek.Kfimmerer  in  Petersburg.    S.  d.  Ann.  XVllI, 255.   P^ 
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men  irirci.  —  Der  Diaspor  besitzt  eine  grofse  Theilbar- 
keit  parallel  der  Axe  eines  rhombischen  Prisma,  in*  der' 
Richtung  der  grofsen  Diagonale,  eine  undeutlichere  nach 
der  Richtung  der  kleineren  Diagonale.  —  Die  Härte  ist 
6,5  bis  7,0. 

Das  spec.  Gelaicht  des  derbsien,  blättrigen  Diaspora 
so  wie  er  einbricht,  wo  freilich  alle  Lamellen  mit  gelbem 
thottigen  Eisenoxyd hjdrat  überzogen  sind,  ist  =3,46. 

Der  Diaspor  hat  auf  seinen  Theilungsflächen  Glas- 
g1<mz,  auf  deD  BrucbQächen  Fettglanz. 

Er   ist  spröde,   sein  Pulver  weifs.   —   Der  kleine 
Gang,  welcher  den  Diaspor  rein   ausgesondert  enthielt, 
ist  zwar  mit  dem  Nebengestein  verwachsen,  aber  dennoch 
deutlich  von  demselben  getrennt,  meist  durch  eine  Lage 
TOD  schlackigem  Brauneisenstein.     Der  krjstallinischblät- 
trige  zeigte  sich  in  oberer  Teufe,  tiefer  der  derbe  blättrig- 
strahlige.      Mit  dem  Diaspor  verwachsen  findet  sich  ein 
chloritähnliches,  schwärzlichgrünes,  sogleich  näher  zu  be- 
schreibendes Mineral;  ferner  Glimmer,  zuweilen  in  6sei- 
tigen  Tafeln  eingewachsen,  der  meiste  erscheint  gelb,  von 
dem  alle  Flächen  durchziehenden  gelben  thonigen  Eisen« 
oxydhjdrat,  die  gereinigten  Blättchen  sind   farblos  und 
durchsichtig,  es  findet  sich  aber  auch  schwärzlichgrüner 
Glimmer   von  derselben  Farbe,   wie  jenes  Mineral,   in 
kleinen  Parthien  im  Diaspor  eingewachsen.  —  Das  Ne- 
bengestein besteht  aus  dem  beschriebenen  Schmirgel,  zu- 
weilen auch  aus  Diaspor  in  kleinspaltigem  Gefüge,  mit 
thonigcm  Eisenoxydhydrat  und  hin  und  wieder  schlacki- 
gem Brauneisenstein  verwachsen. 

Das  Verhalten  des  Diaspor  vor  dem  LothroJire 
stimmt,  bis  auf  eine  kleine  Verschiedenheit  in  der  Auf^ 
löslichkeit  im  Boraxglase,  mit  dem  von  Hrn.  Prot  Ber- 
zelius  angegebenen  überern,  welche  wohl  nur  davon 
herrührt,  dafs  sich  derselbe,  bei  der  sehr  kleinen  ihm 
mitgetheilten  Probe,  der  im  Glaskolben  decrepitirten,  also 
schon  geglühten  Blätfchen  bedienen  muCste.     Der  Voll- 
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fitändif;keit  wegen  setze  ich  das  Verhalten  des  Diaspor 
hierbei. 

Für  sich  im  Kolben  decrepetirt  er  mit  groCBer  Het 
tigkeit  and  zerfällt  zu  kleinen,  zarten,  weifseo  Blättchen» 
deren  Flächen  mit  rothem  Eisenoxjd  Überzogen  und  dard- 
zogen  sind.  Bei  der  Decrepitirung  giebt  er  anfänglich 
wenig  Wasser,  aber  nachher,  wenn  er  beinahe  bis  zm 
Glühen  erhitzt  wird,  giebt  er  eine  bedeutende  Meogc: 
Wenn  die  geglühten  Bfättchen  auf  gerötheCes  Lackmoi- 
papier  gelegt  und  mit  Wasser  befeuchtet  werden,  so  Dir- 
ben  sie  das  Papier  blau  unter  sich  und  um  sich  beraa 
(diefs  gelmgt  nur  bei  einem  gewissen  Grade  der  GlOhuog). 

lu  der  Zange  über  der  Lichtflamme  erhifzt  zerkai- 
Stert  er.  Vor  der  heftigeren  Löthrohrflamme  zerkoisteit 
er  weniger,  am  meisten  noch  der  in  zarten  Blättcheo  Tor* 
kommende,  diese  blättern  sich  auf,  werden  weits  ond 
undurchsichtig;  sie  sind  in  der  Zange  und  auf  derKohk 
unschmelzbar. 

In  Borax  werden  die  zarten  Blättchen ,  wenn  fk 
zuvor  stark  geglüht  waren,  opalartig,  durchscbeinead,  osd 
lösen  sich  endlich  zu  einem  klaren,  farblosen  Glase  völ- 
lig auf.  Vorher  nicht  geglühte  Stücke  oder  Pulver  von 
dem  zartblättrigen  oder  dem  derben  blättrigen  werden  im 
Boraxglase  weifs,  opalartig >  lösen  sich  aber  nicht  auf. 
Uas  Glas  wird  bei  dem  Pulver  von  dem  alle  Zwi^cheo- 
räinne  durchziehenden  gelben  Eisenoxydhydrat  griolidi 
gefärbt. 

Mit  dem  Phosphorsalz  verhält  er  sich  eben  so. 

Soda  greift  weder  Stücke  noch  Pulver  an. 
'  Mit  Borax  und  Eisen  zeigt  er  keinen  Gehalt  voo 
Phosphorsäore. 

Mit  Kobidtsolution  wird  der  in  zarten  Blättcheo  vor- 
kommende und  der  ausgeglühte  derbe  blättrige  schön  blaa 
Das  Pulver  des  derben  blättrigen  wird  schmutzig  dunkel- 
blau, da  die  Farbe  durch  das  beigemengte  Eisenoxyd  ver- 
dorben wird. 
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Ghloritspath.  ' 

Zugleich  mit  dem  Diaspor  verwachsen  brach  an  ei- 
nigen  Stellen  des  kleinen  Ganges,  meist  im  Hangenden 
desselben y  ein  schw&rzlichgrQnes,  krummschaligblättriges 
Mineral  ein,  welches  man  beim  ersten  Anblick  för  Chio« 
rit  halten  sollte,  von  welchem  es  sich  jedoch  sogleich 
vollkommen  unterscheidet,  denn  es  ist  bei  weitem  härter. 
Dieses  Mineral  unterscheidet  sich  vom  Anthophyllit,  dem 
es  zwar  nicht  ähnlich  sieht,  sich  aber  in  seinen  Eigen- 
schaften nähert,  durch  etwas  gröfsere  Härte  und  spec , 
Gewicht,  und  durch  einige  Verschiedenheit  im  Verhalten 
vor'm  Löthrohr;  von  der  Hornblende  unterscheidet  es  sich 
durch  grOfseres  spec.  Gewicht  und  seine  Unschmelzbar- 
keit. Weil  es  nun  keine  ausgezeichnete  Eigenschaft  zeigt, 
aber  dem  Chlorit  täuschend  ähnlich  ist,  und  seinen  Qbri« 
gen  Kennzeichen  nach  zu  den  Spathen  gehört,  so  glaube 
ich,  es  nicht  unpassend  Chloritspath  nennen  zu  dürfen. 
—  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  krummschaligblätt* 
rig;  fettglänzend  auf  den  Flächen;  schwärzlichgrün  von 
Farbe.  Strich  grünlich weifo.  —  Härte  =5,5  bis  6.  Spec 
Gewicht  =3,55. 

Er  ist  mit  dem  Diaspor  verwachsen,  zuweilen  mit 
etwas  Glimmer.  Seine  Flächen  sind  häufig  mit  gelbem 
Eisenoxydhydrat  durchzogen. 

Verhcdten  por  dem  Löthrohr.  Für  sich  im  Kolben 
decrepitirt  er  nicht,  giebt  aber  etwas  Wasser  aus^  was 
wohl  mehr  von  dem  die  Ablösungen  häufig  überziehen- 
den Eisenosydhydrat  herrührt,  denn  die  Farbe  veräpdert 
sich  wenig,  aber  die  Flächen  zeigen  sich  reichlich  mit 
rothem  Eisenoxyd  überzogen.  In  der  Zange  und  auf 
der  Kohle  verändert  es  sich  nicht  und  ist  unschmelzbar, 
die  Farbe  wird  dunkler,  und  die  Flächen  zeigen  sich 
mit  rothem  Eisenoxyd  überzogen. 

In  Borax  sind  Stücke  unauflöslich;  das  Pulver  löst 
sich  auf  und  förbt  das  Glas  eisengrün,  wohl  meist  von 
dem  beigemengten  Eisenoxydbydrat. 
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In  Phosphorsatz  sind  Stücke  und  Pulver  nnaoflOslidi. 

Mit  Soda  werden  Stücke  nicht  verändert;  das  Pul- 
ver bildet  mit  der  Soda  eine  schmutzig  gelblicbgrüne,  sehr 
harte  Masse,  die  auch  durch  Uebermaafs  von  Soda  nicht 
gelöst  wird,  sie  zeigt  sich  den  andern  Tag  braun. 

Durch  KobaltsohUion  werden  Stücke  und  Pulver 
Dicht  gefärbt,  sie  werden  nur  schwärzer  durch  die  Ein- 
wirkung des  Kobalts  auf  das  Eisenoxyd» 

Boraxsäure  und  Eisen  zeigen  keinen  Gehalt  an 
Phosphorsäure  an.  —  Lithion  und  Flufssäure  konnte  ich 
nicht  finden.  Auf  Platiublech  mit  Soda  geschmolzen  nimat 
das  Pulver  eine  etwas  reinere  grüne  Farbe  als  auf  der 
Kohle  an,  aber  nicht  die  des  Mangans.  Die  grüne  Farbe 
wird  bis  zum  nächsten  Tag  braun,  während  die  des  Man- 
gan» anverändert  bleibt 

Pyrophyllit. 

Bei  Gelegenheit  des  Diaspor  wurde  ich  auf  den  Pj- 
rophjllit  aufmerksam  |;emacht,  und  nahm  mir  vor,  auch 
dessen  Fundort  auszumitteln  zu  suchen.  Hr.  Hermana 
aus  Dresden,  Chemiker  der  Anstalt  für  Bereitung  künst- 
licher Mineralwässer  zu  Moskau,  erkannte  den  Pyrophyl- 
lit, dien  er  als  eine  schöne  Varietät  des  Talkes  erhalten 
hatte,  zuerst  für  ein  neu^s  Mineral,  und  gab  ihm  den 
Namen  wegen  seines  merkwürdigen  Verhaltens  vor  m  Lötb- 
rohre.  Ich  befragte  nach  diesem  Mineral  ebenfalls  den 
Hrn.  Bergmeister  Volk n er,  der  mir  angab,  es  habe  sich 
in  der  zweiten  Abtheilung  des  Beresowsker  Bergrevieres 
der  sogenannte  Präprasehinska  gefunden.  Herr  Völk- 
ner war  leider  auf  seiner  Abreise  nach  Freiberg  begrif- 
fen, und  konnte  mich  nicht  dahin  begleiten.  Ich  begab 
mich  daher,  von  dem  überaus  gefälligen  Hrn.  Waldmeister 
Weidenbach  begleitet,  dahin,  konnte  aber  keine  Spur 
davon  auftreiben,  jedoch  soll  diefs  Mineral  einmal  und 
recht  schön  dort  eingebrochen  seyn.  Somit  ging  denn 
wieder  ein  langwieriges  Nachsuchen  an.     Ich  bnd  ein 
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Stfick  dieses  Minerals,  in  einer  Eabfmannsbacle  nnter  meh- 
reren SlQcken  von  Mursinsk  u.  s.  w.;  der  Kaufmann  isagte, 
es  sey  von  Mursinsk,  jedoch  dort  >Tar  ich  gewesen,  und 
fand  diefs  für  ganz  unwahrscheinlich.  Ich  suchte  daher 
wieder  im  Beresowsker  Bergrevier,  befragte  die  ältesten 
Steiger,  aber  keiner  wollte  es  gesehen  haben.  Endlich 
sagte  einer:  es  komme  bei  den  Goldwäschereien  zu  Lu- 
gowskj,  30  Werst  südlich  von  Jekaterinburg,  vor;  ich 
begab  mich  dahin,  und  fand  auch  einen  grünen  Talk  in 
dem  dortigen  Talkschiefer,  jedoch  nicht  den  Pjropbyllit. 
So  kehrte  ich  zum  dritten  Mal  in's  Beresowsker  Revier 
Qod  durchsuchte  mehrere  Districte  desselben  bis  an  die 
Pyschmay  und  wollte,  bei  der  grofscn  Hitze,  der  Menge 
Mücken,  und  um  nicht  zu  viel  Zeit  bei  dem  kurzen  Som- 
mer zu  verlieren,  die  weitere  Nachsuchung  aufgeben,  als 
ich  etwa  14-  Werst  jenseit  der  Blagodadbrücke  unter 
mehreren  alten  Schürfen,  bei  einem  derselben,  dicht  am 
Wege  nach  den  alten  Blagodadskoi- Gruben,  endlich  den 
vierzehn  Tage  lang  vergeblich  gesuchten  Pjrophjllit  fand. 

Gnädigst  mit  Empfehlungen  von  Sr.  Excellenz  dem 
Hrn.  Finanzminister  Grafen  v.  Can  er  in,  dem  Beschützer 
nnd  Beförderer  aller  nützlichen  und  wissenscbarilichen  Un- 
ternehmungen, versehen,  gab  ipir  der  Hr.  Berghauptmann 
V.  Osipoff  die  nöttfigen  Befehle  mit,  um  in  Beresowsk 
,,  einige  Arbeiter  zu  bekommen.  —  Jener  alte  Schürf  steht 
auf  einem  in  der  sogenannten  Krassika  (dem  eisenschüs- 
sigen Gebirgsgestein  des  Beresowsker  Bergrevieres)  auf- 
.,  setzenden  Quarzgange,  welcher  h.  5.  streicht  und  70*^  in 
Ost  fällt.    Seine  gröfste  Mächtigkeit  besteht  in  der  Mitte 
.  6  bis  8  Zoll;  seine  Erlangung  beträgt  wenig  über  3  Lach- 
ter;  am  nördlichen  Ende  keilt  er  sich  aus,  am  südlichen, 
^o  er  den  vorbeifübrenden  Fahrweg  berührt,  theilt  er 
,   ^ch  in  zwei  Trümmer  und  ist  verdrückt.     Er  hat  sich  als 
.  völlig  taub  gezeigt,  und  führt  nur  lauchgrüneu  Slraiiktein 
..  und  den  interessanten  PjrophjUit.     Ich  pahm  den  Schürf 
^  wieder  auf  und  verfolgte  den  Quarzgang  bis  1^  Lachter 
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Tiefe.     Wo  der  Quarzgang  mächtig  ist,  findet  sich  der 
Pyrophyllit  meistens  auf  der  Hangendflache,   an  einigen 
Stellen  setzt  aber  auch  eine  Lage  Pjrophyllit  und  gelber 
Eisenocher  längs  durch  den  Quarzgang,  und   trennt  so 
dessen   kleinere  Hälfte   von    der   darunter   befindlichen, 
ivelche  dann  aus  reinem  weifsen  Fettquarz  besteht     Ist 
der  Gang  nur  2  bis  3  Zoll  mächtig,  so  findet  sich  zwar 
der  meiste  Pjrophyllit  immer  noch  im  Hangenden,  aber 
auch  eine  Lage  desselben  im  Liegenden  im  Quarz  ver- 
i^achsen.      An  einigen  Stellen  fanden  sich  auch,   durd 
eine  etwa  1  Zoll  mächtige  Lage  gelben  Eisenocher  von 
Quarzgange  getrennt,  im  Hangenden  desselben,  derbe  La- 
gen Pyrophjllit,  von  4  bis  |  Zoll  Dicke.     Am  sQdlichen 
Ende,   wo  der  Quarzgang  verdrückt  ist,   kameo   einige 
kleine  Knauer,  wie  eine  Kinderfaust  grofs,  derber  Pjro- 
phjllit  nur  mit  wenig  Quarz  verwachsen  vor.     Der  Py- 
rophyllit  zeigt  im  Allgemeinen  eine  aus  einander  laufend 
blättrigstrahlige  Textur,  und  bildet  concentrische  Strahlen- 
büschel,  deren  Mittelpunkte,  wo  sich  derselbe  in  derben 
Lagen  befindet,  immer  nach  einer  oberen  und  einer  an- 
teren  Fläche  gerichtet  sind.    Wo  derselbe  im  Quarz  ver- 
wachsen ist,  zeigen  die  Enden  mancher  sehr  vollkommen 
ausgebildeten  Strahlenbtiscbel  prismatische  Krystalispitzen. 
An  einigen  Stellen,  wo  der  Quarz 'kleine  Höhlungen  ge- 
bildet hatte,  zeigte  sich  der  Pjrophjllit  nierenförmig,  ans  . 
concentrisch  strahligblättrigen  Kugeln,  die  zusammen  ver* 
wachsen  sind,  gebildet;  seine  Farbe  war  hier  matter  und 
schmutzig,  und  seine  Blätter  unvollkommener.    Zuweilen, 
wiewohl  selten,  zeigen  sich  dergleichen  einzelne  Kugeln, 
ganz  vom  Quarz  umschlossen,  sind  dann  von  hoher  Farben 
und  bilden   beim  Durchschlagen  den  Durchschnitt  eines 
schönen  grünen  Sternes  in  dem  reinen  weiCsen  Quarze. 
—  Die  Farbe  des  Pyrophyllit  ist  yom  Grasgrünen  bis 
in's  Spangrüne,  und  ist  desto  höher,  jemehr  derselbe  von 
reinem  Quarz  umschlossen  ist.    Der  Luft  und  dem  Was- 
ser ausgesetzt,  verliert  er  seine  schöne  Farbe  und  wird 


Digitized 


by  Google 


331 

v^eifslicher.  —  Er  hat  Perlmotterglanz ,  die  zarten  BlMU 
eben  sind  durchsichtig.     Das  Pulver  ist  weifs.  —  Er  sieht 
dem  Talk  ganz  Shnlich.   —  Seine  Härte  ist  =;l,0«  — 
Spec.   Gewicht  =2,7    bis  2,a  —   Das   Verhalten  des 
•PyrophyUit  Qor^m  Löthröhr  ist  höchst  merkwürdig  und 
iiat  ihm  den  sehr  treffenden  Namen  gegeben.  —  Schon 
an    der  Lichtflamme   blättert  sich  ein  dünnes  BIdttchen 
desselben  schnell  und  mit  grofser  Heftigkeit,  und  unge- 
heurer Vermehrung  seines  Volumens,  zu  schneeweifsen, 
undurchsichtigen,  seidenartigglänzenden,,  zarten  FaserbQ- 
schein  aus  einander.     Vor  der  Löthrohrflamme  geschieht 
diets  mit  weifsem  phosphorischen  Lichte;  die  Faserbti- 
schel  sintern   im  strengen  Feuer  an  den  Spitzen  zusam- 
men.    Für  sich  im  Kolben  giebt  er  kein  Wasser  aus, 
Terliert  aber  die  grüne  Farbe  und  wird  weifs.  —  Mit 
Borax  schmilzt  der  bereits  entblätterte  leicht  zu  einem 
klaren,  blafs  eisengrünen  Glase,  was  nach  der  Abkühlung 
beinahe  farblos   wird;   es  bleiben  anfangs  einige  weifse 
Flocken  im  Glase,  die  sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen 
völlig  auflösep.      Das  Glas  kann  nicht  unklar  geflattert 
werden.      Drückt  man  hingegen  ein  Blättchen  in  bereits 
geschmolzenes  Boraxglas,  so  dafs  es  gleich  umschlossen 
wird,  so  löst  sich  diefs  schwerer  auf;  weil  es  sich  nun 
nicht  entblättern  kann,  bleibt  es  anfangs  weifs  und  un- 
durchsichtig, löst  sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  völ- 
lig au£  —  Von  Phosphorsalz  wird  er  schwer  und  nicht 
völlig  aufgelöst.    •—   In  Soda  löst  er  sich  schwer,  und 
f;iebt  eine  opake,  grünlich  weifse  Glasmasse.  —  Mit  Ko- 
balisobUion^  den  aufgeblätterten  in  der  Zange  gehalten, 
befeuchtet  und  scharfes  Feuer  gegeben,  werden  die  an 
den  Spitzen  zusammengesinterten  Strablenbüschel   schön 
dunkelblau. 
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M  o  n  a  a  i  t. 

Als  ich  im  Herbst  1830  die  verschiedenen  interes- 
santen Mineralien  des  Ilmcngebirges  bei  Miask,  als:  den 
Cancrinit,  den  Aescbinit,  den  Pjrochlor,  das  Titaneisen, 
die  grofsen  Zirkonkrystalle  (durch  Menge  zuerst  als  Zir- 
kon  erkannt)  u.  s.  w.,  an  ihren  Fundörtern  besucht  hatte, 
hörte  ichy  dafs  Hr.  Prof.  Breithaupt  zu  Freiberg  den 
von  ihm  als  neu  erkannten  und  benannten  Monazit  be- 
kannt gemacht  habe,  und  suchte  dessen  Fundort,  wel- 
chen ich  hier  näher  bestimmen  werde.  Er  findet  sich 
nicht  bei  Siataoust,  auch  nicht  im  eigentlichen  Urnen- 
gebirge,  wohl  aber  in  einer  stidlichen  Fortsetzung  dessel- 
ben Granites,  in  der  sogenannten  Tscheremtscbanka ,  in 
«  einem  mächtigen  seigern  Granitgange,  in  welchem  fleisch- 
rother  Feldspath  vorwaltend  ist.  Die  Krystalle  des  Mo- 
nazits sind  theils  in  kleinen  Nestern  mehrere  beisammen, 
theils  finden  sie  sich  sehr  vereinzelt  in  der  ganzen  Masse 
zerstreut. 


Schlufsbemerkung.  -^  Schon  froher  wfirde  ich  von 
jenen  Mineralien  Nachricht  gegeben  haben,  allein  auf  den 
Berg-  und  Hüttenwerken  des  Urals  nahm  mir  die  Vor- 
bereitung der  Ha  r  kor  tischen  Methode,  mit  dem  Lölh- 
ro.hr  Erze  und  Hüttenproducte,  an  Jedem,  nur  windstillen 
Platze  und  einem,  kaum  eine  Rocktasche  ausfüllenden  Ap- 
parat, auf  ihren  Gebalt  an  Gold,  Silber,  Kopfer  u.  s.w. 
quantitativ  zu  probieren,  zu  viele  Zeit  weg,  da  ich 
der  Erste  bin,  welcher  diese  für  jeden  Berg-  und  HQt- 
tenbeamten  so  nützliche  Methode  in  Rufsland  in  Aas- 
übung gebracht  hat  Dafs  ich  von  jenen  Mineralien 
keine  Analysen  liefere,  möge  man  entschuldigen,  da  idi 
hier  die  Hülfsmittel  nicht  dazu  habe  (mein  kleiner  che- 
mischer Apparat  reicht  wohl  zu  Untersuchungen,  aber 
nicht  zu  Analysen  hin).  Eben  so  könnte  ich  ein  Paar 
Winkel  der  Diasporkrystalle  angeben,  wenn  man  aaf  ei- 
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n^r  solchen  Reise  ReflexioDsgODiometer  mit  sich  fQhrte; 
mit  meinem  Handgoniometer  geht  diets  nicht  an.  Auch 
hier  liefsen  mir  die  Vorkehrungen  für  den  nächsten  Som- 
mer kaum  Zeit  zur  Beschreibung  jener  Mineralien.  Sr. 
Excellenz  der  Hr.  General- Gouverneur  des  östlichen  Si- 
biriens, Hr.  Y.  Lavinsky,  hatte  nämlich  in  Jekaterin- 
barg  die  Gnade  mich  zu  sich  bitten  zu  lassen,  und  mith 
zu  einer  Bereisung  unbekannter  Gebirge  seines  ungeheuer 
groben  Gouvernements  einzuladen,  und  zu  versprechen, 
mir  alle  Hülfsmittel  dazu  zu  geben,  als:  Leute,  Pferde 
0.  8.  w.  Wie  gern  nahm  ich  diesen  Vorschlag  an,  um 
80  mehr,  da  ich  die  ganze  Reise  auf  meine  Kosten  ma- 
che, um  eine  Gelegenheit  zu  haben,  Sr.  Majestät  Ni- 
colaus I.  für  allen  Schutz  und  Gnade,  vielleicht  durch 
eine  nützliche  Entdeckung,  meinen  tiefsten  Dank  bei  der 
Rückkehr  aus  Dessen  Staaten  abstatten  zu  können.  Ich 
^erde  in  den  nördlichen  oder  südlichen  Theil  des  Jablon- 
noiChrebet,  der  völlig  unbewohnt  und  unbekannt  ist, 
80  iveit  als  möglich  eindringen.  Ich  bin  bis  hierher,  ver- 
steht sich  mit  den  besten  Empfehlungen  versehen,  mit 
grofser  Leichtigkeit  gereist,  und  bin  erstaunt,  wie  weit 
die  Cultur  in  dem  so  schrecklich  geschilderten  Sibirien 
Torgeschritten  ist.  In  wenig  Tagen  begleite  ich  Sr.  Ex- 
cellenz den  Staatsrath  Baron  Schilling  von  Canstadt 
nach  Kiachta,  und  werde  dort .  Gelegenheit  haben,  die 
Buräten  (Mongolen)  genau  zu  beobachten,  unter  wel- 
chen sich  derselbe  durch  seine  Kenntnisse  in  der  mon- 
golischen Literatur  und  dem  Sanscrit  zum  Ansehen  eines 
Burchan  (Gott),  Gottmenschen,  gesetzt  hat.  Gern  werde 
ich,  da  ich  nach  Jahresfrist  nach  Dresden  zurückzukeh- 
ren gedenke,  jene  Mineralien  den  Freunden  der  Mine- 
ralogie vorzeigen. 
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Xin.  Ueber  das  Ferhalten  der  Mimosa  pudica 
gegen  mechanische  und  chemische  iHnmr- 
kungen; 

pon  F.  F.  Runge. 


JLIas  Blatt  ist  das  Reizbare  der  Mimosa  pudica,  and  zag^ 
in  den  Stellangsveränderungen  seiner  Theile  die  Reactioa 
auf  erfolgte  Reizung.  Schon  im  gesunden  Zustande  sind 
jene  so  mannigfacher  Art,  dafs  sie  erst  beschrieben  und 
näher  bezeichnet  werden  müssen,  bevor  der  krank^frlir- 
wShnung  geschehen  kann. 

Da  das  Blatt  ein  Folium  bipinnatum  ist,  so  bestdit 
es  aus  Stiel,  Fieder  und  Blättchen. 

Der  Blattstiel  kann  drei  verschiedene  Stellungen  an- 
nehmen. Die  vpagerechie  hat  er  gewöhnlich  bei  Tag^ 
und  beim  Wachen.  Auf  Reiz  verwandelt  sich  diese  in 
die  niederwärts -senkrechte.  Bei  Nacht  und  beim  Schlaf 
hat  der  Stiel  meist  die  aufwärts  -  senkrechte  Stellang. 
Auf  Reiz  verwandelt  sich  auch  diese  in  die  Qiederwärts- 
senkrechte.  Die  Jugend  des  Blattes  bedingt  hier  oft  ei- 
nige Abweichungen,  die  fedoch  nicht  wesentlich  sind. 

Gewöhnlich  hat  das  Blatt  vier  Fieder;  jedoch  sab 
ich  auch  sechs  sich  entwickeln.  Die  Fieder  bestehen  aAs 
langen  Stielen,  woran  die  Blältchen  sitzen.  Sie  zeigen 
keine  Reaction  auf  örtliche  Reizung,  sondern  nur  Stel- 
lungsveränderungen beim  Erwachen  und  Einschlafen.  Beim 
Letzteren  nähern  sich  die  Fieder  der  Blattaxe,  legen  sich 
an  einander,  beim  Erwachen  entfernen  sie  sich  wieder 
und  breiten  sich  aus.  Das  unvollkommene  Eintreten  die- 
ser Zustände,  wie  eä  bei  den  künstlich  krank  gemachten 
Blättern  sich  zeigt,  wird  als  Halbwachen,  Viertel  wachen 
u.  s.  w.  unterschieden. 
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Da  die  Fieder  sich  mit  ihren  BiSttchen  beim  Wa- 
chen in  einer  ivagerecbten  Ebene  befinden,  so  unter- 
scheide ich  noch  den  rechten  und  linken  Randfieder,  und 
den  rechten  und  linken  Mittelfieder,  ifvas  zugleich  die 
EiDtheilung  in  die  rechte  und  linke  Blatthälfle  giebt. 
Bei  dieser  Bestimmung  ist  der  Beobachter  als  hinter  dem 
Blatte  stehend  gedacht ,  so  dafs  die  Blattspitze  nicht  auf 
ihn,  sondern  nach  auswärts  zeigt 

Die  Blätfchen  sitzen  an  den  Fiederstielen  zu  Paa- 
ren in  zwei  Reihen,  die'  als  rechte  und  linke  Reihe,  wie 
oben,  unterschieden  werden.  Die  Zahl  dieser  Paare  ist 
meistens  zwischen  16  und  20,  und  ihre  verschiedene 
Reaction,  je  nachdem  der  Reiz  an  verschiedenen  Stellen 
einwirkt,  macht  es  nothwendig,  sie  in  BUUtchen  des 
Grundes  oder  der  Basis,  der  Mitte  und  der  Spitze  zu 
DDterscheiden.  Ihre  gewöhnlichen  Stellungen  sind  zwei- 
fach: die  wagerecht  ausgebreitete  im  Wachen,  und  die 
aufwärts  senkrechte  Zusaromenfaltung  im  Schlaf.  Im 
krankhaften  Zustande  verwandelt  sich  nicht  selten  die 
gerade  Fläche  der  Blätteben  in  eine  krumme,  oben  con- 
vexe.    Das  Umgekehrte  kommt  selten  vor. 

Nur  der  Blattstiel  und  die  Blattchen  zeigen  Stel- 
longsveränderungen  auf  mechanischen  Reiz.  Ersterer  kann, 
wenn  der  Reiz  nicht  zu  stark  war,  sich  senken,  ohne  dafs 
die  Blättchen  aus  ihrer  natürlichen  Lage  kommen;  eben 
so  kann  man  durch  ein  vorsichtiges  Berühren  der  Blätt- 
chen diese  zur  Zusammenfaltung  bringen,  ohne  dafs  sich 
der  Blattstiel  senkte.  Bei  starker  Reizung  zieht  jedoch 
immer  das  eine  das  andere  nach  sich.  Hiebei  bleiben 
die  Fieder  immer  in  ihrer  gewöhnlichen  Stellung.  Diese 
ändert  sich  nur,  wie  gesagt,  beim  Erwachen  und  Ein- 
schlafen durch  Ausbreiten  und  Zusanunenlcgen. 

Zu  den  Veränderungen,  welche  ein  mechanisch  oder 
chemisch  gereiztes  Blatt,  je  nach  dem  Orte  wo  der  Reiz 
einwirkte,  sogleich,  oder  nach  einiger  Zeit,  zeigte,  gehö- 
ren: Krümmungen  des  Blattstiels  nach  örtlichen  Yerletzun- 
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gen  desselben;  die  verschiedenartigste  Stellung  d^  Fk- 
der  gegen  einander,  ihr  Ausgespreitztbleiben  beim  Eiii- 
fichlafen  der  Blättchen ;  ein  Auf-  oder  JKiederwärtsgebo- 
gens^jn  der  Fiederstielo  (woran  die  Blättchen  sitzen); 
verschiedene  Grade  der  Zusammenfaltung  der  BlSttcheo 
auf  Reizung,  oder  beim  Einschlafen  des  krank  gemach- 
ten Blattes;  Gegensatz  der  Blatthälften ,  wo  z.  9.  die 
Blättchen  des  linken  Rand-  und  Mittelfieders  ibre  Reiz- 
barkeit verforen  oder  behalten  haben,  und  umgekehrt; 
Gegensatz  der  Blättchenreihen  eines  Fieders,  wo  die  Zo- 
sammenfaltung  der  Blättchen  nicht  wie  gewöhnlich  paar- 
weise, sondern  einseitig  geschieht,  indem  zuerst  die  öe 
ganze  Reihe  sich  auf  Reizung  zusammenlegt,  und  dieser 
dann  erst  die  andere  gegenüberstehende  folgt,  oder  auch 
nicht  folgt;  verworrenes  Zusammenfalten  der  Blätlcheo, 
wo  auf  Reizung,  statt  eines  rhythmischen  Zusammeoial- 
tens  der  Blättchenpaare  nach  einander,  ein  theilw^es 
Ueberspringen  stattfindet,  so  dafs  einzelne  Blättchen  stair 
,und  unbeweglich  stehen  bleiben. 

Wirkung  örtlicher  Verletzung 

Wenn  bei  diesen  Versuchen  von  einzelnen  BISttein 
die  Rede  ist,  so  sind  sie  immer  im  ungeirenrüen  Zdstande 
von  der  gesunden  Mutterpflanze  zu  denken. 

Der  Stiel  eines  Blattes  war  an  seinem  vorderen  Ende 
(nahe  am  Ansatz  der  Ffeder)  von  einer  Raupe  angefres- 
sen worden.  Er  hatte  dadurch  eine  kleine  Beugung  nach 
unten  erlitten,  und  die  verletzte  Stelle  schlofs  eind  raube 
Vernarbung.  Wachsthum  und  Reizbarkeit  blieben  unge- 
stört; aber  nach  Verlauf  von  zwei  Wochen  hatten  <fie 
Fieder,  die  gar  nicht  verletzt  worden  waren,  folgende 
merkwürdige  Stelluüg  angenommen.  Statt  dafs  sie  wa- 
chend, im  gesunden  Zustande,  alle  vier  in  einer  wage- 
rechten Ebene  stehen,  hatten  sich  zwei,  nämlich  der  rechte 
Endfieder  und  der  linke  MittelGeder,  aus  dieser  Ebene 
entfernt,  und  so  weit  nach  unten  gebogen,  dafs  sie  mit 
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dem  BlaUstiel  einen  spiften  Wbkel  bildeten.  Dagegen 
waren  der  linke  Randfieder  und  der  redite  Mittelfieder 
in  der  gewöhnlichen  wagerechten  Stellung  yerblieben. 
Die  Reizbarkeit  war  unverändert»  Mehrere  Wochen  lang 
blieb  diese  Stellnng  dieselbe,  udd  sie  ist  wohl  nur  dar« 
aua  erklftrlich,  dafs  die  Raupe  b^tinmäe  FasetbOndel 
des  BtatCstiels,  die  mit  den  Stielen  der  Fieder  im  Zsk* 
sammenbange  stehen  ^  zerstört  oder  verletzt  hatte. 

Auch  später  noch  zeigten  die  Fieder,  besonders  nach 
dan  Einschlafeil,  die  wunderlichsten  Verdrehungen  in  ihren 
Siellungen. 

An  einem  andeien  Blat^  dessen  Stiel  ebenfalls  diuroh 
eine  Raupei  aber  mehr  seitwärts  und  nach  der  Basis  zo 
angefressen  war,  kamen  die  Fieder  nicht  mehr  znmEin- 
achlafeo,  d.  b*.sie  blieben,  statt  Qch,  wie  gew^nlicB»  ein- 
ander zu  nähern,  ausgespreüzi  stehen.  Drei  beCmden 
sich  hiebe«  in  der  wag^recbten  Ebene,  indels  der  vierte 
Fieder,  wie  die  oben  engefQhrtea  beiden,  sich  nach  unten 
zo  stark  zurQck  gebogen  halte.  Aufserdem  waren  die 
Stiele  der  Fieder  (woran  die«  Blältchen  sitzen)  nicht  wie 
im  gewöhnlichen  Zustande  gerade,  sondern  einer  Yogel- 
klaue  äholich  nach  unten  zu  geklemmt  Die  ReizbarkeK 
des  Blattstiels,  so  wie  die  aller  Blättchen,  war  ganz  so 
wie  bei  jedem  anderen  Blatt 

Hieraus  folgt  also,  dafs.  eine  theilweise  Verletzung 
des  Blattstiels  durch  Raupen  in  ihren  Folgen  nur  von 
EinfluCs  auf  die  Stelluag  der  Fieder  und  Alf  ihren  Sdilaf 
ist;  dagegen  weder  auf  die  Reizbarkeit,  noch  auf  die' 
Stellung  und  den  Schlaf  der  BUUtchen  irgend  eine  Ein- 
wirkung ausübte  .1 

Die  mechsüische  Verletzung  der  Blättchem  ist  in  ihren 
Folgen  von  keinem  Einflufs  für  ähnliche  Theile.  Ja  ein 
bis.  zur  Hälfte  verstfimiheltes  Blättchen  bewegt  Mch  selbst, 
nach  Zuheilung  der  Wunde,  noch  wie-  ein  gesundes,  wenn 
es  gereizt  wird. 

Obgleich  die  Blättcheo  zu  einander  in  einüer  Art  von 
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Wechsel wirknng  za  fiteben  scheinen,  iodem,  wenn  das 
Blättchenpaar  an  der  Spitze  eines  Fieders  durch  schwa- 
che Reizung  zum  Zusammenfalten  gebracht  wird,  diesen 
bald  das  Zusammenfalten  der  andern  Blattchenpaare  folgt, 
eben  «o  wie  dem,  durch  Reizung  erfolgenden,  AufwSrls- 
bewegen  eines  Bifittchens  stets  die  ähnliche  Bewegimg 
de»  gegenüberstehenden  BISttehens  folgt,  so  sind  ihre  Be- 
wegungen doch>  auch  wieder  von  einander  unabhänffg. 
Hat  man  nSmiich  mehrere  Btättehenpaare  mittelst  einer 
feinen  Scheere  so  weggeschnitten,  dafs  abwechselnd  an- 
dere stehen  geblieben  sind,  so  haben  diese  letzteren  nichts 
von  ihrer  gewöhnlichen  Reizbarkeit  Terlofen,  aucb  behält 
das  Blättchen  y  dem  sein  gegenüberstehendes  weggeschnit- 
tca  oder  abgefallen  ist,  seine  vollkommene  Reizbarkeit 

jSchlielsKch  mnfs  ich  noch  der  Wirkungen  einer  Ver- 
ktzung  durch  Stahlnadeln  erwähnen.  Um  einen  galvani- 
schen Strom  durch  den  Saft  der  reizbaren  Theile  zu  lei- 
ten, wurden  in  ein  Blatt  mit  sechs  Fiedern  zwei  feine 
Nähnadeln  gesteckt;  die  eine  in  der  Mitte  des  Blattstiels, 
die  andere  hinter  dem  yordersten  Fiederpaar.  Es  er- 
folgte keine  andere  Wfrkung»  als  die,  welche  eine  äba- 
liehe  mit  dem  Einstecken  der  Nadeln  verbundene  Er- 
schütterung hervorgebracht  haben  würde.  Da  das  Gal- 
vanisiren  bei  diesem  Blatt  unterblieb,  so  konnte  ich  die 
Folgen  der  mechanischen  Verletzungen  rein  beobachten. 
Diese  zeigten  sich  schon  •  nach  drei  Stunden  durch  eine 
halbe,  aber  dauernde  Zusammenfaltong  der  Blattchen,  wie 
beim  beginnenden  Einschlafen,  die  aber  erst  gegen  Abend 
in  die  vollkommene  überging. 

Am  andern  Morgen  war  das  Blatt  volftommen  er- 
wacht; aber  am  dritten  Tage  stellten  sich  die  Wirkon- 
gen der  Verletzung  deutlich  ein.  Die  Blättchen  der  vier 
hinteren  Fieder  waren  nämlich  vollkommen  offen  aod 
reizbar,  indeb  das  vordere  mittelste  Fiederpaar  (wdcheoi 
zunächst  die  eine  Nadel  eingesteckt  war)  den  ganzen  Tz% 
über  4m  Schlafzustand  verharrte.    Auch  während  der  zeho 
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folgenden  Tage  blid»,  selbst  am. die  Mittagszeit,  dieser 
Schlafzustand  constant,  und-  nnr  ehiige  Male  erfolgte  ein 
halbes  Auseinaoderfallen  einiger  Blttttcben  an  der  Basis; 
sie  zeigten  aicli  aber  TÄlHg  unreizbar  auf  ErscbOtterang» 
und  selbst  Ammoniakdimst  brachte  sie  nicht  zur  Bewe- 
graig.  > 

Die  Stellung  dieses  Fiederpaars  bKeb  wShrend  die- 
ser Zeit  nicht  immer  dieselbe,  sondern  es  stellten  sich 
allerlei  Verdrehungen  ein,  fihnlicb  denen,  die  auf  Ver- 
letsung  durch  Raupen  erfolgen. 

Ais  biesonders  merkwürdig  mufs  hervorgehoben  wer- 
den, dafs  die  Btoltchen  wahrend  ihr^a  zehntägigen  Schlafs 
und  ihrer  Unreizbarkeit  dennoch'  fiufserlich  gesund  und 
grfla  blieben,  und  erst  am  elften  Tage  begannen  die 
GrondbUHtcben  des  eineb  Fiedera  sich  gelb  zu  fSrben. 
Dieses  Gelbwerden  nahm  dann  nach  und  noch  zu»  und 
auffallend  genug  stellte  sich  mit  ihm  wieder  eine  Art  Ton 
Erwachen  ein.  Am  vierten  Tage  nämlich,  nachdem  das 
Beginnen  des  Gelbwerdens  bemerkt  worden  war^  waren 
alle  BUttchen  des  Fiederpaars  gelblich  geftrbt  nnd  i^oU' 
kommen  enpdeht,  aber  f^lUg  unreizbar.  Diets  Erwa- 
dien  erfolgte  später,  als  bei  den  gesunden«  Am  Abend 
xeigte  sich  ein  eben  so  vollkommenes  Einschlafen. 

Tages  darauf  waren  die  BUHoben  verwelkt. 

Welchen  Antheil  an  den  beschriebenen  Erscheinun- 
gen das  Eisen  hat,  indem  sich  um  die  Nadel  herum  eine 
Schicht  Eisenoxjd  gebildet  hatte,  habe  ich  noch  nicht 
dorch  Gegenversucb  ermittelt 

Die  Verletzung  des  Blattstieis  durdi  die  andere  Na- 
del war  in  dem  gegenwärtigen  Fall  ohne  Wirkung. 

Wirkung  de«  Feoer«. 

Die  Ritte  raschen  Versndie  mit  der  wachenden  Mi- 
mose sind  bekannt,  daher  stellte  ich  die  folgenden  mit 
der  schlafenden  an. 

Das  Blättchenpaar  des  linken  Mittelfieders  eines  gro- 
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üetif  voIlkommeD  schlaf  enden  Blattes  warde  mittebt  a- 
.  ner  LichtflaionMi  etwa>  eine,  halbe  Linie  weit  an  der  SpHte 
versengt;  Der  Blattstiel  senkte  sich  sogleich  and  Daba 
eine  fast  vtdlig  senkrechte  Stellung  nach  unten  ein.  An 
den'  Fiedern  gnd  Blattchen  zeigte  sieb  keine  VerSode- 
mngy  wohl  aber  an  einem  ein  Intemodium  tiefer  sitxcB- 
den  Blatte«.  Die&  aenkte/sicb,  ohne  vom  Feuer  beifihrt 
worden  2ta  seji|,  nach  etwa  einer  Minute ,  ebea  so  tief 
wie  das  verbrannte  Qbitt»  <. 

Die  Wirkung  hatte  sich  also  nach  usiten  forfgepflaotf. 
Dasselbe  geschieht  auph  nadi  oben,  wenn  sich  fiber  deo 
versengten  Blatt  ein  anderes  Blatt  im  gesunden  ansgebü- 
detefi  Zustande  befindet« 

Es  ist  hiebei  gleichgültig,  welche  Blättchen  versei(t 
.  werden,  denn  die  Wirkung  erlblgt  auch  bei  der  Venet- 
sang  der  Grund-  nnd.der.Mittelblättchen. 

Wirkung  der  Srttlcli  ang«wanclten  ScVwef  eis  Sure. 

Diese  y  so  wie  fast  alle  ^Igenden  Versuche  mfisscD 
bm  wannen  Wetter  und  im  Sonnenschein  angestellt  wer- 
den, weil  nur  dann  die  Mimosen. vorsüglich  reizbar  sind. 
Auch  mflssen  sieh  die  Pflanzen  in  eiüem  unbewohiteo 
Zimmer  befinden»  indem  sidi  im  entgegengesetzten  Fall 
zu  viel  Fliegen  versammeki,  die  für  das  genaue  Beob- 
achten sehr  störend  sind,  fa  es  unmöglich  machen. 

Das  Aulbriogen  der  Schwefelsäure  erfordert  einige 
Vorsicht,  damit  das  Blatt  nicht  auf  mechanische  ReiniD^ 
durch  blofse  Erschütterung  reagire.  Auch  ist  die  Menge 
sehr  zn  berücksichtigen ,  damit  sich  die  Säure  nicht  aof 
andere  nahe  liegende  Theile  verbreite,  was  die  Reinheit 
des  Versuchs  beeintrttchtigt.  Man  bedient  sich  am  be- 
sten eines  Platindrahts  zur  Anfbriogung  der  Schwefel- 
säure. 

Folgende  Versudie  wurden  mit  Pflanzen  im  (pochen- 
den Zustande  angestellL 
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a)  ScWcfeUliire  waä  SpitsenblSttdkcB. 

Das  linke  BlSttchen  an  der  Spitze  eines  linken  Rand- 
fieders  wurde  an  seiner  vorderen  Hälfte  behutsam  mit 
sehr  wenig  Schwefelsäure  betupft«     Nach  einigen  Secun- 
den  erhob  es  sich  und  nahm  die  Stellung  wie  beim  Ein- 
schlafen an,  was  ich  hier  ein-  ffir  allemal  mit  »SchUe- 
Jsen «  bezeichnen  will.     Diesem  folgte  nun  sogleich  das 
gegenüberstehende  Blättchen   nach,  und  dann  gleichsam 
rbythmbchy  in  drei  bis  vier  Secunden  Zwischenzeit,  alle 
übrigen  Blättchenpaare  desselben  Fieders,  und  zwar  re- 
^elmäfsig  nach  der  Reihe  von  der  Spitze  zur  Basis  hin 
fortschreitend. 

Ak  sich  nun  auf  diese  Weise  alle  Blättchenj^aare 
geschlossen  hatten,  ging  die  Wirkung  auf  die  Blättchen 
der  nächsten,  nämlich  des  Unken  Mittclfieders  liber. 
Aber  hier  erfolgte  die  Blättchenschliefsung  von  der  Ba- 
sis aus,  und  setzte  sich  nach  der  Spitze  hin  fort,  wo  je- 
doch die  drei  äufsersten  Btättchenpaare  sieh  nur  halb 
schlössen.  Erst  nachdem  diefs  geschehen,  erfolgte  der 
Uebergang  der  Wirkung  auf  die  Blättchenpaare  des  rech- 
ten Mittclfieders,  und  verbreitete' sich  auch  hier  von  der 
Basis  zur  Spitze  hin,  wo  sich  jedoch  vier  Blätlcbenpaare 
nur  halb  schlössen.  Gleichzeitig  wurde  das  Blattsticlge- 
lenk  ergriffen,  so  dafs  sich  das  Blatt  tief  niederwärts 
senkte.  Endlich  kam  nun  auch  der  letzte,  nämlich  der 
rechte  Endfieder  an  die  Reihe,  bei  welchem  sich  jedoch 
nur  drei  Blättchenpaare  der  Basis  zusammenlegten. 

Merkwürdig  ist  hier  die  Succession,  in  welcher  die 
Wirkung  erfolgt,  nnd  ihre  Abnahme  mit  der  Entfernung 
vom  gereizten  TheiL 

Nach  Verlauf  von  fünfzehn  Minuten  hatte  der  Blatt- 
stiel seine  frühere  Stellung  wieder  angenommen  und  die 
Blältchenpaare  sich  wieder  völlig  ausgebreitet,  ausgenom- 
men das  erste  Paar,  wovon  das  eine  Blättchen  mit  Schwe- 
felsäure betupft  worden.  ]Nach  zwei  Stunden  war  es  je- 
doch auch  mit  diesem  der  Fall. 
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Ein  Uebergehen  der  Wirkung  auf  andere  Blätter, 
wie  das  oben  beim  Feuer  erwähnte,  habe  ich  nicht  beob- 
achtet. 

Am  andern  Tage,  wo  sich  dasselbe  Blatt  Töllig  wie 
ein  gesundes  verhielt,  wurde  das,  dem  mit  Schwefelsäurt 
betupften  Blältchen  gegenüberstehende  noch  gesunde  Blitt- 
chen  gleichfalls  au(  dieselbe  Weise  behandelt.  Es  er- 
folgte, gleich  nach  Aufbringung  der  Schwefelsäure,  die- 
selbe rhythmische  SchlieCsung  der  Blättchenpaare  des  er* 
sten  Fieders  von  der  Spitze  aus  zur  Basis  hin,  und  von 
der  Basis  aus  zur  Spitze  hin  beim  zweiten.  Hier  fand 
jedoch  schon  die  Wirkung  ihre  Gränze,  indem  auch  nicht 
einmal  die  Spitzenblättchenpaare  sich  schlössen,  sondern 
wie  die  der  beiden  andern  Fieder  offen  blieben.  Den- 
noch aber  war  das  Gelenk  des  Blattstiels  gereizt  worden» 
indem  dieser  sich  senkte,  als  die  Blättchenschliefsung  aoE- 
hörte. 

Nach  Verlauf  von  zwanzig  Minuten  war  Alles  wie- 
der in  Ordnung,  nur  dafs  fünf  Blättcheopaare,  welche  den 
schwefelsauren  Paare  am  nächsten  standen,  noch  geschlos- 
sen blieben.  Nach  einer  Stunde  waren  nur  noch  drei 
Paare  geschlossen. 

b)  Schwefelsaure  und  Grundblattclien. 

An  einem  anderen  Blatt  wurde  das  Blättchen  des 
hintersten  Basis-  oder  Griindblättchenpaares  des  rechten 
Bandfiedcrs  an  seiner  vorderen  Hälfte  mit  Schwefelsäure 
betupft.  Nach  einigen  Secunden  richtete  sich  dieses  Blätt- 
chen  auf,  ihm  folgte  bald  das  gegenüberstehende,  and 
diesem  dann  rhythmisch,  wie  oben,  die  übrigen  Blätt- 
chenpaare des  Ficders  von  der  Basis  nach  der  Spitze  faio. 
AU  sich  das  äufserste  Spitzenpaar  zusammengelegt  hatte, 
erfolgte  schon  die  Einwirkung  auf s  Stielgelenk  als  Sen- 
kung, und  nun  ging  die  Wirkung  erst  auf  die  Blättcheo- 
paare des  nächsten,  nämlich  rechten  Blittelfieders  über, 
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bei  welchem  $idti  jedoch  nur  vier  Paare  an  der  Basis 
schlosaeii.     Wolter  verbreitete  sich  die  Wirkung  nicht 

Nach  einer  halben  Stunde  war  uoch  nicht  Alles  in 
den  alten  Zustand  zurückgekehrt  Das  betupfte  und  das 
diesem  zunficb^lstehende  BläUchenpaar  war  noch  geschlos- 
sen,  und  die  ganze  Blättchenreihe,  zu  welcher  das  be- 
tupfte Blattchen  gehörte,  hatte  sich  nur  halb  geöffnet, 
oder  noch  nicht  völlig  in  die  gewöhnliche  Ebene  gestellt, 
iudefs  sich  die  gegenüberstehende  Beihe  schon  ganz  aus- 
gebreitet hatte.  Nach  Vetlauf  von  noch  einer  halben 
Stunde  war  jedoch  auch  dieser  Gegensatz  verschwunden. 

c)  Schwefelsäure  und  BlattstieL 

An  die  Stelle,  wo  das  Blaltetielgelenk  in  deo  Blatt- 
stiel selbst  übergeht,  wurde  etwas  Schwefelsäure  gebracht. 
Es  war  ein  ongewöbnlich  grofses  Blatt  mit  sechs  Eiedern. 

Die  Wickung  trat  hier  sehr  spät  ein,  denn  es  er- 
folgte nicht  sobald  Blattstielsenkung,  ab  es  die  obigen 
Ergebnisse  beim  Betupfen  der  Blättchen  er^varten  liefsen. ' 
Dagegen  Sufserte  «ich  die  Wirkung  zuerst,  aber  nach 
Verlauf  einer  halben  Stunde,  an  den  Blältchen  des  rech- 
ten Rand-  nnd  des  ersten  rechten  Mittelfieders,  ind^m 
sie  sich,  wiewohl  nicht  völlig  schlössen.  Diesen  folgten 
bald  die  anderen  Blättchenpaare  der  anderen  Fieder,  mit 
Aosoahme  des  ersten  linken  Mittelfieders,  bei  dem  selbst 
nach  einer  ganzen  Stunde  keine  Einwirkung  zu  spüren 
^ar.  Nach  I4  Stunde  hatten  sich  alle  Blättchenpaare 
wieder  gänzlich  geöffnet,  ^ber  der  Blattstiel  war  noch 
immer  in  seiner  früheren  normalen  Stellung  verblieben. 

Nachdem  wiederum  eine  halbe  Stunde  verstrichen 
^ar,  emeoten  sich  die  Wirkungen  der  Schwefelsäure 
durch  Schliefsen  aller  Blättchenpaare,  auch  derjenigen  des 
ersteu  linken  Mitteliieders,  die  das  erste  Mal  unerregt 
geblieben  waren.  Sie  öffneten  sich  nun  vor  Abend  (vier 
Standen  lang)  nicht  wieder.  Eine  schwache  Senkung 
des  Steogels  erfolgte  erst  nach  drei  Sttmden,  die  jedoch 
F<%en  Abend  stärker  wurde. 
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Am  anderea  Morgen  waren  tlie  Spitzen-  and  Mifr 
telblättcbenpaare  bd  allen  secbs  Fiedera  ToUkonuDen  of- 
fen, die  Grundblättchenpaare  dagegen  gesdilossen«  Der 
Blattstiel  irar  jetzt  sehr  dach  unten  gebogen,  and  Inldett 
einen  so  spitzen  Winkel  mit  dem  Stamm  der  Pflanze^ 
dafs  sie  fast  einander  parallel  standen« 

Um  Mittag  desselben  Tages  öffneten  «cb  die  hiAa 
geschlossen  gewesenen  GnindplSttchenpaare  der  drei  Fie. 
der  der  linken  Blatthälfte,  die  der  rechten  blieben  ge- 
schlossen. Zugleich  war  eine  sehr  merkwürdige  Stei- 
InngsveränderuDg  der  Fieder  eingetreten.  Die  Tier  fo- 
fsersten  befanden  sich  in  einer  Ebene,  die  zwei  mittel- 
sten hatten  sich  dagegen  ganz  nach  unten  und  hinten  uu- 
gebogen.    Die  Blättchen  aller  Fieder  waren  reizbar. 

Am  dritten  Morgen  beobachtete  ich  an  diesem  Bhft 
einen  ganz  entgegengesetzten  Zustand  beider  Blatthlif- 
ten;  die  drei  Fieder  der  linken  Blatthäl&e  hatten  näm- 
lich ihre  Blättchen  vollkommen  geöffnet,  die  der  rechtco 
dagegen  befanden  sich  noch  um  10  Uhr  im  Zostamde  des 
völligen  Geschlossenseyns  oder  des  Schlafs. 

Am  vierten  Tage  fing  das  Blatt  an  abzosterben. 
Grund-  und  Mittelblättchen  waren  geschlossen,  die  Spitzea- 
blättchen  dagegen  offen  und  reizbar. 

Am  fünften  Tage  blieben  alle  Blättchen  geschlosBcn 
und  das  Blatt  verwelkte. 

Es  ist  hiebei  zu  bemerken,  dafe  dieser  Versach  nur 
dann  gelingt,  wenn  man  die  richtige  Menge  der  Schwe- 
felsäure, welche  aufgebracht. wird,  getroffen  hat.  Zuwe- 
nig Schwefelsäure  zieht  zu  schnell  Wasser  an,  wodurcb 
die  Zerstörung  des  Oberhäutchens  verzögert  und  die  Wir- 
kung geschwächt  oder  gar  nicht  bemerkbar  wird. 

Zu  viel  Schwefelsäure  zerstört  den  ganzefa  Blattstiel 
und  hebt  sonach  alle  Reaction  auf,  die  nur  beim  Krani' 
machen^  nicht  beim  Tödten  in  der  richtigen  Reihenfols^ 
erscheint. 
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d)  ScWtfeklure  «n4  FM«r»tiel. 

Der. Stiel  eines' linken  Mittelfiedet'  wurde  am  11  Uhr 
iD  einer  Entferoudg  von  zwei  Linien  von  der  Gelenkein- 
üDgiiDg  mit  Schwefelsäure  betupft.  Es  erfolgte  bald  ein 
Sdiliefsen  aller  BlStttchenpaare  der  Eieder  von  der  Ba- 
sis aus,  so  wie  auch  die  Blattstielsenkung.  Der  betupfte 
Fiederstiel  krOmmte  sich  bald  darauf  wie  zerbrochen  oder 
zerquetscht,  und  hing  nach  Verlauf  einer  Stunde  schlaff 
herunter.  Die  BUUichenpaare  der  übrigen  drei  Fieder 
öffneten  sich  den  ganzen  Tag  über  nicht  wieder. 

Am  andern  Morgen  fand  ich  den  betupften  Fieder 
bitonlich,  verwelkt  und  dem  Abfallen  nahe.  Die  Blatt- 
eben  der  anderen  Fieder  waren  aber  vollkommen  erwacht 
(geOlTnet),  bis  auf  drei  Grundblättehenpaare^  wohin  sich 
jedoch,  wie  die  braune  Färbung  zeigte,  gleichfalls  etwas 
Scbvf  efels&ure  gezogen  hatte.  Die  Btättchen  der  beiden 
Randfieder  waren  reizbar,  die  des  rechten  Mittelfiedera 
waren  es  aber  nur  an  der  Spitze;  die  der  Mitte  zeigten 
sich,  obwohl  völlig  geöffnet,  unreizbar  und  gleichsam  er- 
starrt Die  Reizbarkeit  des  Blattstielgelenkes  war  wie 
gewöhnlich  unverändert. 

Nach  einigen  Tagen  hatte*  der  rechte  Mittelfieder 
ganz  die  Stellung  des  betupften  linken  Mittelfieders  an- 
genommen, denn  beide  waren  stark  nach  unterwärts  ge- 
bogen. In  Folge  dieser  Stellung  hatten  nun  auch  die 
beiden  Randfieder  die  ihrige  unverändert,  und  sich  eid- 
ander so  genähert,  dafs  sie,  besonders  im  Schlaf,  dicht 
zusammenstanden  und  sich  ihre  geschlossenen  Blättchen- 
reihen berührten.  Im  Wachen  trennten  sie  sich  nur  in 
so  weit  von  einander,  als  es  zur  vollkommenen  Ausbrei- 
tung ihrer  Blättdienreihe  nöthig  war. 

Hiebei  fragt  es  sich,  ob  dieses  Zusammenrücken  der 
Randfieder  auch  nach  einer  blofs  auf  mechanische  Weise 
bewirkten  Zerstörung  der  Mittelfieder ,  z.  B.  auf  Weg- 
sdmeiden  mittelst  einer  Scheere,  erfolgen  wtirde? 
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*'    Nachwirkiingeii  ider  Seliwef  elf  Sure. 

Der  oben  (»Schwefelsäare  und  Grandbldttchen«) 
beschriebene  Versack  gab  nocb  za  folgenden  Beobacb- 
tungen  Anlafs. 

Tags  darauf  war  das  mit  Schwefelsaure  betiqiikc 
BISttchen  ganz  abgestorben  und  ein  brauner  Fleck  an 
der  Stelle  bemerkbar,  wo  das  Blättchengelenk  in  den 
Fiederstiel  übergeht;  zum  Beweise,  dafs  sich  die  Sdiwt- 
feisäure  bis  hieher  yerbreitet  hatte.  In  Folge  dieser  Ver- 
breitung war  nun  ein  Antagonismus  der  Blättcheoreibeo 
wahrzunehmen.  Die  rechte  Bl&ttchenreihe  war  nSmlich 
noch  fast  ganz  geschlossen,  nnd  Teränderte  ihre  Stettong 
auf  mechanische  Reizung  nur  um  eine  halbe  Linie,  indeis 
die  linke  Blättchenreihe  (deren  Grundflächen  durcb  die 
Schwefelsäure  zerstört  worden)  TÖllig  erwacht  und  aus- 
gebreitet war,  sich  auf  Reiz  zusammenlegte  und  oadi 
zehn  Minuten  wieder  auseinanderfaltete,  kurz  sich  nonaal 
verhielt 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Verbalten  der  bestimnden 
örtlichen  Verbreitung  der  Schwefelsäure  zuzuschrelbcob 
die  nur  auf  einzelne  9  bestimmte  Theile  des  Fiedenüels 
zerstörend  oder  ändernd  einwirkte,  nnd  hängt  mit  der 
Menge  der  angewandten  Schwefelsäure  genau  zusammen. 
Wird  so  wenig  Schwefelsäure  auf  das  Blättchen  gebracbt, 
dafs  sie  sich  nicht  weiter  verbreitet,  also  auch  nicht  zum 
Gelenkansatz  im  Fiederstiel  gelangt,  so  erfolgt  nichts^ 
und  eben  so  wenig,  wenn  zu  viel,  denn  dann  wird  der 
Fiederstiel  gleich  zerstört  und  die  Btättchen  sterben  ab. 

Um  die  Mittagszeit,  bei  hellem  Sonnenschein,  böite 
der  oben  beschriebene  Antagonismus  der  Blättcli^enreihen 
auf;  aber  nicht,  wie  ich  erwartete,  durch  vollkommenes 
Erwachen,  sondern  vielmehr  durch  Einschlafen ^  indem 
sich  nun  auch  die  linke  Blättcbenreihe  gleich  der  rechten 
zusammenfaltete. 

Trotz  dieses  frQhen  Einschlafens  erwachten  docb  die 
Blättchen  am  andern  Morgen  wieder,  und  zwar  begann 
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das  AuseiiuAderCBlten  nim  von  der  rechten  Blfiftcbeoreike 
ans,  derselben,  die  gestern  gar  nicht  zum  Ervvaoben  kam. 
Später  folgte  dann  die  der  linken  nach*  Um  11  Uhr 
Vonnittags  trat  aber  wieder,  trotz  Sonnenschein,  i^ölliger 
ScUaf  ein.  Dieser  dauerte  aber  nur  bis  3  Uhr  Nach- 
mittags, indem  ein  schwaches  Auseinanderfalten  der  Blatt- 
chen  erfolgte,  das  bis  5|  Uhr  anhielt;  worauf  wieder 
Schlaf  eintrat. 

Am  dritten  Morgen  ^aren  die  beiden  Blattchenrei- 
hen uro  74  Uhr  vollkommen  entfalteL  Ein  Zustand,  der 
aber,  wider  Erwarten,  nur  I7  Stunde  dauerte,  denn  um 
9  Uhr  befanden  sie  sich  schon  minder  im  tiefsten  Schlaf. 
Als  um  1  Uhr  die  Sonne  das  Fenster,  wo  die  Pflanze 
stand,  verlassen  hatte,  erfolgte  wieder,  wie  Tags  zuvor, 
ein  halbes  Auseinanderfalten  der  Blättchenreihen. 

Dafs  die  kräftig^  Einwirkung  des  Sonnenlichts  hier 
das  Einschlafen  bedingt,  zeigte  sich  auch  am  Tage.  Denn , 
um  7  7  Uhr  hatten  sich  die  Blättchen  wieder  vollkommen 
entfaltet;  sie  schlössen  sich  aber  nach  1 4  Stunde,  als  die 
Sonne  die  Pflanze  stark  beschien. 

Hier  war  also  durch  die  SchwefelsSureeinwirkung 
künstlich  ein  Zustand  hervorgebracht  worden,  den  man 
natürlich  bei  vielen  Pflanzen  findet,  deren  Blumen  sich 
auch  bei  einem  hohen  Stand  der  Sonne  schlieCsen  (Pflan- 
zenuhr). 

Die  Erscheinungen  endigten  mit  einem  lethargischen 
Zustande.  Die  Blättchen  verblieben  vom  vierten  Tage 
an  im  festen  Schlaf,  unbeschadet  ihres  Turgors  und  ihres 
frischen  Grüns. 

Bald  darauf  löste  sich  der  ganze  Fieder  im  Gelenk 
ab  und  fiiel  herunter.  Das  Gelenk  war  scheinbar  gesund^ 
denn  es  war  bis  zu  ihm  keine  Schwefelsäure  gedrungen« 
Auch  nach  dieser  freiwilligen  Ablösung  waren  die  Blätt- 
chen noch  völlig  gesund,  weder  welk  noch  gelb,  sondern 
straff  und  von  frischem  Grün,  kh  setzte  jetzt  den  Fie- 
der,, dessen  Blättchen   fest  zusammengefaltet  waren,  mit 
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hinein  oateren  Theile  in's  Wasser.  Er  lebte  noch  ei- 
nige  Tage  forf,  aber  ohne  dafs  die  Blättdien  erwacbtcn, 
sie  blieben  vielmehr  feat  geschlossen. 

Wirkaog  de»  örtlich  angewandteii  Kaliaan5«ans. 

Die  KaUauflOsong  bestand  aus  1  Kalihjdrat  und  3 
Wasser. 

ä)  Kali  und  BlatutieL 

Ein  Tropfen  Kalilauge  von  der  Gröfse  eines  Madet 
knopfes  wurde  um  11  Uhr  Morgens  oben  auf  die  glatte 
Stelle  des  Blattstiels  gebracht,  wo  das  Blattstielgelenk  in 
den  Blattstiel  selbst  tibergeht,  dergestalt,  dafs  der  Ge- 
leukansatz  selbst  nicht  von  der  Lauge  berQhrt  wurde. 

Die  Wirkung  begann  hier,  wie  bei'  der  Schwefel- 
säure, von  der  Basis  aus  in -der  rechten  Blatthälfte,  und 
gitig  dann  zur  linken  fiber.  Nach  zehn  Minuten  begann 
nämlich  die  ZusammenfaltuDg  der  Blättchenpaare  des  reok- 
teb  Randfieders,  dann  folgten  die  der  beiden  Miltelfie- 
der.  Die  Blättchen  des  linken  Randfieders  schlössen  sick 
zuletzt. 

Den  ganzen  Tag  über  blieben  nun  die  Blättchen- 
paare geschlossen. 

•  Der  Blattstiel  hatte  selbst  nach  drei  Stunden  seine 
Stellung  noch  nicht  geändert.  Nach  fQnf  Stunden  hatte 
ei'  sich  erhoben,  und  bildete  mit  dem  Stamm  einen  spitzen 
Winkel. 

'  Es  ist  auffallend,  wie  verschieden  hier  das  Yerhal- 
ten  des  Blattstiels  von  dem  ist,  welches  ich  oben  (unter 
»Schwefelsäure  und  Blattstiel»)  beschrieben  habe.  Dort 
senkte  er  sich  so  tief  wie  mOglich,  und  hier  gegentkeib 
ei*hebt  er  sich.  Diese  Erhebung  nahm  später  noch  zu, 
so  dafs  er  sich  gegen  11  Uhr  Abends  noch  um  ein  be- 
deutendes erhoben  hatte.  Dabei  war  aber  derselbe  fßr 
jeden  mechanischen  Reiz  unempfindlich;  und  war  nicht  znr 
Strcckong  zu  bewegen. 
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Am  anderen  Morgen  fand  Ich  Alles  normal  und  reiz- 
bar, bia  auf  den  Blattstiel,  der  seine  auCrechte  Stellung 
beibehalten  hatte  und  unreiabar  sich  zeigte.  Biefs  war 
auch  noch  am  dritten  Tage  der  FalL 

Am  vierten  Tage  zeigte  sich  die  Wirkung  in  d^n 
Blätteben,  sie  dffnefen  sich. nun  halb.  Der  Blattstiel  hatte 
dagegen  seine  wagereehte  Stetlung  wieder  angeoominen. 
Die  Fieder,  welche  bisher  mit  dem  Stiel  (wie  im  gescw- 
den  Zustande)  in  einer  Ebene  gestanden,  hatten  hktaiiB 
11  Uhr  ihre  Stellung  nach  unterwOrts  dergestalt  veränr 
dert,  dafs  sie  nun  mit  ihm.  einen  spitzen  Winkel  bUde- 
tea  Diefs  giebt  wiederum  einen  wesentlkbea  Untecschied 
zwischen  der  Wirkling  von  Sthwefelsdure  und  Kall  Kur 
hei  der  ähnlichen  örtlichen  Anwendung  von,  Bittennanr 
delöl  bemerkte  ich  eine  sokbe  Reaction.  ^ 

Einige  Tage  später  senkte  sich  der  Blattstiel  w)e- 
demm  um  etwas,  :aber  nie  nahm  er  die  tiefe  Sftelhmg 
wie  bei  Anwendung  der  Schwefelsäure  an. 

Die  Fieder  änderten  später,  am  sechsten  Tage^  noch 
einmal  ihre  Stellung.  Die  beiden  ]VIitteIfieder  hatten  sich 
erhoben  und  standen  mit '  dem  Blattstiel  parallel ,  indeCs 
die  zwei  Bawlfieder  in  ihrer  alten  Stellung  verbUeben 
waren. 

Nach  dem  vierten  Tage  befanden  sich  die  scheinbar 
gesunden,  grfinen  Blätlchen  bei  Tage  stets  in  einem  Halb- 
wachen, indefs  sie  des  Nachts  vollkommen  einschliefen. 

Bei  einem  andern  Versuch  mit  einem  anderen  Blat^ 
hei  welchem  etwas  mehr  Kali  angewandt  worden  war, 
befanden  sich  die  Blätteben  bei  Tage  stets  in  einem  voll- 
kommenen Schlafzustande.  Diefs  ist  besonders  darum 
beaiierkenswerth,,weil,  wie  ich  gleich  beschreiben  werde, 
sich  beim  Betupfen  des  Fiederstiels  mit  Kalilauge  geradezu 
da?  Umgekehrte  ereignete,  die  Blättchen  gerieüien  gleichsam 
in  einen  Zustand  des  Ueberwachens^  indem  sie  sich  nach 
unten  zu  umbogen,  und  auch  die  Nacht  fiber  wach  blieben. 
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B)  Kali  und  Ficder. 

Auf  ein  ^grots^  Bkfft  würde  an  die  ^felley  weldbe 
▼on  der  Basis  der  tie^  Fiedergelenke  leiogeschlosseo  wird, 
ein  kleiner  Tropfen  Kalilauge  gebracht.  Nach  zehn  IB* 
nuten  erfolgte  die  Wirkung,  und  zwar  zuerst  am  linken 
Mittelfieder,,  tro  sich  eine  ungleiebfitkinige,  Terworreoe, 
halbe  Blätfebenzusamoienfaltung  einsteltte.  Dieser  folgte 
in  fünf  Minuten  dicBtalttchenechliefsung  des  rechten  Band- 
fieders,  ging  abtfr  merkwürdigerweise  nicht  von  der  Ba- 
sis^ sondern  Ton  der  Spitze  aus.  Auch  hier  war  die 
S^hiiefsuug  un^oUk^mmen,  ioddm  die  linke  BIdttcbenreihe 
sich  völlig  zusammenlegte»  dagegen  die  der  gegenüber- 
stehenden Reihe'  gedtfnet  blieben.  Gleich  darauf  erfolgfe 
die  Blattstielsenkun^,  und  in  drei  Miouten  die  Totalwi^ 
kung,  die  darin  bestand,  dafs  die  Grundblattchenpaare 
aMeir  vi^r  Fieder  sich  vollkommen  schlössen,  nnd  von  dea 
andern  Blfittchen  sich  immer  nur  die  eine  Reihe  gm 
scblofs,  indefs  die  Hälfte  der  andern- offen  blieb. 

In  diesem  antagonistischen  Zustande  verblieben  die 
Blättchen  eine  halbe  Stunde.  Dann  entfalteten  sie  sich 
wieder  nach  und  nach,  aber  nicht  wie  gewöhnlich,  in 
der  Aufeinanderfolge,  sondern  ohne  alte  Regel  and  Ord* 
nung;  auch  blieben  zwischen  den  ganz  geöffneten  eia- 
zelne  Bl&ttchen  halb  geschlossen. 

Nach  zwei  Stunden  hatte  der  Blattstiel  seine  ge- 
wöhnliche Stellung  wieder  eingenommen,  und  am  Abend 
waren  alle  Bl&ttchenpaare  wie  im  gesunden  Zustande  ein- 
geschlafen, aber  die  Fieder  waren  nun  von  ihrer  gewöhn- 
lichen Stellung  abgewichen;  statt  dafs  sie  sonst  alle  im 
Schlafe  dicht  an  einander  stehen,  war  diefs  nur  noch  mit 
den  Mittelfiedern  der  Fall,  die  Randfieder  hatten  sidi 
dagegen,  nach  beiden  Seiten  hin,  weit  von  ihnen  entfemt. 

Am  andern  Morgen  waren  alle  Blfittchen  voUkom^ 
men  erwacht  und  reizbar.  Die  Fieder  hatten  ihre  nor- 
male Stellung  wieder  angenommen. 

Die   Stelle,   welche  mit  Kalilauge  betupft  worden, 
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enchien  jetzt  vertieft,  ^idisani  aasgebdhk  räd  schwarz- 
braun gefärbt.  Am  drittta  Tage  war  die  Farbe  in's 
Schwarze  fibergegaogen ,  aber  dessen  ungeachtet  verhiel- 
ten sich  Bbttchen  nnd  Blattstiel  gMiz  wie  gesnnd;  erstere 
erwachten  regelmäfsig,  und  beide  waren  reizbar. 

Vom  dritten  Tage  an  erfolgte  aber  kein  regelmfirsi- 
ge<  Einschlafen  der  BlUtchen  mehr,  auch  hatten  sie  am 
Tage  eine  ganz  etgenthtimliche  Stellung  angenommen,  die 
ich  hier  zuerst  beobachtete  und  mit  ^  üßberwachenu  be- 
zeichne; dieBUlttchen  hielten  sich  nttmlich  nicht  mehr  in 
ihrer  gew6hnlidi«i  wagerechten. Lage^  sondern  hatten  sich 
nach  unterwärts  gebeten,  und  bildeten  eine» 'Stumpfen 
Winkel  mit  einander.  Dabei  waren  sie  jedoch  völlig 
rsizbar. 

Das  Kali  zeigte  sich  in  diesem  Versuche  der  Vege- 
tation nicht  so  nachtheilig  als  die  Schwefelsaure  bei  den 
oben  angeführten;  denn  das  Blatt  vegetirte  noch  während 
30  Tagen  scheinbar  gesund  fort.  Es  kommen  zwar  im- 
mer noch  allerlei  Stellungsveränderungen  vori  deren  An- 
fühnrng  jedoch  nicht  von  Interesse  ist 

e)  Kali  and  SpiueoblSuclieo. 

Auf  die  vordere  Hälfte  eines  Spitzenblättchens  des 
lioken  Bandfieders  wurde  ein  wenig  Kalilauge  gebracht.^ 
Die  Wirkung  erfolgte  nach  zehn  Secunden.  Alle  vier 
Fieder  schlössen  ihre  Blättchen,  was  bei  den  nicht  be- 
tupften von  der  Basis  ausging.  Der  Blattstiel  senkte  sich 
sdiOD,  als  das  Schliefsen  der  Blättchen  des  ersten  Fie- 
ders kaum  geschehen  war. 

Nach  Verlauf  einer*  Stunde  war  Alles  wieder  in  den 
gewöholichen  Zustand  zurtlckgekehrt 

Am  folgenden  Tage  war  das  betspfie  Blättchea  ab- 
Sestorben,  das  Blatt  verhielt  sich  aber  im  Uebrigen  ganz 
^  ein  gesundes. 

Aus  Aesen  Versuchen  schliefse  ich,  daCs: 
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1)  die'  Pflanze,  wsnigateDs  £e  Mimosa  pndiea,  wie 
das  TUer^  mewohi  auf  eigenthümliche  Weise,  ge- 
gen feindlkiie  krankmachende  Einflösse  reagirt; 

2)  bei  der  Mimosa  ein  inniger  Zasammenhang  twi- 
schen  bestimmten  Organen  undBildungstbeilenstitt 
bat,  wie  diefs  die  Wirkiingeti  des  Feners,  der 
Schwefelsäure  und  des  Kalis  beweisen; 

3.)  wiederum  andere  Theile,  die. sonst  mit  eioaniv 
in  Sympathie  stehen,  oft  gani  ''entgegengesetzt  wk- 
giren,  wie  z.  B.  von  den  beiden  BlatthSlften  (sieke 
»c)  Schwefelsäure  und.  Blattstiel  o)  angeführt  worden; 

4)  Schwefelsäure  und  Kali  ganz  entgegengesetzte  lU- 
actionen  *  hervorrufea; 

5)  die  eigenthfimlichen  Ergebnisse  dieser  Versuche  ge- 
nau abhängig  sind  von  der  Menge  des  angewand- 

'  ten  Reizmittds; 

6)  die  Reizbarkeit  außiören  kann,  unbeschadet  der 
körperlichen  Integrität  deB  Organs,  vne  der  lethar- 
gische Zustand  zeigt,  welchen  ich  unter  den  »NatA- 
Wirkungen  dar  Sdimfekäure^  beschrieben  habe. 


XIV.  Veher  das  Verhalten  der  Mi'mösa  pudica 
gegen  die  örtliche  Einwirkung  einiger  flüch- 
tigen Stoffe; 

i?on  F.  F.  Runge. 


Wirkung  de«  Ammoniaks. 


triefst  man  AmmoniakflOssigkeit  in  eine  erwärmte  Scbsk^ 
und  Mhert  dieselbe,  von  unten,  einem  Blatt  der  Mimose 
pudica,  so  schliefsen  sich  die  Blättchen  mit  grofser  Scbflel- 
ligkeit.  Wird  das  Ammoniak  sogleich  nach  Eintritt  der 
Wirkung   entfernt,  so  ist  dieselbe  nor  Torabergebend, 

denn 
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denn  nach  einer  Viertelstcinde  dffnen  ridi  die  Blättchen 
wiederam  Tolikommen« 

Es  kommt  biebei  viel  aufs  Alter  des  Blattes  an. 
Bei  eioem  ausgewachseneDy  sonst  gesunden  und  reizba- 
rep  Blatte  bewirkte  Ammoniakdunst  nur  eine  Zusammen* 
faltiing  der  Spitzenplättchenpaare. 

Die  örtliche  Wirkung  des  Ammoniaks  steht  nicht 
Miit  seiner  sonstigen  chemischen  Wirksamkeit  in  Verhält- 
nifs.  Diefs  ist  wohl  ^seiner  Flüchtigkeit  zuzuschreiben, 
die  seinem  tieferen  Eindringen  in  die  Substanz  der  Pflanze 
hinderlich  ist. 

'  Die  vordere  Hälfte  der  beiden  Blättchen  eines  Spitzen- 
paars wurde  des  Morgens  mit  AminoniakflÜssigkcit  befeuch- 
tet, Sie  schlössen  sich  sogleich.  Diesen  folgten  nur  ei- 
nige der  nächststehenden  Paare  nach,  die  anderen  blie-^ 
ben  nnverändert.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  war 
Alles  wieder  zur  gewöhnlichen  Ordnung  zurückgekehrt, 
ausgenommen  das  betupfte  Paar,  welches  den  ganzen  Tag 
Ober  geschlossen  blieb.  Am  andern  Morgen  hatte  es  sich 
aber,  gleich  den  anderen,  vollkommen  geöffnet,  obgleich 
es  bis  zur  Hälfte  (von  der  Spitze  an  gerechnet)  gebräunt 
war.  Dieses  Erwachen,  trotz  der  Bräunung,  zeigte  deut- 
lich, daÜB  die  Ammoniak wirkqng  keine  tief  eingreifende  ist 

Wirkang  des  Weiogeiate«« 

Eben  so,  wie  bei  obigem  Versuche,  wurde  ein  Spitzen- 
blättchenpaar  an  seiner  vorderen  Hälfte  mit  Weingeist 
von  80^  Tr.  befeuchtet.  Es  erfolgte  keine  Reaction; 
der  Weingeist  verdunstete,  ohne  dafs  irgend  eine  Bewe- 
gung eintrat.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich,  als  noch  acht 
andere  Blättchenpaare  desselben'Blatts  auf  dieselbe  Weise' 
behandelt  wurden. 

In  diesen  Fällen  war  der  Weingeist  immer  nur  mit 

der  Fläche  der  Blättchen  in  Berührung  gekommen;  in 

Bezug  auf  ihr  Gelenk  verhielt  es  sich  anders.      Wurde 

nämlich  der  Weingeist  auf  den  Theil  des  Blättchenpaars 
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gebrachti  mit  welchem  dasselbe  am  Fiederstiel  eiogeloikt 
ist,  so  erfolgte  Dach  zehn  Secunden  die  SchliefsuDg  die- 
ses Paares,  ohne  sich  jedoch  auch  auf  die  andereo  Paare 
fortzupflanzen. 

Nach  dem  Verdunsten  des  Weingeistes  entfaltete  ad 
das  geschlossene  Paar  wieder,  und  verhielt  sich  dann  ganz 
wie  ein  gesundes. 

Auf  die  Gelenke  des  Blattstiels  und  der  Fieder  war 
der  Weingeist  ohne  alle  Wirkung. 

Wirkansf  dei  Terpenthinftlt. . 
a)  Terpenthin6l  und  BlitUtiel. 

Auf  die  obere  Fläche  des  Blattstielgelenks  eines  gro- 
dsen  Blattes  wurde  um  11  Uhr,  bei  Sonnenschein,  sehr 
wenig  Terpenthioöl  gebracht.  Nach  vierzig  Secunden  leg- 
ten sich  die  Blättchenpaare  des  linken  Mittelfieders  zu- 
sammen, und  als  diefs  bei  allen  geschehen  war,  erfolgte 
dasselbe  mit  denen  des  rechten  Mittelfieders  und  des  lin- 
ken Randfieders.  Nun  senkte  sich  erst  der  Blattstiel  und 
es  folgte  auch  die  SchlieEsung  der  Blättchenpaare  des  rech- 
ten Randfieders. 

Bei  allen  vier  Fiedern  ging  die  Schliefsung  der  jSlätt- 
chenpaare  von  der  Basis  aus. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  der  Blattstiel,  dessen  Ge- 
lenk doch  nothwendigerweise  zuerst  die  Einwirkung  des 
Terpenthinöls  erfahren  mufste,  sich  erst  dann  senkte,  all 
bereits  drei  Fieder  ihre  Blättchen  geschlossen  hatten. 

Nach  einer  Viertelstunde  erhob  sich  der  Blattstiel 
wieder.  Die  Blättchen  waren  dagegen  um  diese  Zeit  noch 
völlig  geschlossen.  Ihre  Entfaltung  erfolgte  erst  nach  li 
Stunde,  als  der  Blattstiel  sich  so  aufgerichtet  hatte,  dafs 
die  Gelenkgrube  dadurch  völlig  geschlossen  war,  und  der 
Stiel  dem  Räume  fast  parallel  stand.  Er  war  ganz  un- 
reizbar  f  indets  die  Blättchen  sich  sehr  empfindlich  gegen 
mechanische  Reizupg  zeigten. 
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Da  Dftch  diesem  Versache  die  Primamirkang  de8 
TeipenlbiE^ls  eine  Senkung  des  Blattstiels  zor  Folge  bar, 
so  versuchte  ich  }elzt,  nachdem,  die  Secundärwirkung»  die 
Erhebung,  eingetreten,  ob  nicht  ein  erneuertes  Aufbrin- 
gen von  Terpenthindl  ihn  wieder  aus  seiner  aufrechten 
Stellung  in  die  entgegengesetzte  bringen  würde.  Zu  dem 
Ende  wurde  die  Basis  des  Blattstiels,  da  die  Gelenkgrube 
völlig  gescblo^ssien  war,  unten  und  seitwärts  an  ihrem  In- 
eerlionspunkte  mit  Terpenthindl  betopft.  Nach  vier  Mi- 
Boten  erfolgte  die  Zusammenfaltung  der  Blättchen  des 
linken  Bandfieders,  dann  die  der  beiden  Nachbarglieder» 
und  endlich  auch  die  d,es  rechten  RandGeders;  aber  der 
BUUistiel  (geränderte  seine  Stellung  nicht. 

Diefs  hatte,  nachdem  wiederum  \\  Stunde  verfloe- 
seo  waren  (um  2  Uhr),  statt.  Die  Blättchen  waren  näm- 
lich alle  geschlossen,  und  der  Blattstiel  befand  sich  in 
einer  solchen  Stellung,  dafs  er  mit  dem  oberen  Theil 
.  des  Stammes  der  Pflanze  einen  stumpfen  Winkel  bildete. 
Diese  Senkung  vermehrte  sich  dergestalt,  dafs  er  am  3  Uhr 
eben  so  nach  unten  gebogen  war,  wie  früher  nach  oben, 
und  daher  dem  Stamme  fast  parallel  stand.  ,  Auch  in  die- 
sem Fall  war  der  Blattstiel  unreizbar. 

Ohne  Zweifel  hat  dieses  auffallende  Resultat  mit 
seinen  Grund  darin,  dafs  der  Blattstiel  das  zweite  Mal 
so  einer  ganz  entgegengesetzten  Stelle,  nämlich  unten 
ond  sritwärts,  mit  Terpenthinöl  befeuchtet  worden  war. 

Es  wfirde  zu  ermüdend  seyn,  alle,  die  verschiede- 
aen,  scheinbar  gesetzlosen  Erscheinungen  aufzuzählen, 
welche  ich  die  folgenden  Tage  über  an  diesem  Blatt  hin* 
sichtlich  seiner  Stellungsveränderungen,  seines  Einschla- 
fens und  Erwachens  der  Fieder  und  Blättchen  anführen 
wellte.  Es  genüge  daher  die  Erwähnung  einzelner  Haupt« 
erseheinongen. 

Am  folgenden  Tage  hatte  der  Blattstiel  noch  seine 
liefe  Stellung  nach  unten.  Die  Oberfläche^  der  Stellet^ 
welche  mit  TerpenthinüL  befeuchtet  worden  waren,  hat* 
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ten  eine  braune  Farbe  angeuommen.  Um  9  übr  Mor- 
gens i^aren  die  Mittelblättchenpaare  aller  vier  Fieder 
schon  halb  geöffnet,  ihre  Grund-  und  Spitzenblättchen- 
paare  aber  noch  völlig  geschlossen. 

Die  Fieder  standen  den  ganzen  Tag  fiber  einander 
60  nahe,  wie  es  bei  einem,  gesunden  Blatt  des  Nachts 
fan  Schlaf  der  Fall  ist,  und  hatten  etwas  von  ihrer  nä- 
ttirlichen  Straffheit  verloren.  Diese  war  aber  um  6  Dhr 
Abends  vollkommen*  wieder  hergestellt,  und  nun  hatten 
sie  sich  wieder  so  weit  von  einander  entfernt,  wie  es  int 
gesunden  Wachen  der  Fall  ist. 

Nach  einigen  Tagen  fing  das  Blatt  an  abzusterben. 
Eine  braune  Färbung  hatte  sich  Ober  den  ganzen  Blatt- 
stiel verbreitet,  und  war  selbst  bis  an  die  Fiedergelenke 
vorgedrungen.  Trotz  des  vorgeschrittenen  Absterbens  wa- 
ren sie  aber  weder  durch  Biegen  noch  Ziehen  aas  ihrer 
Gelenkverbindung  zu  trennen.  Eben  so  verhielt  sich  das 
Blattstielgelenk.  Die  Blättchen  dagegen,  welche  vollkom- 
men grtSn,  aber  trocken  waren,  konnte  man  schon  durch 
ein  leichtes  Anschlagen  aus  ihren  Gelenken  trennen,  dab 
sie  herunterfielen. 

Es  wird  sich  gleich  zeigen,  zu  welchen  interessanten 
Beobachtungen  dieses  Verhalten  der  Blättchengelenke  Ge- 
legenheit gegeben  hat. 

Von  drei  Blättern,  welche  abwechselnd  an  einem 
grofsen  Seitenschofs  safsen,  wurde  das  in  der  Mitte  he- 
ßndliclie  im  oberen  Theil  des  Stielgelenks  mit  sehr  we- 
nig Terpenlhinöl  befeuchtet.  Nach  einer  Minute  erfolgte 
die  Wirkung,  aber  nicht  cot  diesem  Blatt ,  sondern  an 
deniy  was  an  demselben  Schofs  zuuächst  darüber  sals. 
Erst  senkte  sich'  der  Blattstiel^  und  dann  schlössen  sidi 
die  Blättchenpaare  von  der  Basis  aus.  Nachdem  dieb 
geschehen,  erfolgte  innerhalb  zehn  Secunden  die  Stiel- 
äenkung  desjenigen  Blatts,  welches  im  Gelenk  befeuch- 
tet worden  war.  Hierauf  schlössen  sich  erst  die  Blatt- 
chenpaare  gleichzeitig  von  der  Basis  aus. 
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Bei  dem  oben  angeführfen  Verauch  erfolgte  die  Blatt- 
stielsenkuDg  erst  ntuh  der  Blättchenschliefsung;  hier  ist 
das  EDlgegeogesetzte  der  Fall,  was  (heils  in  dem  ver- 
schiedenen Witt  der  Blätter,  theils  auch  in  der  verschie- 
denen Menge  des  aufgebrachten  Terpenthinök  seiden 
Grund  haben  mag. 

Nach  zwanzig  Secunden  ging  die  Wirkung  auch  auf 
das  zunächst  unten  stehende  Blatt  über.  Es  senkte  sich 
auch  hier  der  Blattstiel  zuerst,  und  dann  folgte  fast  gleich- 
zeitig die  Blättchenschliefsung.  1 

Diese  FortpflaDzung  der  Terpenthinölwirkung  auf 
aodere  nahestehende  Blätter  findet  nicht  immer  statt,  vor- 
zuglich wohl  wegeti  der  verschiedenen  Reizbarkeit  der 
Pflanze  bei  verschiedenen  Witterungszuständen. 

Nach  1 7  Stunde  war  der  Stiel  des  betupften  Blatts, 
wie  beim  ersten  Versuch,  vollkommen  aufgerichtet,  und 
noch  nach  einer  Stunde  hatte  er  sich  so  in  die  Höhe  ^er- 
hoben, dafs  er  dem  oberen  Theil  des  Stamms  fast. pa- 
rallel stand.  .Er  war  auch  diefsmal  völlig  unreizbar,  da- 
gegen die  Blättchen,  die  sich  vollkommen  wieder  entfal- 
tet hatten,  sich  so  empfindlich  zeigten  wie  gewöhnlich. 

Das  Terpenthinöl  versetzt  also,  wenn  es  aufs  Blatt- 
stielgelenk gebracht  wird,  den  Stiel  in  die  Stellung,  wel- 
che er  im  geringen'  Grade  im  Schlafe  hat.  Dasselbe  er- 
folgt mit  den  Blättchen,  wenn  es  auf  diese  gebracht  wird, 
indem  sie  sich  schlieCsen,  nur  mit  dem  Unterschied,  daCs 
es  hier  Primärwirkung  des  Terpenthinöls  ist  Beim  Blatt- 
stiel erfolgt  dagegen  die  Aufrechtstellung  erst  in  Folge 
der  secundären  Wirkung,  denn  die  primäre  ist  Senkung 

Da  ich  im  vorigen  Versuche  gesehen  hatte,  dafs  ein 
nochmaliges  Befeuchten  der  Basis  des  starr  in  die  Höhe 
gerichteten  Blattstiels  keine  neue  Senkung  zu  bewirken 
verm(fcbte,  so-  versuchte  ich,  ob  sie  nicht  vielleicht  durch 
ein  Befeuchten  der  Blättchen  mit  Terpenthinöl  hervorzu- 
bringen sey.  Die  Blättchenpaare,  welche  vollkommen 
geöflhet  waren  9  teigten  ihre  vollkommene  Reizbarkeit, 
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und  legten  sich,  aid  eins  ihrer  Paare  nlit  Terpenibindl  be- 
tupft worden,  regeluiäfsig  zusammen,  aber  der  Blaiistwl 
änderte  sefne  Stellung  ,nicht.  Auch  bei  diesem  Yersock 
ging  die  Wirkung  auf  das,  ein  Internodium  höher  sitzende 
Blatt  über.  Am  unteren  Blatt  erfolgte  jedoch  keine  Re- 
action. 

Narb  zwei  Stunden  begann  nun  der  Blattstiel,  wie 
beim  ersten  Versuch,  von  selbst  sich  zu  senken,  und 
hatte  nach  vier  Stunden  die  oben  beschriebene  völlig  nack 
vnten  gerichtete  Stellung  angenommen. 

Am  andern  Morgen  um  11  Uhr  zeigte  sich  nua  ein 
unvollkommenes  Erwachen.  Der  Blattstiel  hatte  noch 
seine  Stellung  nach  unten.  Seine  Gelenkgrube  war  Tom 
Terpenthinöl  gebräunt,  allein  er  selbst  war  es  nur  sehr 
wenig  in  der  Ntthe  derselben.  Beweis,  dafs  das  Terpen- 
thindl  sich  nicht  weit  verbreitet  hatte.  Die  Fieder  nah- 
men während  der  Tageszeit  verschiediene  Stellungen  ao, 
und  am  Abend,  so  wie  in  der  Nacht,  blieben  sie  wie  im 
Wachen  auseinandergespreitzt;  ein  Verhalten,  wie  es  auch 
schon  beim  ersten  Versuch,  vorgekommen. 

Am  dritten  Tage  waren  um  7  Uhr  Morgens  alle 
Blättchenpaare  vollkomnjen  geöffnet  ^  Nach  l^-  Stande 
schlössen  sich  jedoch  die  der  beiden  Randfieder.  Letz- 
tere zeigten  bald  darauf  die  folgende  sehr  tiberrascbende 
Erscheinung. 

Schon  oben  habe  ich  eine  Gelenkablösung  der  BläU- 
chen  in  Folge  der  Terpenthiuölwirkung  erwähnt,  hier 
kehrte  nun  dasselbe  auf  eine  auffallende  Weise  wieder. 
Nach  I7  Stunde  schlofs  nämlich  der  rechte  Band6eder 
seine  Blättchen  und  löste  sich  nach  etwa  zehn  Miwüen 
von  selbst  aus  dem  Gelenk  ab  und  fiel  herunter.  Seine 
dicht  zusammengelegten  Blättt^hen  waren  dem  Ansehen 
nach  völlig  gesund,  vollkommen  grtin;  auch  nicht  ein  ein- 
ziges war  gekräuselt,  welk  oder  trocken.  Eben  so  war 
ihr  Körper  unverändert,  da  sie  nach  dem  Auseinander- 
biegen ihre,  vorige  Stellung  sogleich  wieder  einnahmen* 
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EiDe  Vierfelsfancle  darauf  fiel  auch  der  linke  Rand- 
fieder  sich  ablösend  mit  vollkommen  geschlossenen  Bbtt- 
chen  herunter,  und  demselben  gesunden  lind  frischen  An- 
sehen. Beide  Fieder  waren  weder  durch  Feuer  noch 
dafch  Schwefelsäure,  die  ich  am  Gelenkfortsatz  einwir- 
ken liefs,  zu  irgend  einer  Bewegung  ihrer  Bl&tfchen  zu« 
reizen.  Die  Gelenke  waren  an  ihrer  Ahlösungsstelle  dem 
Aeafseren  nach  völlig  frisch  und  gesund,  nur  etitas  gelb 
gefärbt. 

Die  beiden  Mittelfieder,  deren  Blättchenpaare  den 
ganzen  Tag  fiber  vollkommen  entfaltet  und  reizbar  wa- 
ren, fielen  nicht  ab. 

Der  Blattstiel  safs  mit  seinem. durch  Terpenthinöl 
gebräunten  Gelenk  noch  sehr  fest,  und  konnte,  bei  sei- 
ner Unreizbarkeit,  ein  starkes  Hin-  und  Herbiegen  sehr 
gut  vertragen. 

Am  vierten  Tage,  Morgens,  kam  die  Reihe  des  Ab* 
lösens  an  den  rechten  Mittelfieder.  Es  geschab  hier  aber 
nicht,  wie  bei  den  beiden  Bandfiedern,  nach  vorherigem 
Schliefsen  der  Blätteben,  sondern  im  völlig  wachen  Zu- 
stand derselben.  Ich  fand  nämlich  um  74^  Uhr  Morgens 
den  Fieder  mit  völlig  ausgebreiteten  Blättchen,  unge- 
trübter grüner  Farbe  und  frischem  Ansehen  auf  der 
Erde  des  Blumentopfs.  Beim  in  die  Handnehmen  leg- 
ten sich  die  Blättchen  zusammen.  Ich  setzte  nun  den 
Fieder  mit  Seinem  unteren  Theil  in  eiü  Glas  mit  Was- 
ser. Nach  einiger  Zeit  öffneten  sich  die  Blättchen  wie- 
der. Auf  neuen  mechanischen  Beiz  erfolgte  neue  Schlie- 
fsung  der  Blältchen,  und  dieser  wieder,  innerhalb  einer 
Stunde,  die  Auseinanderfaltung  derselben.  Bis  gegen  12 
Uhr  blieb  der  Fieder  in  diesem  Zustande  der  Reizbar- 
keit, dann  aber  schlössen  sich  seine  Blättchen  für  immer. 

Der  Abfall  des  vierten  Fieders  erfolgte  einen  Tag 
später;  ich  fand  ihn  des  Morgens  mit  fest  geschlossenen 
Blätteben  auf  dem  Tisch,  wo  der  Blumentopf  stand. 
Tags  zuvor  war  er  noch  völlig  gesund  und  reizbar  ge- 
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^eaen.    Auch  bier  ^ar  das  Gelenk  dem  Aeufseren  nadi 
gesttod. 

'  Das  Blattsti^Igelenk  verblieb  auch  jetzt  Doch  in  sei- 
ner Fügung,  und  selbst  durch  ein  starkes  Ziehen  konnte 
ich  ihn  nicht  aus  dem  Gelenke  ablösen. 

Dafs  beim  obigen  ersten  Versuch  eine  solche  Ge- 
lenkablösung  der  Fieder  nicht  bemerkt  wurde,  hatte  sei- 
nen Grund  allein  in  der  zu  grofsen  Menge  aufgebrachten 
Terpenthipöls,  das  sich  auch  bis  zu  den  Fiedergelenken 
verbreitet  hatte.  Nun  zeigt  schon  das  Festsitzenbleiben 
des  Blattstiels  im  eben  angeführten  Versuch,  dafs  das 
mit  TerpenthinOl  befeuchtete  Gelenk  sich  nicht  ablöst, 
sondern  das  andere  entgegengesetzte,  nicht  befeuchtete. 
Der  folgende  Versuch  wird  diels  noch  in  ein  klaretes 
Licht  setzen. 

h)  Terpenthinol  und  Fiedergeleoke. 

Auf  die  obere  Stelle  des  Blattstiels,  welche  von  der 
Gelenkeinfügung  der  vier  Fieder  eingeschlossen  ist,  wurde 
etwas  Terpenthinol  gebracht.  Das  Oel  bewirkte  bald  ein 
Schliefsen  der  Blättchenpaare,  Senken  des  Blattstiele  etc, 
und  in  der  Folgezeit  traten  ganz  ähnliche  Erscheinungen, 
wie  beim  Aufbringen  von  Terpenthinol  aufs  Blattstielge- 
lenk,  ein,  daher  ich  ihre  nähere  Beschreibung  hier  vreg^ 
lasse,  dagegen  aber  das  weitläufiger  erwähne,  was  sich 
während  dessen  mit  dem  Blattstielgelenk  zutrug. 

Nachdem  nämlich  die  Blättchenpaare  acht  Tage  lang 
immer  nur  einige  Stunden  des  Morgens  sich-  entweder 
nur  halb,  oder  oft  (bei  trübem  Wetter)  noch  weniger 
geöffnet  hatten,  die  übrige  Zeit  aber  fest  verschlossen 
gewesen,  dann  zwei  Tage  lang  gar  nicht  erwacht  waren, 
ohne  darum  an  ihrer  Frische  und  Grünheit  verloren  zu 
haben,  fand  ich  am  Morgen  des  elften  Tages  das  ganze 
Blatt  im  Siielgelenk-  abgelöst  auC  der  Erde  des  Blumen- 
topfs liegend.  Die  Blättchenpaare  aller  vier  Fieder  wa- 
ren fest  zusammengefaltet  y  weder  welk  noch  mÜsfarbig 
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sondern  vGlIig  fHsch^  nnd  schnellten  beim  gewaltsamen 
OefTnen  wieder  in  ibr^  vorige  Stellung  zurück.  Das  Stiel- 
gelenk selbst  war  ebenfalls  völlig  frisch  und  gesund; 

Durch  Einsetzen  des  abgelösten  Blatts  in  ein  Glas 
mit  Wasser  war  das  Oeffhen  der  Blättchenpaare  nicht 
za  bewirken. 

Derselbe  Versuch  wurde^  wegen  des  auffallenden  Re- 
sultats mit  einem  anderen  Blatt,  an  einer  anderen  Pflanze 
wiederholt^  Am  siebenten  Tage,  nach  Aufbringung  des  Ter- 
penthinöls,  fand  ich  das  Blatt  gleichfalls  im  Stielgelenk 
abgelöst  und  heruntergefallen,  und  ebenfalls  die  Blätt- 
chen so  frisch  und  so  geschlossen  wie  das  erste  Mal. 

Da  aus  diesen  Versuchen  hervorgeht,  dab  beim  Be- 
feuchten des  Blattstielgelenkes  mit  Terpenthinöl  sich  nidit 
dieses,  sondern  das  Fiedergelenk  abtrennt,  und  umge- 
kehrt, beim  Befeuchten  des  Letzteren  das  Blattstielgelenk 
disjungirt  wird,  so  fragt  es  sich,  welchen  Einflufs  das 
Befeuchten  anderer  Slieltheile,  z.  B.  in  der  Mitte  gleich 
weit  entfernt  von  beiden  Gelenkansätzen,  zur  Folge  hat? 
Ich  habe  diefs  noch  nicht  erforscht,  glaube  al^er,  dafs 
dadurch  ebenfalls  ein  künstlicher  Blattfall  bewirkt  wer- 
den kann,  wenn  man  nur  die  Menge  des  aufzubringen- 
den Terpenthinöls  so  beschränkt,  dals  es  sich  nicht  bis 
zu  diesen  Gelenken  verbreite. 

c)  TerpentLiDöl  und  Btattchen* 

Auf  das  Blättchenpaar  eines  linken  Mittelfieders 
wurde  sehr  wenig  Terpenthinöl  gebracht  Die  Schlie- 
fsung  erfolgte  nach  einigen  Secunden,  und  bald  darauf 
auch  die  der  anderen  Paare  in  sehr  kurzen  Zeiträumen, 
eins  nach  dem  anderen.  Nachdem  das  letzte  Grundblätt- 
cJienpaar  sich  geschlossen  hatte,  ging  die  W^irkung  auf 
den  zweiten  Mittelfieder  fiber;  hier  ging  die  Zusammen- 
faltung .  von  der  Basis  aus.  Hierauf  senkte  sich  der  Blatfr- 
8tiel,  und  nachdem  diefs  geschehen,  zeigte  sich  die  Wir- 
kung am  linken  Randfieder,  wo  die  BlättchenschlielBung 
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ebenfalls  Ton  der  Basis  ansgtng.  Nacb  zwei  Minuten 
folgte  erst  der  rechte  Randfieder  auf  dieselbe  Weise  nach. 
Er  war  von  dem  betupften  Paar  am  weitesten  entfernt. 

Nachdem  wiederum  vier  Minuten  vergangen  waren, 
senkte  sich  ein,  ein  Internodium  höher  sitzendes  Blatt, 
und  faltete  auch  in  demselben  Augenblick  alle  Blättchen 
seiner  Fieder,  von  der  Basis  anfangend,  zusammen.*  Die 
Wirkung  hielt  hier  nicht  lange  an,  denn  nach  acbt  Mi- 
nuten war  das  Blatt  wieder  in  seinen  natfirtichen  Zustand 
zurückgekehrt. 

Auf  ein,  ein  Intemodinm  tiefer  sitzendes  Blatt  hatte 
sich  die  Wirkung  flicht  fortgepflanzt. 

Nach  Verlauf  von  einer  halben  Stunde  richtete  sich 
das  Blatt,  dessen  eines  Blättchenpaar  betupft  worden  war, 
wieder  auf  und  entfaltete  seine  Blättchen,  Diese  Entfal- 
tung hatte  einen,  dem  anfönglichen  Schliefsen  entgegen- 
gesetzten Verlauf.  Sie  begann  nämlich  bei  dem  Fieder, 
welcher  seine  Blättchen  zuletzt  geschlossen  hatte»  and 
zwar  von  der  Spitze  aus,  ging  dann  auf  die  andern,  nnd 
endlid)  nach  einer  Viertelstunde  auch  auf  den  Ober,  des- 
sen Spitzenblättchenpaar  betupft  worden.  Letzteres  blieb 
jedoch  völlig  geschlossen,  nahm  innerhalb  vier  Stunden 
eine  braune  Farbe  an  und  starb  dann  ab. 

Da  ich  bei  Anstellung  dieses  Versuchs  die  Wirkung 
des  Terpenthinöls  auf  die  Gelenkverbindungen  des  Blat- 
tes noch  nicht  kennen  gelernt  hatte,  so  liefs  ich  dieCi 
Blatt  aufser  Acht,  und  kann  daher  nicht  sagen,  ob  es 
sich  auch  freiwillig  abgelöst  hatte. 

Ueber  eine  eigenthümliche  Veränderung  der 
organischen  Substanz  der  Mimosa  pudica 
durch  Schwefelsäure« 

Zwei  neben  einander  stehende  Mittelblättdien  waren 
vor  längerer  Zeit  an  ihren  Spitzen  mit  Schwefelsäure  be- 
tupft worden.     Die  Säure  hatte  sich  durch  Wasseran- 
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zicbuDg  verdfioDt  nnd  weiter  verbreitet.  Das  eine  BtStN 
eben  wer  Dftmlich  an  seiner  vorderen  Hälfte  gebrftunt 
und  unretzbar,  sein  Gegenblättchen  aber  gesund  und 
empfindlich.  Beim  zweiten  Blattcben  war  dagegen  die 
SSure  bis  in*s  Gelenli  gedrungen,  hatte  den  Fiederstiel 
.in  dieser  Stelle  etwas  gebräunt,  so  dafs  auch  das  Ge- 
l^enblättchen  die  Wirkung  erfahren;  es  vrar  in  der  Stel- 
lang  des  Halbwachens  und  völlig  mireizban  Alles  Uebrige 
an  dem  Blatt  war  gesund  und  reizbar. 

Da  ich  bemerkte,  dafs  eine  mechanische  Beizung  der 
SpitzenblSttchenpaare  dieses  Fieders  nur  ein  Schliefsen 
derjenigen  Blättchenpaare  zur  Folge  hatte,  die  sich  ober* 
halb  der,  durch  Schwefelsäure  gebräunten,  Stelle  befan- 
den, keinesweges  aber  sich  dqrch  diese  hindurch  zu  den 
andern  Blätteben  hin  fortpflanzte,  so  entstand  die  Frage: 
ob  dieses  wohl  durch  das  kräftiger  wirkende  Terpenthinöl 
zu  bewerkstelligen  mOglich  sey? 

Zu  dem  Ende  wurde  auf  das  eine  Blättchen  des 
Spitzenpaars  sehr  wenig  Terpenthinöl  gebracht.  Es  dauerte 
vierzig  Secunden,  ehe  die  Schliefsung  dieses  Paars  ein- 
trat, dann  aber  folgte  die  der  anderen  Blättchenpaare  in 
kleinen  Zeiträumen  nach;  aber  nur  bis  zu  der  Stelle,  wo 
sich  die  schwefelsauren  Blättchen  befanden.  Hier  stockte 
die  Wirkung  mit  einem  Male,  und  es  vergingen  zehn 
Minuten,  ehe  sich  wieder  etwas  ereignete.  Dann  aber 
.ging  sie  auch  auf  die  anderen  gesunden  Blältchenpaare 
über,  die  sich  hinter  der  durch  Schwefelsäure  gebräun- 
ten Stelle  befanden;  sie  schlössen  sich,  und  als  dieCs 
mit  dem  letztep  Grundplättchenpaar  geschehen  war,  folg- 
ten auch  die  Blät'tchenpaare  der  anderen  Fieder  nach. 

Das  Oeffnen  geschah  nach  einer  Viertelstunde  in 
umgekehrter  Ordnung;  nur  blieb  das  betupfte  Spilzenpaar 
geschlossen. 

Dieser  Versuch  zeigte,  dafs  die  verdünnte  Schwefel- 
säure den  Fiederstiel  an  einer  Stelle  so  verändert  hatte,  dafs 
dadorch  die  Fortpflanzung  der  Terpentlunölfpirkung  um 
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gegen  aber  weder  die  Erüährang,  noch  die  Reizbarkeit 
beeinträchtigte. 

Als  ich  am  anderen  Tage  das  Blatt  (das  betapfte 
BlSüttchenpaar  ausgenommen)  im  völlig  gesunden  und  reiz- 
baren Zustand  fand»  so  wiederholte  ich  denselben  Ver- 
such; wandte  aber  statt  Terpenthinöl  Schwefelsäure  an, 
nm  zu  sehen,  ob  auch  in  diesem  Fall  die  Fortpflanzong 
der  Wirkung  eine  Zögerung  erleiden  würde.  Es  ergab 
sich  dasselbe  Resultat  Es  wurde  nämlich  das  Slättcboi 
des  zweitc^n  SpilzenpijareSy  welches  dem  gestern  betopf- 
ten zunächst  stand,  mit  etwas  Schwefelsäure  befeuchtet 
Die  Wirkung  erfolgte  bald,  stockte  aber  wieder  an  der 
gebräunten  Stelle  elf  Minuten  lang»;  und  ging  erst  dann 
auf  die  anderen  Blättchenpaare  über. 


XV.     lieber  die  Einmrkung  der  Oele  auf  das 
Sauerstojjfgas  in  gewöhnlicher  Temperatur; 

von  Th.  de  Saus  sure. 

.  (Memoires  de  la  Sociiti  de  physique  et  d'histoire  naiureUe  de 
Genhtfe,     Aa«  einem  befonderen  Abzüge  der  Abbandluof . ) 


J3ei  Untersnchang  der  Einwirkung  der  Oele  auf  die 
gebende  Luft  habe  ich  ein  Resultat  erhalten,  das  mir 
bei  meinen  früheren  Versuchen  ^entgangen  ist  *),  nämlich, 
dafs  diese  Flüssigkeiten,  bei  langer  Berfibning  mit  Sauer- 
stoffgas,  Wasserstoffgas  entwickeln.  Diese  Erfahren^ 
Terbunden  mit  der  Zersetzung,  welche  die  Oele  dord 
ersteres  Gas  erleiden,  erklärt  vielleicht,  weshalb  sie  sich 
auf  Leinwand  oder  Baumwolle  ausgestrichen  freiwiUig  ent« 
zfinden,  und  zeigt,  wie  gefährlich  es  sej,  Gefäfsen,  wel- 

*)  BäflioMque  uniperseüe,  T.  XUL 
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che  alte  Oele  enChalteu,  einen  brennenden  KOrper  zu 
nähern. 

Die  Beobachtungen,  welche  ich  beschreiben  werde, 
zeigen  Überdieb,  welche  Unterschiede  zwischen'  aus- 
trocknenden und  nicht  austrocknenden  Oelen  in  Bezug 
auf  Sanerstoffabsorption  vorhanden  sind. 

Meine  Versuche  vmrden  (iber  Quecksilber  angestellt, 
mit  cylindrischen  Recipienten,  welche,  Tor  der  Absorp« 
tioo,  ISO  bis  200  C.C.  Sauerstoff,  attd  ehiorsaörem  Kafi 
dargestellt,  enthielten.  Das  Oel  biMete  auf  der  Oberflft- 
die  des  Quecksilberls  eine  Schicht  von  33  Mltlim.  Durch- 
messer und  3  Millimeter  Dicke.  Das  absorbirte  Gas  er^ 
setzte  ich  ddrch  neues,  Wenigstens  wo  nicht  dag  Gegen- 
theil  angegeben  ist.  Die  letzte  Absorption  wurde  weitet 
getrieben  als  die  früheren,  damit  ^ie  Menge  des  Wasser- 
stoffs in  dem  rückständigen  Gase  besser  berechnet  werden 
köDote.  In  dem  Rückstände  fand  sich  auch  Stickgas, 
das  nahe  demjenigen  entsprach,  das  dem  Sauerstoff  vor 
dem  Versuche  beigemengt  war.  Die  Apparate  wurden 
dem  gewöhnlichen  Tageslicht  ausgesetzt,  bei  einer  im 
Sommer  nicht  tiber  24^  C,  und  ifn  Winter  nicht  unter 
0^  gehenden  Temperatur.  Die  Ga^volume  sind  auf  15^  C; 
und  730""  B.  reducirt. 

Olwenol  Anfangs  Mai  brachte  ich  3,43  Grm.,  d.  h. 
3,725  Cubikcentimeter,  eines  grünlichgelben  Olivenöls,  er-« 
ster  Qualität,  in  das  Sanerstoffgas.  Fünf  Monate  vergin^ 
gen  anfangs*),  ohne  dafs  das  Oel  eine  merkliche  Wir'^ 
kung  oder  mehr  als  sein  Volum  an  Sauerstoff  absorbirte« 
Im  ganzen  Laufe  des  Octobers,  als  des  sechsten  Monatsy 
war  die  Wirkung  am  gröfsten;  es  absorbirte  bei  etwa 
15^  C.  im  Durchschnitt  täglidi  fast  ein  Cubikcentimeter, 

*)  Ick  kbnate  nickt  erfahrea,  wie  alt  das  Oel  war;  TenDuthlicIi 

war  e«  nicht  sehr  frisch,  denn  bei  einem  früheren  Yersaehe  volt 

einem   anderen    Oele   verstrich  ein  Jahr,   ohne  dafs  es  mehr  als 

■  sein  Yolaro  an  Sauerstoff  absorbirte.     Von  da  ab  wurde  die  Ab- 

iorption  rascher ^  aber  icb  hielt  mit  dem  Beobachten  ein» 
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oder  genauer  0,91*  Eine  schwächere»  aber  noch  deutli- 
che Absorption  fand  im  Winter  bei  einer  fast  bis  zu  0^ 
gehenden  Temperatur  statt  Das  Oel  war  nun  etwas  dick- 
licher*, hatte  aber  die;  Eigenscbaft.des  Geslehens  Terlorea; 
au«h  war. es  seit  den  ersten  Perioden  der  Absorplioii 
gänzlich  entfärbt.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  hatte  ei 
154  C.  C.  Gas  absorbirt.  Im  letzten  der  vier  Jahi«,  die 
dieser  Versuch  dauerte,  betrug  die  Absorption  28  C  C. 
Die  Gesammtmenge.des  während  dieser  vier  Jahre  ver- 
schwandenen  Gases  belief  sich  auf  380  C.  C»  Mach  die- 
ser Absorption  war  4^8  Gas  sehr  ranzig,  hatte  aber  we- 
nig an  Flüssigkeit  verloren. 

Das  rückständige  Gas  nahm  124  C.  C.  ein,  und  eol- 
Uek: 


Koblensjlare 

81,7 

Stidistoff 

14.9 

Wassergfoff 

23,2 

Sauerstoff 

4,2 

124,0. 

Die  23,2  C  C.  Wasserstoff  verzehrten  bei  der  Ver- 
brennung 13  CG.  Sauerstoff,  und  bildeten  2,75  CG 
Kohlensäure. 

Sä/smandelöL  Anfangs  Mai  brachte  ich  3,41  Grm^ 
d.  h.  3,725  C.  C.,  Mandelöl  in  Sauerstoffgas.  In  der  er- 
sten Woche  wurden  von  letzterem  3  C.  C.  absorbirt; 
in  den  folgenden  fünf  Monaten  fand  keine  Absorptum 
statt  In  den  drei  letzten  Wochen  des  Octobers  fiag 
das  Oel  an  27  C.  C.  Gas  zu  absorbiren.  Von  nun  an, 
den  ganzen  November  und  December  hindurch,  war  die 
Absorption  am  scihleunigsten.  Bei  einer  nicht  +10^  C 
fibersteigenden  Temperatur  verschwanden  täglich  1,81  C.  G 
Gas.  Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  hattfe  das  Oel  140 
Cubikcentimeter  Gas  absorbirt.  Im  vierten  Jahre>  dem 
letzten  dieses  Versuches,  betrug  die  Absorption  30  C.  C 
Die  Gesanuntmenge  des  iiwerhalb  dieser  vier  Jahre  ab- 
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8orbirten  Gases  stieg  auf  427  C  C.    Das  Oel  war  duq 
sehr  ranzig)  düDoflüssig  und  fast  entfärbt 

Der  Gasrücksiand  betrug  142  CjC*  und  enthielt: 


Kohlensäure 

96,0  C.  C. 

Wasser 

20,4 

Stickstoff 

18,7 

Sauerstoff 

6,9 

t 

142,0  G  C. 

Die  20,4  C*  C.  Wasserstoff  verbrauchten  11  C  C. 
Sauerstoff  zur  Verbrennung,  und  erzeugten  2  G  C.  Koh- 
lensäure. 

Han/oL  Nachdem  ich  die  Wirkung  zweier  nicht 
austrocknenden  Oele  auf  das  Sauerstoffga^s  beschrieben 
Labe,  werde  ich  die  Wirkung  des  Hanföls,  welches  aus- 
trocknend ist,  untersuchen.  3,47  Grm.  oder  3,745  C.  C 
eines  vier  Tage  vorher  ausgeprefsten,  dunkel  grüngelben 
Hanföls  wurden  anfangs  Mai  in  das  Sauerstoffgas  gebracht. 
Während  des  ersten  Monats  wurden  nur  3  C.  C.  Sauer- 
stoff absorbirt,  und  im  Juni  fand  gar  keine  Absorption 
statt.  Im  Laufe  des  Juli  betrug  dieselbe  im  Durchschnitt 
täglich  einen  C4ubikcentimeter.  Am  raschesten  war  die 
Absorption  vom  15.  Aug.  bis  zum  15.  Sept.;  sie  betrug 
während  der  Zeit,  bei  einer  Temperatur  von  etwa  23^  C.» 
täglich  11  C.  C  In  den  ersten  Tagen  dieser  raschen 
Absorption  fing  das  Oel  an  sich  zu  entfärben,  zu  ver- 
dicken und  mit  einem  gallertartigen  Häutchen  zu  Über- 
ziehen. Nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  hatte  das  Oel 
577  C.  C.  Gas  absorbirt;  im  zweiten  Jahre  absorbirte  es 
29  C.  C,  und  im  dritten  14  C.  C;  im  vierten  Jahre  fand 
keine  Absorption  mehr  statt,  weil,  gegen  meine  Erwar- 
tung, das  rückständige  Gas  zu  wenig  Sauerstoff  enthielt. 
Ueberhaupt  war  das  Sauerstoffgas  gegen  das  Ende  der 
Operation  zu  sehr  verunreinigt,  als  dafs  die  Absorption 
anders  als  sehr  langsam  vorschreiten  konnte.     Die  Ge- 
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sammtmeDge  des  TerscbTrnndeoen  Gases  betrag  620  C  C. 
Das  Oel  war  oirn  sehr  klebrig  und  fast  Dur  balbflOssig. 
Das  rQckstäDdige  Gas,  138,5  C.  C,  enthielt: 

Kohlensäure  90,7  G  C. 

Wasserstoff  26,4 

Stickstoff  17,8 
Sauerstoff  3,6 


138,5  C.  C. 

Die  26,4  C.  C.  Wasserstoffgas  verzehrten  bei  der 
Verbrennung  19,8  C.  C.  Sauerstoff  und  lieferten  12^  G  C 
Kohlensäure; 

NufsöL  Ich  werde  mich  mit  diesem  aostrockDCft- 
den  Oel  i^ur  in  Bezug  auf  die  Sauerstoffabsorptioo  und 
die  Kohfensäurebildung  beschäftigen,  und  nicht  von  der 
Wasserstoffentwicklung  sprechen,  weil  ich  dieselbe  zur 
Zeit  der  Anstellung  dieses  Versuchs  weder  bemerkt,  noch 
nachgesucht  hatte,  wiewohl  sie  ohne  Zweifel  bei  diesem 
Oele  wie  bei  den  vorhergehenden  stattfindet. 

Anfangs  December  brachte  ich  3,46  Grm«  oder  3,73 
Cubikcebtimeter  eines  frischen,  kalt  ausgepreCsten  Nols- 
Ols  in  das  Sauerstoffgas.  Nach  sieben  Monaten,  in  der 
Mitte  Junius,  hatte  das  Oel  nur  3  G  G  Gas  absorbir^ 
und  iitiierhalb  der  sechs  folgenden.  Wochen,  bis  zum  er- 
sten August,  noch  7  G  G  Von  dieser  Zeit  ab  ver- 
schluckte das  Oel  plötzlich,  eine  ganze  Woche  bindorcfa, 
täglich  27  G  G  bei  einer  Temperatur  von  23^  G  Dar- 
auf nahm  die  Absorption  nach  und  nach  ab,  bis  sie  zo 
Ende  Octobers,  wo  ich  den  Versuch  beendigte,  nur  noch 
wenig  merklich  war. 

Im  Ganzen  absorbirte  das  Oel  578  G  G  Saaersto{( 
und  lieferte  77  G  G  Kohlensäure.  Es  war  dabei  fast 
ganz  entfärbt  und  in  eine  Art  durchsichtiger  Gallerte  ver- 
wandelt, die  keinen  Fettfleck  auf  Papier  machte. 
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Man  siebt  hieraus,  dab  die  fetten  Oele,  im  friscben 
Zustande,  fast  ohne  alle  Wirkung  auf  das  Sauerstoffgas 
sind,  oder  nur  eine  sehr  beschränkte  Menge  desselben 
absorbiren.  Diese  geringe  Sauerstoffmenge  scheint  die 
Oele  anfangs  nicht  zu  verändern,  allein  sie  reicht  zu,  die- 
selben mit  der  Zeit  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  in  dem 
sie  fähig  sind,  schnell  eine  weit  gröfsere  Sauerstoffmenge 
zu  absorbiren,  vermöge  welcher  sie  eine  Neigung  zum 
Verdicken,  oder,  falls  sie  nicht  austrocknend  sind,  blob 
zum  Ranzigwerden  bekommen. 

Die  Zeit  der  Wirkungslosigkeit  wird  bei  den  ans« 
trocknenden  Oelen  zerstört  oder  abgekürzt  durch  Oxy- 
dationsprocesse,  welche  für  die  gänzliche  Austrocknung 
wirksamer  sind  als  die  Aussetzung  an  die  Luft  Sie  wer- 
den gewöhnlich  mit  dem  unpassenden  Namen  Entfettung 
der  Oele  belegt.  Man  hat  nämlich  bemerkt,  daCs  ei- 
nige von  ihnen,  wenn  sie,  lange  Zeit  hindurch,  mit  einer 
zu  ihrer  Austrocknung  unzulänglichen  Luftmenge  einge- 
schlossen werden,  eine  fernere  Veränderung  erleiden,  ver- 
möge welcher  sie  dann  an  der  freien  Luft  nicht  vollstän- 
dig austrocknen  *). 

Zur  Zeit  der  stärksten  Einwirkung  auf  die  Luft  wei- 
chen die  austrocknenden  Oele  nur  darin  von  den- nicht 
austrocknenden  ab,  dafs  sie  das  Sauerstoffjgas  viel  reich- 
Ucher  verschlucken,  und  deshalb  viel  schneller  die  Gränze 
der  Absorption  erreichen  als  fetztere. 

Bei  langer  Berührung  mit  Sauerstoffgas  liefern  die 
Oele  Kohlensäure-  und  Wasserstoffgas;  die  austrocknen- 
den scheinen,  in  Bezug  auf  den  verschluckten  Sauerstoff 
weniger  Kohlensäure  als  die  nicht  austrocknenden  zu  bil- 
den.   So  erzeugen  Olivenöl  und  Baumöl  ein  Volum  Koh- 

*)  Leinöl  wird  bei  langer  AnfbewahroDg  in  einer  LalbVollen  Fla- 
sche dick,  und  liefert  mit  Alkohol  eine  Lösung,  welche  sor  Be- 
reitung gewisser  fetter  Firnisse  angewandt  werden  kann,  da  sie 
den  harzigen  Ueberzug  minder  spröde  machen.  Bersellua, 
Lehrbuch  der  Chemie,  Bd.  HI  S.  3^7. 
Annal.  d.  Ph  jsiL  Bd.  101.  St  %  J.  1832.  St  6.  24 
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lensSnre  gegen  vier  oder  fOnf  Volome  verschluckten  Saner- 
stoffgases,  tiräbrend  das  austrocknende  Nnfs-  und  Hanftl 
nur  etwa  ein  Siebentel  des  absorbirten  Sauerstoffs  an 
Kohlensäure  geben. 

Man  wird  sehen ,  dafs  die  flOchtigen  Pflanzenöle, 
Velche  ich  untersuchte,  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  aof 
die  Luft  sich  in  mehrer  Beziehung  den  fetten  aastrodL- 
nenden  Oelen  nähern.  Da  die  ersteren  in  ihrer  Zosan- 
mensetzung  weit  gröfsere  Verschiedenheiten  zeigen,  so 
müssen  sie  auch  weit  schwieriger  unter  allgemeine  Be- 
trachtongen  zu  bringen  sejn. 

Aetherisches  Lavendelol  (von  Lavandula  spica  L.). 
Anfangs  Mai  brachte  ich  3,26  Gnu.  oder  3,725  C  C 
Laveodelöl  in  Sauerstoffgas.  Es  war  erst  kfirzlich  recti- 
fidrt  und  bei  gelinder  Wärme  nur  ein  Viertel  Qbergezo- 
gen.  Es  war  farblos,  und  unter  allen  von  mir  unter- 
suchten ätherischen  Qelen  dasjenige,  welches,  nach  sei 
ner  Rectification,  am  schnellsten  zum  Maximum  seiner 
Einwirkung  auf  das  Sauerstoffgas  gelangte. 

In  den  ersten  zwölf  Stunden  hatte  das  Gas  nichts 
absorbirt,  nach  Ablauf  der  zwei  folgenden  Tage  aber 
10  C.  C.  Rascher  war  die  Absorption  die  ganze  fol- 
gende Woche  hindurch,  wo,  bei  23^  Temp.,  161  CG, 
also  täglich  23  C  C.  Gas  verschwanden.  Nach  4 ^Mo- 
naten, am  23.  Sept.  desselben  Jahres,  war  die  Absorption 
beendet,  denn  während  der  30  folgenden  Monate  be- 
trug sie  nur  30  C.  C.  Die.  Gesammtmenge  des  yerschwui- 
denen  Gases  belief  sich  auf  443,5  C.  C. 

Der  Gasrückstand,  165  G  C.  betragend,  enthielt: 

.   Kohlensäure        82,6  C.  C. 


SaaerstoCf 
Stickstoff 
Wwserstöff 

51,0 

24,5 

6^ 

165,0  C.  C. 

ie  Menge  der  Koblensäure,  weldbe  bei  der  Ver- 
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brennoDg   dieses  WasseratofEs   gebildet  wurde,  war  zu 
klein,  ab  dafs  sie  genau  bestimmt  werden  konnte. 

Das  Oel  war  durch  die  Absorption  des  Sauerstoffs 
in  den  ersten  Tagen  etwas  gelb  geworden;  eine  Verdik- 
kung  war  am  Ende  der  Operation  nur  durch  Eindam- 
pfnng  des  Oels  zu  bewirken. 

Anderer  Versuch.  Anfangs  Decembers  wurden  2,27 
Grammen  genau  desselben  Oels  auf  vier  Monate  und  bei 
W"  bis  12«  C.  in  145«  C.  C.  Sauerstoffgas  gebracht.  Das 
absorbirte  Gas  wurde  nicht  durch  neues  ersetzt,  und  ich 
beobachtete  nicht  das,  wahrscheinlich  schon  früher,  ein- 
getretene Ende  der  Absorption,  die  135  C.  C.  betrug. 
Das  rückständige  Gas  enthielt  keinen  Sauerstoff,  dage- 
gen, autser  dem  ursprünglichen  Stickstoflgehalt  des  Sauer- 
stofÜB,  6  C.  C.  Kohlensäure. 

Diefs  Resultat,  verglichen  mit  dem  vorhergehenden, 
zeigt,  dafs  das  Lavendelöl  erst  nach  Yerschluckung  von 
viel  Sauerstoff  beträchtliche  Mengen  von  Kohlensäure 
und  Wasserstoff  aushaucht. 

Cüronenöl.  Anfangs  Mai  brachte  ich  von  einem  frisch 
rectificirteu,  und  bei  gelinder  Wärme  nur  zum  vierten 
Theile  übergezogenen  farblosen  Citronenül  3,19  Gnn 
oder  3,725  C  C.  in  Sauerstoffgas. 

In  der  ersten  Woche  absorbirte  es  3  C.  C.  Sauer- 
stoff, in  den  beiden  folgenden  durchschnittlich  an  je- 
dem Tage  4  G  C.  Die  schnellste  Absorption  'fing  etwa 
einen  Monat  nach  der  Hineinbringung  an  und  dauerte 
26  Tage;  sie  betrug  bei  einer  Temperatur  von  23^  täglich 
6,5  C.  C.  Nach  Verlauf  eines  Jahres,  vom  Anfange  Ae& 
Versuchs  gerechnet,  belief  sich  die  Absorption  auf  528 
Cubikcentimeter,  und  war  dann  fast  beendet,  denn  sie 
Termehrte  sich  innerhalb  der  30  Monate  nach  der  Ana- 
lyse des  Gasrückstands  nur  um  6  O  C.  Wenige  Tage, 
nachdem  das  Oel  in  das  Sauerstoff  gebracht  worden  war, 
bedeckte  sich  das  Quecksilber  mit  e|ner  schwarzen  Haut; 
die  in  der  Folge  verschwand.    Nadi  gänzlich  beendeter 
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Absorption  war  das  Oel  nocb  sehr  flüssig,  aber  gdb- 
brauo  gefärbt. 

Der  114,6  C.  C.  betragende  Gasrückstand  enthielt: 

Kohlensäare  61,9  C.  C. 

Stickstoff  25,2 

Sauerstoff  16,8 

Wasserstoff  10,8 

114,6  C.  C. 

Die  10,8  C.  C.  Wasserstoff 'verbrauchten  zur  Ver- 
brennung etwa  die  Hälfte  ihres  Volums  an  Sauerstoff 
und  lieferten  1  C.  C-  Kohlensäure. 

Terpentinöl.  Von  einem  Oel,  das  erst  kürzlich*) 
dreimal  hinter  einander  rectiücirt  und  jedesmal  nur  zum 
Viertel  übergezogen  >Tar,  wurden  am  1.  August  3,208 
Grammen  oder  3,735  C  C  in  197  C.  C.  Sauerstofigai 
gebracht 

Innerhalb  der  ersten  acht  Monate,  d.  h.  bis  zun 
1.  April,  zeichnete  ich  die  Absorption  nicht  auf;  dann 
betrug  sie  90  C.  C.  Der  Rückstand  verminderte  sich  ioi 
Laufe  des  Aprils  durch  fernere  Absorption  bis  auf  7  C.  C, 
die  fast  dem  ursprünglich  dem  Sauerstoff  beigemengleo 
Stickstoff  entsprechen,  und  wurde  nun  am  1.  Mai  durch 
neues  Gas  ersetzt.  Im  ganzen  Mai  war  die  Absorption 
sehr  rasch;  das  Oel  verschluckte  bei  einer  Temperatur 

*)  Hr.  Oppermann  hat  eine  Analyse  det  Terpentinöls  bekanat 
^gemacht,  nach  welcher  3,67  Sauerstoff  in  100  Oel  enthalten  vaA 
(dies.  Ann.  Bd.  XXII  S.  193).  Er  giebt  nicht  die  Dichtigkeit 
des  Oels  an;  allein  WahrscheinIfcK  ist  der  SaaerstofTgehalt  n 
grofs,  "YTtW  er  das  kSbllehe  Tcrpentinul  nnr  einmal  ftberzog,  md 
|die  Destillation  so  weit  iri«Jl>,  dffs  «in  brauner,  harziger  Huck- 
stand,  weit  dicker  als  ^:is  Gel,  xnrückblieb.  In  däesem  ZosUnd 
lafst  der  Rückstand.  beträchtlicKo  Mengen  von  Saare  nod  lijn 
l^hergchen;  eine  zwbite  Destillation  des  ersten  Destillats  liefert 
'    •  «neb  «odi  datoos   ••i*»  P, 
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Yom  IS^'  his  20^  C  täglich  3,&  C  C  Seit  dem  Beginn 
des  Versuchs  absorbirte  das  Oel  440  C.  C.  Yon^  da  ab 
ward  die  Absorption  viel  langsamer;  denn  sie  betrug  wäh- 
rend der  folgenden  33  Monate  nur  35  C.  d 

Im  Ganzen  absorbirte  das  Oel  475  C.  C.  Sauerstoff. 
Es  war  nun  dunkel  gelbbraun,  obgleich ,  so  lange  man 
es  nicht  eindampfte,  noch  sehr  flössig,  abgesehen  davon, 
daÜB  sich  darin  eine  geringe  Menge  jener  prismatischen, 
abgeplatteten  und  flüchtigen  Krystalle  gebildet  hatte,  die 
vor  langer  Zeit  von  Hrn.  Tingry  (  Trake'  sur  les  i^er- 
nis)y  und  später  auch  von  Andern  beschrieben  worden 
sind. 

Der  Gasrfickstand  von  100,6  C.  C.  enthielt: 


Kohlensaure 

66     CC. 

'Wasserstoff 

20,5 

Stickstoff 

13,8 

Saoerstoff 

0,3 

100,6  C.  G 

Die  20,5  Wasserstoffgas  gebrauchten  zu  ihrer  Ver- 
brennung 6,8  C.  C.  Sauerstoff,  und  bildeten  2,5  C.  C* 
Kohlensäure. 

Aus  den  Angaben  geht  hervor,  dafs  Wasserstoff  und 
Kohlensäure  erst  nach  der  Absorption  von  190  C.  C. 
Sanerstoff^)  in  beträchtlicher  Menge  gebildet  wurden.- 
Man  hat  gesehen ,  dafs  das  Lavendelöl  ein  fast  analoge» 
Resultat  gab;  wahrscheinlich  verhält  es  sich  auch  so  mitt 
den  übrigen  Oelen. 

Hinsichtlich  der  Färbung  ist  zu  bemerken,  daft  der 
Sauerstoff  zwei  entgegengesetzte  Wirkungen  hervorbrachte:  - 
Er  bleichte  die  fetten,  und  färbte  die  flüchtigen  Oele.    Die  • 
Resultate  gelten  wenigstens  für  die  von  mir  an^führten 
fetten  Oele  und  für  die  Dauer  der  Operation.  •  ^ 

In  den  Rückständen  der  ätherischen  Oele,  mit  de« ' 

*)  In  der  BibUothhg*  lauver^tUe,  T.  XLIX,  >.  159,   steht  durcli  ' 
Drackfelüer:  Kobleosäure.  .  V   ^-      *  * 
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nen  ich,  im  Schatten,  alle  diese  Absorptionen  anstellte^ 
fand  ich  nur  eine  kleine  Menge  Wasser.  Die  meisten 
der  so  oxygenirten  ätherischen  Oele  braucht  man  indeb 
nur  bei  gelinder  Wärme  abzudampfen,  das  TerpeotinCd 
sogar  nur  in  Sonnenschein  zu  stellen  *),  um  eine  sehr 
saure,  wäfsrige  FlQssigkeit  sich  abscheiden  "zu  sehen.  Mao 
kann  die  Wasserstoffentwicklung  von  der  Zersetzung  die- 
ses durch  die  Oxydation  gebildeten  Wassers  herleiten, 
welches  nur  eine  schwache  Verwandtschaft  zu  der  hani- 
gen  Flüssigkeit  besitzt 

Die  Untersuchung  der  übrigen  Producte  dieser  Ope- 
ration wird  zur  Entdeckung  einer  grofsen  Anzahl  neuer 
oder  unvollkommen  gekannter  Verbindungen  führen.  Ich 
erwähne  nur,  seiner  ReichÜcbkeit  wegen,  das  Product 
der  Oxydation  des  Laveudelöls;  es  bildet  mit  Kali  ein 
luf [beständiges,  und  durch  seine  schönen  und  leicht  zu 
erhaltenden  Krjrstalle  merkwürdiges  Salz. 

Naphtha. 

Die  rectificirte  Naphtha  von  Amiano  hat  eine  weit 
schwächere  Wirkung  auf  die  Luft  als  alle  vorhergehen- 
den Oele.  1,62  Grm.  oder  2,145  C.  C.  dieser  Naphtha 
von  0,753  spec.  Gew.  bei  16^  C.  wurden  über  Queck- 
silber in  1  Cubikdecimeter  Luft  gebracht.  Nach  Ver- 
lauf von  einem  Jahre  hatte  sich  das  Luftvolumen  nicht 
verändert;  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  hatte  es  durch 
absorbirten  Sauerstoff  um  9,4  G.  C.  abgenommen,  und  ist 
für  waren  1,3  C.  C  Kohlensäure  gebildet 

Die  Naphtha  besab  noch  nach  der  Absorption  ihre 
ganze  Durchsichtigkeit  und  Farblosigkeit;  allein  auf  die 
Wände  des  Reclpienlen  hatte  sich  ein  fester  Ueberzog 
von  gelber  Farbe  abgesetzt,  und  das  Quecksilber  war 
mit  einer  geringen  Menge  eines  schwarzen  Slaubes  über- 
zogen, der,  nach  einem  Versuche,  alle  Eigenschaften  des 
Sc^wefelquecksilbers  besafs. 

•)  Tingrj,  TraiU  sur  ies  tfernU,  T.  L 
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Ich  ergreife  diese  Gelegenheit  ^  um  die  Beobachtun- 
gen kennen  zu  lehren  *%  welche  in  eiuiger  Hinsicht  meine 
im  J.  1817  in  der  BibUotheque  mui^erselle  bekannt  ge- 
machten Beobachtungen  abändern. 

Von  einem  Kilogramm  djeser  natOrlichen  und  unrei- 
nen Naphtha  (von  0,836  Dichte)  wurden  im  Wasserbade 
durch  wiederholte  Rectificationen  bei  sehr  gelinder  Wärme 
etwa  20  Grm.  farbloser  Naphtha  abgezogen,  die  bei  16^  G 
die  Dichte  0,753  besafs.  Obgleich  es  die  leichteste  ist, 
welche  ich  erhalten  habe»  so  .kann  man  doch  nicht  be- 
haupten, daÜB  sie  auf  das  Minimum  der  Dichte  gebracht 
sey.  Sie  besitzt  bei  20^,3  eine  Spannkraft  gleich  7  Cen- 
timeter Quecksilber.  Sie  fängt  in  einem  Platintiegel  bei 
70^  C.  an  zu  sieden;  erreicht  aber  während  des  Siedens 
erst  bei  89^  eine  constante  Temperatur.  Sie  löst  sich 
kalt  in  absolutem  Alkohol  in  jedem  Verhältnifs  auf.  100 
Theile  Weingeist  Ton  0,835  Dichte  lösen  bei  2V  C.  nur 
14  Th.  Treibt  man  sie  langsam  in  Dampfgestalt  durch 
ein  glühendes  Porcellanrohr,  das  mit  Eisendrehspähnen  ' 
gefbllt  ist,  so  verwandelt  sie  sich  (bis  nahe  auf  zwei 
Hoodertel)  in  Kohle ^  welche  etwa  zwei  Drittel  des  Ge- 
wichts der  Naphtha  ausmacht,  und  in  entzündliches  Gas, 
das  in  100  GewichUtheilen  enthält  52,2  Kohle,  41,4  Was- 
serstoff und  6,4  Sauerstoff.  Diese  Resultate,  nebst  ei- 
ner kleinen  Menge  Schwefel,  welche  sich,  bei  längerem 
Stehen  der  Naphtha  über  Quecksilber,  mit  letzterem 
verbindet,  zeigen,  dafs  die  Naphtha  in  Hundert  enthält: 
Kohle  84,65 

Wasserstoff         13,31 

*)  Sie  sind  eDlKallcn  in  diem  Artikel  Naphie  der  franKdjisehen 
Üeberaeuung  des  chemischen  JVörierhuchs  vod  Ure»  welclier 
sie  im  August  1821  sn  dieser  BekaontBiachunf  erhielt ;  alleui  sie 
sind  wabrscheiDlich  unbekaout  geblieben,  denn  Hr.  Opp er- 
mann (Annßi,  de  chim,  ei  de  phys,  T.  LXV£l  (diese  Anna). 
Bd.  XXII  S.  193))  commentirt  meine  erste  Analyse»  die  er  über> 
diefs  nicbt  einmal  ricbtig  abgeschrieben  bat,  -obne  diese  Berieb- 
tigungen. 
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SaaerstofF  1^04 

Schwefel  Spar. 

Die  sonstigen  Eigenschaften  dieser  Flüssigkeit  weicben 

übrigens  nicht  merklich  Ton  denen  ab,  welche  ich  an  der 

rectificirten  Naphtha  von  Amiano  (von  0,758  Dichte  bei 

22^"  C.)  gefunden  habe  (Biblioiheque  unwerselle,  T.  IF.). 


XVL     lieber  eine  neue  Bereitungsart  lies  Naphr 
thalins  und  über  dessen  Analyse; 
fon  Hrn.  Laurent. 

{Arm.  de  Mm.  et  de  phys.  T.  XLIX  p>  214.) 


Di 


'ie  Entdeckung  dieser  merkwürdigen  Substanz  Terdankf 
man  Hm.  Kidd.  Das  von  ihm  angegebene  Verfahren 
zur  Darstellung  derselben  besteht  darin,  Steinkohlentheer 
durch  eine  glühende  Röhre  zu  leiten.  In  der  Vorlage 
▼erdichtet  sich  ein  mit  Ammouiaksalzen  beladenes  Was- 
ser und  ein  neuer  Theer,  von  ähnlichem  Ansehen  wie 
der  frühere.  Diesen  sondert  man  ab  und  rectificirt  ibn 
vorsichtig  in  einer  Retorte;  dabei  verflüchtigen  sich  Was- 
ser und  eine  ölige  Substanz,  und  es  sublimiren  an  die  Wöi* 
bung  und  in  den  Hals  der  Retorte  weifse,  schneeige  Krj- 
stalle  von  Naphthalin,  deren  Menge  )edoch,  in  Vergleich 
zu  der  auf  anderem  Wege  zu  erlangenden,  sehr  klein  ist 

Nach  der  von  Hrn.  Dumas  in  seinem  Lehrbache 
der  Chemie  *)  ausgesprochenen  Meinung,  dafs  diese  Sub- 
stanz wohl  fertig  gebildet  im  Steinkohlentheer  vorhanden 
sej,  und  die  Rotbglübbitze,  welcher  man  sie  aussetze 
nur  die  sie  begleitenden  Stoffe  zersetze,  versuchte  ich  sie 
ohne  Mitwirkung  einer  hohen  Temperatur  darzustellen« 

Zu  dem  Ende  brachte  ich  in  eine  Glasretorte  6  Lit 
Steinkohlentheer,  den  ich  zuvor  in  einem  kupfernen  Kes- 

T)  TraiU  de  cHunie  appliquie  ant  arts^  T,  I  p,  495. 
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sei  gekocht  hatte,  um  das  Wasser  za  Tertreiben,  wel« 
dies  dorch  das  von  ihm  beii^irkte  Aufistofsen  leicht  die 
Glasgefäfse  zerbricht;  darauf  destillifte  ich  bei  gelinder 
Hitze,  und  fing  das  Destillat  in  drei  verschiedenen  Vor- 
lagen auf.    Das  Erste,  was  sich  in  der  Vorlage  verdich- 
tet, ist  ein  klares,  schwach  gelbes  Oel,  welches  an  der 
Luft  bald  schwarz  wird.     Das  zweite  Product  ist  in  ge- 
fvöbnlicher  Temperatur,  und  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  angewandten  Theers,  flüssig;  bei  einigen  Graden  über 
oder  unter  Null  erstarrt  es  zum  Tbeil.    Diese  beiden  Oele 
machen  fast  die  Hälfte  des  angewandten  Theeres  aus.    In 
dem  Maafse,  als  die  Destillation  vorschreitet,   steigt  die 
Temperatur,  und  wird  zuletzt  so  stark,  dafs  die  Vorlage 
durch  die  sich  darin  verdichtenden  Dämpfe  fast  imm» 
springt    Um  diesem  Uebel  zu  steuern,  habe  ich  an  den 
Schnabel  der  Retorte  ein  Rohr  von  Weifsblech  angesetzt 
Die  Dämpfe  werden  nun  immer  gelber,  und  verdichten 
sich  zu  einer  starren,  zähen,  etwas  grieslichen  Masse  von 
Orangenfarbe  und  sehr  starkem  und  unangenehmen  Ge- 
racb,  welche  an  der  Luft  obenauf  schwarz  wird.    Gegen 
das  Ende  der  Operation  beginnt  die  Masse  aufzuschwel- 
len, wobei  sie  einen  starren,  dem  Realgar  ähnlichen  Stoff 
entweichen  läfst,  der  alle  Eigenschaften  einer  von  Herrn 
ßobiquet  beschriebenen  Substanz  besitzt      Wie  diese 
schmilzt  sie  im  siedenden  Wasser,  löst  sich  kalt  in  Aether 
und  warm  in  Alkohol,  aus 'dem  sie  beim  Erkalten  wie- 
der heraösfätlt    Die  schwarze  Masse,  welche  in  der  Re- 
torte zorfickbleibt,  ist  noch  flüssig,  wenn  schon  das  Schmel- 
zen des  Bodens  der  Operation  ein  Ziel  setzt 

Nachdem  ich  erkannt  hatte,  dafs  die  beiden  ersten 
flttsngen  Producte  einander  fast  gleich  seyen,  gofs  ich 
sie  zusammen,  und  kühlte  sie  durch  ein  Gemeng  von  Eis 
and  Kochsalz  bis  auf  — 10»  ab.  Es  bildete  sich  in  Menge 
eia  weifser  kömiger  Absatz,  bestehend  aus  Naphthalin 
Dod  einer  geringen  Menge  von  der  gelben  schmierigen 
Substanz,  die  in  der  dritten  Epoche  der  Destillation  tiber«- 
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geht  Um  d^n  Absatx  za  reioigen,  seihte  ich  ihn» 
fortwfthreDder  Kalthaltaog  der  Flüssigkeit,  durch  Lein- 
wand ab,  drückte  iKd  darin  aus,  und  schüttelte  ihn  dann 
mit  kaltem  Alkohol,  welcher  das  anhaftende  Del  und  die 
schmierige  Substanz  töste,  ohne  merklich  Naphthalin  auf- 
znnehmen,  das  nun  abfillrirt,  und  so  oft  mit  Alkohol  ge- 
waschen und  in  einer  Hülle  von  Josephspapier  ausgepreist 
wurde,  bis  dieses  keinen  Fettfleck  mehr  bekam.  So  er- 
halten, stellt  das  Naphthalin  eine  krystalliniache  Sub- 
stanz von  blendender  Weifse  dar,  die  indeCs  an  der  Luft 
nach  mehreren  Wochen  schwach  braun  wird  Um  sie 
völlig  rein  zu  haben,  mufs  man  sie  in  gelinder  Hilze 
sublimiren,  oder  auch  in  siedendem  Alkohol  lösen,  aas 
dem  sie  beim  Erkalten  in  sciiönen  perlmutterartigen  Blatt- 
dien  anschiefst,  die  nach  Auströpflung  nur  noch  ausg^ 
drückt  zu  werden  brauchen. 

Diefs  Verfahren  gelingt  nicht  immer,  wovon  ich  her- 
nach die  Gründe  angeben  werde;  das  folgende  sdilfig^ 
aber'  nie  fehl  und  liefert  vortreffliche  Resultate. 

Nachdem  ich  bemerkt  hatte  i  dafs  durch  die  Einwir* 
kung  des  Chlors  auf  das  Oel,  aas  welchem  das  Naph- 
thalin durch  Erkaltung  abgeschieden  worden  war,  eine 
neue  Quantität  der  letzteren  Substanz  entstehe,  destillirte 
ich  abermals  6  Liter  Steinkohlentheer^  und  sammelte  ge- 
sondert die  ersten  flüssigen  Produete,  welche  beinah  3 
Liter  ausmachten.  Ich  brachte  dieselben  in  eine  tubo- 
lirte  und  mit  einer  bis  0®  erkalteten  Vorlage  v^tsehenen 
Retorte,  und  leitete  nun  Chlor  vier  Tage  lang  hindurcb. 
Die  Flüssigkeit  erwfirmte  sich,  und  wtthrend  der  ganzen 
Operation  entwichen  sehr  unangenehm  riechende  Dämpfe 
von  Cblorwassersloffsäure,  welche  sich,  nebst  einer  schön 
weinrothen  Flüssigkeit,  zum  Theil  in  der  Vorlage  vci^ 
dichteten.  Das  in  der  Retorte  befindliche  Oel  ward  all- 
mftlig  immer  dunkler,  und  zuletzt  so  schwarz  wie  der 
Theer.  Nachdem  das  Einströmen  des  Chloiiß  unterbro- 
chen worden,  schüttelte  ich  diefs  Oel  mit  Wasser,  das 
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ÜA  dadurch  mit  ChlorwatteratoffsSure  belad.  Auf  S8t- 
ligang  dieser  mit  Ammoniak  fiel  eine  weifse  flockiger  Sob« 
stanz  nieder  y  welche  sich  nach  einigen  Augenblicken  in 
pHnlichen  Tropfen  sammelte,  von  so  starkem  durchdrin- 
genden Geruch,  dafs  man  sie  nur  mit  den  Fingerspitzen 
EU  berfihren  brauchte,  um  vier  bis  fünf  Tage  lang  mit 
ihm  behaftet  ra  seyn.  An  der  Luft  wurden  sie  schwarz, 
vom  Aether  wurden  sie  gelOst,  auch  von  Sauren,  die 
ihren  Geruch  zerstörten  und  auf  Zusatz  von  Alkalien 
wieder  Eallen  lieCBen. 

Ich  destillirte  hii^uf  das  Oel  und  wechselte  dabei 
enunal  die  Vorlage.  Did  erste  Portion  des  Destillats  war 
klar  und  sehr  dfinnflüssig,  sliefs  saure  Dämpfe  aus  und 
TerSnderte  sich  nicht  an  der  Luft.  Die  zweite  war  etwas 
gelb,  fett,  und  dem  Destillat  vom  Steinkohlentheer  ähn- 
lich. In  der  Retorte  blieb  eine  kohlige,  aufgeschwollene 
Masse  zorQck,  welche  zuletzt  ein  krystallinisches  wei&es 
Product,  das  nichts  anderes  als  Salmiak  war,  entweichen 
lieÜB. 

Die  beiden  Flüssigkeiten,  welche  für  sich  bis  —10  ®  C. 
erkaltet  worden,  setzten,  die  eine  wie  die  andere,  schon 
bei  +6^  C.  eine  sehr  grobe  Menge  Naphthalin  ab,  die 
erste  in  breiten  Blättchen,  die  andere  in  grofsen  Körnern. 
Zar  Reinigung  desselben  wandte  ich,  wie  zuvor,  Filtra- 
tion, Waschen  mit  Alkohol  und  Sublimation  oder  Krj- 
stallisatlon  in  Alkohol  an. 

Das  durch  Einwirkung  des  Chlors  erhaltene  Naph- 
thalin ist  so  grob,  dafs  es  möglich  wäre,  es  zn  einem 
mäfsigen  Preis  in  den  Handel  zu  bringen,  falls  man  ei« 
neu  Nutzen  aus  ihm  ziehen  könnte. 

Auf  welchem  Wege  sie  auch  bereitet  seyn  mag,  so 
unterscheidet  diese  Substanz  sich  doch  durch  ihren  nar- 
dssenähnlichen  Geruch,  welcher  ihr  eigenthümlich  zu  seyn 
scheint,  weil  sie  ihn  auch  bei  Darstellung  mit  Chlor  be- 
hält, das  doch  den  Greruch  aller  anderen^  sie  begleiten- 
den Substanzen  zerstört. 
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Nicht  minder  merkwfirdig  i8t  die  grofse  Ndgnngzan 
KryfitallisireiL  Alkohol  und  Aether  lösen  sie,  and  sitzet 
sie  beim  Erkaltea  in  schönen  perlmutterarügen  Blattdiai 
ab.  Sie  sublimirt  bei  schwacher  Hitze ,  ohne  dabei  zn 
schmelzen»  und  krystallisirt  in  so  lockeren  Blättchen,  dab 
3  oder  4  Gnn.  von  ihnen  hinreichen,  eine  Liter-Flasche 
za  füllen.  In  einem  rothglöhenden  Tiegel  geschQUel,  zer- 
setzen sie  sich  nicht,  sondern. verfliegen  und  krjstallisiren 
in  der  Lutt  in  schneeigen  Flitterchen. 

Es  hält  schwer  sie  in  regelmäüsigen  Krystallen  zn 
erhalten.  Die,  welche  ich  mir  verschaffen  konnte,  waren 
so  klein,  dafs  sie  sich  während  der  Winkelmessong  zun 
Theil  verflüchtigten.  Sie  hatten  die  Gestalt  rhomboida- 
ler Blättchen,  mit  Winkeln  von  etwa  122<'  und  78^  dei 
hunderttheiligen  Quadranten.  Die  scharfen  Winkel  sind 
gewöhnlich  abgestumpft  so  dals  das  Blättchen  dann  sechs- 
seitig erscheint 

Hr.  Kidd  fand,  dafs  ChlorwasserstofÜBänre,  Esrig- 
säure  und  Kleesäure  das  Naphthalin  unter  Annahme  ei- 
ner nelkenrothen  Farbe  auflösen  und  beim  Erkalten  wie- 
der absetzen;  ferner,  dafs  die  Salpetersäure  es  in  ein^ 
in  gelben  Nadeki  krjstallisirende,  gelbe  Substanz  verwan- 
delt 

Hr.  Faraday  entdeckte,  dafs  es  sich  ohne  Yerän- 
dernng  mit  der  Schwefelsäure  zu  einer  neuen  Doppel- 
säure verbindet,  der  er  den  Namen  Sulfonaphthaiinsäore 
gab.  Diese  Säure  sättigt  Basen,  und  bildet  mit  ihaea 
Salze,  die  sämmtlich  löslich  sind,  krystallisiren  und  sehr 
grofse  Analogie  mit  den  weinschwefelsauren  besitzen*). 

Ich  habe  auch  sein  Yerbalten  zu  verschiedenen  Köt- 
pern  untersucht,  und  Resultate  erhalten,  welche  zu  be- 
weisen scheinen,  dafs  es  sich  dabei  wie  Alkohol  verhält 

Chlor  und  Brom  wirken  lebhaft  auf  dasselbe,  unter 

Erhitzung  und  Entbindung  von  Chlor-  oder  Bromwasser- 

•)  Ver^l.  diese  Aha.  Bd.  YD  S.  104,  und  Bd.  JUUV  6.  169.     F 
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sfoffsSore.  Zugleich  bilden  sich  neue  VerbindaDgeii,  ohne 
Zweifel  denen  analog ,  ^reiche  aus  der  Einwirkung  des 
CUofs  auf  den  Kohlenwasserstoff  entspringen. 

Von  Jod  wird  es  nicht  zersetzt«  Beide  lassen  sich 
zusammenschmelzen  und  beim  Erkalten  trennen  sie  sich 
wieder.  Gleiches  gilt  Tom  Phosphor ^  Schwefel,  Chlor- 
pbosphor  und  Schwefelkohlenstoff. 

Kalium  läfst  sich  ohne  Veränderung  in  ihm  schmel- 
zen. Mit  Phosphorsäure  erwärmt,  schmilzt  es,  schwimmt 
oben  und  verfliegt. 

Salpetersäure  giebt  zusammengesetztere  Producte,  und 
verwandelt  es  in  eine,  von  dieser  Säure  fast  nicht  mehr 
angreifbare  Materie. 

In  der  Voraussetzung,  die  gelbe  schmierige  Substanz 
TOD  der  dritten  Epoche  der  Destillation  des  Steinkohlen- 
theers  enthalte  viel  Naphthalin,  versuchte  ich  mit  ver-^ 
schiedenen  Reagenzien  es  daraus  zu  isoliren,  aber  ver« 
gebens.  Cblorwasserstoffsäure  zog  aus  ihr  nur  die  rie- 
cfaende  Substanz,  von  der  vorhin  die  Bede  war.  Chlor 
machte  sie,  durch  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure,  nur 
lösKcber  in  Wasser. 

Ich  versuchte,  durch  Einschüttung  dieser  gelben  Sub- 
stanz in  concentrirte  Schwefelsäure,  direct  ein  naphtfaalin- 
schwefelsaures  Salz  zu  bereiten.  Ich  erwärmte  das  Ge^ 
menge  ein  wenig.  Dabei  entwich  schweflige  Säure;  und 
die  Masse  schied  sich  in  zwei  Theile,  einen  sehr  schwar- 
zen, pechähnlichen,  schwimmend  auf  dem  andern,  der 
flüssig  und  sehr  sauer  war.  Dieseü  letzteren  sättigte  ich 
mit  kohlensaurem  Blei  und  filtrirte  die  Flüssigkeit,  die, 
eingedampft,  nach  Ablauf  zweier  Tage,  lange,  dünne,  sehr 
zerbrechliche  Blättchen  absetzte,  welche  mir,  bei  Betrach- 
tung mit  einem  Mikroskop,  zum  rectangular -prismatischen 
Systeme  zu  gehören  schienen.  Die  Prismen  hatten  ihre 
Gmodfläche  durch  zwei  sich  unter  146^  schnddende 
und  unter  127^  gegen  die  Seitenflächen  neigende  Flä- 
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chen  ersetzt,  \mä  ftliDeken  keioesweges  Aen  KrystsDeD 
des  naphtbalinscbvfefelsauren  Bleis.  Auf  eine  glQhcode 
Kohle  gebracht,  schwollen  sie  an(  dabei  die  Form  eines 
Pilzes  annehmend,  der  vor  dem  Löthrohr  sich  in  melal* 
lisches  Blei  verwandelte. 

Ist  das  Naphthalin  ein  Product  der  Einwirkong  des 
Chlors  auf  den  Theer?  Ist  es  fertig  gebildet  in  derSCeiii- 
kohle  vorhanden?  Ist  es  in  diesem  Falle  ein  Prodod 
der  Umwandlung  der  urweltüchen  Pflanzen  oder  eins  ihrer 
unmittelbaren  Bestandtheile,  wie  die  ätherischen  Oeie?  — 
Diefs  sind  wichtige  Fragen,  von  gleichem  Interesse  (fir 
den  Chemiker  wie  für  den  Geologen.  Vielleicht,  dab 
man  die  Antwort  auf  letztere  findet,  wenn  man  das  Naph- 
thalin in  heutigen  Pflanzen,  die  den  in  der  Steinkoh- 
lenformation gefundenen  ähnlich  sind,  aufsucht.  V^ai 
aber  die  ersteren  Fragen  betrifft,  so  scheinen  sie  bereüs 
gelöst  zu  seyn.  Denn  ich  erhielt  diese  Substanz  ans  dem 
Theer  durch  blofse  Destillation,  und,  da  sie  sehr  flöcb- 
tig  und  in  der  Hitze  wenig  zersetzbar  ist,  so  entweicht 
sie  wahrscheinlich  in  den  Gasanstalten  zu  Anfange  der 
Destillation  der  Steinkohle,  zum  Theil  unzersetzt,  und 
verdichtet  sich  in  der  Vorlage  mit  dem  Theer,  und  io 
dem  Condensator  zu  festen  Massen,  von  denen  man  sie 
durch  Sublimation  abscheiden  kann. 

Ich  sagte,  dafs.  nicht  jeder  Theer  durch  blofse  De- 
stillation Naphthalin  gebe.  Diefs  rührt,  wie  es  scheint,  von 
der  mehr  oder  weniger  grofsen  Zersetzung  des  dasselbe 
gelöst  enthaltenden  Oels  her.  Denn  der  Theer,  der  mir 
bei  dieser  Behandlung  am  meisten  gab,  war  alt,  sehr  dick 
und  seit  zwei  Jahren  der  Luft  ausgesetzt;  während  die 
neuen,  die  eine  ziemlich  grofse  Dünnflüssigkeit  besaben^ 
nur  schlechte  Resultate  gaben. 

Hitze,  Luft  nnd  Chlor  wirken  wahrscheinlich  aof 
dieselbe  Weise,  durch  Zerstörung  des  Oels,  welches  das 
Naphthalin  gelöst  enthält.  Die  Wärme  gestattet  deshalb 
nur  eine  geringe  Menge  zu  sammeln,  weil,  nach  einem  tob 
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mir  aogestelUen  Versuch ,  scbon  die  dankle  RofbglQbhitze 
xa  seiner  Zersetzung  Iiinreicht. 

Durch  Chlor  erhalt  man  nicht  ganz  das  im  Theer 
enthaltene  Naphthalin.  Will  man  dieses  dadurch  gewin- 
nen,  dafs  man  sSmmtliches  Oel  zerstört,  so  tritt  ein  Zeit- 
punkt ein,  wo  sich  letzteres  in  ein  anderes,  vom  Chlor 
nicht  zersetzbares  verwandelt.  Das  Chlor  wirkt  alsdann 
auf  das  Naphthalin,  und  es  bildet  sich  ein  weifser  kry- 
stalliniscber  Niederschlag,  welcher  genau  dem  gleich  ist, 
den  man  bei  Behandlung  des  Naphthalins  mit  Chlor  er- 
hfilL  Das  Oel  besitzt  nun  andere  Eigenschaften  als  an- 
fönglichy  und  besonders  merkwtirdig  ist  es  durch  seinen 
Anisgeruch. 

Bei  der  Destillation  des  Theers  erh&It  man  einen 
kohligen,  unschmelzbaren  Rückstand;  wenn  man  aber  die 
Operation  abbricht,  ehe  er  aufschwillt,  so  gesteht  er  beim 
Erkalten  zu  einer  harzigen,  schön  schwarzen  Masse,  wel- 
che einen  sehr  leichten  muschligen  Bruch  besitzt,  sich  in 
Formen  giefsen  läfst,  und  die  zartesten  Eindrücke  an- 
nimmt. Auf  Perlmutter  ausgegossen,  spielt  ihre  Ober- 
flache Farben.  Sie  könnte  noch  weit  vortheilhafter  als 
Gjps  zum  Abformen  von  GegenstSnden  dienen.  Auf  ei- 
ner polirten  Fläche  ausgegossen,  könnte  sie  den  Physi- 
kern zu  schwarzen  Spiegeln  mit  einer  einzigen  Reflexion 
dienen;  nur  leidet  unglücklicherweise  der  Glanz  leicht 
durch  Reibung. 

Die  Analyse  des  Naphthalins  habe  ich  in  dem  La- 
boratorium des  Hm.  Dumas  angestellt,  der  so  gefällig 
war,  mir  seine  Instrumente  zum  Gebrauch  zu  fiberlassen, 
und  mich  bei  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Verbreni- 
nnng  mit  Kupferoxyd  darbietet,  mit  seinem  Rath  zu  un- 
terstützen. Erst  als  die  zu  diesem  Versuche  angewand- 
ten Röhren  von  grünem  Glase  erweichten,  gelang  es  mir, 
die  Gase  vollstdndig  zu  verbrennen. 

Hier  die  Resultate  der  drei  letzten  Analysen,  bei 
denen  zugleich  die  meiste  Kohlensäure  erhalten  wurde. 
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0;06  GniL  Naphtbalin  gaben: 

Versach  1.        Venach  2.     Vertack  3l 

Koblens^ure        108  C  C.        109,5         109,5 
Temperatur  lö*»  C.  15,8  15,8 

Luftdruck  768™  769,0  769,0 

Giebt  Kohlensäure  (bei  0°  und  760™  B.): 

101,3  C.  C.        102,8  C.  C.        102,8  C  C 

Nimmt  man  0,548  Grm.  für  das  Gewicht  eines  Li- 
ter Kohlendampf 9  so  hat  man,  nach  den  beiden  letzten 
Analysen,  die  Formel: 

beobachtet,    berecbnet. 

5  At  Kohle  93,90        93,95 

2  AL  Wasserstoff        6,10  6,05 

100,00      100,00. 

in  Ueberemstinuouog  mit  der  Anaijse  des  Ebm.  Fara- 
day •). 


^)  Aber  nicht  in  Ueberemstimmung  mit  Hm.  Dr.  OppermaBB*t 
Analyse,  die  bekanntlich  3  At  oder  94,84  Procent  Kohlenstoff 
und  2  At.  oder  5,16  Procent  WatseratofT  gab  (siebe  diese  Aaa 
Bd.  XJCIII  (99)  S.  302).  Bei  Um.  Laurent's  Resnlute  »t 
nicht  KU  vergessen,  dafs  das  angenoniinene  Atomgewicht  des  Kok- 
lenstoffs  doppelt  so  klein  wie  das  bei  uns  übliche  ist.  P. 
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XVII.    Ueher  Berlmerblau  und  Cyanefsenblet; 
9ön  J.  J.  Berzelius. 


In  den  AnnaUs  de  chinde  et  de  physique,  T.  XLVl 
p.  73,  hdt  Ga7>-La88ac  veneiriedeDe  Yersathe  fiber 
Berlineiblaa  nnd  einige  andere  Doppel -Cyenfire  bekannt 
gemacht  *),  und  ?  ans  denselben  unter  anderen  folgendes 
Resultat  getogen.« 

1>  Das  Bertinerblan,  auch  in  seinem  reinsten  Zu- 
8taade>  entbfilt  Gjrankalium.  Wasser,  besondets  unter 
Mitwirkung  der  W&rme,  xerlegt  es  votlkommen.  'Es 
giebt  Sauerstpff  aa  das  Eisen,  und  Wasserstoff  an  das 
Cyan. 

Gay- Lussac  giebt  an,  dafs  das  Wasser,  mit  wd* 
ebem  BerlinerUäB  gewasoben  irorden.ist,  gelb  durcb» 
gehe,  und,  bei  Vermiscbung  mit  Eisenchtorid,  Berliner» 
blau  niederschlage.  Er  setzt  hinzu  r  »i?  est  äremarquer 
qae  les  eaux  de  lavage  doüfeni  ttre  alcaänes,  puis- 
^eUes  deeiMiposent  le  bleu  de  Prasse  ^  le  raminerU 
ä  täat  de  peroxide  de  fer.n 

2)  Cyaneisensilber,  Cyaneisenkupfer,  Cyaneiseublel 
enthalten  Cyankalium,  das  letztere  am  wenigsten.  Wenn 
dieses  verbrannt  wird,  bleibt  ein  Theil  des  Kalis  in  ei- 
ner in  Wasser  unlöslfchen  Verbindung  mit  Bleioxyd  zu- 
rück {»ü  en  est  resiee  une  portion  c^fmbin^e  oQec  to^ 
xide  de  plomb«).  Die  Gegenwärt  des  Cyaneisenkalium 
in  dem  Bleisalz  hindert  deshalb,  durch  Zersetzung  des> 
Cyaneisenbleis  mittelst  Schwefelwasserstoff,  nach  der  von 
Berzelius  angegebenen  Methode,  eine  reine  eisenhal- 
tige Blausiure  zu  erhalten. 

Diese  Angaben  haben  meine  Aufmerksamkeit  um  so 
mehr  erregt,  als  ich  in  der  Arbeit  fiber  die  Zusammen- 

*)  Yergl.  diMe  Ann.  Bd.  XXI  (97)  S.  490.  P. 

A11iMia.Pl17tik.Bd.  101.St2.  J.1832.St.6.  25 
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BetzQDg  der  Doppelcjanfire  des  Eisens,  weldie  in  den 
K.  Vetenskaps-Academiens  Handlingar  für  das  Jakr 
1813  eDthalten  ist,  die  Analyse  äes  Cyaneisenbleis  der 
ganzen  Untersachung  zum  Grunde  legte»  ^obei,  im  Fall 
dieses  Salz  eine  von  mir  fibersebene  Portion  CyankalioB 
wesentlich  enthielt,  das  Resultat  für  die  gefundenen  Qaanr 
titS&ten  von  Eisen-  und  Bleiozyd  ganz  anders  aosg^Ikn 
wSre,  und  mich  sicher  in  die  Nothwendigkeit  versetzf 
hätte,  dem  Beispiele  der  anderen  Chemiker  zu  folgen, 
welche  sie  vor  mir  zu  analysiren  versuchten,  und  sie  mit 
der  Erklärung  bei  Seite  legten,  dafs  dieCs  sich  nicht  aea- 
führen  lasse.  '       i  r 

Dasselbe  würde  auch  mit  der  Anälysä  des  Betfiaer- 
-blau  der  Fall  seyn,  falls  die  Probe,  welche  idi  ziif  Ana- 
llyse  anwandte,  eine  merkliche  Quantüftt  CyaneiseakaBooi 
enthielt,  dessen  Gegenwart  im  Berlinerblau  übrigens  da- 
mals, schon  bekannt  wan  Das  Verfihren,  dessen  ich  mich 
bediente,  um  auszumilteln,  ob  ein  Miederschlag  ausgewa- 
achen  sey  oder  nicht,  nämlich  eiiuge  Tropfifen  der  duicb- 
gegangenen  Flüssigkeit  auf  polirteta  Silber^  Gold  oder 
Platin  abziidunsten,  und  mit  dem  Auswaschen  nicht  eher 
einzuhalten,  als  bis  *kein  sichtbarer  Rückstand  mehr  zu- 
rückbleibt, mufste  übrigens  dem  aus  einem  unvollkomme- 
nen Auswaschen  entspringenden  Fehler  vorbeugen. 

Auf  Veranlassung  des  Obigen  habe  ich  einige  der 
Gay-Lussa c'schen .  Versudie  über  diesen  Gegenstand 
wiederholt,  und  zwar  einerseits  die  von  ihm  beobachtete 
Hartnäckigkeit,  mit  der  das  Berlinerblau  Cyaneisenkaliooi 
zurückhält,  bestätigt  gefunden,  andererseits  aber  ein  voB 
dem  seinigen  wesentlich  verschiedenes  Retohat  erhalten. 

Wenn  gleich  Gaj-Lussac  äufsert,  daCs  das  Ber- 
finerblau,  selbst  das  reinste,  Cyankalium  enthalte,  so 
kann  doch  damit  nicht  gemeint  seyn,  dafs  das  Cyaal»- 
Uum  ein  wesentlicher  Bestandlheil  dieser  Verbindung  sey, 
oder  dafs  es  kein  von  Cyankalium  freies  Berltnerhba 
gebe;  denn  man  erhält  dasselbe  auch,  wenn  man*  ein  Ei- 
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Bcnoxyibals  doreh  eisienhaltige  BlaoBäor^  oder  dareh  tia 
anderes  in  Wasser  lösliches  Doppelcjanfir,  z.  B.  das 
Tom  Anunoniiiniy  Natriam,  Caldum  u.  s.  w.,  BÜli,  so 
dab  die  Frage  also  nur  die  sejn  kann,  ob  BerUnerbho, 
wenn  es  mit  Cyaneisenkalium  niedergeschlagen  wird,  frei 
▼on  Cjankalium  erhalten  werden  könne.  Um  hierüber 
GewiCBheit  zu  erbalteo,  stellte  ich  folgende  Versnche  an. 
Eine  Auflösung  von  Eisenchlorid  in  Wasser  vor 
mischte  ich  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Cjaneisen« 
kalinm,  und,  als  ungefähr  die  Hälfte  des  Eisensalzes  zer- 
legt war,  digerirte  ich  die  Mischung  zusammen  eine  Stunde, 
lang  in  gelinder  Wärme,  buchte  darauf  den  Niederschlag 
anf  ein  Filtrum  und  vfusch  ihn  aus.  Zuerst  ging  eine 
gelbe  Flössigkeit  durch,  welche  Eisencblorid  au%elöst 
enthielt,  darauf  wurde  das  Waschwasser  fast  farblos, 
dann  zeigte  es  sich  wiederum  gelbgiefiärbt^  und  behielt  * 
diese  Farbe  sehr  lange  Zeit  hindurch.  Es  war  weder 
saoer  noch  alkalisch,  und  fUlte,  bei  Vermischung  mit 
dem  zuvor  durchgegangenen  Eisenchlorid,  kein  Berliner- 
blau, binterlieCs  aber,  als  es  zur  Trockne  verdunstet  und 
der  Rfickstand  verbrannt  wurde,  Eisenozyd  und  kohlen- 
saures Kali.  Das  Auswaschen  wurde  fortgesetzt,  bis  das 
Wasser  farblos  durchging  und  nicl^  mehr  auf  Eisenozy- 
dolsalze  oder  Silber  reagirte,  nnd  darauf  das  Berliner« 
blau  getrocknet  DieÜB  hatte  seine  Farbe  unverändert 
behalten,  und  hatte,  nach  dem  Trocknen,  wie  der  In- 
digo und  im  Allgemeinen  jedes  reine  Berlinerblao,  einen 
Stich  in's  Kupferrothe.  Es  wurde  zu  Eisenoxyd  verbrannt, 
und  dieses  mit  ungefähr  dem  Dreifachen  seines  Volums 
Wasser  Übergossen  und  gekocht.  Das  Wasser  erhielt 
dadurch  nicht  das  Vermögen,  ein  von  Essigsäure  geröthe- 
tes  und  darauf  getrocknetes  Lackmuspapier  wieder  blaa 
zu  fkrben;  ak  es  aber  abfiltrirt  nnd  eingetrocknet  wurde, 
blieb  ein  Tie  A  zurück,  welcher,  als  ein  Stück  feuchten 
Lackmuspapiers  dagegen  gedrückt  wurde,  alkaliseh  rea- 
girte.    Unstreitig  war  dieser  geringe  Rüdistand  von  Al- 
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schens. 

Der  Veroueh  wurde  nun  in  der  Art  wiedeAolt,  dafe 
eine  Lösong  von  Eisenchlorid  so  lange  mit  Cjaneitenkaliom 
versetzt  ward,  bis  die  Fittssigkeit  nichts  mehr  von  diesen 
Sahen  enthielt.  Beim  Waschen  des  Niederschlags,  wie 
zuvor,  ging  zuerst  die  farblose  Mutterlauge  durch,  and 
darauf  ftrbte  sich  das  Waschwasser  gelb.  Wegen  der 
meehaniscben  Beschaffenheit  des  Niederschlags  liefs  er  sich 
leichter  auswaschen  als  der  vorige;  allein  wiewohl  das 
Wasser  leichter  durchging,  binterliefs  es  beim  Abdansten 
einen  gröfseren  RQckstand.  Oas  ausgewaschene  Berliner- 
blau  hatte  seine  frühere  Farbe  behalten.  Es  wurde  zn 
Eisenoxyd  verbrannt,  dieses  in  Salzsäure  gel(tot,  die  FlSs- 
sigkeit  mit  Ammoniak  übersättigt,  abfiltrirt^  zur  Trockne 
'eingednnstet  und  de/  Salmiak  bei  gelinder  Hitze  fortge- 
raucht  Es  blieb  eine  geringe  Spur  eines  Salzes,  wel- 
ches nicht  von  Platinchlorid  gefilllt  wurde,  und  sich  bet 
näherer  Untersuchung  als  Chlormagnesium  erwies. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  also,  dafs  ein  Ueber- 
schufs  von  Eisensalz  nicht  das  Niederfallen  von  Cyanka- 
lium  mit  dem  Berlinerblau  verhindert,  dafs  aber  dieses 
durch  ein  hinreichend  lange  fortgesetztes  Waschen  na- 
aufhörlich  vermindert  und  zuletzt  fortgenommen  werden 
konnte,  ohne  dafs  dabei  das  zurückbleibende  Beriinerblaa 
in  Eisenoxjrd  Verwandelt  wird. 

Um  auszomitteln,  weldi  eine  Zersetzung  des  Berli- 
nerblaus din  noch  längeres  Auswascbea  zu  Wege  bringe^ 
liefs  ich  eine  Portion  Berlinerblau,  welche  nach  beendig 
tem  A^rsuch  1  Gramm  wog,  drei  Wochen  lang  auf  ei- 
nem Filtrum  auswaschen,  wobei,  durch  Anwendung  der 
von  mir  beschriebenen  Waschflasche,  die  Oberfläche  dei 
Wassers  im  Filtrum  den  obersten  Rand  des  Niederscblagi 
eben  bedeckte.  Während  der  Zeit  gingen  ungefilbr  40 
Plund  «Wasser  durch,  zuletzt  ganz  farblos.  Das  Berii- 
nerblan  hatte  nun  einen  schwachen,  aber  schönen  Stich 
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id's  Viotetta,  gldch  dem  Berlinerblaa;  das'afater  kleioem 
Zusatz  von  neutralem  chlorigsapren  Kalk  geteilt  worden 
ist,  aber  nach  dem  Trocknen  könnte  keine  Verschieden- 
heit von  dem  gewöhnlichen  Berlinerblaa  wahrgenommen 
werden.  Dagegen  zeigte  das  Ftitrum  gegen  die  Mitte  der 
dritten  Woche  eine  Erscheinung,  welche  anzodeoten  schien» 
dafs  der  Niederschlag  in  seinem  untersten  Theile,  wo  das 
Filtram  nicht  mehr  an  den  Trichter  anschloCs,  sondern 
mit  der  Luft  in  Berührung  stand,  von  unten  nach  oben 
bin  in  Eisenoxyd  verwandelt  war.  Beim  Abnehmen  fand 
sich  indefs,  dafs  die  Farbe  nicht  von  durchscheinendem 
Eisenoxjd  herrllhrte,  sondern  sie  war  von  dem  im  Fü- 
tmnn  doppelt  liegenden  Theil  des  Papiers  aufgesogen,  und 
war  deutlich  dßt  braune  Stoff,  \vorin  sich  das  Cyan  ver- 
wandelt, zum  Beweise,  dafs  wo  Berlinerblau  der  unmit- 
telbaren Berfihrung  von  Luft  und  Wasser  ausgesetzt  ist, 
ein  Zersetzungsprozefs  auf  Kosten  der  ersten  auffingt, 
wobei  das  Wasser  indefs  nur  als  Vehikel  wirkt 

'  Gay-Lussac  fand,  dafs  das  Berlinerblaa  von  war* 
mem  Wasser  noch  leichter  zersetzt  werde.  Ak  ich  es 
auf  einem  Filtrum  mit  siedendheifsem  Wasser  fibergoCs, 
ging  so  wenig  durch,  ehe  alles  erkaltete,  dafs  mir  diese 
Methode  kein  Resultat  zu  geben  schien.  Ich  vermischte 
daher  1  Th.  frisch  niedergeschlagenen  Berlinerblaus  mit 
ungefähr  10000  Th.  Wasser,  und  Uefs  es  damit  in  einer 
Temperatur  von  +40^  bis  +80<^  C.  drei  Wochen  lang 
digeriren,  während  dessen  das  Wasser  mehrmals  gewechselt 
wurde.  Das  angewandte  Berlincvblau  war  noch  blau, 
fing  aber  an  in  der  letzten  Woche  grünlich  zu  erschei- 
nen, wenn  es  im  Wasser,  das  doch  keine  sichtbare  Farbe 
hatte,  aufgeschleromt  wurde. 

Mir  scheinen  diese  Versuche  zu  beweisen,  daCs  das 
Wasser  an  sich,  sey  es  kalt  oder  warm,  das  Berliner- 
blan  nicht  zersetzt,  dafs  aber  unter  dem  Zutritt  der  Luft 
die  Bestandtheile  des  Cyaneisen*^  im  feuchten  Zustande 
allmSHg  verändert  werden,  nSImlich  das  Eisen  vermutblich 
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oxjäkl  und  das  CyBn  zerstört  werde  imd  aiidere  Tcr- 
Undfangen  eingebe;  eine  Zersetznngy  weldie  indeb  mar 
m  der  LSnge  der  Zeit  stattfindet 

Ich  Iiabe  erwabnt,  dafs  die  gelbe  FIflssigkeiti  wet 
che  durch  Aasfraschung  von  Berlinerlilan  geüldet  wird, 
bei  Vermischung  mit  einem  Eisenoxjdsalc  oder  mit  Eisen- 
Chlorid  kein  Berlinerblau  f&lle,  dagegen  von  einem  Eisen- 
oxydsalz  augenblicklich  gebläut  werde.  Sie  enthalt  also 
Gmelin's  rothes  GyaneisenkaMum  (3K€j+Pe€j^X 
welches  auch  bei  Verdunstung  des  Waschwassers  zoröck- 
bleibt,  obgleich  in  emem  etwas  zersetzten  Zustand,  wefl 
die  Flüssigkeit  so  verdlinnt,  und  das  Abdunsten  also  sehr 
langwierig  ist  Femer  ist  klar>  daCs  die  Wirkung  dce 
Waschens  darin  besieht,*  dafs  es^  durch  seinen  Gehalt  an 
atmosphärischer  Luft  einen  Theil  des  Eisens  oxydirt  and 
Cyanid  bildet,  welches  in  Verbindung  mit  Cyankalion 
vom  Wasser  gelOst,  und  in  dem  MaaCse,  ab  es  sich  bil- 
det, fortgeführt  wird.  Da  es  auf  Kosten  «fer  Luft  ent- 
steht, so  ist  einzusehen,  weshalb  es  sich  so  langsam  tos- 
waschen  läfst 

Bekanntlich  hat  Proust  zuerst  bemerkt,  dafs  das 
Berlinerblau  Kali  oder  Blutlaugensalz  enthalte,  aber  ans 
welchem  Grunde  und  nach  welchen  Gesetzen,  ist  nicht 
ausgemittelt  worden.«  Die  Erklärung  hievon  ist  indeb 
nedich  durch  eine  vom  Dr.  Mosander  gemachte  Ent- 
deckung gegeben,  welche  zeigt,  dafs  mehrere  Doppet 
Eisencyanflre  Neigung  haben,  chemische  Verbhudanges 
mit  einander  einzugehen  und  wirkliche  Tripelsalze  zu  bil- 
den« Mosander  hat  gefunden,  daCs,  wenn  man  eme  LA- 
song  von  Cyaneisenkalium  mit  der  Lösung  eines  Salsct 
von  Baryterde,  Kalk  erde  oder  Talkerde  vermisdit,  und 
die  Fttissigkeit  nicht,  zu  verdünnt  bt,  ein  Niederschlsg 
entsteht,  welcher  Cyaneisenkalium  enthält,  veil>unden  ait 
Cyaneisenbarium,  Cyaneisencaicium  oder  CyanriaemDS^ 
nesium,  und  welcher  Schwerlöslicher  in  Wasser  ist,  ab 
eines  dieser  Doppelcyanüre  f&r  sieb.     Der  NiedencUag 
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bat! eht  aus  einem  Atom  Eisenejanfiry  ekiem  Atom  Cyan- 
kaliam  und  eioem  Atom  Cyanbarimii,  oder  Cjancal- 
Gioin,  oder  Gjanmagnesiumy  und  die  Verbindang  kano 
daher  belndtet  werden  ab  Blutlaagensalzy  worin  das 
eiiie  Atom  Cyankaliom  eraetzt  ist  darch  ein  Atom  eines 
anderen  Cyanürs. .  Von  diesen  ist  nur  das  fiarjtsalz  was- 
earhailig,  und  zwar  enthält  es  drei  Atome  Wasser. 

Es  ist  klar,  daÜB  diese  Verbindungen ,  wiewohl  sie 
einerseits  als: 

Fe€74-K€j+Ba€y 
angesehen  werden  können,  andererseits  sich  auch  als: 

(2K€j+Fe€y)+(2BaCy+Fe€y), 
eder  als  rnsammengesetzt  aas  einem  Atome  von  jedem 
Doppelcyanür  betrachten  lassen. 

Es  stand  folglich  zu  Termuthen,  dab  auch  das  Ber- 
linerUau  eine  ähnliche  Neigung  habe<  sich  mit  Cyanei« 
aenkaliom  zu  Terbinden.      " 

Um  hierüber  Aufschlug  zu  erhalten,  ftUte  ich  eine 
Lösnng  von  Cyaneisenkaliom  durch  Eintröpflung  einer 
▼erdünnten  LüsnÄg  von  Eisenehlorid,  so  dafs  indeb  viel 
Cyaneisenkaliom  in  der  Lösung  zurückblieb.  Der  Nie- 
derschlag wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht.  Das  Wasch- 
wasser ging  anfiinglich,  so  lange  noch  Mutterlauge  vor- 
handen war,  gelb  durch,  dann  grün,  und  zuletzt  schön 
dunkelblau.  Nachdem  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
von  der  blauen  Lösung  durchgegangen  war,  wurde  das 
ferner  Durchgeheode  für  sich  aufgeCmgen  und  bei  geUi^ 
der  Wftrme  znr  Trockne  verdunstet  El  hinterblieb  eine 
dmakelblaue  extractähnlidie  Masse,  welche  endlich  sprang 
und  sidi  vom  Glase  ablöste.  Sie  war  im  Wassep  löslich^ 
ohne  einen  Rückstand  zo  hinterlassen,  so  weit  es  wenig- 
stens  erkannt  werden  konnte. 

Ich  hatte  folglich  lösliches  Berlinerblao  erhalten,  vpn 
dem  schon  Robiqoet  angiebt,  das  es,  seiner  Erfebrong 
nach,  aus  Cyankaliom  and  gewöhnlichem  Berlinerblau 
bestehe,  was  hiddnrch  bestätigt  wird. 
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Eid  Thetl  der.  trdciLoeo  Masse  winde  ▼erineimt,  hb 
alle  ihre  Beslandtheile  vottkommea  cncjdiit  vrareo,  dar* 
auf  der  Bückstand  mit  Wasser  aos^kocb^,  die  Flfinig> 
keit  mit  Salzsäure  >  gesättigt,  xar  Trockne  verdampft  wid 
bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitat,  wöbet  sie  sich  dun- 
kel f^bte.  Das  Salz  wurde  wieder  in  Wasser  gelösit 
wobei  immer  eine  geringe  Menge  (.gew#luilich  0,06  des 
Gewichts  vom  Salze)  eines  Gemenges  von  Talkerda  and 
Eisenoxjd  zurQckblieb,  die  SalzU>sung  eingetrocknet,  das 
Salz  vom  Decrepitations -Wasser  befreit  und  gew^«  Auf 
100  Th.  Eisenozjd  wurden  54,44  Th.  Chlorkalimii  er- 
halten. Dieb  entspricht  2  At  Kalima-auf«?  At  Eisen. 
Da  ein  Atom  Berlinerblau  ^7  Atome  Eisen  cnthSll,  so 
konnte  man  hieraus  vermnthen,  daEs  das  Salz  wirklidi 
aus  2  At  Cjankalium  und  1  At  Berlinerblau  besiehe; 
aber  dabei  würde  sich;  gegen  alle .  Wahrsdieinlichkcü» 
ein  Atom  Eisencyanür  bei  der  Bildung  »des  Salses  abge- 
schieden haben.  Wahrscheinlich  ist  daher  die  Vctna- 
thimg,  das  lösliche  Salz  bestehe  aus: 

(2K€y+FeCj)+(3Fe€y+2FeCj'), 
worin  2  At.  Kalium  mit  8  At  Eisen  verbunden  aind,  und 
dads  die  Flüssigkeit  noch  Cjaneisenkalium  in  Ueberschob 
enthielt      Der  Versuch  häUe  in  diesem. Fall  auf  100  £i- 
senoxjd  47,66  Cblorkalium  geben  müssen. 

Ein  Theil  von  der  noch  später  durchgegangenen 
blauen  Lösung  wurde  iast  bis  zur  Trockne  verdunsleC, 
dann  mit  etwas  Wasser  vermischt,  fiitrirt  und  4nU  Alko- 
hol von  0,86  !rersel2t»  bis  das  Blau  tbea  aoageiUll 
war*  Sie  wurde  nup  fiitrirt  Die  Flüssigkeit  ghng  geib 
durch,  u^d  hinlerliels  nach  dem  Verduiaten  Cjanetaenka- 
lium  in  seinen  beiden  Abänderungeli,  Das  auf  dem  FÜ- 
trum  zurückgebliebene  Blau  wurde  wieder  in  Waseer  ge- 
lüßft,  welches  dabei  das  Papier  ungefärbt  lieb,  «braaf 
zur;  Trockne  verdunstet  und  verbrannt  Es  f$ü»  dtjM 
Chlorkalium  auf  100;£isenoxjd.  Dieb  entsprickt  2  At 
Kalium  auf  nicht  völlig  12  At  Eisen.    Es  giebt  ab»  ein 
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M^ihM  Berliuc«Miii,  w«I<&m  neii])[;er  ab  1  At  Gjaii^ 
tiseokatiooi  aof  1  At  Bcrliiitrbbo  eaAUlt^  YcrsochtniM^ 
das  erhaltene  Resdkat  einer  Berechmmg  za  jmltmefjküf 
80  findet  iiiMi,  dafi-es  aofr  2  At  Cjnnkaliiain  und  3  At 
Berlinerblaa  znaaniOMOgeeetit  s^n  kann,  ^knn  in  der 
Foimel: 

2(2K€y+Fe€y)4*3(3Fe€7«ihare<]7M 
dnd  4  At  Kaiinm  auf  23  At  Eisen.: enthalten,  wahrend 
das  Resultat  des  Versuchs  23,8  giebt.  Dieser  Uebte- 
schob  kann  sowohl:  durch  einen  BeobschtnngsfiBUer  ent- 
standen sejn,  als  auch  dadurch,  daCs;  durch  Bildung  von 
votbem  CyaneisenkaKum,  Eisenotjd  im  Ueberschofs  hin« 
tugtkommen  ist 

Indefs  kann  es  nicht  diese  VerUndong  sejn,  welch« 
den  Kaliomgehalt  im  Herlioerblau  hervorbringt,  weil  sie 
Idslich  ist  im  Wasser.  Es  mübte  (bl^h  eine  unUtaU- 
che  Verbindung  geben.  Diese  bleibt  auch  nach  Aosaio* 
hoBg  der  löslichen  zurück.  Ich  will  es  .unentsdiieden 
lassen,  ob  die  lösliche  Verbindung* sich  sogleidi  biUel, 
oder  ob  sie  allmftlig  unter  der  zersetotenden  Wirkung  des 
Wascbwassers  auf-  den  noch  nicht  gellteten  Theil:  des  lös* 
liehen  m  Stande  kommt,  woivon  auch  der  in  der  blauen 
Lösung  gefundene  tJeberschnls  von  Cjaneisenkaiium  her* 
führen  kann.  Um  diese  unlösliche  Verbindung  nicht  sä 
zersetzen,  wurde  das  Waschen  nicht  länger  fortgeselzlv 
als  bis  das  Wasser  blabblau  durchging,  worauf  es  auf 
Fliebpapier  gebracht,  und  dazwiacben  vorsichtig  ausge- 
dröckt  wurde.  litach  dem  Trocknen  hatte  es  ganz  das 
Ansehen  des  gewöhnlichen  Berlinerbiaus^  Nach  Verbrenn 
nuog  wurden  23,515  Th.  Chlorkalium  auf  100  Th.  Es- 
äeooxyd  erhalten,  ientsprechend  2  At  KaHom  auf  16  At 
Eisen  ( 16,16  nach  dem  Resultat  des  Versuchs>  Wenn 
1  At  CyaneisenkAlium  mit  2  At  Berlinerblau,  nadi  der 
Formel: 

(2K€y+t*e€y)+2(3FeOr+2FeCf»), 
verbunden. wäre,  so  sollte  man  2  At  Kalium  auf  15  At 
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Eisan-  finden.  Das  fibencktlssige  Emmajä  ist  TMBeidhl 
fineFolge  davon«  dhfs  aicb  wftfaread  des,  znr  Aos^ielmg 
des  lOslicben  BeiimerbhuSy'  eine  Woche  lang  fortgeed^ 
ten  Waschens  Eisenexyd  nnd  fothes^CjaDeisenkaliom  ga- 
bildet  haben,  joder  and. von  einem  za  laog^  Antm* 
sehen,  welches  anfing  das  Unlösliche  zu  zersetzen  onl 
in  reines  Berlinerbbu  zu  verwandeln. 

Wenn  attdi  diese  Versuche  über  die  Zosannaefr- 
Setzung  der  Verbindungen  zwischen  Cjaneisenkaliuin  oad 
Berlinerblau  Lein  so  scimrfes  Besultat  liefern,  als  zur  sicb*- 
ren  Bestioiniung  der  Bestandtheile  derselben  erforderÜth 
ist,  so  zeigen  sie  doch  das  Daseyn  zwder  Verbindungen 
einer  lOslichen  und  einer  unlöslidien.  Wird  BerlineiUai 
mit  Cyaneisenkalluili  gefilUt,  so  bildet  sich,  wenn  letzte- 
res vorwaltet,  eine  in  reinem  Wasser  lösliche  Verbis- 
dtmg,  welche,  mederfitflt,  weil  sie  nnlöslioh  ist  in  sab- 
haltigem  Wasser;  herrscht  aber  das  Eisensalz  vor,  so 
fittlt  ein  Gmnenge  von  Berlinerblau  mit  einer  unlösU^en 
Veibindnng  nieder,-  welche  in  ihrer  Zusammensetzung 
sehr  variirt,  je  nach  dem  Ueberscbub  des  Eisenoxydsat 
zes,  der  Verdünnung  der  Blntlaugensalz- Auflösimg  und 
der  längeren  oder '  kürzeren  Berührung  mit  dem  über« 
acfaflssigen  Eisenoxydsab  u.  s.  w.  Wenn  dieser  Niede^ 
sehbig  gewaschen,  wird,  so  geht  erst  Eisenozjdsab  dorchi 
nnd  darauf  beginnt  das  Wasser  das  cjanetsenkaliomhat 
tige  Berlinerblau  zu  zersetzen,  auf  solche  Weise,  dafi 
die  im  Wasser  enlhaUene  Luft  die  Bildung  von  Eises- 
oxyd und  der  Verbindung  von  CjankaHum  und  Eises- 
Cyanid  veranhfst,  welche  sich  mit  gelber  Farbe  im  Was^ 
wasser  löst.  DasEisenoxyd  bleibt  mit  dem  BerUnerUau  ve^' 
bnnden,  eine  Portion  basischen  Berlinerblaus  bildend.  Aach 
das  lösliche  Berlinerblau  wird  auf  dieselbe  Weise  von 
der  Lob  zersetzt,  aber  darauf,  vergelit  eine  lange  Zeit 
Leitet  man  dagegen  durch  eine  durchsichtige  dnnkelbboe 
Lösung,  nachdem  sie  bis  80®  oder  90®  erhitzt  wiwdso 
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fat,  ehieD  Strom  von  attnospMriscberLDll,  so  vM  aioJa 
ganz  kurzer  Zeit  gelbgrfin  and  anklar. 

Aas  dem  Angef&hrten  bt  femer  ersichtli^,  daCs  faft" 
sisdies  Berlinerblaa  add  lOsliohes  Berlinerblaiv  meht  ei« 
nerlei  sind.  Das  erstere  enthalt  kein  Eisenoxjd,  wekhas 
4dl  dagegen  in  der  löslichen  Abänderung  des  basiaoben 
Beriinerblaas  findet,  dessen  wafsrige  Lflsang  darüb  Schwe« 
felfrasserstoff  geschwant  wird,  der,  wie  bekannt,  nar  das 
Cyanid  za  Cjantlr  redocirt,  and  folglich  nicht  das  oxjd* 
freie  Berlinerblaa  CSrbt 

Ich  komme  nnn  zam  Cyan^isenblei.  Um  ein  TVi* 
pelsalz  mit  Cjaneisenkalium  hervorzabringen,  wdehee  die 
Ursache  seines  Kaltomgebalts  wäre»  warde  eine  ziemlich 
Goncentrifte  Lösung  von  Cyaneisenkaliian  mit  einer  ver* 
dflnnten  Lösung  Ton  salpetersaurem  Bleioxyd  yemuscbt^ 
ebne  den  ganzen  Gehalt  an  Cyaneisenkalium  zu  fällen. 
Der  Niederschlag  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht,  das 
Filtnim,  nachdem  die  Mutterlauge  durchgegangen  war, 
drei  Mal  nach  einander  mit  kaltem  Wasser  gefdllt,  und 
'die  Masse  alsdann  ausgedrückt  und  getrocknet  3,361 
Grammen  davon  worden  verbrannt^  der  Rfickstand  mit 
▼erdfinnter  Salzsfinre  gekocht  die  Lösung  mit  kaustischem 
Ammoniak  geföllt,  ^bgedunstet  und  der  Salmiak  fortge- 
raucht, worauf  endlich  0,014  Grm.*  einer  nicht  voUkom- 
men  in  Wasser  löslichen  Masse  zurfickblieb»  die  indefs 
mit  Platinchlorid  einen  Kaligehalt  zeigte.  Es  ist  also  klar, 
dafs  das  Cyaneisenblei,  wenigstens  ip  wäCsriger  Lösung, 
kein  Doppelsalz  mit.Cyaneisenkaliam  giebt,  ond  daCs  die 
dtfron  zorttckgdbliebene  Spur  von  anvoUkommenem  Aus^ 
waschen  benührt  Wurde  das  Bleisab  auf  gewöhnliche 
Weise  mit  siedendem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und 
▼abrannt,  so  ;iog  Wasser  beim  Sied^  mit  der  Masse 
nmr,  etwas  Bleiozyd  ans^  die  filtrirte  Lösung  zeigte  keine 
aBuilische  ReactioBp  und  setzte  beim  Verdampfen  s^ir 
IVockae  kleine  urabe  Schüppchen  wo  Bleiozyd  ab,,  zum 
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BiBwase»  dab  kein  Sals  Torbanden  war,  weil  die  gering* 
ate  Spur  eines  Salzes  im  Wasser  die  Lösaog  des  fiÜ- 
oxyds  hiodert.  Als  dieb  Oxjd  auf  .^erOlketes  feodilei 
Lackoiuspapier  gelegt  wurde,  so  stellte  es  die  blaue  Faibe 
wieder  her ,  welches  ¥oai  Bleioxyd  berrfihrt,  das  ifioe 
Eigenschaft  besitzt.  Das  mit  reineoi  Wasser  anagehiigft 
Oxyd  wurde  oiit  Salzstare  behandelt,  die  saure  FIfiasig- 
k^l  mit  kaustischem  Ammoniak  geteilt  und  zur  Trockos 
▼erdunstet  Nachdem  der  Salmiak  bei  geKoder  Hitze 
fortgeraucht  worden  war,  blieb  eine  geringe  Spur  wn 
Chlormagnesiom  zurück.  (Diese  Talkerde  rfibite  von 
dem  angewandten  Blutlangensalz  her,  das  davon  ebe 
Spur  enthieh.)  Diese  Versuche  zeigen",  dafs  dem  Cym- 
eisenblei  die  Eigenschaft  fehlt,  ein  Tripebalz  rait  Cyan- 
eisenkalium  zu  bilden. 


XYUL     Ueber  die  Dichtigkeit  des  Phosphor- 
damp/s; 

'        pon  J.  Dumas. 

(Ann.  de  chim,  et  de  phys,  T.  XHX  p.  210.) 

V  or  einigen  Jahren  habe  ich  Versdche  fiber  die  Zu- 
sarmmensetzung  des  Phosphor-  und  Arsenikwasserstof^i 
ses  bekannt  gemacht,  und  geglaubt,  daraus  einige  Folge^ 
ruogen  fa^leiten  zu  können,  die  den  *  Phosphor  und  Arse- 
nik dem  Stickstoff  anreihen  möchten.  In  der  That  sM 
die  Formeln,  durch  welche  man  gegenwirtig  die  Verbio- 
duDgen  dieser  drei  Körper  darstellt,  gleich,  und  die  bmi- 
sten  Chemiker  haben  sich  für  ihre  ganz  natttriichsdiei- 
nende  Zusammenstellung  ausgesjprocben.  Da  indefe  Jit 
SSIuren  des  Phosphors  und  Arseniks  eine  doppelt  so  grobe 
Sittigungficapacilfif  haben,  wie  die  Satiren  des  Stiekstoft. 
so  ist  die  Analogie  zwischen  diesen  Körpern  nicht  voll- 
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•tändigi  Es  war  fleltdem  imumganglidi  fiöthig  die  DicbU 
des  Phosphordampfs  za«  nehmen.  Die  des  Arsenik- 
dampCs  bietet  zu  grofse  Schwierigkeiten  dar:  allein  die 
Isomorphie  des  Phosphors  und  Arseniks  ist  so  ▼oUkom- 
men,  dafs,  wenn  ich  die  Dichte  des  Pliosphordampfs  gebe, 
man  allgemein,  wie  ich  glaube,  zu  der  Annahme  geneigt 
sejm  wird,  dafs  die  des  Arseniks  der  Analogie  nach  da- 
dorch  bestimmt  sej.  > 

Da  der  Phosphor  sich  beim  Verbrennen  in  iine  Stture 
Terwandclt,  welche  bei  Dunkelrothglübbitze  das  Glas  stark 
angreift,  so  glaubte  ich,*  dafs  die  DJchto  seines  Dampfes 
sehr  schwierig  durch  den  von  mir  bekannt  gemwhten  Ap- 
parat bestimmbar  sey.  Der  belrächtliche  Ueberscfauth 
von  Phosphor,  den  ich  zur  Vertreibung  der  Luft  aus  dem 
Ballon  anzuwenden  nöthig  hatte,  uiufste  sich  in  ßäure 
verwandeln  und  die  Spitze  des  Ballons  stark  angreifen. 
Ich  dachte  daher  den  Versnch  mittelst  des  Gay-Lussac- 
sehen  Apparats  antustellen,  tiberzengt,  dafs  der  Phosphor 
nicht'  auf  das  Quecksilber  wirke.  Allein  welche  Sorgfalt 
ich  auch  auf  die  Anstellung  des  Versuchs  verwandte,  so 
sammelten  sich  doch,  gegen  250^  Ct»  einige  Gasblaseu 
an  der  Wölbung  der  Glocke.  Ueberdiefs  konnte  ich 
das  System  nichfr  bis  300^  C^  erhitzen,  welche  Tempe« 
ratur  ich  doch  erreichen  mnfste,  weil  der  Phosphor  bei 
290®  C.  siedet.  Es  würden  auch  ohne  Zweifel  beson- 
dere Vorkehrungen  zu  treffen  gewesen  seyn,  um  die  Tem- 
peratur in  dem  mit  Oel  gefüllten  Cylinder  zu  unlerhallep. 
Ich  komme  darauf  bei  meinem  Apparat  mit  einer  leicht- 
flüssigen Leglmng  zurück. 

Ich  glaube,  dafs  der  Versuch,  ungeachtet  der  oben 
bezeichneten  Fehlerquelle,  vollkommen  gelungen  ist.  An- 
gestellt wurde  er  folgendermafsen:     . 

Ich  brachte  recht  reinen  Phosphor,  bedeckt  mit  etwas 
Wasser,  in  einen  Ballon,  und  zog  den  Hals  des  Ballons 
vor  der  Lampe  aus,  so  dafs  die  Spitze  geschlossen  blieb. 
Ich  liefs  den  Ballon  vollständig  erkalten,  und  brachte  ihn, 
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attt  der  Spifte  oadi  unteDy  imCar  die  Glooke  etotf  Loft> 
pumpt.    Dmxb  Evacuiren  wuii^e  die  Luft  und  das  Wu- 
ser ausgetrieben,  i^d  dann  Kohleusäuregas  zur  FGlfamg 
der  Glocke  und  des  Ballons  angewandt      Durch  ge&i- 
des  Erhitzen  des  Ballous  und  Eintauchen  seiner  Spitie 
in  destillirtes  Wasser,  brachte  ich  etwas  Wasser  in  d&h 
sdben,  um  damit  von  allen  Stellea  die  etwa  vorhaiideM 
phospbatigo  Säure  fortzunehmen.   Ich  brachte  nun  den  Bal- 
lon wieder  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe,  f&lite  ihn  aoTs 
Keue  mit  Kohlensäure  und  liefs  abermals  etwas  Wasser 
eintreten.     Nachdem  diese  Operation  5  bis  6  Mal  wieder- 
holt und  dadurch  die  Phosphorsfiure  und  die  Luft  aus  dem 
Ballon  entfernt  worden  war,  schmolz  ich  die  Spitze  hl 
In  einer  gufaei^ernen  Wanne  lieb  ich  ein  leichtfläs- 
itgea  Metallgemiscb  schmelzen,  und  stellte  den  Ballon  in 
eine  andere  Ober  gelindem  Feuer  stehende  Wanne,  woria 
ich  zur  Vorsicht  einige  Stticke  leichtfltissigen  Metallgemi- 
sches  brachte.     Als  der  Ballon  sich  zu  erhitzen  anfing 
öffnete  ich  die  Spitie.      Der  Phosphor  war  geschmolzen 
und  das  im  Ballon  toriickgebliebene  Wasser  in's  Sieden 
^kommen..    Durch  successive  Zui^ätze  von  geschmolzenem 
Metallgemiscb  erhielt  ich  die  Temperatur  fortwäbrend  im 
Steigen.    Endlich  nahm  auch  der  Phosphor  Dampfgestalt 
an,  und  nun  schofs  eine  fufslaoge  Flamme  zur  Spitze  des 
Ballons  heraus.      Im  Moment,  wo  der  UeberscboEs  des 
Phosphors  ausgetrieben  worden  war,  verldschte  die  Flammt 
angenblicklith.     Ich  verstärkte  das  Feq^,   in  der  Hoff- 
nung, die  Temperatur  sehr  hoch  zu  bringen,  um  ein  Mü- 
tel  zu  haben,  einen  mit  einem  Luftthermometer  angestell- 
ten Versuch   mit   anderen  mit  Quecksilberthermometeni 
gemachten  zu  vergleichen,  und  vor  Allem,  um  mich  xn 
fiberteugen,  daCs  der  Phosphor  vollständig  in  Dampf  ver* 
wandelt  %vorden  sey.    Im  Maafs,  als  die  Temperatur  sidi 
.erhöhte,  stieg  eine  schwache  Pbosphorllamme  zur  Spüie 
des  Ballons  heraus.      Endlich,  bei  Becmdigung  des  Ver- 
suchs, brach  ich  die  Spitze  des  Ballons  ab,  um  die  mit 
Phosphorsäure  imprägnirte  Glasportion  zu  entfernen,  mid 
▼erschlofs  die  Spitze  des  Ballons. 

Der  Ballon   war  na/di  dem   Erkalten  voIlkosuMn 
dnrchsichtig,  ohne  den  geringsten  Nebel.      Ich  wog  ihi^ 
ntid  brach  die  Spitze  unter  Wasser  ab,  das  ihn  nun  fällte,    • 
bis  auf  zwei  bis  drei  Cubikcentimeter  Luft,  die,  wie  im- 
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w]ck«Ite.  Darauf  warde  der  zuvor  geschinetzene  Phos- 
phor fortgeschafft,  und  dann  der  Ballon,*  zur  Enlfemubg 
des  am  Glase  sitzenden  Phosphors,  zwei  bis  drei  Mal 
aut  Chlorwasser  gewaschen.  Endlich*  wurde  der  BattöH 
unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  ^rocknet,  und  mit 
trocknerLuft  gefikllt  gewogen.  DenRaumiiihalt  des  Bah 
Ions  wurde  durch  Quecksilber  aosgemessen. 
•       Folgendes  sind  die  Angaben  eines  Versuchst         * 

Barometer  0"%757;  Thermometer  18<^  C;  Raumoi- 
halt  des  Ballons  251  C  C;  Gewichtsfiberschufs  des  mit 
Dampf  gefüllten  Ballone  Qbe^  den  mit  trockner  Luft  ga« 
fttUten  0,1»3  Gn  i 

145,025  Gewicht  des  Quecksilbers,  welches  das  Luft* 
thermometer  fBlIte;  79,045  Gnn.  des  Qoeeksilbers,  du 
nach  Abbredinnig  der  Spitze  in  das  Lnftthermometer  trat 
0,133  Höhe  des  Quecksilbers  im  Rohr  des  Luftlhcrme« 
meters. 

Die  Temperatur  war  also  auf  500^  C  gebracht,  und 
das  Gewlcbt  eines  Liters  Phosphordampf  bei  0^  C.  und 
D-",76  B.  ist  5,658  Grm.  —  Dichte  des  Dampfs  4,355. 

Einen  Versuch  machte  ich  bei. niederer  Temperatur, 
nämlich  in  der  Nähe  des  3iedepnnkts.  Folgendes  sind 
die  Resultate: 

*  Barometer  0°*%765;  Temperatur»  am  Quecksilber« 
thermometer  gemessen,  313^,5;  Rauminhalt  des  Ballons 
'217  C.  C.  Gewicbtstiberschufs  des  mit  Dampf  gefWten 
Ballons  fiber  den  luftvollen  0,325  Gr. 

Das  Gewicht  eines  Liters  Phosphordampf  bei  0^  und 
0^,76  findet  sich  hieraus  =:  5,747,  die  Dichte  des  Dampfs 
=4,420. 

Nach  dem  alten  Atomengewicht  des  Phosphors: 
392,285,  wfirde  die  Dichte  des  Phosphordampfs  =4,3253 
sejn,  welches  Resultat  kaum  von  der  durch  den  ersten, 
und  zu  wenig  von  der  durch  den  zweiten  Versuch  ge- 
fundenen Zahl  abweicht,  als  dafs  noch  ein  Zweifel  an 
seiner  Richtigkeit  fibrigbleiben  könnte. 

Das  gegenwärtig  allgemein  angenommene,  auf  196,142 
reducirte  Atomengewicht  ist  also  zu  klein,  und  mufs  da- 
her gegen  das  ältere,  wie  es  die  von  Hm.  Berzelius 
herausgegebenen  Tafeln  enthalten,  vertauscht  werden. 
Nach  dieser  Correction  werden  die  Hauptverbindungen 
des  Phosphors  folgende: 
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Pho«pboiidite  Staffer   I'YoL  PheipliOD    ^YoLSaoMlol 
Pbosphonäiire      •        4    * '        •  4     - 

•Pho8phoroblor0r ^    ^  <>  4     -    CUor 

Pbosphorcblorid  \    ^  *  4     - 

PboBphorvFatscrstoff .    ^    -  -         :   4     *    WasBcnt 

.     Diefs  ist  das  eote  Beispiel ,  da&  ein  gasiger  Kikfa 
nut  za  ^.VoL  in  eiae  VeririDdaiig  eiugekt. 

Idi  werde  baU  die  Diebte  des  Scbwefeldampfa  asl 
einiger  anderen  einlachen  Körper  -kennen  lehren  *).  Ffir 
den  Augenblick  bef^nOge  ich  mich  nur  mil  der  Bemer- 
kung» dafs  man  offenbar  Unrecht  hatt^  anzunehmen»  daik 
die  Dämpfe  «reni^  fliichtiger  KOrper  in:ihrer  Zertheiloap- 
art  (mode  de  division?  Verbindungsart?)  den  uns  bc* 
kannten  permanenten  Gasen  Sbnlich  aeren.  Ich  werde 
bald  durch  nene  Tiiatsachen  zeigen»  dals  in  diesem  Falle 
die  wahrscheinlichsten  Analogien  sich  doch  von  der  Wakv 
heit  entCemen  können. 

*)  Wut  dei»  Schfrefisl  .fcat  Hr.  Da  mat  dicli  VeraprecKen  bcrcitt 
|eld«t.     Nach  eioer  in  der  Zeitcrog  Le  ienas  vom  20.  Jaa.  189 

erfchieDenen  Notix  hat  derselbe,  durch  drei,  auf  die  im  Text  aa^ 

*  gefflhrte  Art  angesteffie  Versuche,  das  speciTische  Gewicht  del 
Schwefeldampfi  =6)67  «-'6,51 —6^617  gefundeo,  also  drei  Mal 
(rflfser,  m\$  man  iss' jj^ialier  theoretisch  aus  dem  AtomcDgewichli 
bestiminte  (si^he  diesf  Aonal.  Bd.  XYU  S.  &30).  Ein  Maa(s 
Schwefel wasserstofTgiis.  besteht  denmach   nicht  aus    eincra  Mf4& 

-  WasserstofTgas  und  eirten  halben  Maafs  Schwefeldaropf,  wie  his- 

•  her  angenommen  wiMe,  sondern  aus  e9n^m  Maafs  Wassenloll^ 
gaa  und  einem  sechstel  Maafa  Sehwefeldanipf.  Drefa»  früher  gmr 
unwahrscheinlich  erschienene  YerhiUnifa,  wira  nun  vollends  der 
Abweichung  des  Phosphorwasserstoifgases  (das  zufolge  der  Dto- 
m  as 'sehen   Versuche  m   einem   Maafse   aus   anderthalb  Maarjca 

•  WaseerstoflT  and  cinism  Viertelmaafa  Phosphor  besteht)  Ton  Am« 
moniakgase  das  AnIFallende  nehmeq.  i*. 
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ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1832,  SIEB£NTf:S  STÜCK. 


Persuche  über  die  Krafi,  mit  p^elcher  die  Erde 
Körper  Pon  verschiedener  Beschciffenheit 
anzieht; 

con  Hrn.  Professor  und  Ritter  Sessel  *)• 


liewtott  bftt  bakanDÜich  sein  System  der  aUgemeinett 
Schwere  auf  verschiedene  t  aas  Beobachtungen  gefolgerte 
Sitze  gegrtindet»  von  welchen  einer  behanpteti  dale  die 
Anaehongen,  welche  die  irdischen  Körper  von  der  Erde 
erfahren,  den  Massen  der  Körper  proportional  sind  Die* 
mh  Satz  nnterstfitzle  Newton  durch  eigene  Yersoche: 
er  lieCs  nAmlich  Körper  von  verschiedener  Beschaffenheit 
<—  Gold,  Silber,  Blei,  Glas,  Sand,  Kochsalz,  Wasser, 
Weitzen  und  Holz  —  in  gleichen  Kreisbögen  schwingen, 
und  beobachtete,  daCs  ihre  Schwingungen  gleidizeitig 
vraren. 

Die  Einrichtung  dieser  Versuche  besitzt  die  größte 
Einfachheit,  deren  Erreichung  man  wünschen  kann;  zwei 
ninde,  hohle  Körper  von  Holz,  von  gleicher  Figur  und 
Gtöbe,  wurden  an  11  FuCb  langen  Fftden  neben  einan- 
der aa%ehtogt  Der  eine  wurde  mk  Holz  gefOUt,  in  den 
anderen  wurde  eine  gleich  viel  wiegende  Masse  der  Sub- 

*)  MU  BewillifODg  des  Hrn.  VerfaMers  «ai   den  «ttronomUclien 
Naebricliten  eatnommen.  P.    ' 

Annal.d.Plijiik.Bd.l01.St.8.J.1832.St.7.  26 
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stanz,  deren  Schwere  nntersncbt  werden  sollfe»  so  beb- 
stigt,  dafs  die  Miltelpunkte  der  Schwingung  beider  Peo- 
del  von  den  Mittelpunkten  der  Bewegung  derselben  ^^A 
entfernt  waren.  tnde«i  aBe  ftufsereo  poistände  auf  diese 
Art  gleich  gemacht  waren,  erwies  die  Gleichzeitigkeit  der 
SchwipgQq^e^  bBJder  Pendel,  den  z«  erweisenden  Sali 
unmittelbar,  d.  h.  ohne  dafs  es  nöthig  gewesen  wäre,  dis 
Versuche  durch  irgend  eine  Reduction  vergleidibar  m 
machen. 

Diese  Einfachheit  ist  ohne  Zweifel  das  Ziel,  wel- 
ches man  bei  allen  Versuchen  im  Auge  haben  soll;  aUem 
sie  ist  nur  dann  erreichbar,  wenn  das,  was  sie  vom»- 
setzt,  wirklich  geleistet  werden  kann.  In  dem  Falle  der 
Newton'schen  Versuche  hat  die  vorausgesetzte  Gleidh 
heit  der  Lftnge  beider  Pendelr  ▼on  d^m  Mittelpookle  der 
Bewegung  bis  zum  Mittelpunkte  der  Schwingung  gezSUl, 
nur  näherungsweise  hervorgebracht  werden  können,  ood 
ei  giebt  wirklidi  kein  mechanisches  Mittel,  diffch  welebcs 
man  sie,  kmerhalb  der  Gränze  der  Sicherheil,  welciie  warn 
bei  der  Bestimmnig  der  Lftnge  des  einfiachen  Secmdenfei- 
dels  heutzutage  errekhen  kann,  hervorbringe»  lUtante.  Asoh 
ist  Newton  mit  einer  Annihetung  zofrieden gswesca^  wel- 
che  weit  auiserhalb  dieser  GrSnze  bleibf ;  denn  er  sehittt 
die  GrSoze  der  Udsicherbeit,  welche  die  Versacke,  it 
Beziehung  anf  die  Gleichheit  der  auf  die  geBannten  KOf^ 
per  wirkenden  anziehenden  Kraft,  übrig  lassen,  aof  eitf 
Tavsentel  der  ganzen  Kraft,  oder  auf  fast  eine  kalbe  Pi* 
riser  Linie  in  der  L&nge  des  Secundenpendels. 

Es  wird  aber  immer  ein  Interesse  heben,  die  Wahr- 
heit des  Satzes  so  scharf  zu  firfifen,  wie  die  HfiriBÜil 
jeder  Zeit  erlauben;  für  die  Bealimmng  der  Linge  die 
einfachen  Seeundenpeodels  ist  es  überdieCi.  weeentlidi  » 
wissen,  ob  sie  abseint,  <Mler  nur  beziehengsweSw  wd 
deki  Körper,  der  zu  den  *  Versuchen  gedient  hat,  angege- 
ben werden  kann.  —  Der  Apparat,  durch  welchen  ich 
die  Lftnge  des  einfachen  Secundenpendela    aof  dar  K6- 
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Digriberger  Stefowaite. bestimmt  babe»  ist  aocb  zur  Wie- 
de#b#kio§  der  Newtdn'echen  Versoche  itorzüglich  vor- 
tbeHbaff,  indem  er  die  Läoge  des  eiDfacbeo  Secondeftpen- 
dela  Dicbt  dorcb  die  Messung  der  Löoge  eines  Peodels, 
sondein  darcb  die  Messimg  des  LäDgenunterschiedes  zpni^r 
Pendel  ergiebt,  und  dadurch  das  Resultat  Von  der  Vor- 
anssetzung  der  Kenntnifs  der  absoluten  Länge  eines  Pen- 
dds  befreit  Hierdurch  wird  es  möglich,  auch  für  Kör- 
per, welchen  nicht  eine  vollkonmien  regelmäfsige  Figur 
gegeben  werden  kann,  ein  sicheres  Resultat  zu  erlangen. 

Die  eben  angeführten  (künde  haben  mich  veranlafst, 
meiner  Bestimmung  der  Länge  des  einfachen.  Secunden«' 
pendeis  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  hinzuzufügen, 
deren  Zweck  die  Besthnmung  dieser  Länge  für  zwölf  ver- 
s^edene  Substanzeb,  nSmlich  Gold,  Silber,  Blei,  Eisen, 
Zink,  Messing,  Marmor,  Thon,  Quarz,  Wasser,  Meteor« 
Eisen  und  Meteor-Stein,  war.  Die  meteorischen  Substan- 
zen wünschte  ich  in  die  Reihe  der  Versuche  zu  ziehen, 
^eil  es  möglich  ist,  dafs  sie  nicht  irdischen  Ursprunges 
md,  und  weil  man  eine  Ansicht  fassen  kann,  welche  ir- 
dBsehe  ond  nicht  irdische  K!brper,  in  Beziehung  auf  die 
Aoziehnng  durch  die  Erde,  unterscheidet.  DaCs  ich  die- 
sen Wunsch  zur  Ausführung  bringen  konnte,  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Professors  Weifs,  welcher  mir, 
ttof  die  Verwendung  des  Hm.  Leopold  von  Buch, 
seltene  und  schöne  Stücke  der  Berliner  mineralogischen 
Sanunlung  zum  Gebrauche  überliefs.. 

Diese  neue  Reihe  von  Versuchen  habe  ich,  der  frü- 
her*) übernommenen  Verpflichtung  gemäfs,  gleich  nach 
der  Beendigung  der  früheren  angestellt,  sie  aber  erst  jetzt 
der  Berliner  Acadenue  der  Wissenschaften  vorgelegt  — - 
Hier  theile  ich  eine  Uebersicht  darüber  mit,  wobei  ich 
ledoch  die  in  meiner  früheren  Abhandlung  beschriebene 
Beobachtnngsart  als  bekannt  voraussetzen  mu(s. 

*)    UotersocKungen  über  die  LSoge  dei  einfachen  Secaodenpendeli. 
AblMidL  der  Aeademie  fiir  1826.    $.  99. 
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Der  Apparat!  mit  welchem  dieineoeteD  Vcnock 
gemacht  sind,  ist  derselbe,  der  fiilber  angewandt  wotA» 
ist;  die  Art,  die  CotncideDzen  za  beobachten  and  daraos 
die  Daaer  einer  Schwingang  des  Pendels,  in  nrittlcnr 
Zeit  ansgedrUckt,  abzuleiten,  hat  gleichfalls  keiner  Aen- 
derung  bedurft.  Allein  die  neuen  Versuche  nntersdiei* 
den  sich  dadurch  Ton  den  alten,  dab  statt  der  Kngeb^ 
welche  ich  früher  schwingen  liefs,  ein  Hohlcjlinder  voa 
Messing  angewandt  worden  ist,  in  dessen  Inneres  die  ^cr« 
schiedenen,  in  Beziehung  auf  ihre  Schwere  m  imtem- 
chenden  Körper,  nach  und  nach  verschlossen  werden 
konnten;  femer  erhielten  sie  eine  Einriditnng,  wekke 
sowohl  die  Bestimmung  des  Einflusses  der  Luft  auf  jedes 
der  beiden  Pendel  des  Apparats  abgesondert  evgabv  ab 
auch  aus  jedem  derselben  ein  Resultat  fttr  die  LSoge  dss 
Secundeopendels  zu  ziehen  erlaubte*  Diese  bdden  Acn- 
derungen  sind  eigentlicb  nicü  $pesenilich,  denn  man  sieht 
ohne  MQhe,  dab,  wenn  auch  die,  durch  den  fküber  wm 
mir  k  genannten  Co^ffidenten  ausgedrQckte  Einwirkang 
der  Luft  fOr  beide  Pendel  ▼erscfaieden  seyn  aoUlCi  die 
Voraussetzung  ihrer  Gleichheit  für  beide  dennoch  kei- 
nen merklichen  Fehler  in  der  Bestimmung  der  einfiidMa 
Secundenpendellänge  hervorbringt;  und  eben  so  liegt  si 
am  Tage,  dafs  die  durch  die  einzelnen  Pendel  gegebe- 
nen Resultate  am  Ende  in  ein,  ihrer  Verbindung  ent» 
sprechendes  zusammengezogen  werden  mQssen,  da  iHBcr 
das  Augenmerk  seyn  mub,  den  Mittelpunkt  der  Bewe- 
gung der  Pendel,  den  man,  aus  den  in  meiner  frilberea 
Abhandlung  angeffihrteti  Grfinden,  nie  ab  vollkommea 
bekannt  ansehen  darf,  ans  dem  Resultate  zu  schaffen. 
Die  AbSndemngen  wurden  aber  gemacht;  die  erstem  weil 
es  ein  Interesse  hatte,  die  Gleidbbeit  oder  Ungleidihcit 
des  Coefficienten  i  fOr  beide  Pendel  durch  die  Verg- 
ehe zu  erkennen;  die  zweite,  weil  eine  aus  der  Veiglei- 
chung  beider  Pendel  hervorgehende  Controle  mir  wOo- 
schenswerth  erschien »  bei  einer  Reihe  von  VersodheOy 
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welche  teh  lieber  Idber  eise  ^gröCseM  Menge  tod  KOrpeni 
»ndetnett,  als  jeden  einteloen  duroh  hftiifige  Wiedkrbo* 
hng.  bestttigen  wölke. 

Der  Hohlcylinder  hat  nabe  2  ZolLfiObe  oad  Dnrcb- 
mesterr  ao  beiden  Enden  wird  er  dureb  einzusebraubenda 
fidden  TersehfeMen,  und  diese  Böden  haben  Sdirauben- 
BMrttem  in.  ihrer  Mkte«  in  welchen  man  die  Klemme  für 
den  Pendetfaden  Ond  ein  abgerundetes  Stück  Messing  be- 
festigen kann«     Dieses' letztere ,  welches  ich  die  Spitze 
nenne,  wird/  bei  der  Messung  der  Länge  des  Pendels, 
mit  der  Ebene  am  FfiUhebel  in  Berührung  gebracht,  und 
Kai  hraieü  anderen  Zweck ,  ab  dem  Hohlcjlinder  ein 
fifliri»  unteres  Ende  zn  geben,  dessen  Höhe  weit  sich^ 
rer  gemessen  werden  kann,  als  die  Höhe  des  ebenen  Bch 
dens  selbst     Die  Klemme  und  die  Spüze  können  mit 
ninander  Terwechsdl  werden,  so  dafo  man  den  Hohlcy- 
linder  in  entgegengesetzten  Lagen  aufhingen,  und  dsOt 
dnrdi  Wiederholung  eines  Versuchs   in  beiden  Lagen» 
ain  mittleres  Resultat  erhalten  kann,  •  welches  sieh  niebl 
aNein  auf  den  Mittelpunkt  der  Figur,  des  Hohlcjrlinders 
bezieht,  sondern  aueh  von  der  Voraussetzung  frei  iat,  daCs 
der  gemeinschaftliche  Scliwerpunkt  desselben  und  des  19 
ihm  Terschlosseneo,  zu  untersuchenden  Körpers  mit  die- 
sem Mittelpunkte  zusammenfidle.   Das  Gewicht  des  Hoh^ 
cjrliDders,  einschbelidich  der  Klemme  und  der  Spitze,  ist 
3071,4  Gran  des  Prenbischen  Pfundu.  -*  Diese  Einridi- 
iiing  zn  den  neuen  Versuchen  ist  das  letzte  Andenken, 
weklies.ich  von  dem  unvergefiriichen  Repsold  besitz^ 
die  schöbe  und '  regelmäßige  Ausführung  desselben  Iftbft 
nifbis  zn  wünschen  übrig. 

Die  Besünmaung  des  Coeffidenten  k  für  jedes  der 
Pendel  besonders  setzt  voraus»  dafs  die  Versuche,  wel- 
che mit  leichteren  und  sAwereren,  in  dem  Hohlcjrlinder 
verschlossenen  Massen  gemacht  «reiden,  nicht  allein  durch 
den  Unterschied  beider  Pendel,  sondern  auch  durch  die 
L*ängen  beider  Pendel  sdbst^  mit  einander  vergüten  wei^ 
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den  kdnoen.  DielMBkroineten^riniiie,  weide  desTIU- 
hebel  tragt,  giebt  in  der  Tbat  diese  YergleiclHing,  Üb 
man  ToraoBsetzen  will,  daCs  ihr  Aofangsponkt  wUmil 
der  ganzen  Reibe»  der  Versuebe,  io  Beziehong  auf  ie 
fibrigen  Tfaeile  des  Apparats^  keine  Aendenmg  erfilbit; 
will  man  dch  aber  Ton  dieser  Voraqseetaumg  befaeia» 
so  wird  es  nötbig,  ein  Mittel  anzuwenden,  wodord  sn 
etwaige  Yerttnderangen  erkennen  kann.  .  Dieses  IHittl 
besteht  in  der  im  28.  §.  mdner  früheren  Abhaadlang  be- 
schriebenen MeCsstange,  deren  oberes  Ende  in  die  Ebees 
gebracht  wird,  auf  welcher  die  Sehneide  des  Peodcli 
liegt,  ^ihrend  das  untere  mit  dem  Ffiblbebel  io  Balh 
rung  gesetzt  wird.  In  der  neoen  Reibe  der  Venoahs 
ist  daher  diese  Me&stange  fortwährend  angewandt  wes^ 
den,  und  ihre  Dmreranderlicbe  Lange  dient,  statt  der  Yer- 
anssetzong  der  Unveranderlicbkeit  der  Mikromefer^Yes^ 
richtuog,  mr  Vergebung  der  Langen  der  PendeL 

Die  Langen  beider  Pendel,  deren  Unterschied  db 
Einrichtung  des  Apparats  onmitlelbaif  ergiebt,  wdcbe  akr 
sdbst  bekannt  sejn  mfissen,  wenn. man  nicht  nur  das  ans 
der  Verbindung  beider  hervorgehende  Resollat  wisssa, 
sondern  auch,  durch  dm  Vogleiehung  desselben  and  der 
mit  jedem  der  Pendel  gemacfaten  Yersnehe,  eine  Gea> 
trole  erlangen  will,  habe  ich  durch  die  Bestimmmg  im 
Lange  der  MeÜBStange  und  der  Entfttsiang  der  Spilae  dss 
Hohlcjlinders  tou  seinem  fllittelponkte  erbalten.  Dte  e^ 
stere  habe  ich  schon  im  28w  §•  (f.-  A.)  mitgetbdlt, 
aber,  bei  weit  höherer  Temperatur,  noch  einmal 
holt;  die  letstere  habe  ich  darch  dasselbe  Yeifiskren  «- 
balten,  durdi  welches  ich  früher  (§•  28)  den  DnrthaMi 
ser  der  Pendelkogel  bestimmt  habe.  Die  Messuag  im 
HOheounterschiedes  zwischen  den  liefirten  Punkten  der 
bm  Apparate  aufgehängten  ItUtnfange  and  des  Peodsl^ 
welehe  man  durch  die  Mikrometersekraube  erhalt  ctgisbt 
die  Lange  des  Pendek  tom  AuflätagungspudEte  bis  m 
det  Spitze  am  Hohloylinder  goaUt;  zieht  man  die  £al- 
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Itvnaii^  der  SjÜxB  vom  Biitelpuiikt*  des  HoUi^Ilndan 
dav<Hi  ab,  so  eslifik  man  die  Iris  so  diesem  Mittelptudite 
ffiAhke  Ltoge  des  Pesdels,  und  diese  ist  dem  aritlimo- 
tischen  Mittel  der  beiden^  bis  zum  SehwerpiuiLte  gezftlil- 
ten  LSngeo  gleich,  welche  vor  und  nach  der  Umkehranijg 
des  Hohieylinders  stattfiiideo.  -^  Da  indessen  eine  kleine 
Unsicherheit  über  den  wahren  Mittelpunkt  der  Besregong 
der  Schneide  sti^tfindet,  auch,  iröts  der  auf  die  Messun- 
gen der  Länge  der  Meisstange  und  der  fatiemungder 
Spitze  Tom  Mittdpunkte  des  Hohlcylinders  verwandten 
Vorsicht,  ein  kleiner  Fehler  übrig  geblieben  seyn  kann, 
nnd  beide  Ursachen  einen  constanten  Einflufs  auf  die 
Lingen  beider  Pendel  des  Apparat«  erhalten,  so  habe 
idk  den,  aof  die  angefahrte  Art  gemessenen  Längen  noch 
^ine*  Verbesserung  (x)  hinzugesetzt,  deren  Werth  sich 
woß  der  Vergleichnng  aller  angestelltön  Versuche  ergeben 
bat,  nnd  durch  deren  Einführung  das.  Endresabat,  näm- 
lich die  Länge  des  einfachen  Secundenpendels,  der  eigeDl- 
iicben  Idee  der  von  mir  befolgten  Medmde  gemäfa,  von 
dem  Untenthied»  der  Längen  beider  Pendel,  odm:  on- 
mittdbar  von  der  Toise,  abhängig  geworden  ist 

Die  Kürper,  welche  in  den  Hohlcylinder  einfrtschloa- 
-neo  worden,  hatten  sämmtiich  die  cjlindrisdie  Form*  Mit 
der  grObten  fiegelmädBigkeit,  von  Brepsold  selbst  gear- 
beitet, waren «^ Messing,  Eisen,  Zink  und  Blei;  weniger 
regelmäfsig  waren  die  übrigen.  Allein  da  die  Kenntnifs 
ihrer  Figur  nölhig  wird,  um  die  kleine  Reduction  des 
zusammengesetzten  Pendels  auf  das  dnfache  berechnen 
xu  können,  und  ein  Fehler  des  Momentes  der  Trägheit 
der  cjlindriscben  Körper,  wekAer  bis  auf  ein  DreiCsig- 
stel  des  Ganzen  steigt,  das  Endresnltat  kaum  um  ein 
Tausentel  einer  Linie  ändern  kann,  so  war  es  nicht 
schwierig,  selbst  den  Substanzen,  deren  Bearbeitung  am 
'wenigsten  regelmäfsig  ausfiel,  die  beabsichtigte  Figur  mit 
hinreichender  Annäherung  zu  geben»  Besonders  wider- 
spänstig  bei  der  Bearbeitung  zeigte  sich  das  Meteor-Eisen 
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von  Brera;  iie  Cyüiider  ron  GoUimd  Sab»  wnndan  Mi 
Preufii.  MQnzen  aasamraengesctzt,  welche»  dnrdi  Eutan- 
dien  in  geschmokenes  Hire»  in  einen  festen  Körper  ver- 
einigt worden;  bei  der  Füllung  des  Hohlcjlindcre  nit 
Wasser  wurde  Sorge  getragen,  alle  Luftblaaea  zu  ent- 
fernen und  das  Entstehen  derselben  durch  YerdonstnBg 
zu  vermeiden. 

Von  Messing  worden  drei  Cylinder  von  verachiede- 
Ben  Gewiditen  angewandt,  nftmlich: 

L     3=7466,15  Gran 

IL     s=3896»18     • 

in.  =1970,12  . 
überdiefs  liefe  ich  noch  den  Ueren  Hohlcylinder  acbwin- 
gen,  GrOfsere  ond  kleinere  Belastungen  des  Hohlcjlin- 
ders  mufsten  nSmlich  angewandt  werden,  om  die  Einwir- 
kung der  Luft,  oder  den  Coefficienten  ^,  durch  ihm 
Unterschied  bestimmen  zu  können;  um  seinen  'Werih, 
unabhängig  von  der  Voraussetzung  der  Gleichheit  der 
Schwere  für  die  verschiedenen  Substanzen,  zu  erhalteOi 
.  mufste  diese  Verschiedenheit  der  Belastungen  durch  tme 
derselben  hervorgebracht  werden,  und  dieses  konnte  am 
vortheilhaftesten  durch  Messing  geschehen,  indem  der 
Hohlcylinder  scflbst  davon  verfertigt  ist.  Die  angevrand* 
ten  Massen  der  tibrigen  Substanzen  wogen: 


Eisen 

7466.19  Gran 

Zink 

746634     - 

Blei 

7465,7»     - 

SUber 

7472,23     ■ 

Gold 

7447,78     . 

Meteor-Eiaen 

7724,84     ,. 

■Meteor-Stdn 

4704,67      - 

Marmor 

4208,54     • 

Tlion     . 

2876.78     . 

Qaarz 

2409,02     . 

Wasser 

1664,61      . 

.  - 

1671,10     - 

- 

1571,54     - 
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Von  der  beMchtlidien  VentkhäüiA^  dieser  Ge- 
wichte ist  eine  Folge»  dafs  die  Scbwioguogswinkel.inii^ 
sehr  ▼erschiedeDer  Schnelligkeit  abDabmeii.  Man  konnie 
daher  nidit  allen  .VersMchen  eine  gleiche  Dauer  geben. 
För  das  küne  Pendel  ist  die  Dauer  fast  gleichgültig  in- 
dem sie  tmoier  lang  genug  war,  um  eine  sehr  genaue 
Vergleichung  der  Schwingungszeiten  der  Pendel  des  Ap» 
parats  und  der  Uhr  zu  ergeben;  für  das  lange  Pendel 
erlangt  aber  eine  Verkürzung  der  Dauer  eines  Versuchs- 
nacblheiligeren  EinfluCs  auf  seine  Genauigkeit.  Von  den 
schwereren  Massen  konnten  indessen  zwischen  3500  und 
4000  Schwingungen  beobachtet  werden,  ehe  die  Seh  win* 
goDgswinkel  so  klein  wurden,  dafs  die  Beobachtung  der 
Coinddenzen  ihre  Sicherheit  Tcrlor;.  für  die  leichteste 
Masse  —  Wasser  —  Irat  diese  Verkleinerung  der  Schwing 
googswinkel  schon  nach  1600  bis  1700  Schwingungen  ein. 
Um  dennoch  die  Genauigkeit  des  Resultats  für  die  leichte- 
ren und  schwererea  Massen  weniger  ungleich  zu  machen, 
worden  die  ersteren  öfter  in  Schwingung  gesetzt  als  die 
letzteren.  •—  Für  jede  Masse  wurde  in  der  Regel  nur 
€Üi€  Bestimmung  gemacht,  welche,  für  die  schwerere!:^ 
auf  zwei  Versuchen  mit  jedem  der.  Pendel,  zwischen  wel* 
eben  der  Hohlcjlinder  umgekehrt,  worden,  ist,  beruhet^ 
für  die  leichteren  beruhet  eine  solche  Bestimmung  auf 
zwei  Versuchen,  mit  dem  kürzeren  Pendel,  allein  auf  meh- 
reren mit  dem  längeren.  Es  wird  nicht  nOlhig  sejn,  die- 
ses in  der  gegenwärtigen  Uebersicht  näher  anzugeben. 

Die  Form,  welche  ich  in  der  Angabe  der  Resqltate 
der  Versuche  beobachtet  habe,  ist  der  früher  gewählten 
äholidi;  jedoch  entsteht  ein  »Unterschied  dadurch,  dafs 
nicht  allein  der  Längenunterschied  der  beiden  Pendel, 
sondern  auch  die  Längen  derselben  selbst  gemessen  wur- 
den. Wenn  die  gemessene  Länge  des  Pendels,  von  der 
Ebene,  auf  welcher  die  Schneide  liegt,  bis  zum  Mittel- 
punkte des  Hohlcylinders  gerechnet,  durch  L  bezeichnet 
wird,  so  ist  die  vom  wahren  Mittelpunkte  der  Bewegung 
an  gerechnete,  und  von  dem  etwaigen  beständigen  Feh- 
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far  der  LXn^  der  Helntaiige  a.  s.  w«  befralete  Sholkke 
PeodelMnge,  der  oben  ^machten  Bemerkaog  zafelgt, 
srZ-(-:r;  wenn  fetoer  die  ScbwiogoDgSEeit  durch  /,  dit 
BedoctioD  des  eiofacbien  Pendels  anf  das  «isammengi 
setzte  durch  e^^k  bezeichnet  werdeli,  und  die  LS^p 
des  einfachen  Secuadenpeadels  =  440^,81  «(-s  ain^uw 
men  wird,  w^  ist: 

X+x=440S81  //+C//+C— «— ^*, 

9der,  weno  440^,81  ttr^L-^c — «=sii  geMtst  mnl. 


Unter  dieser  Fonn  irerde  ich  )etat  mittheilen, 
Yersnche  mit  den  verschiedenen,  in  den  Hohlcyiiadtr 
▼erschlossenen  Körpern  ergeben  haben: 


Beobaclitaiigcn  mit  dem  ltng«r«a  PendeL 


L. 

Messing   I.  0=4-0,2361- 

.    .     II.  4-0,3965  ■ 

{+0,4947- 
+0,4807- 
+0,4963- 
+0,4937- 
Eisen  ..;...         +0,2600- 

Zink    +0,2550< 

Blei +0,2562- 

Silber .......         +0,2428- 

Gold +0,2486- 

Meteor- Eisen  .  +0,2491- 

Meteor-Stein    .         +0,3388- 
Mannor.  .     .  .  +0,3344- 

Thon +0,4128- 

Quara +0^4606- 


.0,2802i(+24K>8le— X 

-  0,4165  i(+24»68r—x 
-0,5321  i(+2,9S65e— X 
-0,5339i(+2,9558<— X 
-0,5324i(+2,9558e— X 
-0,5271^+2.9687«— X 

-  0,2947  i(+2,9578<—x 
■0,2911  i(+2,9578(—x 
-0,2906A+2,9578c— X 
-0,2865  «+2,9579<--x 

•  0,2899  i}+2,957i)«-x 
-0,2807  A+2,9680«-x 
•0,3604  «+2,9571e-x 

•  0,3925i(+24»71«-x 

-  0,4648 /(+24»568<—x 
.0,5014A+2^9565<-x 
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Bacbacktaaf-vB  «it  dem  k'trterea  F«»4«l. 


Mesring   I. 

-  -    II. 


la 


-    .     IV.    I 
(Hohlejiind.)! 
Eisen  .....* 

Zink r 

Blei ( 

Silber  ...... 

Gold 

Meteor -Eisen   : 
Meteor -Stein 

Marmor 

Thon 

Qoarz .,...'. 


L. 
0=:+0,0589— 0,0949^+0,9983«— X 
+ 0,1035 — 0,1410y^+0.9980« — jr 
+ 0,1362 — 0,1 796 /!'+ 0,9980  e — :r 
+0,1188— 0,1805  A'+0,9972«  —x 
+0,1172— 0,1796^+0,9972«— jr 
+ 0,1 1.58  -  0,1 773  ^ + 0,9989  «— T 
+ 0,1859— 0,2597  Ä'+0,9989  «— jr 
+0,1934  —  0,2610^+0,9989«— jr 
+0,0678— 0,0996^+0,9983«— ar 
+ 0,0652 — 0,0972  A* + 0,9982  8 — X 
+0,0668— 0,0981^+0,9982«— jr 
^  0,0676 — 0,0968  *"+ 0,9983  «— * 
+0,0624—0,0981  it'+0,9983«— x 
+ 0,0650 — 0,0947  iC+ 0,9983  «— X 
+ 0,0894 — 0,1285  **+ 0,9981 « — x 
+0,0873—0,1324  il'+0,9981  a—x 
+0,1058— 0,1566  A'+0.9981  «—x 
+0,1197— 0,1694  iS'+0,9980«—T 


Di«  Yemicbe  a^  dem  nrit  Waaaer  geftllhen  Hobl. 
cylinder  babe  icb  in  diese  Zusammenstellang  nicbC  eat 
genommen;  icb  irerde  sie,  ans  einem  Grande,  den  icb 
qpSter  angebäu  werde,  unten  bMonders  mittbeilen. 

Um  ans  diesen  Bedingangtgleichongen  die  Resultate 
zn  zieben,  deren  Erlangoog  dorcb  die  Versnobe  beabsidi- 
tigt  worden  ist,  könnte  man  i  und  Ü  aus  den  Versucben 
mit  den  Terscbiedenen -Pendeln  Von  Messing  ableiten,  und 
die  Bestimmung  derselben  sur  Berechnung  der  fibrigen 
anwenden.  Indessen  kann  man  auch  von  der  Voraus» 
setxnng  der  Gleichheit  der  Lange  des  eiofMhen  Seem* 
denpendels  fitr  tüle  untersuchte  Substanzen  ausgeben, 
also  alle  Versodie  zur  Tortbeilbaftesten  Erfindung  von  k 
und  k  mt  einander  verbinden,  nnd  durdi  die  Ueberein- 
stinunon^  in  wdcbe  all«  üut  der  Voraussetzung  gebracht 
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werden  könaen,  beurtbeilen,  ob  Onmd  vorhaodeD  H 
an  der  Richtigkeil  derselben  zu  zweifeln.  Ich  habe  des 
letzteren  Weg  eingeecblagen,  weil  er  eine  voUsISndigcn 
Uebersicbt  gewährt,  und  weil  die  Verschiedenheit  der 
Gewichte  von  Messing,  mil  welchen  experimentirt  wor- 
den ist,  keinen  Zweifel  dartlber  entstehen  föfsl,  dals  nidt 
etwa  eine  Verschiedenheit  der  LSnge  des  einbcben  Se- 
cundenpendels  für  die  verschiedenen  Substanzen  auf  £• 
Bestimmung  von  k  übertragen  wird. 

Bei  dieser  Form  der  Rechnung  ist  es  folgeredbl, 
auch  die  früheren  Versuche  mit  den  Kugeln  von  Mes- 
sing und  Elfenbein  mit  den  späteren  zu  vereinigen.  Die- 
ses isl  daher  geschehen;  allein  die  Bedingungsgleidian- 
gen,  welche  meine  frühere  Abhandlung  f&r  diese  Tem- 
che  angpebt,  sind  vorher  ein  wenig  abgeänderl  wordes^ 
um  sie  mit  der  Ausdehnung  der  Toise,  welche  meine 
Pendelversuche  ergeben  haben  (=0,00001167  für  1<>  CX 
und  mit  welcher  auch  die  neuen  Versuche  berechnet  sind^ 
Obereinstimmend  zu  machen.  Den*  Werth  der  älteren  und 
neueren  Bedingungsgleichungen  habe  ich  der  Art  und  der 
Anzahl  der  Beobachtungen  gemäfs  zu  schätzen  gesucht, 
und  mit  seiner  gehörigen  Berttcksichlignng  die  wahrscheiD- 
Kchsten  Werthe  der  unbekannten  GrOlsen  folgendenB»* 
Isen  gefunden: 

(ältere  Versuche 0,95569 
neuere  Versuche,  langes  P«  .      0,95190 
kurzes  P.        0,75487 

X —0^,00427 

s +0,00537. 

Die  Uebereinstimmung,  in  welcher  diese  Werthe-  der  m^ 
bekannten  GrOCsen  mit  den  einzelnen  Bedingungggl^kha- 
gen  sind,  zeigt  die  folgende  ZusammensteHuug  der  übrig- 
bleibenden Unterschiede;  die  letzte  Columne  dovelhca 
giebl  an,  welche  Aendening  der  Länge  des  einfacbao  Se- 
cundenpendels  man  würde  machen  müssen,  w«mi  man  die 
Unterschiede  dadurch  wegschaffen  wollte. 
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Ko. 

Untenchied. 

Secuod.  Pendel. 

1 

+0,0030 

L. 
-0,0015 

2 

-0.0028 

+0,0014 

8 

+0,0046 

-0,0023 

4 

-0,0014 

+0.0007 

5 

+0,0050 

—0,0026 

6 

+0,0025 

—0,0013 

7 

-0,0023 

+0,0012 

8 

+0,0064 

—0,0033 

9 

+0,0006 

—0,0003 

10 

+0.0026 

—0,0013 

11 

-0,0048 

+0,0024 

FrSker«  Vertneke.    Kngel  von  Elfenbeis. 


12 
13 
14 
15 


h. 
—0.0024 
+0.0070 
+(h0024 
—0,0138 


L. 
+0.0012 
—0,0036 
—0,0012 
+0,0070 


Spltere  Vcrincbe.    LSngcre«  Pendel. 


Messing  L 

-  -    n. 


-  -  m.  . .  • 

Eisen 

Zink   ...... 

Blei 

Silber 

Gold 

Meteor-Eisen  . 
Meteor-Stein  . 
Marmor'  .... 

Tbon 

Qaur 


L.  . 
—0,0105 
+0,0202 
+0.0083 
—0,0074 
+0,0097 
+0,0121 
—0,0004 
—0,0019 
—0,0003 
—0,0097 
—0,0071 
+0,0021 
—0.0032 
—0,0191 
—0.0095 
+0,0035 


L. 
+0,0035 
-0.0068 
—0,0028 
+0,0025 
—0,0033 
—0,0041  J 
+0,0001 
+0,0006 
+0,(H)01 
+0,0033 
+0,0024 
—0,0007 
+0.0011 
+0,0064 
+0,0032 
—0,0012 


.  —0,0019 
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Sf  Itere  T«rfoclie.    Kurs«*  Pea^eL 


tJalerscliied. 


Second.  Pendel. 


Messing  I«    4  • 
.    •     IL   .  . 


IVL   .  .. 


-   -    IV.  . 

Eisen  •  •  .  .  . 

Zink 

Blei 

Silber 

Gold 

Meteor- Eisen 
Meteor -Stein 
Marmor  •  •  4 
Thon  •  •  •  .  4 
Qnarz    .  •  •  • 


{ 


—0,0030 
+0,0067 
+0,0103 
—0,0078 
—0.0087 
—0,0084 
—0.0005 
+0,0060 
+0,0023 
+0,0015 
+0,0024 
+0,0042 
—0,0020 
+0,0032 
+0,0021 
—0,0030 
.  —0,0027 
+0,0015 


I 


L. 
+0.0030 
—0,0067 
—0,0103 
+0,0078 
+0,0087 
+0,0084 
+0,0005 
—0,0060 
—0,0023 
—0,0015 
—0,0024 
—0.0042 
+0,0020 
—0,0032 
—0,0021 
+0,0030 
+0,0027 
—0,0015 


L. 

+0.0037 


— (MMBd 


Hierans  gebt  hervor,  dafs  man  alle  meine  Veraoche,  Slfen 
nnd  neuere,  durch  Eine  Länge  des  einfachen  Secanden* 
pendela  genfigend  darstellen  kann,  denn  es  6ndet  wUk 
nirgends  ein  UnterMhied,  welcher  den  sechszigtaosendstcn 
Theil  des  Ganzen  betrOge,  nnd  welcher  nicht  den  oa- 
▼ermeidltchen  Fehlem  der  Versuche  zugeschrieben  wer- 
den kannte;  bei  der  geringsten  Zahl  der,  mit  jeder  der 
Substanzen  angestellten,  konnte  man  auch  grorsere  Ab- 
weichungen von  dem  mittleren  Resultate  noch  als  yetvor 
bar  mit  Einer  Pendellange  ansehen. 

Alle  meine'  Vorsuche  vereinigt,  ei^ben  ako: 
«i=+0S00537, 
oder  die  LSnge  des  einfachen  Secundenpendels  für  dte 
KOnigsberger  Sternwarte: 

+440,8154  JUmen, 
nur  um  die  Cast  unmerkliche  Kleinigkeit  von  OS0007  g^ 
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fflCTy  ab  die  iitiieicu  Versadie  allein,  ale  ergdben  haben« 
'Wesentlicher  als  diese  kleme  Aendemng»  and  der  eigenif« 
Ikhe  Gewinn,  welcher  aus  den  neueren  Versuchen  her- 
vorgegangen ist,  ist  die  erlangte  Ueberzeugung,  dafs  man 
alle  durch  Eine  Länge  des  einfachen  Secnndenpendels 
darstellen  kann,  welche  daher  von  der  anziehenden  Kraft 
der  Erde  allein  äbhiingig,  aber  von  der  Beschaffenheit 
der  gravitirenden  Körper  nnabhangig  ist. 

Femer  zeigen  diese  Versuche,  dafs  der  Coefficient 
k  ffir  beide  Pendel  verschieden,  fOr  das  kürzere  beträcht« 
lieh  kleiner  ist,  als  für  das  längere.  Die  Bedingungsglei* 
cbungen,  welche  aus  den  Versnchen  mit  beiden  Pendeln 
abgeleitet  worden'  sindi  würden  durch  die  Annahme  ei- 
nes Werthee  von '^  weit  weniger  befriedigend  dargestellt 
werden  können,  als  das  MaaCs  der  Genauigkeit  der  Ver- 
anche  erfordiert 

Ich  habe  nun  noch  die  Versucht  mit  dem  mit  Was» 
ser  gefüllten  Hohlcjlinder  milzuthetlen.  Sie  sind  mit  den 
übrigen  nicht  vereinigt  worden,  weil  es  zweifelhaft  ist, 
ob  die  Reduction  des  zusammengesetzten  Pendels  anf  das 
einfache,  nach  der  Theorie,  welche  für  ein,  aus  einem 
festen  Körper  bestehendes  Pendel  gilt,  berechnet  werden 
darf«  Die  höheren  Th^le  des  Wessen  im  Hohlejlioder 
erhalten,  «fairch.  di(»  Bewegung  des  Pendels  eine  grOdBere 
€}entriCBgal«*  Kraft  als  die  tieferen,  woraus  hervorgeht,  dafa 
das  eaDgesehlossene  Wasser  in  BewegiMig  gerathen  xmiu 
Diese  Bewegung  kann  das  Monfentder  Trägheit  vertto« 
dem,  und  wird  dann Ür  ein  kürzeres  Pendel  eine  grtt» 
leere  Veiltoderung  henwrbringen,  eis  filr  ein  längeres; 
da  fibeidieCB  der  EinMuCs  des  Momentes  der  Trägheit  anf 
die.  Rednotion  des  Aifsaamiengeaetzten  Pendels  auf  das  ein« 
faobe  .4m .  um^akehrten  .Verhäknisae  des  Pendeis  ist,  sa 
sniie '  der' . Einflufs  ^et;  Bewegung  des  Wassers,  wenn  er 
fthendl  nürUich*  ifl,Mfür  das.  kürzere  Pendel  des  ^pa- 
rntac  sehr  viel -merklioha»  aejrti,  «BleÜr  das  längere. 
-Einen  Eindufa:. dieser.  Art.asheinen  meine  Versuche 
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ten  die  BedingoDgssleidituigeii: 

Ffir  da«  ISnf  ere  PeadeL 

L.  L. 

Os+0,5314  —  0,5699  A+%9565  8--X 
0=+ 0,5209— 0,5675A+%9557  «— a: 
0=+0,5200— 0,5629i(+%9396e— X 

F&r^et  kürsere  Pendel. 
L.  L. 

0=+0,1186--0,1927^+0,9979e— r 
a=s+0,0954 -- 0,1912^+0,9971 8— X 

o=s:+o,0949— 04900  A'+o^ggss« —j: 

ivelche,  wenn  inan  die  oben  gefundenen  Werthe  Ton  i; 
U^  c  und  r  eubfitituirl»  bis  auf 

L.  L.  . 

+0,0093  und  <^0,0172 
4-0,0009  —0,0393 

+0,0043  —0,0389 

dafrgestellt  werden.  Hierauf  geht  hervor,  dafs  die  Ver- 
«ucbe  mit  dem  längeren  Pendel,  mit  der  aügemrincB 
.  Lange  des  einfachen'  Secundenpendelst  Bit  auf  0^0016, 
also  geoQgend  übetfeinstimmen,  die  mit  dem  kfinbrso 
gieinachten  aber  eine  0^,0318  gröfsere  angeben.  Dieaer 
Unterschied  iLaon  durch  eine  Verschiedenheit  der  aot 
Wasser  wirkenden  Schwerliraflt  nicht  erklart  werden,  in- 
dem das  längere  Pendel  ihn  nicht  ergiebt;  Da  ich  ihn 
eben  so  wenig  den«  Fehlen'  dci:  Vertuehe  zuschreibea 
kann,  so  halte  ich  Air  sehr  wahr»^inKch,  dafs  er  aus 
der  angeführten  Ursache  entstanden  ist.  Uebrigens  scbciot 
die  erste  der  drei  Bestimmungen  ftk^  Wasser  zwofelhaft 
XU  seyn,  indem  die  oben  mitgethtilt^  Gewichte  des  im 
Hoblcjrlinder  befindiichien  Wassers  lirahrsdieinlieh  mtt^ 
dien»  daÜB  derselbe  nicht  ganz  aogefOlIt  gewesen  ist;  denn 
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das  6,5  Gran  geringere  Grewicbt,  welches  eich  durch  eioe 
Temperatur- VerschiedeDheit  nicht  erklären  ISbt,  deutet 
auf  das  ^urückj[>leiben  von  Luftblasen.  Als  bei  der  zwei- 
ten Bestimmung  ein  gröfseres  Gewicht  gefunden  wurde, 
wurde  die  Vorsicht  bei  der  Füllung  des  Hohlcylinders 
verdoppelt,  und  namentlich  dafür  geborgt,  daCs  nichts 
durch  Verdunstung  entweichen  konnte. 

Hätte  eine  der  untersuchten  Substanzen  eine,  aufser- 
halb  den  Gränzen  der  Unvollkommenheit  der  Versuche 
befindliche  Abweichung  gezeigt,  so  würde  ich  die  Be- 
stimmung der  Pendellänge  für  diese  Substanz,  durch  Wie- 
derholung der  Beobachtungen,  mit  aller  Genauigkeit,  wel- 
che der  Apparat  geben  kann,  zu  erkennen  gesucht  haben. 
Allein  keine  derselben  hat  eine  Andeutung  davon  gegeben, 
dafs  der  Satz  von  der  Proportionalität  der  Massen  und 
Anziehungen  nicht  wirklich  das  Naturgesetz  wäre.  — 
Die  weitere  Fortsetzung  der  Versuche  schien  daher  kein 
Interesse  zu  gewähren;  und  eben  so  wenig  hielt  ich  mich 
für  berechtigt,  sie,  bei  der  verminderten  Aussicht,  eine 
Abweichung  zu  finden,  auf  einige  meteorische  Substanzen 
auszudehnen,  welche  mir  Hr.  Prof.  Weifs,  gleich  den 
m  den  Versuchen  angewandten,  anvertraut  hatte;  -dieses 
waren  Stücke  der  meteorischen  Eisenmassen  von  Pallas 
und  Humboldt,  deren  sonstigen  Werth  durch  die  noth- 
wendigen  Umformungen  beträchtlich  zu  vermindern,  ich 
micb  nur  entschlossen  haben  würde»  wenn  ein  Erfolg 
davon  mArschcmUch  gewesen  wäre. 


A»iuia.Ph7siLB.10LSt.aJ.18S2.St7.  27 
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n.     Theorie  der  doppelten  Strahlenbrechung,  ab- 
geleita  aus  dm  Gleichungen  der  Mechanik; 
.   iwti^^^.  ß^eumann  in  Königsberg. 

[Die  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  theoretischen  Resultate  mö»- 
aen  auf  Priorität  resignil-cn,  da  ich  in  Tom.  X  der  Manoir,  de 
rAead,  ao«  einer  Inhalte- Angabc  einer  Abhandlung,  welcb«  Ca «- 
chy  der  Pariser  Academie  vorgelegt  hat,  ersehen  habe,  daCs  in 
dieser  Abhandlung,  aufser  anderen,  dieselben  Resaltate  bereits 
enthalten  sind.  Ich  'iirürdc  meine  Abhandlung  gana  untcrdrücb 
haben,  wenn  ich  nicht  glaubte,  dafs  die  in  ihr  angewandte  ein- 
fache, ich  möchte  sagen  elementare  Behandlung  eines  sehr  acbwie- 
rigen  Problems  auch  dann  noch  von  Interesse  seyn  wird,  wenn 
die  ohne  Zweifel  eine  viel  gelehrtere  und  allgemeinere  Analyse 
desselben  Problem»  enthaltende  Abhandlung  von  Ca  ach  j  aelb*» 
im  Druck  erschienen  seyn  wird.] 


§.      1. 


Jb  resnel  hat  in  seiner  Theorie  der  Diffraction  des  Li«^ 
tee  ^Memoire  de  tAeademie,  Jn.  1821  et  1822)  anf 
dem  Wege  des  Experiments  bewiesen ,  dafs  die  Beire- 
gung,  welche  ein  Theilcben  eines  Mediums,  in  wetclicai 
yibrirende  Bewegungen  stattfinden,  zur  Zeit  t  erhalt,  die 
Resultante  aller  derjenigen  Bewegungen  ist,  welche  nadi 
diesem  Tbeilchen  geschickt  werden  von  jedem  xor  Zeit 
t — a  bewegten  Tbeilchen  des  Mediums.  Es  ist  diefig  das 
Princip  von  Hujghens  —  wodurch  dieser  zuerst  die 
Refraction  und  Reflexion  des  Lichtes  in  der  Undulations- 
Theorie  erklärte,  —  oder  richtiger,  wenn  man  will,  das 
Princip  der  Coexistenz  kleiner  Bewegungen  angewandt 
auf  die  Wellenbewegung  in  einem  elastischen  MedionL 
In  der  Theorie  der  Diffraction  hatFresnel  zugleich  ge- 
lehrt die  Resultante  aller  der  Bewegungen  zu  finden,  die 
nach  einem  Tbeilchen  eines  elastischen  Mediums  voa  ei> 
ner  beliebigen  Anzahl  und  auf  eine  beliebige  Weise  ge- 
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legefoen  Eracbflttomifiipaiiktm  greicker  Scfawii^ngsilBaer, 
d.  b.  von  Tbeikbett^  welche  nuch  den  Gesetz  der  Pen- 
delbewegungen  am  ibre  Gleicbgewicbtslage  mit  gleicher 
ScbwiDgoog^aiier  oscillireB,  gesandt  werden;  diese  Ua- 
tersuchong  bildet  den  wesentlichsten  Inhalt  der  Theorie 
der  Interferena. 

Presnel  bat  ferner  bewiesen,  oder  aus  dem  von 
ibm  Bewiesenen  folgt  unmittelbar  folgendes  Theorem: 

Wenn  die  verschiedenen  ErschQtterungspuokfe,  von 
weichen  aus  die  vibrirenden  Bewegungen  in  dem  Medtom 
sich  fortpflanzen,  auf  einer  stetigen  Fläche  liegen,  so  ist 
dKejenige  Fläche,  auf  welcher  die  gleichzeitig  bewegten 
Tbeilchen  des  Mediums  liegen  (d.  i.  die  ff^ellenfläche), 
die  Enveloppe  aller  derjenigen  Flächen,  auf  welchen  die 
ZQ  derselben  Zeit  bewegten  Theilchen  liegen  würden, 
wenn  jeder  der  Erschtitterungspnnkte  nur  einzeln  vorhan- 
den gewesen  wäre,  d.  h.  die  resuUirende  WellenflOche 
ist  die  Enveloppe  der  Wellenflächen  jedes  einzelnen  Er- 
schüitenmgspunktes.  Dieses  Theorem  setzt  eine  gleiche 
Scfawingungsdauer  für  alle  Erscbütterungspunkte  voraus, 
es  gilt  aber,  sej  es  dafs  die  gegebenen  Erscbütterungs- 
punkte ihre  Schwingungen  gleichzeitig  anfangen,  oder  dafs 
der  Anfang  der  Schwingung  in  jedem  Erschütterungsponkte 
irgend  ein  stetiges  Gesetz  der  Zeit  befolgt;  im  letzteren 
Fall  kann  man  statt  der  gegebenen  Fläche,  worauf  die 
mcb  nicht  in  derselben  Phase  befindlichen  Erschütterungs- 
punkte liegen,  immer  eine  andere  construiren,  worauf 
man  sie  sich,  als  im  Zustande  der  gleichzeitig  anfangen- 
den Schwingung  liegend  denken  kann. 

Mittelst  dieses  Theorems  ist  die  allgemeine  Unter- 
suchung über  die  Wellenbewegung  in  einem  elastischen 
Medium  zurückgeführt  auf  die  Untersuchung  des  sehr  ein- 
Cachen  Falls  der  Wellenbewegung,  die  von  einem  Er- 
schütterungspunkte aus  in  dem  Medium  erregt  wird.  Die 
allgemeine  Theorie  der  Refraction  und  Reflexion  des  Lich- 
tes, welche  in  Beziehung  auf  die  Richtung  des  gebroche- 
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nen  und  refl^ctiHien«  Sfa-ahk  allein  tod  der  Lage  der  Wet 
leofl&che  in  )edem  der  beidett  an  einuider  gräBzendea 
Medien  abh&ngt,  ist  mitteUt  dieses  Theorems  redudit  a«{ 
die.  Untersuchung  der  WelUnfläche  vixn  einem  Et" 
scbäitenmgspunkie  aus  in. jedem  der  beiden  Medien* 

Die  Wellenfläche,  hervorgebracht  von  einem  Endifil- 
teruogspunkte,  soll,  dem  «Gebrauch  gemäfs»  acbleebthoi 
die  Wellenfläche  heifsen.  Die  WellenflScbe  in  nicbt  kij- 
stallinischen  homogenen  Medien  ist  eine  KugelflSehet  d.  h. 
jeder  Impuls,  der  dem  Medium  von  dem  ErscbGtteiüng^ 
punkte  mitgetheilt  wird,  pflanzt  sich  nach  allen  Ricbtan- 
gen  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort;  diese  Fortpflan- 
«ongsgeschwindigkeit  ist  in  den  Kryslall- Medien  nach  dea 
yerschiedenen  Richtungen  verschieden  —  und  daher  kann 
die  Wellenfläche  hier  nicht  mehr  eine  Kogelfläche  seyo. 

Diese  Form  der  Wellenfläche  ist  es,  zufolge  des 
Gesagten,  welche  aus  den  Gleichungen  der  Mechanik  fiir 
die  vibrirenden  Bewegungen  in  elastischen  kiystalliniachcn 
Medien  gesucht  werden  mub,  wenn  das  Problem  der 
Refraction  und  Reflexion  des  Lichtes  gelöst  werden  adL 
Aber  das  Problem  der  Refraction  und  Reflexion  lauf 
diese  sehr  einfache  Frage  nach  der  Gestalt  der  Wellen- 
fläche  reducirt,  bietet  für  die  Analysis  noch  grolse  Schwie- 
rigkeit, weil  die  Beantwortung  dieser  Frage  von  Ditfe- 
rential- Gleichungen  mit  vier  unabhängigen  Yeränderiicbes 
abhängt. 

Eine  sehr  scharfsinnige  geometrische  Bemerkong  von 
Fresnel  in  seiner  Theorie  der  doppelten  StraUenbre- 
chung  vermindert  indefs  diese  Schwierigkeit  auf  das  Aeo- 
Iserste;  dieser  zufolge  braucht  man  nur  die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeiten zu  kennen  von  ebenen  onbegräna- 
ten  Wellenflächen  in  den  verschiedenen  Lagen,  um  dar* 
aus  mittelst  der  Theorie  der  Enveloppen  die  Gestalt  der 
Wellenfläche  herzuleiten.  Wenn  alle  Theile,  welche 
auf  einer  nnbegränzten  Ebene  liegen ,  gleichzeitig  ihre 
Sdiwingongen  anfangen  und  beenden»  in  de^selba  Rieh- 
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toDg  oBd  mil  clarselbeD  GetcbiriiiAgkeft  ^diese  aosftthrei^ 
so  ist  die*'  Bewegaog,  ibflnr  RichtuDg  obA  lotedsiUtt 
ndh  webfte  irgend  ein  Tfati^cheD  des  «MbegiUnzten  M«« 
^iiniis  erhMti  offedbar  nut  eine  FttDcrton  der  Entfernung 
dKesae  TbeMebeii  von  der  Ebene,  auf  vrelchcr  die  Ersobfit* 
terangspiankte  liegen ,  and  Ton  der  Zeit,  öder,  qua  da»- 
•dbe  anders  aostudrficken»  die  ^von  ^en  auf  der  Ebene 
liegenden  Erscböttervogspunkten  resultirende  WeHeilfl&* 
«be  ist  wiederaai  eine  Ebeiie.  Diese  Ebene  ist  aber  eine 
£nveloppa*riler  der  Wellenilldien,  die  von  jeden»  derauf 
^er  gegebeneo  Ebene  liegeilideii  Ersehütterangsponkte  aus 
rieb  gebildet  babeii  wfirdeny  wenn  er  allein  vorhanden 
gewesen  wSre  ~  eie  ist  also  die  Taagentiafebetie  aller 
idieser  WellenflSchen^  —**  Dieser  Satz  ist  wahr,  welches 
««ich  die  Lage  der  Ebene  der  Erschütterungspunkte  im 
Ittdkni  sey.  Denkt  man  ^ddi  diese  Ebene  um  dcmsel«- 
beo  Punkt  A  m  beliebige  Lagen  gedreht  —  die  ^des- 
nud  resaMrende  Wellenfliebe  sfimnillicher  E^Mehitternnga^ 
pctfikle  ist^nothwendig  immer  die  Tangentialebene  an  der 
l^ellenflSehe  des  Etschftttemngspunkles  ^4^.  der  alten  die- 
aeo  ErsehtUterungsebenen  gemeinschaftlich  ist*  Es  hat 
fcaine  Schwierigkeiten,  aos  ietk  bekannten  Lagen  der  Tan- 
gentialebenen einer  Fläche '  diese  selbst  rm  finde».-  Bas 
Prdblem  der  WellenftMho  um  einen  Erscbültermil^ttnkl 
redncnrt  sich  abo  auf  das  ProUera  der  FortpHanzungs«- 
Gesehwfaidigkeiten  von  ebenen  unbegrinzten  WeHenflä"- 
eben,  die  eine  beHeUge  Lage  haben.  Dieb  ist  die  eil»- 
iachste  Fiege  filr  die  analytische  BehändltiQg  der  Glei« 
cbongen,  wiUche  die  Theofie  dar  vibrirendeo  Bewegen* 
gen  in  einem  elastischen  Siedium  enthalten,  weil  in  die- 
sem FaHe  ^  DifferentiaI*Gleicbnngen,  von  welchen  die 
Beantwortung  der  Frage  abhSogt,  nor  zwei  unabhängige 
VeranderBclie  enthalten. 

§.    2.^ 
Feste  Kürper  tmterscbejden  sich  von  Mssigett  und 
gasCDnnigen  Hediw  ta  Hin»dit -der  inneren  Beweglieh^ 
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kett  mid  VwtfshieMidrKdt  ikrer.Thetbchra  erst^him,  ^ 
die  Bewegong  oder  Verftchiehatig  ihrer  Tiieilchen  so  grob 
iat,  dafs  eine  seue  GMeiefaigewicbtolage  .eintritt;  sc  lang» 
die  Versdieboilgett  kleiner;  sind  als  die  Spbire  des  sta- 
bilen Gewichts,  fiUIt  der  lAlerschied  zwisebeo  FeslM, 
Filtos^en  and  Gfid!DmBSgeit  ^v^fr  Für  diese  Arteo  vm 
fievregungen  igeken  .also  dieselbe»  Gldobungen,  welches 
auch  der  Cohäsionsxiistand  des  Mediiiois  ist  £s  ist  mehr 
als  >vahrscbeinlicb,  daüs  zu  ..dieser  Art  ianerer  Bewegw- 
gen  diejenigen  gere4shnet  wehrden  mfissen,  worin,  nsich  der 
Und^ilatioDstheorie,  das  Lidhl  Besteht.  FOri  die  Lichl- 
undulation  ist  demnach  ein  Unterschied  der  CohSaoos- 
«ttstönde  nicht  vorhanden,  Jvräe  die(s.  z.  B.  fQr  die  SchaBr 
Schwingungen  der  Fall  ist,  sondern  es  geltta  für  jtm 
ÜDdabtionen  nur  die  Gleiobuogen,^  welche  sich  aof  die 
innere  vibrirende  Bewegnng  eines  fes&n  Median»  be- 
ziehen, da  >  diejenigen  ttr  vibrirende  Bewe^gee  m  flds- 
sigen  Medien,  di^  hjtdmdjwamischHi  Gleichaogeo,  we- 
seutUck  ^ie  Verröcküng  :der.  vibrirenden  Theikbeo  gi^ 
feer  als.  die  SphKre  des  stabilen  Gleich^wichCs  voraos- 
setzen.:    (Cm/er.  Freanel»  ^wat  dr  Ca.  I-  XVII.) 

Nävier  {Mem.  de'tjkad^  An.  1824).  bat  zueid 
die'  Gleichungen  fttr.idie  kleintn  Bewegungen  in  feslM 
elastischem, Medien:  aufgestellt;  Mts  Grubde  Begt  dieses 
Gleichung^  4ie  Voramasetzteig,  dab  die  durch  jisgeed  eine 
VorrQokong  der  Theile  des  Mediuss  hervorgeriifeneii  eb- 
siischen  Kräfte,  durch  ibelche  das  TerrOckte  Tfaelkhea  in 
seine  Gleichgewichtslage  zurflokgezogeta  wiid,resiillireii  vee 
den  anziehenden  mid  afcstotsenden  KrSften.der  ongebcn- 
den  Thtilohem  Die  Wirkung  |edes^  dieser  omgebendsn 
Thetichen  auf  das  TerHU^t^.  ist  pfopörttdnal  der  Gröbe 
um  welche  sich  ihre  Entfermmg  verändert  hat,  ud  pro- 
portional einer  Function  ihrer  Entfernung  selbst,  Ton  der 
Beschaffenheit,  dafs  sie  gleich  Null  wird,  wenn  diese  Ent- 
fernung 0in^  irgend  meiiUcbfki  Werih  erhSÜ;  weDa/(f) 
eikie.  solche  Function  der£nl{emuBg  q  zweier  ThdkbcB 
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▼orsfellr,  Jq  cH*  Vertlodenui^  ijfe^ifer  EotfemaDg,  io  iti 
Jg/(^)  dib  Wirkung,  welche  diese  zwei  Theilchen  auf 
eiiMiHier  ansQben.  Diese  Voraussetzung,  worauf  die  Glei- 
cbongeo  von  N^vier  beruhen,  gflt  nui^bd  unkry^lalH- 
sehen  Medien;  bei  krystaflisehen  Medien  mufs  man  ^ochr 
eine  neue  Hjpit^these  hinzüfägeb,  nämlidi,  dafs  di^  gegel)- 
seidge  Wifkang  zweier  Theilchen  zugidch  erae  Funclton 
ist  der  Winkel,  die  die  Richtung  der  Entfernung  mit  ge« 
wissen  in  der  krystalllnischen'Structur  gegebene^  Linien 
bildet  Es  sej  F  diese  Function,*  so  ist  alto  die  gegen- 
seitige Wirkung  zweier  Theilchcd  gP./((>)  J^. 

Alle  kiystallinische  Strucfur,  ausgenommen  diejenige 
der  hemiädrischen  Gestalten,  ist  von  der  Art,  daEs  das 
Medium  durch  drei  auf  einander  senkrechte  Ebenen  in 
jedem  Punkte  in  acht  gleiche,  xind  -  in  Beziehung  auf  jede 
der  Ebenen  symmetrisch  gelegenen  Theile  getheilt  Wird 
F  ist  eine  Funclion  der  Winkel ,  welche  die  Richtung 
der  Entfernung  der  beiden  Theilchen,  welche  auf  einan- 
der wirken,  mit  den  Durchsdinilten  jier  dr^i  senkrech- 
ten Ebenen  bildet;  diese  Winkel  seyeo  a,  b,  c.  '  -Die 
Function  F  mufft  der  Art  seyn,  dafs  ihr  Werth  ungeän- 
dert  bleibt,  wenn  diesd  Winkel  sich  in  180^=t:a,  ISO^'dbb, 
180^ ±r  verwandeln,  sie  mufs  i4so  eine  Funötibn  der 
gradeof  Potenzen  der  Sinusse  oder  Co^indsse  llieserl^in- 
kel  seyn«  Diefs  ist  Alles,  wae  man  in  Beziehunrg  auf 
diese  Function  aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  krystal- 
linischen  StruoCnr  aUetten  kann.  Wie^ich  diese  Function 
ffir  die  eibirimen  Krystallabtheilangeft  specififdrt,  wirä 
weiter  nnten  bemerkt  werden. 

Mit  Hülfe  dieser  neuen  Hypothese  für  krystalKni« 
sdie  Medien  erhält  man  auf  demselben  Wege,  auf  wel- 
diem  Na  vi  er  die  Gleichungen  fik*  nicht  krystallinische 
Medien  erhalten  hat,  die  folgenden  Gleichungen,  worin 
die  Theorie  der  vibrirenden  Bewegungen  in  krystallini- 
sehen  Medien  enthalten  ist 

Es  seyen  die  Ordiimten-Axen  parallel  den  Durch- 
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scbnitteii  der  drei  erwjftbnteii  aenbedit«a  Ebenen  in  )e- 
de^i  Krjstaü- Medium;  es  seyea  x^y^  z  die  OrdinaUn 
irgend  eine«  Theilchen  des  Medium  in  seinem  natüiiichcfl^ 
ruhigen  Zustandf  X+»,  /+«'»  z,+w  seyen  seine  Cxm- 
dioaten  io  dem  verrückten  Zustand»  ko  »,  v^  m%  weldie 
die  Yerrückung  .paraUel  den  Coprdinaten-Atea  darstel- 
len, Functionen  von  x^  y^  z  sind.  Es  bedeutet  t  die 
Zeit,  und  E  die  Dichtigkeit  des  Medioms,  alsdann  giU 
für  |edea  Punkt  im  Iquei^^n,  ..wenn  keine  beschleaajgien- 
den  Kräfte  auf  ihn  vvirken: 


'dxdy^      dxdz 


Wenn  das  Medimn,  In  welchem  die  BewegUDge» 
stattfinden,  ein  begränttes  ist,  so  giebt  es  noch  Gleichnn- 
gen,  welchen  die  Functionen  ii,  (^,  0  an  der  Gr&nze  des 
Mediums,  genügen  müssen  —  die  ich  unterlasse  aunnge* 
ben,  da  sie  nicht  gebraucht  werden  zu  dem  vorgesetzten 
Zweck,  nämlich  die  Gesetze  der  Fortpflanzung  der  yibii^ 
renden  Bewegung  in  einem  unbegränzten  Medium  aoEia* 
finden. 

.  Die  sechs  Gröten  A,  A^  A^,  B,  C,  D,  sind  Con- 
stante,  und  von  der  Natur  des  Medium  abhängig*  Wie 
diese  durch  Compression  der  krystallinischen  Substanz  in 
verschiedenen  Richtungen  und  dadurch  entstehenden  Ver- 
änderungen in  den  Neigungen  der  Structur-Ebenen  (BläC- 
terdorcbg^e  ^c),  oder  kOnstUch  geschnittenen  Ebenen 
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kflimen  bestkmiit  wvrdeo,  soU  in  'einetn  aodam  Aofsate 
gezeigt  nerden  *)•  «^  Hier  ist  es  aber  nMiig,  die  theo^ 
reti8cbe  Bedeutung  dieser  CoDsfanten  näher  anzogeben, 
um  daraus  ihre  rdaliveo  Werthe  fllr  die  einzelnen  Ab- 
tbeUongen  der  krystalUnischen  Sobstanzien  herzuleiten«'  Es 
bedente  dm  das  Dif^ential  der  Obettfäteh^  einer  Kugd, 
die  nm  einen  Punkt  des  Medium  mit  dem  Halbmesser  l 
bescbriebcQ  ist;  n»  by  c  seyen  die  Winkel;  die  irgend 
ein  Radius  dieser  Kugel  mit  den  drei  Coordinaten-Axen 
bildet,  F  habe  die  oben  angegebene  iBedeotoflg;  dann  istr  ' 

Az=ipfdmFcas^  a  cos^  e  BisipfdrnFc^s"^  r 
(H)       A^pfdmFcüs^bcos^c       C:=:pfdmFcos^  h 

Aj=ipfdmFeos^  acos^b  D^=pfdmFcos^a 
wo  p  mot  von  der  Natur  des  Medium  unabhlngige,  allein 
von  der  Nator  der  oben  erwähnten  Function /(())  ab- 
hSngige  Gröfse  ist  Die  Integration  ist  in  Beziehmig  adf 
die  ganze  Kugelfliche  auszuführen. 

Ans  diesen  Werthen  der  Constantett  ergiebt  sidi: 

1)  Für  nicht  krystallmische  Medien»  wo  F  constaiyt 
ist,  wenn  -^^pFn^siL  gesetzt  wird: 

und  die  Gleiehoogen  (I)  redueiren  sich  auf  die  Nävi  er- 
sehen Gleicbungep« 

2)  Für  kristallinische  Substanzen,  vom  regular^  Sy- 
stem ist  F  dieselbe  Function  von  a,  als  von  b  und  von 
c;  daher: 

AzsiA^zsA^  und  B^Cz^JQ,   . 

*)  £«  itt  oicht  meine  MeinuDg,  dafi  die  tnf  diese  Weise  gefan- 
deoen  Damerisclitn  Werthe  dieser  GoDsUnten,  welche  snsam- 
menreneii  mit  denjenigen,  welche  sich  tos  den  Fortpflansnngs-^ 
geschwittdigkeiten  der  Schallwellen  ableken  iMsen,  ideatiteh  sind 
mit  denjenigen,  welehe  ans  den  Fortpflansangsgejchwindi$keiteB 
der  Lichtwcllen  abgeleitet  werden  —  wohl  aber  ist  meine  Mei« 
siung,  dafs  swischen  den  Werthen  dieser  Constanten,  die  auf 
diesen  sweierlei  Wegen  erhalten  werden,  ein  Znsanimenhang 
•tatttfindet,  wie  er  in  den  Ericheinungen  der  comprinitten  hb* 
kijataUinuchen  dorchaichtigen  Sobstioaeii  ans^deotil  ist* 
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3}  Für  die  AblheilnDg  der  vieladrigen  Systame  iit 

F  dieselbe  FqdcUqd  von  a  and  b;  daher: 

Asx^,  und  Css:D. 

.    4)  h  den  krystallioiscben  Medien,  deren  Krystail- 

formen  zur  AblbeUung  der  seebsgliedrigen  Sjeteme  gebft- 

reu,  sind  es.  drei  in  einer  Ebene  liegende»  eich  unter  CO* 

schneideiide  Linien,  u^d  eine  vierte  gegen  diese  senkrechle 

Liniet  anf  welche  die  Symmetrie  der  Stmctor  sieh  beiiehL 

F  ist  .hier  also   nSbdr  bestinunt  eine  gleiche  Fonction 

der  Winkel)  welche  eine  beUebjge  Richtnug  mit  den  drei 

in  einer  Ebene  liegenden  Axen:  a,  et,,  n„  bildet.    Unser 

rechtwinkliges  Coordinaten- System    denken  wir  ans  so 

gelegt,  daCs  z  and  x  zusammenfallen  mit  ;^  (d.  i.  die  vierte 

auf  )ene  drei  senkrecht  stehende  Dimension)  und  a,  so 

dafs  Y  s^l^o  den  Winkel,  zwischen  er,  und  a,,  balbirt;  die 

Winkel,  welche  irgend  eine  Richtung  mit  den  Axen  o^ 

a^,  a^  bildet,  seyen  a,  a,,  a,,,  und  mit  y  oder  z  bilde 

sie  den  Winkel  c.     Die  beiden  Winkel  a  und  c  sind 

dieselben,  welche  in  den  Ausdrficken  II  der  Consftntea 

vorkommen;  der  dort  gebrauchte  Winkel  b  aber  mufa 

durch  a  und  a,  bestimmt  werden,  es  ist: 

V^Wcas  isscos  a^j^eos  a^ 

cosa^^^cosa^+cosa=:0 

_  ;  ,                   cos^  b^i2€0s*  a+2cos^  a — cos*  a 
und  daner  ^^-5 *- 

Da  nun  F  eine  gleiche  Function  von  a,  a,  und  a^  ist,  io 
erhält  man,  wenn  in  (II)  slatt  cos^b  selb  Werth  gesetzt 
wird: 

^,=^,  C=jD, 
woraus  ersichtlich  wird,  dafs  in  der  Fortpflanzong  der 
vibrirenden   Bewegungen   in    krystalliniscben  Snbstanufi 
von  den  seebsgliedrigen  und  viergliedrigen  Systemen  kas 
Unterschied  stattfindet. 

Die  nähere  Beschaffenheit  der  Function  JP  in  den 
hemiedrisohen  Gestalten,  namentlich  in  den  merkwOrdt- 
gen  bemiedrisfshen  Gestalten  des  Quarzes,  soll  an 
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anderen  Orte  noferrariif  werden;  ieh  bemerke  bier  nur» 
dal«  für  Medien  solcher  bemiedrischen  Gestalten  ger  nicht 
mehr  die  Gleicbungen  ^(I)  anwendbar  md^  weil  in  Be^ 
Ziehung  auf  diese  Medien  die  diesen  (Gleichungen.,  zim 
Grund  gelegte  Suppoailion,  ndmlioh  die  der  sjmmetrischeff 
Tbeilbarkeit  des  Medinms  durch  drei,  auf  einander  senkr 
rechte  Ebenen  nicht  mehr  gilt, 

§.    3.  \ 

•  .  Die  Gleichungen  (1)  enthalten  die  Theorie  der  WeU 
lenbeweguog  in  eioem  unbegräuzten  Medium;  die  Ab- 
gabe der  Integration  l^estebt  in  diesem  Fall  darin,  drei 
Functionen  u,  p,  tp  vpn  x^y,  r,  /  zu  finden,  welche 
dem  System  der  Gleichungen  (I)  genügen,  und  von  der 
Art  sind,  da£s  für  einen  bestimmten  Zeilmoment,  z.  B. 
für  /=0,   sowohl  u,  (^,  tp  gleich  8ind>  den  gegebenen 

Functionen  U,  Fl  W^  als  auch   jT»  -j^»  -jt  gleich  sind« 

den  gegebenen  Functionen  V\  V\  W;  es  bedeuten  U^ 
V^  W  und  IJ\  V ,  W  die  an/angiichen  gegebenen 
Verrfickungen  und  Geschwindigkeiten  in  den  Richtungen 
der  drei  Coordin^ten«Azen.  —  Die  Functionen,  welche 
diese  drei  Bedingungen  erfüllen,  enthalten  die  vollständige 
Lösung  des  vorliegenden  Problems. 

Die  anfänglichen  Verrückungen  und  Geschwindigkei- 
ten seyen  von  der  Art,  dafs  alle  Theilchen,  welche  auf 
einer  bestimmten  gegebenen  Ebene  liegen^  eine  gleiche 
anfängliche  Verrückung  und  Geschwindigkeit  haben,  und 
dab  diese  für  alle  andere  Theilchen  im  anfänglichen  Zu- 
stand nur  eine  Function  der  Entfernung  von  der  gegebe« 
nen  Ebene  sejen  —  alsdann  ist  für  sich  klar,  dafs  auch 
fflr  jeden  folgenden  Zeitmoment  die  Verrückungen  und 
Geschwindigkeiten  nur  eine  Function  der  Zeit  und  der 
Entfernung  von  der  gegebenen  Ebene  sejn  können,  d.  b. 
dafs  u^  9^  fp  nur  Functionen  von  q  und  /  seyn  können, 
wenn  /  die  Zeit  und  q  die  Entfernung  irgi^nd  eines  Punk-' 
tea  von  dieser  Ebene  bedeuten. 
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Wir  legen  flea  A^feBgspankt  dter  Coordimfen  teJk 
gegebene  Ebene,  nennen/  wie  geftigt,  q  die  Entfeibng 
eines  ' Punktes  vbn  ihr,  nennen  a^  ft^  y  die  CoeinoM 
der  drei  Winkel,  welche  ^  mit  dbn  Coordinaten  ^ijr,t 
bildet,  so  dafs  rt*4-/9'*4-y*=l,  :rE=:crp,/=/?^,  z^yf 
nnd  ()s:«ir-|-/9y+;>£  ist;  es  ist  alsdann: 
d^u      JL^u   ,    d^u     d^u^^    d*u     d^u  , 

3lT=lrfy.«S  ^p=3^/'^  dT^^di-r'  ^  ^ 

Eiadnrch   verwandeln   dch  die  GleidiongeD  (I)  in  fol- 
gende: 

d^Q         .      d^m 


(ffl) 


Das  Integral  dieser  GleichoDgen  Isfst  sich  unter  endlicher 
Form  erhalten.    Man  setze: 

urs;iM(p{q — mt) 

(vz=zP  (p{Q — rnt), 
no  (p  eine  willkührlicbe  Function  von  (^ — mf)  bedeo- 
tet.    Werden  diese  Werthe  von  u;  p,  ff*  in  (III)  gesetx^ 
so  erhalt  man  als  Bedingungsgleichungen,  denen  m,  M, 
N,  P:  genflgen  mQssen: 

EMm'=(Da*+Jj*  +Jr^)M+2A„a/}lf 

+u4ayP 
ENm^=2A„ttßM+iA,a^  +  Cß^^A,y^)N    ,_,, 

^2A,ßYP     ^^> 
EPm*^2AarP+2A,ßrN 

+(Aa*+A,ß*+ßr')P 
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Duvch  EfinAiation .  tod  MNP  aufi  diese»  .Glekbtmeen 
evbslt  man  zor  BestiamiQog  von  m  folgende  Gteicboog: 

[_4(I>««-|-^/J»-|.^y«— j&m*)^//yV7=«     (V) 

^4(Aa^+A^ß^+Br''—Em^)A„^  a«  /9* 
+16AA^A^a^ß^y^} 
Aus  der  Gleicbung  (V)  ersieht  ttan^  dafs  m^  von 
einer  eubtschen  Gleichoog  abhSngt,  also  drei  Wertbe  bat^ 
dars  folglich  m  secha  Wertbe  bat,  tod  denen  die  eine 
Hälfte  von  der  anderen  sich  nar  durch  das  Vorzeicheii 
onterscheidet;  es  sejren  diese  Wurzeln  von  (V):  dbni*, 
zfcm",  ztm"'.  Aus  (IV)  bestimmen  sieb  iVund  P  durA 
M  und  m*,  so  dafs  N=zvM  und  jPrswiJf  wird,  wo 
V  und  AI  abbSngen  von  m^.  Man  erhalt  also  ftlr  N  und 
P  dreierlei  Werlbe,  entsprechend  den  dreierlei  Wen> 
then  von  m* ;  der  Werlh  von  M  bleibt  wiUiLQbrlicb. 
Wir  haben  also: 

JS^v.M,  P=zio^3r, 

]S=v,M,  P=<o„3f,  (VI) 

N=v^M^         P^cü^Of^ 
wo  V,,  «,,  v^  .  .  .  entsprechen  den  m^*,  m^*  und  m^^*. 
Die  willkührliche  Function  9)  kann  für  jedes  m  eine 
andere  seyn,  so  daCs   wir  fOr  u,,p,  fp  sechs  verschie- 
dene particuläre  Wertbe  erhalten,  welche  den  Gleichun- 
gen (III)  genügen,  nSmlicb: 
u=iM^(pXq—m^t)  i^=^^M^q>XQ--m^i)  fP=ia,M^%iQ^mfi 


wo  q>^f  f„f  f^j  ^,f  %j  ip^  seiiß  verschiedene  wHIkiAfr- 
liehe  Functiopen  bedeuten.    Die  Sunune  dieser  parUcuH^ 
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i«n  Wertbe  von  »,  von  V,  und  Ton  tp  wird  das  vo& 
ständige  Integral  der  Gleiehong  (III)  sejn.     Setxen  mr. 
(f,  CQ—m,  0+V.  (?+"»,  0='^, 

to  haben  wir  ako  ak  ToUstSndiges  Integral  von  (III): 

P=y,  M,S,+v„M„S,+v,M,,S„  (Vffl) 

Diefs  ist  in  der  That  das  ▼oUstandige  Integral,  denn 
es  genfigt  den  Gleicbungen  (ill),  und  enthält  sedic  wäl- 
kfibrliehe  Functionen,  welche  so  bestimmt  werden  kte- 
nen,  dab  dadorch  der  Anfangszostand  dargestellt  werdca 
Xann,  d.  h.  dafs  für  t=zO,  u:siU,  »zsF,  «»=  FF  und 

<'«_  rr  ^'—  V    ~  —  W  wird 

57=^'  Tt-*^"  Tt-^'  '""** 

Bexeichnoi  wir  mit  (•$',)  den  Werth  Ton  S,  für  t:=A, 
d.  h.  setzen  wir: 

^5,)=y,((.)+V.(9)  (vraa.) 

and  bedeuten  (5'„),  (.S„)  dasselbe  für  S„  nnd  .$.;  be- 

zeichnen  wir  femer  mit  {rj^)  ^e»  Werth  von  ^  fSr 

/ssO,  oder,  was  dasselbe  ist,  da    . 

dt  "^       '        dq 

ut,  nnd 

rf.V>Xe+m,Q rf.v;,(g+mQ 

setzen  wir: 

und  geben  wir  (-^'')  ™d  {"df)  *'**®^***^  Bedeutung 
IQ  BezieboDg  auf  ^^^y  %  und  «//,,„  y,,,,  so  erhalten  w 
zur  Bestimmung/voll  {S,)  . . .  und  (;jj^)  •  •  •  folgende 
Gleicliungen: 
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V  ^v, M,(^S,)^v,  M„)S„)+v„  MjS„yi  (X) 

".-  <§)*  *.(§)+  <^) 

Ao8  (X)  bestimmt  man  die  drei  Unbelanntea  M,(^)f 
M,(S„),  M„{S„)  dorch    U,  F,    W,v,..m,.  .  and 

ans  (XII)  die  drei  Unbekannten  ^i(^),  ^(^\ 

J^m\~Jt)  ^'"**  ^^  ^"  "#•♦•*'<•••»  'o^em  man 
diese  Gleichtmgen  vom  ersten  Grade  aoflttat     Non  bat 
nan  nach  (VIII  a.)  ond  (IX): 
(^)=V,P+9P'P 

m\dt  J       dQ         dg 
oder  atatt  der  letzteren : 

Bfao  hat  also: 

wodardi  die  willkfihrlichea  FuDctioDen  tff^  und  f,  voll- 
stfindig  durch  (S)  und  [-^j  bestimmt  sind;  auf  dieselbe 
Weise  sind  y/ß),  ^,,(>  und  %,(?),  V«i(?)  <*"''c'^  ^uf 
(-^j  und  4$^,  (-^j  bestimmt  Wenn  in  den  gefnadft- 
nen  Functionen  9^^^  . .  •  statt  q  respective  gesetzt  i/vird 
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(g^m^t)  und  (Q^Hf^fi  •  •  .»  diese  daan  in  (VII)  io  dca 
Werth  TOO  iS'^  .  •  •  sabstituirt,  diese  »o  bestimmten  Wcr- 
tbe  Ton  S^  .  .  ^  in  (VIII)  gesetzt  werden,  so  hmt  man 
die  vollständige  LCtoung  des  vorgelegten  Problems. 

§.  4. 
Der  anfängliche  Zostand  des  Mediums  sey  von  der 
Art,  dafs  nur  diejenigen  Theilcben,  welche  auf  der  Ebene, 
deren  [Normale  mit  den  Coordinaten-Axen  Winkel  bil- 
det, deren  Cosinusse  a^  ß^  y  sind,  und  die  durch  dea 
Anfangspunkt  der  Coordinaten  geht,  eine  VerrQckung  er- 
litten haben  und  eine  Geschwindigkeit  besitzen.  Alsdaim 
sind  Uj  iff  fp  gleich  Mull  fQr  alle  Werthe  von  ^,  ausge- 
nommen fOr  (»=0;  es  werden  also  auch  (S) . . .  (-^v- }  •  •  • 

und  deshalb  auch  ^^(»  •  •  .  ^^^  .  • .  für  alle  Wertbe  von 
^,  ausgenommen  für  (>=:0,  verschwinden;  daher  können 
y^(x— W2/)  .  .  .  xpX^+^sO  •  •  •  OUT  Werihe  ha- 
ben, wenn  die  unter  dem  Function -Zeichen  eCehends 
Gröfsen  =0  sind.  Also  (p(Q  —m^t)  hat  nur  einen  Werth, 
wenn  q — 77t^^=0,'^(^-|-m,^)  nur  einen  Werth,  wemi 
^4.m^/=0  u.  s.  w. 

Zu  irgend  einer  Zeit  werden  also  die  in  dem  Me- 
dium ursprtinglich  erregten  in  der  gegebenen  Ebene  lie- 
genden Verrückungen  und  Geschwindigkeiten  der  Theil- 
eben  sich  auf  sechs  von  einander  verschiedenen  Ebenen 
befinden,  die  parallel  mit  der  ursprtinglichen  Ebene  siii4 
und  deren  Entfernung  von  ihr  sind: 

p=±m,  t 

Q=z±mJ 

Man  sieht  also  wie  die  ursprfinglichen  in  emer  Ebene 
gelegenen  Verracknngen  nnd  Impulse  in  dem  Medion 
sechs  Wellenebenen  erregen,  von  denen  drei  sieh  vor- 
wärts und  drei  sich  rückwärts  bewegen;  die  drei  auf  der- 
selben Seite  liegenden  Wellenebenen  schreiten  fort  mit 
den  gleichförmigen  Geschwindigkeiten  m^  m^  m^  —  Die 
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VenUckiingeo  in  (VIII)  v,  p,  ip^zerfall^a  demnach  fiir 
die'  drei  att£  der  jiositiveo  Seite  fertschreitendea  Wellen- 
cloMMa>ins  ;:j:  

Erste  Wcllenebene.     >    s   :2W«itt  iVyelleoelicne. 

Drihe  Welltnebtiie«    '    '     ''^        *'*    * 

P=:vJM„^(pJ^-mJ)  (Xn) 

Die  Ricbtimg  der  VerrQckungen.  in  der  ersten  Wei« 
lenebene  Bildet  init  den  drei  t>rdinaten-Axen  x,  /,  c 
Winkel,  deren  Cosinusse: 

Die  Cosinusse  der  Yerrttcluupgen  in  der  zweiten 
Wellenebene  und  in  der  dritten  erhält  man  durch  Vertau- 
scbung  von  v^  .mit' v^  und  v^  uod  von  a^  mit  to^  und  co^ 

Es  bleibt  noch  die  Discussion  der  cubischen  Glei- 
chung (y)|  durch  welche  die\dreieriet  Fortpflanzungs- 
geschwindigke^en  m^nf^,fp^ .  bestimmt  w^ir^n,  upd  di« 
nähere  Untersuchung  der  Gröfsen  v,,  v^,  y^,  «^  «^  «^ 

§.5. 

In  dem  dreiaxigen  Ellipsoid,  dessen  Gleichung: 
jix^'^Bf^  +  Cz^+2Dxf+2£x£+Ffz=:l  (a) 
ist,  sollen  die  drei  Uauptaxen  ihrer  Lage  und  Gröfse  nach 
bestimmt  werden.  Verwandelt'  man  die  rechtwinkligen 
Coordinaten  in  Polar- Coordioaten,  nennt  den  Radius- 
Tector  A,  die  Cosinusse  der  Winkel j  welche  derselbe 
mit  den  drei  rechtwinkligen  Coordinaten -Azen  bildet: 
Pf  9$  ff  «o  dals  also  x=lRp^  y=iRq^  z=zRz  und 
p*+q^+r^ssX  ist,  so  verwandelt  sidi  die  Gleichnng 
des  lilipsoids  in  folgende: 

Aim«Ld.Plij«ik.  Bd.lOl.St.8.  J.1832.St.7.  28 
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AfX^Jtrfif-fCr^^iPfiq+p^pr^^  ,      (b) 

Den  drei  Haoptaxen  entsprechen  die  gröfsteo  und  U» 
stcn  Werthe  toA  «^^r-toaü^lttt  also: 

;.:      '+'-:^=» 

,• '    ^ 

Aus  diesen 'GleicbnhgeD  2^ie^it  mao  durch  iCIimioatiot 

dr       .dr 
▼on  ^  und  t^:  t 

Dfe  Gleichung  (b)'  Isfst  sich  in  fol^nde  Form  brin- 
gen: 

!     -.  1  ,^  -K^/'^i5'9+<^r)rU^         (d) 

^      biitch  dtii 'Combination  Ton  (c)  nnd  (d)  eriiSit  man: 
Ap+Dq^Er=^ 

.     ^  Dp+JS^:t^Frzs::^  (•) 

s|U8  welcher  •^,  —  imd  rtF^  zn  finden  ietv 

Yer^eicht  man  die  Gleichungen  (e)ftiitdaii  Sjstoi 
TOO  GleiohuDgen  (IV),  wodurch  ^^»  -Jgr  ^  bealiniBrt 
wird,  80  sieht  man  ihre  ToUkommene  Aehnlichkei^  and 
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schlieftt  darau»,  f|a(i 

Dicbts  anderes  stnd^  aIs  di^  dr^i  Hauptaxen  eines  Ellip- 
soids,  and  ds(s 

if  ■'      '  *iV 

:        p. 

od«r: 


€0 


(XIV) 


^v,^+(o/^  +  l'  l^  V,«  +  cj/+l*  y^lf^-ha),^ -f-1  *  *  *  * 
die  Cosinusse  der  Winkel  sind,  Jvrekbe  die  Hauptsken 
jenes  Ellipsoids  mit  den  drei  Coordinaten-Axen  biideof. 
Die  Gleicbimg  jenes  EIKpsolds  findet  man: 

+i4^aßxjr-hiAayxz+iAßyyz 

Wir  sind  also  zu  dem  merkwürdigen  Tbeorem  ge- 
komiiien,  daß  die  in  einer  Ebene  gelegenen  lirsprUngU- 
chen  Verrückungen  in  einem  krystallinischen  Medium 
immer  dreierlei  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  gleich- 
förmig fortschreitende  Wellenebenen  erregen^  in  fveU 
chen,  welches  auch  die  Richtung  der,  ursprünglichen 
Verrückungen  war^  im  Allgemeinen  die  Befpegungen 
in  drei  auf  einander  senkrechten  Bichiungen  stattfinden^ 
nämlich  parallel  den  drei  Axen  des  Ellipsoids  (XIV). 

Wegen  der  RecbtmnUicbkeit  der  drei  Riicbtongen, 
die  dun^  v^  «/,  v^  ei^;  und  r^^  ca„,  bestimmt  worden  ist 

mid  daber  erbäÜ  man  ans  (X): 

28* 
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(14-v*  ^-»,»  )3f,  (S,  )=  tr+v,  V+t»,  w 

(i+V  +  V  )J»C('5„)==  u^v^  r+u,  w 

£/,  1^,  FT  vertauscht  werden  mit  t^^/W^.    E«  sindako 

die  Compooenten  der  ursprhuglicben  VerrQckuogen  nach 
den  drei  Axen  des  Ellipsoids  (XIV)  parallel  weldea 
Axeü  alle  Verruckungen  in  den  erregten  Wellenebenoi 

atattfindeo,  undV^l-f^.^+w^^iR^^-gj^j  ...  die  Co» 

poaenien  der  ocfprOngliehea  Geachwind^keiten  nach  dm^ 
aeÜMa  Axen.  i 

Wenn  das  BKedipm,  io  welcheai  die  vibrirende  Ba- 
wegung  erregt  ist,  ein  nnkiystallinisches.  ware,  i?o  also 
^=^^=:-<i,,=4-B=iC=:^D  ist,  so  verwandelt  adi 
das'EHipsoid  (XIV)  inx*+/*4-«'+2(ax4-/?x+yz)* 
_  1 

Dieb  ist  die  Gleichung  eines  Ellipsoids,  dessen  eina 
Hauptaxe  zusammenföllt  mit  der  Normale  der  Wellea- 
ebenen,  dessen  beide  andere  Axen  unter  sich  gleicb  and 
und  parallel  der  VVellenebene  liegen.     Die  GkdCse  der 

einen  Axe  ist  ^  rr-j^  die  der  beiden  gleichen  Axen  ist 

VI 

Hieraus  sohlMst  man,  daCs  in  einer  der  erregCai 
Wellen  die  Bewegung  senkrecht  Jiuf  der  WeUeoiacha 
stattfindet,  und  dats  deren  FjortpilaJiznngsgeschwindigkcit 

-mn  ist;  in  den  beiden  anderen  Wellenebenen  sind 

die  VerrQcknngen  der  Tfaeilchen  parallel  mit  der  Wel- 
lenebene.   Beide  haben  dieselbe  Fortpflanzung^eschwin- 
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digkeity  n&mlich  y    -^,  bilden   filso  mir  eine  Welle. 

Die  RicbtuDg  der  beiden  gleichencAxen  in  der  Wellen- 
ebene bleibt  nnbestimmt,  woraus  man  scblietst,  dafs  die 
Bewegung  in  dieser  Welle  als  in  zwei  beliebigen  recht- 
winkliges, in  der  Wellenebene  liegenden  Riebtungen  ge- 
schehend betrachtet  werden  kanp.  i  Bieses  Resultat:  dafs 
in  nnkrjstallinischen  Medien  von  der  Natur  fester  KOr-^ 
per,  aufser  einem  Wellensystem,  dessen  Schwingungen 
senkrecht  auf  der  Weltenebene  geschehen,  noch  ein  zwei- 
tes, wo  die  Theilchen  parallel  mit  der  Wellenebene 
schwingen,  erregt  werden,  ist  zuerst  von  Poisson  aus 
den  Gleichungen  der  Mechanik  abgeleitet  {Mdm.  de 
lAacademiey  T.  X.) 

Wenn  die  Enregnngsebene,  d.  i.  die  anfknglidie  Wet- 
lenebene,  parallel  einer  der  Coordinatenebenen  ist,  d.  i. 
seilkrecht  auf  einer  der  Krystallaxen  steht,  so  fallen  die 
Axen  des  Ellipsoids  (XIV)  zusammen  imt  den  drei  recht- 
winkligen Krystallaxen.    Es  sey: 

1)  die  Welle  senkrecht  auf  r,  alsdann  ist  a=:Oy 
/9=0,  /=1>  und  die  Gleichung  des  Ellipsoids  wird: 

Die  drei  Axen  die^  EUipsoids  sind  j/J,    VX 
Y    -ß-f  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  dreierlei 

erregten  Wellenebenen  also   y    -w,  y    ^,  K     ;E* 

ond  die  Richtung  der  Bewegung  in  diesea  drei  Wellen- 
ebenen  geschieht  respective  parallel  den  drei  Axen  x,  /,  z. 

2)  Die  Wellen  seyen  senkrecht  auf  y,  d.  h.  assO, 
ysszOy  i?=slf  die  Gleichung  des  Ellipsoids  wird: 

A„x^  +  Cy^+4z^=zl. 
Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  Wellen,  deren 
Bewegungen  parallel  den  Axen  x,  y,  z,  sind  respective: 
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Vl~Vl-V\ 


IE'    V    E^'    V    #• 
:3)  Die  WeUemebeofl  stehe  senlrecht  aof  Xy  d.  L. 
ßzszO,  ;^=:0y  az=2lf  eo  wird  die  Gleichung 

nod  die  FortpflaozUDgsgeschwihdigkeiten  der  Wellen,  in 
welchen  die  Tbeile  dch  parallel  x,  y,  z  bewegen,  sind 
reepiecüve: 

y  1E\  y    lE^*  y   IT' 

Vergleieht  man  dieses  Resultat  mit  dem  Verhalten 
der  Wellensjsteme  in  doppellbrecbenden  zweiaxigen  K17- 
stallen I  $0  sieht  man  leicht,  dafs  man  einen  polarisirten 
Strahl  nur  denjenigen  zu  nennen  braucht,  in  welchem 
die  Schwingungen  in  einer  durch  den  Strahl  gelegten  Ebene 
senkrecht  auf  den  Strahl  stattfinden,  und  die  Polarisa- 
tionsebene diese  durch. den  Strahl  gelegte  Ebene  -»  am 
zwischen  den  beiden  Strahlen,  in  welche  der  Krystall 
den  einfallenden  theilt,  oder  vielmehr  zwischen  den  bei- 
den ihnen  entsprechenden  Wellenebenen  und  denjenigen 
der  eben  gefundenen,  in  welchen  die  Schwingungen  in 
der  Wellenebene  ausgeführt  werden,  die  vollkommenste 
Gleichheit  zn  finden;  was  die  dritte  der  gefundenen  Wel- 
lenebenen betrifft,  in  welcher  die  Schwingungen  senk- 
recht auf  der  Wellenebjsne  stattfinden,  so  kennen  wir 
nichts,  was  ihr  in  der  Lichtundulation  entspridit  In 
der  That,  behält  man  die  Bezeichnung  der  drei  Krystall- 
axen  mit  or,  /,  z  bei,  so  weifs  man,  daOs  der  in  der 
Richtung  von  z  sich  bewegende  Strahl  zerfällt  in  zwd 
Strahlen,  die  polarisirt  sind  parallel,  mit  x  und  y,  und 
deren  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  respective  sejen  a 
und  a^;  der  parallel  mit  jr  sich  bewegende  Strahl  lerfUlt 
in  zwei  nach  x  und  z  polarisirte  Strahlen  mit  den  re- 
spectiveii  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  a^,  a^,  und  end- 
lich der  mit  x  parallel  sich  bewegende  Strahl  zerlUlt  10 
zwei  nach  y  und  z  polarisirte  Strahlen  mit  den  Forfpflao« 
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die  Becbst^.bcp  a^  a^,  a^,  mit  .y    r^7  K  .^^J^  ]^ 

zn  TcrtaoscltflDy  dm  in  diesetH  experiiBontaleo  SLesuUat 
DOT  den  Auidvtrck  des  eben  geftmdlftnM  (beodretfsfjbm  ^eh 
soltats  zn  baben*  .  .  *.    . 

Nennt  man  bei  einem  optklb  ISweiexigen  Krj^tall  die 
Ebene,  nvelthe  durch  zwei  det  kiystallimscheo  Mw  (oder 
durch  zwei  BksÜcilSlBaten,  nadi  Freanel^  gelegt  ist,  ei- 
nen Hauptschnitt,  so  weifs  man,  da{5,  eo  langQ  diabei^^^       ^ 
zosammengehörigen  Strahlen  achJn^demselben  Hauptschnitt 
befinden,  der  eine  Strahl,  weites  auch  seineJftichtung  sey 
in  diesem  Hauptsdinilt,  immer}dieselbe  GeschwindigkMt 
bat     Dieser  Strahl  ist  so  poldrisiki,  daCs  seine  VgiamBt^ 
fionscbene  zneammenffelU  mit  dem  Hauptachnitt;  der^^Min 
dere  SCralil  isl .senkrecht  auf  deoi.Hatiptschnitt  palaivivfi        ^ 
und  seine  Geschwindigkeit  kann, dargestellt,  icr.erdett  durch    ^ 
die  gegen  ihn  senkrecht  .stehenden,  in  I.dividirten  Radii- 
▼ectoren  eine#  JÜIipse,  die  in  diesem  Haoptschnitt  so  con- 
struirt  ist^  daCs  ihre  Hanptaxen  der  Richtung  nach  zusam- 
mentaUen  mit«  den  Axm  des  Krjrstailda,  und  ihre  Lttngea 
respectire  ausdrücken  diejenigen  fortpflanzungsgeschwln'^ 
digkeilen^  weidie  der  Strahl  hat,  wenn  er  sich  senkrecht  ,ger 
gen  diese  Aken  desKrystatlsbeWegi    Wir  wollen  unter- 
suchen, ob  mit  diesem  empirUchea  Gesetz  die  enfig^teUie 
Theorie  gletohüaUs  in  Ue^jereinstimmung  sich  findet  cSeltlett 
wir  assO,  um  diejenigen  Wellenebenen  zn  nalersucben^    ^;^' 
die  senkrecht  gegen  den  Hauptschnilt  durch  z  nod  /  ge^ 
hen,  so  Terwandelt  die  Gleichung  (V)  sich  in  das  ProducI 
zweier  Factoren,  und  zerfällt  also: 

1)  AJ^^Ay^—Em^:=^Q 

2)  (Cß^+jiy^^Em^XA^ß^-t^Br^—Em^) 

Die  Gleichung  (1)  entspricht  einer  nach  o:  polarisirten 
Welle,  nnd  ihre  Fortpflanznngsgescbwindigkdt  ist  der  in 
1  dividirte  Radiusvector  einer  Ellipse,  die  ganz  anf  die- 
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selbe  ^thh  constniirt  ist,  wie  bei  dem 
eirtea  LichtstraU. 

Die  GleicbuDg  (2)^maf8  fQr  eine  zweite  nacb  dem 
Haupteehnitt  polarisirte  Welle  eine  consUnte  Geachw» 
dtgkeit  geben,  wenn  die  Analogie  dieser  Welleo  out  den 
beiden  Licbtetrahlen  ▼ollständig  seyn  soll. 

Untersucht  man  die  Bedingongen,  unter  welcbcn  die 
Gleichung  (2)  sieh  in  ein  Prodnct  von  der  Form 
iliß^^vy^  —  Efh^  Xfi.ß^  +ir,y»-4.£m») 
verwandelt,  so  findet  man: 

iB^A,){C^A;)^iA,^  (XV) 

woraoB  man  sieht,  daCs  die  Constanten  JRCA,  eine  Be- 
dingongsgleichang  (XV)  erfüllen  müssen,  wenn  eidi  (2) 
in  zwei  Factoren  der  angenommenen  Form  zerlegen  las- 
eeil  solL    Akdann  hat  man  aber: 

3)  J—Em^=0 

4)  jB^a+Cy»  — £m*=0. 

Unter  der  Voranssetzang,  dafs  die  Bedingong  (XV) 
erfidlt  i^,  eibalt  also  in,  der  That  die  nach  dem  Haopt- 
sdinitt  polarisirte  Weite:  eine  constante  Geschwindigkeit 
welches  audi  ihre  Netgong  gegen  z  oder  y  sej.  Die 
Analogie  mit  dem  Verhalten  der  beiden  Lichtstrahlen  in 
dem  Hauptschnitt  yz  ist  also  vollständig,  nnd  eben  so 
▼olEstSndig  ist  sie  in  den  andere  beiden  Hanptschniltea^ 
wenn  man  za  der  Bedingnngsgleichung  (XV)  noch  die 
enalc^en  hinzufügt: 

(ü-^)(Z)-^)=4u<» 

(C-^J(2?_^J=:4^/  ^^^^ 

§.  6. 
Es  soll  jetzt  gezeigt  werdeq,  dab  fiSr  das  dordi  die 
enbische  Gleichung  (V)  gegebene  Gesetz  der  Geschwin- 
digkeiten einer  W^ellenebene,  die  eine  beliebige  Lage  ge* 
gen  die  Axen  des  krjstallinischen  Medioms  besitzt,  die 
Fresnersche   Constmolion  an  seiner  Elastidtfitaflichl 
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ririe  eiste  Annilicruiig  >iat  Diese  Conalruction.  brückt 
peiie^  in  <y>  .entbakeoe  .Gesetz  geaa»  aps»  tris  ^u^  ^^, 
ettUn*  Voienten  der  Exentricitäten  der.EIIipeep,  irelcfa^ 
wii  itn  TorbeiigebeDdeil^^.  ffir  das  Gesetzter  Ge^cbwio^ 
dif^eiten  in  den  W^a,  i^elche  aof  eiaem  HauptscbniU, 
aenkrecbt .  ateben,  gefundeo  babeo.  ^  Diese  ExeotrlcitSlev 
sind  bei  allen  optisch  uotersuebten  K>jfiiallea  nor  j^Ieiqf». 
Grimma.  Diese  Coogruem  des  id  (Y)  eotbaUeaen  Ge^ 
setzes  nil  der  FresDeTBcben  Gonstrudioa  findet«  neu; 
unter  den  BediDguDgeOi  .welche  dar«b  (XV)  und  (Xyi)| 
ai*gedrückt  sind,  stAt. 

Was  diese  BedingongsgleiobungeQ  betrtfft^  sß  mag 
mail  darüber  noch  f<>lgeDde  Beflexiooe«  sieb  gefalleiklas«>. 
sen.  Der  Widerstand ,  womit  4ie  krystalliDiscben  &u]h. 
stanzen  der  ZosamiaendrttckciDg  o4er  Vierschiebumg  in.si^b 
widcrsteb«a|  ist  im  AUgiemeineU  sehr  fiel  gri^fser  als  der 
unterschied,  in  diesem  Widerstand,  nach  den  vcprwihiecUh 
imk  Riebtongen;  man  kann  eich  deshalb  die  Function  F 
in  (II)  als  aus  einem  constanten  Gliede  C,  und  einem 
von  cos^a,  cos^b^  cvs^  c  abhängige»  .F,  vorstellen,  wo 
jF,  sehr  viel  kleiner  .als  Cist,  Es  sey  also  F=zC+F^, 
alsdann  verwandeln-  skb-.die  Gleichungen  (II),  wenn 
pC^jnz=L  gesetzt  wird,  in;  .        .  .         i. 

A  :=ii+p/dmFcos  ^  acas^c  JB=3L+p/dmFcos*€ 

A;=zL-^pfdmr£os^bco$^c  Cz=AL'\'pfdmFcos'^h 

A^=Jj+pfdmFjcos\acos'^b  DzzsüL^pfdmFfiOS^a 

^e  die  Werthe  der  Integrale  kleine  Gröfsen  gegen  L 
sind.  Denken  wir  uns  nun  F^  entwickelt-  nach  den  Po- 
tenzen von  cos^a  •  •  .,  berücksichtigen  nur  die  ersten 
Potenzen,  so  daCs: 

F^=zm  cos^  a+ncos^  b+p  cos^  c  (A) 

ist,  wo  also  m,  n,  p  kleine  Grölsen  gegen  L  sind,  so 
»hallen  wir: 

A:=zL+X(m+iii+p)    B=3L+l(m+n+5p) 
Aj==X^l(^^m+7i+p)     C=3L+)L(m+5n+p)         (B) 
4.=Xi+i(/nH-ii-K/?)    D=3L+X(5m+n+p) 
^cnn  l:=i^^pn  gesetzt  wird. 
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Die  ingeuomoienö  Form  von  P^  kaniiy  wie 
als  eioe  .Annäheriing  aogeselieii  weh^den  an  die  wafani 
Wcrthe  von  F^'^Ff  würde  genau  diese  Form  haben, 
wenn  wir  statt  eines-  krystalfinischen  Mediums  uns  «i 
Medium  dächten,  weldies  sich  in  iMk  Zustande  lineanr 
Verdichtungen  und  Verdfinnungen  befände »  in  welciiai 
sich  z.  B.  ein  rechtwinkliges  GlasparallepipedoD  befia* 
det,  wenn  dasselbe  in  drei  auf  einander  rechtwinkligen 
Richtungen  durch  dreierlei  auf  seine  Seitenebenen  m- 
iende  Druckkräfte  comprimirt  ist 

Setzt  man  diese  Werthe  von  ^  •  •  •  JB  •  •  .  in  dii 
BedingMogdgteicbuifgeu  (XV)  und  (XVI),  so  findet  man 
diese  erfüllt  bis  auf  die  Quadrate  der  Unterschiede  von 
m,  71,  /7,  d.  h.  erfüllt  bh  auf  das  Quadrat  der  Exoenbi- 
dtäten  der  Ellipsen,  wodureh  nach  4lem  TOrhergehendsn 
§.  die  Geschwindigkeiten  der  auf  einem  Hauptschnitt  senk- 
.  recht  stehenden  WellMebenen  dargestellt  werdeo. 
'  Setzt  man  in  -den  Bedingungsgleichungen  (XV)  omI 
(XVI): 

D^A„r:r.d         A,^A,=^J^^J,^J^, 
so  verwandeln  sich  diese  int 

(J„+b)e^4A^^ 
(j;+d)b^iA*  (a) 

(J  +  e)d=:iA/ 
Aus   dem   Product  der  Gleichungen  (a),  wenn  fie 
zweiten  Potenzen  von  J,  ^it  ^u  vernachlässigt  w^eo, 
erhält  man: 

bcd=:8AA^A„  (b) 

oder; 

(C^A,)(^JB.^A)(D-A,)=z9AA^A,  (IVU) 

und  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  ergiebt  sich: 

iB-A,)(D^A)(C-Aj=z8AA,A„         (XVID) 

Mittelst  der  Gleichung  (b)  lassen  sich  die  Gleicbno- 

gen  (a)  bei  Vernachlässigung  der  Glieder,  die  von  ^^.•* 
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abbSngen,  leidit  auflösen,    und  snbsüfnirt  m^  statt  >^y 
c,  df  J  .  .  .  ihre  Werthe,  so  findet  man: 

iJS  ^A  +A,  -A^  und  ^  i=^±^ 
\C^A,^A-A   -    ^.=^^^  (X^) 

^DssA^+A^—A    '    A^-=. — g — 

'     §.    7. 
.  Die  Gleichung  (V),  welche  das  Gesetz  der  Fort- 
pflaDzungsgescbwindigkeiten  ebener,  unbegranzler  Weilen 
darstellt,  ist  von  der  Form: 

/*•  —  ilf^* +i^^* — P=0, 
wo  /**^Em'  gesetzt  ist    Die  Coelfidenten  M,  N,  P 
haben  folgende  Werlhe: 
M=zA+A,-^A„^{D-.4,)a^+iC^A)ß* 

+(B-A,)r* 
N:=iA-A„+A,D)a*+iAA„+AC)ß^ 

+(AA,+A„B)j'^ 
+D(A+A„-A,)a*+C(A,+A„—A)ß* 

+B(A+A,^AJr* 
-t-{DB—^A^)a'*Y^+{CD—ZAJ')a^ß^ 

+(CB-3A,*)ß*y* 
P=(Da*+cß*+Br*XAA„a*+A,AJ*+AA,j^) 
+iBC-ZA,XAr'+AJ')ß-r' 
+(BD^3A)(Ay+A„a*)tt*y* 
+(CD-SA„XA,ß*-¥-Aä^)a^ß* 

+lBCD—3(BA\+CA*+DA,*)+lBJA^Ja*ß'r* 
Diese  Werthe  Terwandeln  sich,  mit  HOlfe  der  im  vorher- 
gehenden §.  angenommenen  Relationen  zwischen  A,  A,  and 
A„  and  B,  C,  D,  in: 

M=:Da*+cß'+Br'+(A+AJa^+(A+^Jß* 

+iA+A,)y* 
N=:AA,a'+A,AJ^  +AA,r* 

■HDa^+Cß'+Br^)HA+A,)a*+(A,+A^ß*+ 

(A+A,yr'l 
P^iDa'+Cß^+Br'XyiA^a^-hA.AJ'-i-AAy) 
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Werden  dieie  Werdie  von  Bf,  N,  P  in  die 

Gleichaag: 

subsfiloirty  so  bemerkt  man  leicht,  dafs  sie  eich  in  em 
Prodact  zweier  Factoren  Terwandelti  so  daÜB  sie  in  fot 
gende  zwei  Gleichuogen  zerfällt: 

^a_(JDa»  +  C/J«+5y*)=:0  (XX) 

und 

+AA^a^+A,AJ'+AA,r'=Q  (XU) 
Letztere  Gleichung  laust  sich  «och  in  folgender  Foni 
schreiben: 

Diese  Gleichung  (XXII)  läfst  sich  darch  folgende 
geometrische  Construction  auflösen:  Man  constniire  eine 
Fläche,  deren  RadiosFector  q  so  bestimmt  ist,  dafs: 

Q^i=A,a^  +  db^+A^c^  (XXHI) 

rro  a^  bf  c  die  Cosinusse  der  Winkel  sind,  welche  f 
mit  den  drei  Axen  des  krjstallinischen  Mediums  x^y^t 
bildet;  man  schneide  diese  Fläche  mit  einer  durch  den 
Mittelpunkt  gelegten  Ebene,  deren  Normale  mit  deoset 
ben  Axen  Winkel  bildet,  deren  Cosinusse  sind:  er,  /?,  /; 
der  grörste  und  kleinste  Halbftiesser  dieses  Schnittes  stellt 
die  Wurzeln  der  Gleichung  (XXII)  dan  Die  Gleiduiog 
der  schneidenden  Ebene  ist: 

0=aar+/?/+y«  (1) 

Es  sej  irgend  ein  Radiusvector  der  Fläche  x^zpt^ 
y^=iqz.y  so  dafs  in  (XXUI)  ist: 


Es  liege  dieser  Radiusvector  zugleich  in  der  schnei- 
denden Ebene,  alsdann  verwandeln  sich  die  Gleichnngea 
(XXUI)  und  (1)  in: 

e"(i+/'*+y*)=4p*+^y»+i<.        (2) 

0=a/?    +/?y   +y  (3) 


Digitized 


by  Google 


445 

Es  soll  ^  in  Beuclnng  aof  p  «der  q  ein  Maxinam 
oder  M«"'™"™  sejn;  man  hat  «Iso: 

.da 
and  dardi  Elimination  von  -f-i 

dp 

a=:/?(9*-^,);>-a(?«-^)y  (4) 

Aas  (4)  und'  (3)  erhalt  man: 

und  werden  diese  Wertbe  in  (2)  gesedt,  so  geht  nach 
eehOiiger  Redaction  hervor: 

Diese  Gleichung  (6)  congmirl  mit  der  Gleichung 
(XXII) y  wenn  statt  q^  gesettt  wird  jtt^,  wodurch  also 
die  Richtigkeit  der  geometrischen  Construction  erwiesen, 
ist  Die  Fläche  (KXIII)  ist  ober. die  FresneTsche 
Elasticitätsfläche,  und  die  eben  bewiesene  ConstructiöD 
der  Wurzeln  der  Gleichung  (XXII)  ist  identisch  mit  der- 
)eni|en,  welche  Fresnel  gegeben  baty  um  die  Geschwin- 
digkeiten der  Fortpflanzung  der  beiden  ebenen  Licbtwel« 
len  in  einer  beliebigen  Lage  in  einem  doppeltbrecbeodea 
zweiaxjgen  Medium  zu  findea 
§.    8. 

Es  bleibt  noch  tibrig  zu  untersuchen ,  welches  die 
RicbtuDgen  sind,  parallel  welchen  die  Schwingungen  der 
Theilchen  in  den  beiden  Wellen,  deren  Gesetx  der  Fort« 
pflanzuDgsgeschwindigkeit  durch  (XXII),  und  in  der  Welle, 
dtten  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  durch, (XXI)  gege- 
I>en  Ist,  ausgeführt  werden. 

In  der  hizteren  Weite  (XXI)  geschehen  die  Schwiiir 
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gmgen  sehr  nahe  senkteehi  mrf  der  WeUenehene^  m 
den  beiden  andern  schmngen  die  Tlieilchen  sehr  nahe 
parallel  mit  der  Wellenebene  ^  und  zwar  so^  dafs  die 
Bichiung  ihrer  Schwingung  nahe  senkrecht  steht  axrf  demr 
jenigen  Radiusvector  des  Durchschnitts  der  WeOea- 
ebene  und  der  Fläche  (XXIII),  durch  welchen  ihre  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit nach  der  Construction  des  por- 
hergehenden  §.  gegeben  ist. 

Behalten  wir  die  Bezeichoang  des  vorigen  §.  bei,  so 
bildet  dieser  Radiasvector  mit  den  tlrei  Axen  der  Coor- 
dinaten  Winkel ,  deren  Cosinusse: 

P  g      —  ^      _ 

y/p2^^2^i'  A/^?+ya+i*  l/;,a+y»-|.i 

Die  Normale  der  Wellenebene  bildet  mit  denselben 
Axen  Winkel,  deren  Cosinusse: 

Eine  Linie,  die  gegen  jenen  Radiusvecfor  und  gegen 
diese  Normale  senkrecht  steht,  bUde  mit  deo  drei  Axen 
Winkel,  deren  Cosinusse  Xy  Y,  Z  seyen;  alsdann  bat 
man,  um  X^  JT,  Z  xm  bestimmen: 

Xp^Yq^Z  z=i^ 

Xa+Yß+Zr=:zO, 
oder: 

X(a^rp)+(ß-r9)^^^ 

X(ag-pp)^(ß-r9)^^0, 
werden  bierin  substituirt  die  Werthe  fär  p  und  f  des  to- 
rigto  §.  in  Yerbioduiig  mit  (5),  nämlich: 

to  erhält  man; 

Q^^J,  '  Q*  —  A„ 
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Am'dM  Gldekuigtta  (IV).  «i«bt  mmd  darcfa  Elfnii- 
naf  on  tod  P  und  durch  Etinrioation  von  N  zur  Bestiin- 
mUag  voB  M,  N,  J?,  folgtode  GUioboogei^  wena  Em^=z(i.\ 
ge4etst  wird: 

Setit  man  «tatt  S,  C,  D  ihre  Wertb«  at»  (XIX),  and 
statt  I**:  ia*+ß*+y*)iA'^,  so  erhält  man  ans  der  er- 
sten dieser  Gleichungen: 

X^,/9y(«»(4-/»»)+/?«(^,-r^*)+r'(^-f»'')) 
+(2A„^ZA,XA,-A)a*ßrl^ 

=^lAar(a'ia*(A,-fi*)+ß*iA„--r^*)+rHAr-f»*l^ 
.^(%A,-^3A)(A,^A)a^r}N  . 

Verbindet  man  diese  Gleichung  mit  (XXII): 

+(2A-3J,y(A,-J)a^ßr]M 

^[Aar(A^-^n(A.-,*)[^^^^;\  . 

'^(2A„—ZA)iA—A,)aß*r'^  N 
nörada  dofdi  Redaction: 


»der: 


•=4«^-(>+'-^^) 


M 


Aas  der  zweiten  der  Gleichnngen  (A)  erhslt  man: 
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Durch  YerbiDdong  mit  (XII)  verwandelt  diese  sich  iiu 

=[A^.ßa-,^^xj:-i^n{^^0^^ 

'-'  +(2A-3Aj(A,-A,)aßr*}P 

öder  gehürig  redncirt  in:     -        ' 

Vergleicht  man  die  Gleichungen  (XXUI)  und  (XXI^X 

N  P 

wodurch  -^  und  ^  bestimmt  sind,  mit  den  Gleichungai 

(b),  wodurch  ^  und  -^  bestimmt  sind,  und  erinnert  stA, 

4afs  fi^zsz^^^  80  sieht  man  ein,  dats  der  Unterschied  der 

JV  P  Y         \z 

Gröfsen  -^  und  -»  von  -y  und  -j».  nur  sehr  klein  H 

nSmIich  proportional  dem  Unterschiede  der  Gröfsen  A^ 
A^y  A^,;  dafs  also  siehr' nahe  die  durch  M,  iV,,  P  be- 
stimmte Richtung  der  Schwingung  zusammenfällt  mit  der 
durch  Xy  JK,  2!  bestimmten  Richtung,  d.  i.  sehr  nahe 
senkrecht  steht  auf  der  Normale  der  Wellenebene'Md 
demjenigen  Radiusvector  des  Durchschnitts  der  Wellen- 
ebene,  mit  der  Fläche  (XXIII),  wodurch  ihre  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit angegeben  ist. 

Nach  §.  5  geschehen  die  Bewegungen  in  den  dreier- 
lei Wellenebenen  immer  in  drei  auf  einander  eankrecb- 

tCD 
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(en  RichtongeD»  and  deshalb  ond  zoCoIge  des  eben  Be- 
wiesenen müssen  die  Bewegungen  der  Wellenebene,  de- 
ren Gesetz  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  durch  (XX) 
gegeben  ist»  sehr  nahe  senkrecht  auf  die  Wellenebene 
stattfinden« 

§.    9. 

Auf  diese  Weise  sind  also  die  Gesetze  der  doppel- 
ten Strahlenbrechung  y  in  sofern  sich  diese  auf  die  Rich- 
taog  der  gebrochenen  Strahlen  beziehen,  übereinstimmend 
mit  dep jenigen,  die  Fresnel  aus  seiner  Theorie  abge- 
leitet  und  der  Erfahrung  entsprechend  gefunden  hat,  streng 
mit  Hülfe    der  M^banik  deducirt  lius  den  anziehenden 
und  abstofsenden  Kräften ,  welche,  der  Verschiebung  und 
Zasammendrückung  der  Medien  sich  widersetzend,  nur  in 
sehr  kleiner  Entfernung  wirksam  sind.     Diejenigen  theo- 
retischen Betrachtungen,  welche  Fresnel  zu  diesen  Ge« 
setzen  geführt  haben,  werden  immer  als  das  Bewunde- 
rungswürdigste und  Scharfsinnigste  seines  eminenten  Ge- 
nies dastehen;   aber  ich  glaube   nicht,   dafs   sie  *dieje« 
aige  Evidenz  in  sich  tragen,  dafs  jede  strengere  theoreti- 
sche Untersuchung  dadurch  Überflüssig  geworden   wäre. 
Ich  sage  die  Gesetze  der  doppelten  Strahlenbrechung  sind 
im  Vorhergehenden  aus  den  Gleichungen  (I)  abgeleitet; 
in  der  That,  man  darf  nur  die  Licht  wellen  als  diejeni* 
gen  der  drei  im  Vorhergehenden  gefundenen  Wellen,  in 
welche  sich  die  ursprüngliche  Wellenebene  im  allgemein- 
sten Falle  immer  theilt,  definiren,  deren  Schwingungen 
parallel  der  Wellenebene  sind;  aus  dem  Gesetz  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeiten dieser  ebenen  Wellen   läfst 
sich  die  Gestalt  der  Wellenfläche  ableiten,  die  entsteht, 
wenn  tou  einem  einzelnen  Erschütterungspunkt  sich  nach 
allen  Richtungen  die  Vibration  fortpflanzt.     Es  ist  djefs 
ein  Problem   der  Theorie  der  Enveloppen  (Fresnel*, 
Theorie  der  doppelten  Strahlenbrechung),  wie  in  §.  1 
gesagt  ist.     Die  Kenntnifs  dieser  Wellenfläche  führt  auf 
die  Gesetze  der  Geschwindigkeit,  womit  die  Strahlen,  d.  L 

AnsaL  dPliyaikBd.  10LSt3.  Jkl832.St.7.  29 


Digitized 


by  Google 


450 

Radii  Tectores  der  Wellenfläcbe  in  verschiedenen  Ridh 
tun^en  sich  bewegen,    die  nicht  identisch  sind  mit  den 
Geschwindigkeiten,  womit  die  Wellenebenen,  die  auf  die- 
sen Strahlen  senkrecht  stehen,  sich  fortpflanzen  wQrdeo. 
Aus  den  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  Strahlen  io 
den  verschiedenen  Richtungen  lassen  sich  die  RichtungeD 
derselben,  sey  es  dafs  sie  von  einem  zweiten  Mediom 
reflectirt  oder  gebrochen  werden,  finden  —  in   beiden 
Fällen   zeigt  die  Theorie  der  Interferenzen,  in  Verbin- 
dung mit  dem  Hnyghen'schen  Princip,   dafs  die  Rich- 
tung des  reflectirten  oder  gebrochenen  Strahls  in  irgend 
einem  Punkt  in  einiger  Entfernung  von  der  reflectirendco 
oder  brechenden   Fläche  diejenige  Richtung  ist,   in  wel- 
cher die  vibrirenden   Impulse  zuerst  nach  diesem  Punkt 
hingebracht  werden;   die  Bestimmung  der  Lage  des  re- 
flectirten oder  gebrochenen  Strahls  ist  also  ein  Problem 
der  Theorie  der  Maxima  und  Minima.     Die  particuläreo 
Fälle,  wo  das  Medium  zu  einem  viergliedrigen  Krvstall- 
systenf  gehört,   oder  aus  der  Abtheilung  der    sechsglie- 
drigen  oder  der  regulären  Systeme  ist,  lassen  sich  aus 
demjenigen,  was  für  den  allgemeinen  Fall  der  zwei- und- 
zweigliedrigen  krystallinischen  Medien  entwickelt  ist,  leicht 
ableiten,  wenn  man  Rücksicht  nimmt  auf  die  Relationen, 
die  zwischen  den  Constanten,  nach  §.  2,  für  diese  Fälle 
stattfinden.       Es    ergiebt  sich  hieraus    das   vollkommen 
gleiche  Verhalten  in  der  Fortpflanzung  der  Wellen  in 
den  viergliedrigen  und  6gliedrigen  Systemen,  wie  es  and 
die  Erfahrung  bestätigt;   es  ergiebt  sich  ferner,  dafs  die 
Fortpflanzung  der  Wellen,  und  somit  die  Strahlenbrecbang 
in  den  krystallinischen  Medien  vom  regulären  Krystall- 
system  sich  genau  so  verhält,  wie  in  den  unkrystallioi- 
fichen  Medien,  gleichfalls  congruent  mit  der  Erfahrung. 

Die  entwickelte  Theorie  erklärt  nicht  allein  die  Ridi- 
tnngen  der  doppelt  gebrochenen  oder  doppelt  reflectirten 
Strahlen;  sie  zeigt  auch  ihr  Verhalten  in  Hinsicht  der  Po« 
larisation. 
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Sie  zeigt  zoent,  dab  in  einem  Medium,  welches  die 
Nator  der  festen  Körper  hat,  d. -b.  welches  nicht  allem 
der  ZusammendrQckuDg  widersteht,  sondern  auch  der  Yer- 
schiebnng  in  sich,  immer  Wellenflächen  erregt  werden, 
in  welchen  die  Theilchen  parallel  mit  diesen  WellenflU- 
chen  ihre  Schwingungen  machen,  während  aus  den  hydro- 
dynamischen Gleichungen,  welche  auf  die  Voraussetzung 
der  freien  Verschiebbarkeit  basirt  sind,  nur  Schwingungen 
senkrecht  auf  den  Wellenflachen  sich  ergeben.   Dieses  Re- 
sultat ist  herrorzuheben,  da  grofse  Zweifel  von  einem  be- 
rühmten Mathematiker,  sich  stützend  auf  diese  hydrody- 
namische Gleichungen,   erhoben   worden,   als  Fresnel 
zuerst,  um  das  Verhalten  des  polarisirten  Lichtes  in  den 
Interferenz- Erscheinungen  zu  erklären,  lürl?  Definition  ei- 
ner Lichtwelle  aufstellte:  dafs  ihre  Schwingungen  paral- 
lel der  Wellenfläche  stattfänden.     Die  Existenz  solcher 
Wellen  in  Medien  von  der  Natur  fester  Körper  hat  aber 
auch  derselbe  grofse  Mathematiker  zuerst  theoretisch  be- 
wiesen (Poisson,  Mem.  de  lAcad.  T.  X). 

Um  die  im  Vorhergehenden  entwickelte  Theorie  in 
Hinsicht  der  Polarisation  der  Wellen  oder  der  Strahlen 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  den  Biot'schen 
Gesetzen  für  diese  Erscheinung  zu  finden,  mufs  man  von 
der  Polarisationsebene  die  Definition  geben:  dafs  sie 
die  durch  den  Strahl  und  durch  die  Richiung  der 
Schmngungen  gelegte  Eberik  sey;  diese  Definition  vor- 
ausgesetzt, hat  in  den  optisch  einaxigen  Krystallen  der 
nach  dem  Hauptschnitt  polarisirte  Strahl  immer  eine  con- 
staute  Geschwindigkeit,  welches  auch  seine  Neigung  ge- 
gen die  Axe  ist;  bei  den  optisch  zweiaxigen  Krystallen 
hat  der  in  einem  der  drei  Hauptschnitte  sich  bewegende 
Strahl,  dessen  Polarisationsebene  mit  diesem  Hauptschnitt 
znsammenfiillt,  immer  dieselbe  Geschwindigkeit,  welches 
auch  seine  Richtung  in  diesem  Hanptschnitt  sey.  -^ie 
Biot'sche  Construction  für  die  Lage  der  Polarisations- 
ebenen,  wenn  der  Strahl  nicht  in  einem  der  drei  Haupt- 
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schnitte  liegt,  Isrst  sich  aus  der  obigen  Theorie  ableiten 
(confr.  Fresnely  Theorie  der  doppelten  Strahlenbre- 
chung). 

Aber   mit   dieser   Definition  der  Polarisationsebene 
hört  die  Uebereinslimniung  der  hier  entwickelten  Theo- 
rie mit  der  Fresnel'schen   Theorie  auf.      Bei  Fres- 
nel  ist  die  Polarisationsebene  diejenige  durch  den  SiraU 
gelegte  Ebene,  g^g^^  welche  die  Richtung  der  Schwinr 
gungen  senkrecht  steht.    Dieser  Umstand  ist  nicht  alieio^ 
yreil  er  mit  dem,  was  Fresnel  gesagt  hat,  in  Wider- 
sprach  steht,  wichtig,  er  ist  es  anch  in  seinen  Folgen. 
Die  Fresnel'sche  Definition  der  Polarisationsebene  hat 
ihren  Grand  in  seinem  Theorem,  wonach  die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit alier  ebenen  Welleoflächen,  die  eine 
Richtung  gemeinschaftlich  haben,  dieselbe  ist,   wenn  die 
Schwingungen    nach   dieser  gemeinschaftlichen    Riditnitg 
geschehen;  oder  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer 
ebenen  Weilenfläche  ist  nur  von  der  Richtung  der  Schwin- 
gungen abhängig.      Nach  vorstehender  Theorie  mnCs  die 
in  der  Wellenebene  senkrecht  gegen  die  Richtung  der 
Schwingung  stehende  Linie  immer  dieselbe  Richtung  ha- 
ben, wenn  die  Fortpflanzungsgieschwindigkeit  der  Weilen- 
ebenen immer  dieselbe  seyn  soll;  diefs  ist  eine  strenge 
Folgerang   aus    den    der  Theorie  zu  Grunde  liegend«! 
Gleichungen  (I).     Den  theoretischen  Beweis,  den  Fres- 
nel für  sein  Theorem  gegeben  hat,  kann  man,  glaobe 
ich,  wenigstens  nicht  für  vollkommen  evident  halten;  der 
Beweis  seines  Theorems^  durch  Erfahrung,   worauf  sich 
Fresnel  bezieht   (Theorie  der  doppelten   Strahlenbre* 
chnng,    Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XXUI    S.  427^ 
kann,  glaube  ich,  mit  demselben  Recht  für  das  Resultat 
unserer  Theorie   in  Ansprach   genommen  werden.     £s 
acheint  nämlich  durch  directe  Erfahrungen  dieser  directe 
Widerspruch  nicht  entschieden  werden  zu  können,  die 
Beobacbitungen  über  die  doppelte  Strahlenbrechung  $ind 
eben  so  gut  übereinstimmend  mit  der  hier  entwickelten 
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Theorie  »k  mit  der  Fresnerschen.    AberFresnel  hat 
seioe  DefiDitioD  tod  der  Polarisationsebene  den  theoreti- 
schen Untersuchungen  über  Intensität  des  reflectirten  Lich- 
tes, welches  vor  der  Reflexion  nach  einer  beliebigen  Rich- 
tung pblarisirt  war,  zum  Grunde  gelegt  (Fresnel,  tiber 
das  Gesetz  der  Modification  etc.,   Poggend.  Annalen, 
Bd.  XXII  p.  90);  die  Formeln  für  die  reflectirten  Licht- 
meogen  und  für  die  Drehungen,  welche  die  ursprünglichen 
Polarisationsebenen  durch  Reflexion  erleiden,  sind  durch 
vielfache  spS^tere  Erfahrungen  (Brewster;  Poggend 
Ann.  Bd.  XIX;  und*  Seebeck,  ebendaselbst,  Bd.  XXII) 
bestätigt,  80  dafs  ihre  Richtigkeit  als  durcb  die  Erfain 
niDg  erwiesen  betrachtet  werden^  kann.    Für  die  theore- 
tischen Betrachtungen  aber,  welche  zu  diesen  Formeln 
get&hrt  haben,  ist  es  nicht  mehr  gleichgültig,  welche  der 
beiden  in  Rede  stehenden  Definitionen  von  d^f  Polari- 
salionsebene  man  annimmt;  diese  theoretischen  Betracb- 
taogen  gründen  sich  wesentlich  auf  die  FresneTsche  De- 
fiottion.    Man  mufe  annehmen,  erUfpeder  dafs  eine  strenge 
theoretische  Untersuchung  der  Gesetze  über  die  Quanti- 
tät des  reflectirten  Lichtes  auf  den  Grund  der  Gleichung 
(I)  zu  denselben  Formeb  führt,  als  diejenigen,  wekhe 
Fresnel  aus  theoretischen  Betrachtungen,  die  mit  der, 
Gleichung  (I)  in  Widerspruch  stehen,  abgeleitet  hat,  oder 
dafs  die  Gleichungen  (I)  nicht  die  Theorie  der  Lichtun- 
dolationen  enthalten»  das  heißt,  dafs  diese  Art  von  Un- 
dolationen  nicht,  oder  nicht  allein  hervorgebracht  wer- 
den Ton  denjenigen  Kräften  der  Elasticität,  die  sich  durch 
die  Veränderung  der  relativen  Entfernung  der  Tbeilchen 
entwickeln. 

Unsere  Theorie  zeigt,  daCs  im  Allgemeinen,  anCser 
den  beiden  polarisirten  Wellenebenen,  noch  eine  dritte 
erregt  wird,  welche  nur  unter  besonderen  Bedingungen 
der  ursprünglichen  Verrückungen  oder  der  ursprünglich 
erregten  Geschwindigkeiten  verschwinden  kann,  nämlich 
wenn  diese  von  der  Art  sind,  daCs  dadurch  keine  Ver- 
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dichtaDg  oder  Verdünnung  des  Mediums  berrorgebradt 
ist.  Die  beiden  Klassen  von  Wellen  unterscheiden  ack 
nttmlich  aufser  der  Richtung ,  in  welchen  ihre  Theilchca 
schwingen,  noch  darin,  dafis  för  die  ersteren,  die  poUii- 
sirten,  immer 

du     dv  ^  d0 ^ 

Ax^dy^~di—^ 
ist,  d.  i.  dafs  in  ihnen  keine  Verdichtung  nod  Verd&h 
nung  des  Mediums  stattfindet,  nur  Verschiebung  des  Me- 
diums in  sich;  wogegen  in- der  dritten  Welle  dieser  Aus- 
druck einen  endlichen  der  Geschwindigkeit  nahe  propor- 
tionalei»  Werth  hat^  wenn  nicht  im  anßnglich  erregten 
Zustand  derselbe  =0  war,  d.  h.  die  Verrückung  und  die 
Geschwindigkeit  von  der  Art,  dafs  ihre  Componenk 
senkrecht  auf  der  Wellenebene  =0  war. 

Wenn  obige  Theorie  der  Natur  entsprechend  ist,  le 
mufs  man  annehmen,  daCs  dieses  dritte  Wellensjrsten, 
wenn  es  nicht  als  Licht  wahrgenommen  werden  kann, 
sieb  auf  irgend  eine  andere  Weise,  als  vorhanden,  wini 
wahrnehmen  lassen,  sey  es  als  strahlende  WSrme,  oder 
ehemisch  wirkend,  oder  «^als  irgend  ein  anderes  Agens. 
Wenn  die  Gesetze  der  Reflexion,  d,  h.  die  Modification, 
welche  die  Richtungen  und  Intensitäten  der  Schwingnii* 
gen  dadurch  erleiden,  aus  obiger  Theorie  werden  abge- 
leitet seyn,  werden  sich  die  einfachsten  Wege,  die 
dritte  Wellensystem  anizusuchen,  angeben  lassen. 
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HL     Untersuchungen  über  die  magnetische  Ab- 
(veichung  fon  St.  Petersburg,  und  ihre  mo- 
natlichen  und  jährlichen  Veränderungen; 
fon  A.  T.  Kupffer. 

(Aiisiag  aas  einer  gröfseren  Abhandlanf ,  die  in  der  Academic  der 
Wujcntchaficn  so  St  Petersburg  Torgeleaen  imrde.) 


JL/ie  magnetische  Abweichung  läfst  sieb  mit  den  Instru- 
menten, die  bis  jetzt  in  Gebraach  gekommen  sind»  g^ 
naner  bestimmen,  als  die  Neigung,  weil  von  den  zwei 
Kräften,  welche  jede  Nadel  soIUcitiren,  die  magnetische 
Kraft  der  Erde  und  die  Schwere,  die  letztere  vollkom- 
men aufgehoben  wird,  wenn  man  die  Nadel  horizontal 
an  einem  ungedrehten  Seidenfaden  aufhängt;  eine  solche 
Nadel  stellt  sich  also  schon  von  selbst  genau  in  den  mag- 
netischen Meridian. 

Unter  so  vielen  Vorrichtungen^  die  man  zur  Bestim- 
mung der  magnetischen  Abweichung  erdacht  hat,  scheint 
die  Gambey'sche  Bussole  die  gröfste  Genauigkeit  zu 
versprechen,  wenn  man  auf  die  Aufstellung  derselben  die 
gehörige  Sorgfalt  verwenden  kann,  und  es  vergönnt  ist, 
mit  Ruhe  zu  beobachten;  auf  der  Reise  freilich  ist  die- 
ses Instrument  nicht  bequem,  und  kann  mit  Vortheil  durch 
andere  Vorrichtungen,  unter  denen  sich  besonders  die 
BesseTsche  auszeichnet,  ersetzt  werden. 

Die  Construction  der  G am bey 'sehen  Bussole  ist 
so  bekannt,  dafs  ich  nicht  nöthig  habe,  hier  eine  ausführ- 
lichere Beschreibung  derselben  zu  geben;  ich  will  nur 
auf  ihre  Hauptstücke  aufmerksam  machen,  damit  der  ht* 
ser  die  folgende  Darstellung  meiner  Beobachtungsmethode 
verstehen  könne,  ohne  eine  Beschreibung  des  Instru- 
ments *)  zur  Hand  zu  nehmen. 

*)  Siehe  i.  h.  Biot'a  Priqj0  üenunt.  de  physiq.  T.  Up.  114. 
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Der  Fafs  des  lastniments  besteht  ans  einer  Terüca- 
leo  Axe,  welche ,  wie  gewöhnlich ,  von  drei  horizontaleii 
Radien  getragen  wird,  an  deren  Enden  sich  die  Foli- 
schrauben  befinden«  Diese  Axe  bildet  einen  aofrechtea 
abgekürzten  Kegels  und  pafst  in  einen  Hohlkegel,  der 
sich  frei  um  die  Axe  dreht;  dieser  Hohlkegel ,  dessen 
engere  Oeffnung  nach  oben  gekehrt  ist,  ist  hier  an  den 
Mittelpunkt  eines  getheilten  Azimuthaikreises  gescbraobl; 
so  dafs  der  Kreis  um  die  Axe  und  um  seinen  Mittel- 
punkt gedreht  werden  kann,  ohne  aus  einer  auf  die  Axe 
senkrechten  Ebene  herauszugehen.  Der  Kreis  ist  vermit- 
telst einer  Mikrometerschraube  mit  einem  der  drei  Fufse 
des  Instruments  fest  verbunden;  er  trSgt  überdieCs  ein 
horizontales  Femrohr  mit  Fadenkreuz ,  welches  man  auf 
einen  entfernten  Gegenstand  richtet ,  um  sicher  zu  seTO, 
dafs  sich  die  Lage  des  getheilten  Kreisen  w&hrend  der 
Beobachtung  (die  immer  mehrere  Stunden  dauert)  nidit 
verändert  hat;  sollte  dieses  geschehen  sejn,  so  kann  man 
den  Kreis  vermittelst  der  eben  bezeichneten  Mikrometer- 
schraube wieder  in  die  frühere  Lage  bringen. 

Die  oben  beschriebene  Axe  des  Instruments  ist  senk- 
recht durchbohrt,  und  nimmt  eine  zweite  Axe  auf,  die 
wir  vorzugsweise  die  Axe  des  Instruments  nennen  wol- 
len. Diese  Axe  trSgt  eine  starke  viereckigte,  horizontale 
Platte,  auf  welcher  sich,  auf  demselben  Durchmesser  mid 
iq  gleichen  Entfernungen  vom  Mittelpunkt  der  Axe;  zwei 
Säulen  erheben.  Ein  hölzerner  Kasten,  lang  und  eo^ 
welcher  dazu  bestimmt  ist,  die  Nadel  einzuschliefsen,  ivht 
auf  derselben  Plätte,  zwischen  den  beiden  ^^äulen,  so  dals 
die  Länge  des  Kastens  mit  einer  durch  die  beiden  Sao- 
len  gezogenen  Horizontallinie  einen  rechten  Winkel  macbl. 
Die  Nadel  ist  im  Innern  dieses  Kastens  aufgehängt,  an 
einem  Bündel  von  seidenen  ungedrehten  Faden;  das  obere 
Ende  des  Bündels  ist  auf  einen  horizontalen  Cylinder 
aufgerollt,  welcher  auf  einem,  die  beiden  Säulen  im  Zwei« 
drittheil  ihrer  Höhe  verbindenden  Querlineal  so  ruht,  dab 
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nicht  mir  der  Faden  mehr  oder  weniger  aofgerollt,  son- 
dern auch  am  sich  selbst  gedreht  werden  kann;  Termöge 
der  letzteren  Bewegung  kann  man  die  Fäden  ToUkom- 
men  ausdehnen,  wenn  sie  noch  eine  geringe  Torsion  ha- 
ben sollten. 

Die  beiden  SSulen  tragen  auf  ihren  oberen  Enden 
gabelförmige  Unterlagen ,  auf  welche  man  die  Axe  eines 
kleinen  Passagefernrohrs  stellen  kann;  eine  der  Unterla- 
gen kann  höher  und  niedriger  gestellt  werden,  um  der 
Axe  des  Fernrohrs  eine  vollkommen  horizontale  Lage  zu 
geben. 

Der  Kasten,  welcher  die  Nadel  einschliefst,  ist  da, 
wo  die  Enden  der  Nadel  sind,  so  durchbohrt,  dab  man 
diese  Enden  durch  das  Fernrohr  sehen  kann;  die  Oeff- 
Dongen  sind  durch  Parallelgläser  verschlossen.  Die  Na- 
del trägt  an  beiden  Enden  Ringe  mit  Kreuzfaden,  nach 
deren  Durchschnittspunkt  man  visiren  kann.. 

Zwei  diametral  entgegengesetzte  Alidaden  mit  Ver- 
niers sind  an  derselben  Platte  befestigt,  auf  welcher  sich 
die  beiden  Säulen  erheben;  diese  Verniers  durchlaufen 
den  getheilten  Kreis,  wenn  man  das  Instrument  um  seine 
Verticalaxe  dreht. 

Da  man  das  Fernrohr  abwechselnd  nach  den  Enden 
der  Nadel  und  nach  einem  entfernten  Gegenstand  oder 
nach  einem  Stern  richtet,  so  mufs  es  so  eingerichtet  seyn, 
daCs  man  nahe  und  entfernte  Gegenstände  gleich  gut  da- 
mit sehen  kann.  Zu  diesem  Ende  hat  man  dem  Femrohr 
zwei  Ob)ectivgläser  gegeben,  ein  gewöhnliches  und  ein 
kleineres,  welches  die  Mitte  des  gröfseren  bedeckt.  Es 
ist  klar,  dab  ein  solches  doppeltes  Objectivglas  eine  sehr 
verschiedene  Focal  weite  hat,  je  nachdem  die  Lichtstrah- 
len eines  Objects  blofs  durch  das  eine  Glas,  oder  durch 
beide  zugleich  fallen,  im  ersteren  Falle  werden  entfernte, 
im  zweiten  nahe  Gegenstände  durch  das  Femrohr  sieht« 
bar  seyn.  Um  diese  beiden  Wirkungen  zn  isoliren,  hat 
man  fttr  das  Objectiv  zwei  besondere  Deckel;  der  eine 


Digitized 


by  Google 


458 

bat  blofs  in  der  Mitte  ein  Loch,  welches  gerade  so  ggroüi 
ist,  als  das  kleinere  Objectivglas;  schiebt  mao  diesen  auf 
das  Fernrohr,  so  sind  alle  Lichtstrahlen  gezwungen  dardi 
beide  Objective  zugleich  zu  gehen ,  und  das  Fenirobr 
dient  als  Mikroskop;  der  andere  Deckel  hingegen  ist  so 
durchgeschnitten,  dafs  das  kleine  Objectivglas  bedeckt, 
und  das  grobe  unbedeckt  gelassen  wird,  dann  gehen  alle 
Lichtstrahlen  bloCs  durch  das  grotse  Objectivglas^  und  das 
Fernrohr  dient,  um  entfernte  Gegenstände  zu  sehen.  Es 
kommt  hier  hauptsächlich  darauf  an,  den  beiden  Objectif- 
gläsern  eine  solche  respective  Stellung  zu  geben  i  dab 
die  optischen  Axen  des  Femrohrs  sowohl  als  des  Mi- 
kroskops in  dieselbe  auf  die  Drehungsaxe  des  Femrohrs 
senkrechte  Ebene  fallen.  Um  dieses  zu  erreichen,  siod 
die  beiden  Objectivgläser  mit  Correctionsschrauben  ver- 
sehen, so  daCs  man  sie  in  einer  auf  die  optische  Axe 
senkrechten,  und  mit  der  Axe  des  Fernrohrs  parallelea 
Richtung  hin  und  her  schieben  kann.  Um  ihnen  die  ge- 
hörige Stellung  zu  geben,  dient  eine  eigene  Yorrichtuo^ 
welche  folgende  Construction  hat: 

Auf  einem  viereckigten  Brett  erheben  sich  zwei  nie- 
drige, gabelförmige  Unterlagen,  welche  dieselbe  Entfer- 
nung von  einander  haben,  als  die  Unterlagen  des  Pa- 
sagefemrohrsy  die  auf  den  beiden  Säulen  der  Bussole 
befestigt  sind.  Nachdem  man  die  Röhre,  welche  Faden- 
kreuz und  Ocular  enthält,  herausgezogen,  stellt  man  das 
Fernrohr  auf  diese  Unterlagen.  Wenn  nun  das  Fern- 
rohr so  liegt,  in  einer  horizontalen  Lage,  so  befindet  sich 
in  der  Verlängerung  seiner  optischen  Axe,  im  Brennpunkt 
des  Objectivs,  ein  Fadenkreuz,  welches  auf  demselbea 
Brette  befestigt  ist.  Dieses  Fadenkreuz  kann  näher  und 
weiter  geschoben  werden,  um  das  im  Brennpunkt  des 
Objective  sich  befindende  Bild  in  die  Ebene  des  Faden- 
kreuzes zu  bringen.  Das  Femrohr  selbst  kann  redits 
und  links  hingeschoben  werden,  um  dne  völlige  Ccrfnci- 
denz  der  Bilder  und  des  Dnrchschnittspunkts  des  Faden- 
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kreozes  bewirken  zo  kÖDoen.  Um  Fadenkreuz  und  Bild 
besser  seben  zu  können ,  ab  es  mit  blofsem  Auge  mög* 
lieh  wäre,  stellt  man  ein  Ocular  vor  dieselben,  etwa  das- 
selbe Ocular  des  Fernrohrs,  das  man  eben  herausgezo- 
gen hat  Man  richtet  nun  erst  das  Femrohr  auf  einen 
entfernten  Gegenstand,  nachdem  man  das  Objectiv  mit 
dem  zugehörigen  Deckel  bedeckt  hat,  und  kehrt  dann 
das  Femrohr  auf  den  Unterlagen  um,  und  sieht  zu,  ob 
das  Bild  des  entfernten  Gegenstandes  noch  in  das  Faden« 
kreuz  Ulli ;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  stellt  man  das  grö- 
bere Objectivglas  so  lange,  bis  die  Co!ncidenz  in  beiden 
eotgegengesetzlen  Lagen  des  Fernrohrs  stattfindet  Es 
▼ersteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Axe  des  Fernrohrs  sich 
immer  zwischen  denselben  Punkten  befinden  mufs;  um 
dieses  zu  bewirken,  befindet  sich  die  Axe  des  Fernrohrs 
immer  zwischen  einer  Feder  und  einer  auf  dem  Brette 
fixirten  Messingplatte  geklemmt  Ist  nun  das  grofse  Ob- 
jectivglas  berichtigt,  so  nimmt  man  dieselbe  Operation  mit 
dem  kleineren  yor;  hier  braucht  man  einen  nahen  Ge- 
genstand, etwa  wieder  ein  Fadenkreuz,  welches  ebenfalls 
auf  dem  Brette  in  der  Richtung  des  Fernrohrs  befe- 
stigt ist 

Es  ist  klar,  dafs  die  Colncidenz  der  Bilder  mit  dem 
unbeweglichen  Fadenkreuz  in  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Lagen  des  Fernrohrs  nur  dann  stattfinden  kann,  wenn 
die  beiden  optischen  Axen  in  derselben  auf  der  Drehungs- 
axe  des  Femrohrs  senkrechten,  und  durch  die  Mitte  der- 
selben gebenden  Ebene  liegen.  Wenn  man  nun  das  Fa- 
denkreuz, mit  welchem  man  beobachtet  (und  welches 
man  während  der  eben  beschriebenen  Berichtigung  bei 
Seite  gelegt  bat),  wieder  hineinschiebt,  so  ist  es  gut,  Sorge 
dafür  zu  tragen  (obgleich  diefs  nicht  durchaus  notbwen- 
dig  ist),  dafs  dieses  Fadenkreuz  wieder  in  die  eben  be- 
richtigte optische  Axe  des  Femrohrs  komme,  welches 
leicht  auf  die  gewöhnliche  Art  bewerkstelligt  werden  kann, 
indem  man  nämlich  das  Fadenkreuz  so  lange  hin-  und 
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herschiebty  bis  das  Bild  eines  eotfernten  GegeDstandes  ia 
beiden  entgegengesetzten  Lagen  des  Fernrohrs  in's  Fa- 
denkreuz fällt 

Nach  dieser  vorlänfigen  Verification  mufs  man  oock 
den  Bündel  von  Seidenfaden,  an  welchen  die  Nadel  ge- 
hängt irerden  soll,  Tollständig  ausdrehen.  Za  diesen 
Ende  hängt  man  an  den  Bügel,  welcher  dazu  bestimmt 
ist,  die  Nadel  aufzunehmen,  erst  einen  Cylinder  tod  Ku- 
pfer, der  dasselbe  Gewicht  hat,  als  die  Nadel;  man  war- 
tet bis  dieser  Cylinder  za  Ruhe  kommt,  und  giebt  ihm 
nun,  indem  man  den  Faden  um  sich  selbst  dreht,  eine  solche 
Lage,  dafs,  wenn  .man  nachher  die  Nadel  einhängt,  diese 
keine  neue  Torsion  hervorbringt.  Um  diefs  mit  Genanig* 
keit  zu  bewerkstelligen,  thut  man  am  besten,  wenn  man 
statt  der  gebräuchlichen  kurzen  Cylinder  eine  messingene 
Stange  anwendet,  die  eben  so  lang  ist,  als  die  Nadel, 
und  dreht  nun  den  Faden  so  lange,  bis  die  beiden  En- 
den der  Stange,  bei  Tölliger  Ruhe  derselben,  in  das  Fa- 
•denkreuz  des  Fernrohrs  fallen.  Wir  werden  weiterhin 
sehen;  dafs  eine  gewisse  Torsion  des  Fadens  einen  be- 
deutenden Fehler  in  der  Abweichung  hervorbringen  kami^ 
und  dafs  also  eine  grofse  Vorsicht  hier  nicht  unnütz  ist 

Jetzt  stellt  man  die  Axe  des  Instrmnents  vertical, 
▼ermittelst  der  Fofsschrauben  und  einer  Libelle,  die  maa 
auf  die  Axe  des  Femrohrs  setzt,  und  welche  deshalb  mit 
zwei  gabelförmigen  Füfsen  versehen  ist.  Endlich  verifi- 
cirt  man  noch  die  Horizontalität  der  Axe  des  Femrobn, 
vermittelst  der  Libelle,  welche  auf  der  Axe  des  Fem- 
rohrs ruht,  und  welche  man  umkehren  kann,  mit  dem 
Fernrohr  zugleich  und  auch  allein,  so  dafs  man  selbst 
einen  etwaigen  Unterschied  in  der  Dicke  der  beiden  Axen 
des  Femrohrs  berücksichtigen  könnte. 

Nun  kann  man  die  Beobachtung  selbst  anfangen. 
Man  hängt  die  Nadel  an  den  Faden,'  und  wartet  bis  sie 
vollkommen  rahig  ist.  Man  bedeckt  das  Objectiv  des 
Femrohrs  mit  demjenigen  Deckel,  der  es  zum  Mikros- 
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kop  tnacbt,  und  richtet  es  erst  anf  das  eine,  dannliaf 
das  andere  Ende  der  Nadel»  und  liest  die  Grade,  Minu- 
ten und  Secunden  ab,  welche  die  beiden  Alidaden  auf 
dem  getbeiken  Kreise  anzeigen.  Unterdefs  kommt  die 
Nadel  ^ewöbnlich  etwas  in  Bewegung;  um  nicht  warten 
za  müssen,  bis  die  Nadel  wieder  zur  Ruhe  kommt,  vi- 
rirt  man  so,  dafs  die  Schwingungen  derselben  zu  beiden 
Seiten  des  Fadenkreuzes  gleich  sind,  oder  die  Dauer  ei« 
ner  halben  Schwingung  rechts ,  der  Dauer  einer  halben 
Schwingung  links  gleich  ist. 

Nun  dreht  man  die  Nadel  um  ihre  magnetische  (ho- 
rizontale) Axe  um  180°  herum,  legt  auch  das  Fernrohr 
nm,  und  beobachtet  noch  einmal  beide  Enden  det  Na- 
deU  Durch  das  Umdrehen  der  Nadel  wird  derjenige  Feh^ 
1er  negativ,  welcher  entsteht,  wenn  eine  durch  die  bei- 
den Enden  der  Nadel  gezogene  Linie  nicht  mit  der  mag- 
Belischen  Axe  der  Nadel  parallel  läuft;  durch  das  Umle- 
gen de^  Fernrohrs  bekommt  derjenige  Fehler  ein  entge- 
gengesetztes Zeichen,  welcher  entsteht,  wenn  die  opti- 
sche Axe  des  Fernrohrs  nicht  senkrecht  auf  der  Drehungs« 
axe  derselben  ist.  Das  Mittel  aus  den  vier  Beobachtun- 
gen giebt  also  die  wahre  Richtung  der  magnetischen  Axe 
der  Nadel  in  Bezug  auf  den  Nullpunkt  des  getheilten 
Kreises. 

Um  nun  den  Winkel  zu  finden,  den  diese  Richtung 
(oder  der  magnetische  Meridian)  mit  dem  terrestrischen 
Meridian  macht,  richtet  man  das  Fernrohr  auf  ein^n  ent- 
fernten Gegenstand,  dessen  Azimuth  bekannt  ist,  und  liest 
wieder  auf  dem  getheilten  Kreise  ab;  man  wiederholt 
dieselbe  Operation,  nachdem  man  das  Fernrohr  umgelegt 
hat  Man  kann  noch  zwei  andere  ähnliche  Beobachtun- 
gen machen,  nachdem  man  die  Yerticalaxe  des  Instruments 
um  ISO^'  gedreht  hat 

Das  Mittel  aus  diesen  vier  Beobachtungen,  vom  Mit- 
tet aus  den  ersten  vier  Beobachtungen  abgezogen,  giebt 
offenbar   den  zwischen  dem  magnetischen  Meridian  und 
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Jem  entferDfen  Ge^enslande  enthaUeneD  'Winkel;  and  dt 
das  Azimutb  dieses  Gegenstandes  bekannt  ist,  so  kami 
man  leicht  das  Azimuth  des  magnetischen  Meridians,  oder 
die  magnetische  Abweichung,  finden. 

Um  ein  von  den  stündlichen  Variationen  der  Ab- 
weichung unabhängiges  Resultat  zu  erhalten ,  wurde  im- 
mer neben  der  Declinationsnadel  noch  die  Bussole  fb 
die  stündlichen  Variationen  der  Abweichung  beobachtet 
Diese  Bussole  besteht  aus  einer  an  Seidenftden  ao^e- 
hängten  Nadel,  deren  beide  Enden  durch  Mikroskope 
beobachtet  werden;  man  findet  eine  genauere  Beschrei- 
bung derselben  in  dem  eben  angeführten  'Werke  voa 
Biot.  Da  die  Nadeln  nicht  so  weit  aus  einander  ge- 
•etellt  werden  konnten,  um  allen  gegenseitigen  Einflofs  ti 
▼emichten,  so  wurde  dieser  Einflufs  genau  bestimmt,  dord 
Umkehren  der  Nadel.  Alle  diese  Beobachtungen  wnrdei 
in  dem  kleinen  magnetischen  Observatorium  der  Acade- 
mic vorgenommen,  in  dessen  Construction  sich  kein  Ei- 
sen befindet 

Vor  allen  Dingen  mnfste  das  Azimuth  des  entfen- 
ten  Gegenstandes  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden.  Die- 
ser Gegenstand  war  ein  schwarzer  Punkt  auf  einem  ent- 
fernten Schornstein.  Ein  Gambey'scher  Theodolit  nit 
einem  Horizontal-  und  einem  Verticalkreis,  jeder  von  10 
Zoll  Durchmesser,  wurde  dazu  gebraucht  In  der  Ab- 
handlung, von  welcher  diese  nur  ein  Auszog  ist,  fiodeo 
sich  alle  Beobachtungen  ausführlich  aufgezeichnet;  hier 
gebe  ich  nnr  die  Resultate. 

Da  die  Polaris  aus  dem  magnetischen  Observatorian 
nicht  sichtbar  ist,  so  wurde  y  und  17  Ursae  majoris  be- 
obachtet, zu  einer  Zeit,  da  ihr  Stundenwinkel  nahe  90' 
betrug;  die  Zeit  wurde  aus  Höhenmessnngen  derselben 
Sterne  bestimmt  Die  Polhöhe  wurde  theils  durch  direde 
Beobachtungen  der  Polaris  (unter  freiem  liimmel  vorge- 
nommen) bestimmt,  theils  aus  der  Lage  des  magnetiscbeB 
Observatoriums  gegen  die  nahe  gelegene  Sternwarte  b^ 
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rechnet.  Beide  Resultate  stimmfen  (wobi  nnr  zufällig) 
bis  auf  einen  Bruch  einer  Secunde.  Die  Beobachtungen 
wurden  nach*  den  Berliner  Ephemeriden  berechnet 

Den  1.  October  1831  fand  ich,  aus  Beobachtungen 
▼on  fj  Ursae  majoris 

Azimutii  des  schwarzen  Flecks  41^  55'    6^9 

Und  aus  Beobachtungen  von  /  Ursae  ma).    41    55    8  ,0 

Mittel  41^65'    7",5 

Den  9.  October  gabea  die  Beobachtuqgen: 

mit  7]  Ursae  majoris  41®  55'  17",4 

mit  /  Ursae  majoris  41    55    1 ,7 

Mittel  41^55'   9",6 

Hie*-*  geben  die  beiden  Sterne  sehr  abweichende  Re- 
sultate; ihr  Mittel  aber  kommt  dem  erstgefundenen  sehr 
nahe.  Man  kann  also  das  Azimuth  des  schwarzen  Punk- 
tes ansetzen  zu: 

4P55'8> 

Hier  folgen  nun  die  Beobachtungen  der  Abweichung 
selbst 

I.    Den  1.  Jani  1830,  um  1  Uhr  Nachmittagt. 

Diese  Beobachtung  wurde  mit  einer  Bussole  ange- 
stellt, die  nachher  mit  Hm.  George  Fufs  nach  Peking 
geschickt  wurde,  und  sich  noch  daselbst  beGndet 

Das  Femrohr  auf  das  Nordende  d.  Nad.  gericht  178^  58'  40' 

-   das  Südende    -     -         -       179  1130 

Femrohr  umgelegt  u.  Nadel  umgek.,  Nordende    179     9  00 

Südende      178  5410 

Mittel  179«   3' 20" 

Das  Azimuth  wurde  dielBmal  direct  bestimmt,  indem 
ii>^  den  Durchgang  der  Sonne  dorch  den  YerticaUaden 
^w  Femrohrs  beobachtete. 
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Mittlere  Zelt.  *^*»«'  "?»  ^??/S^ 

ftUDgen  der  Alidailco. 

Erster  Durcbgang  O'^  46'  53^6  ISS^  42*  IV 

Zweiter  DurchgaDg         0   53  53,1  151   10  00 

Die  erste  BeobachtuDg  giebt  für  die  magnetische 
Abweichung  6""  54'  4^^  westlich 

Die  zweite  BeobachtuDg  giebt  6   54  58 

Mittel  6«  54' 49" 

r 
n.    Den  26.  Sept.  1830,  swiachen  2  and  3  Uhr  Nackm. 

Diese  Beobachtung  wurde  noch  unter  freiem  Himmd 
angestellt,  auf  der  Treppe  des  Observatoriums. 

Der  Winkel  zwischen  der  magnetischen  Axe  der  Na- 
del und  einem  entfernten  Kirchenkreuz  wurde  gleich 

42«  57'  41" 
gefunden. 

Das  Azimuth  des  Kirchenkreuzes  wurde  ebenfalls 
aus  Sonnendurchgängen,  aber  diesmal  mit  dem  Theodo- 
liten bestimmt,  und  gleich 

49«  31'  36"  *) 
gefunden. 
Also,  magnetische  Abweichung  6«  33' 55'. 

Zugleich  wurde  der  Gang  der  Yariationsnadel  beob- 
achtet.   Diese  gab 

im  Anfange  der  Beobachtung       25™  97 
am  Ende        •  -  26    ,33 

Mittel  26'"»,15. 
Die  beiden  Bussolen  waren  weit  genug  von  einan- 
der entfernt,  dats  kein  gegenseitiger  Einflufs  stattfinden 

konnte. 

Den 

*)  Diese  BeatimniuDg  i«t  Vielleiclit  nicht  aelir  genau,  weil  ichnickt 

.  weifs,  ob  der  l*heodolit  genau  auf  dieselbe  Stelle  gesetzt  warde, 

yfo  die  Bussole  gestanden  hatte.     Da  die  Entfcmnng  der  Kirche 

nicht  sehr  grofs  ist,  so  kann  dieser  Unterschied  einea  üemltch 

bedeutenden  Fehler  herYorgebracht  haben. 
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Ben  23.  and  24.  September  war  der  Gang  der  Va- 
riationsnadel von  Stunde  za  Stande,  Tag  und  Nacht, 
beobachtet  worden. 

Wir  wollen  das  Mittel  aas  dem  Maximum  and  Mi- 
nimum der  Abweichung  jedes  Tages  als  die  wahre  mitt- 
lere Abweichung  des  Tages  ansehen. 

Den   23.  September  fand  das  Minimum  der  westli- 
chen Abweichung  um  7*'  iff  Morgens  statt;   die  Varia- 
tionsbossole gab  ,  26,620 
An  demselben  Tage  trat  das  Maximum  um  1^  40* 
ein,  mit                                                              26,000 

Mittlere  Stellung  26,310 

Den  24.  September  trat  das  Minimum  um  8  Uhr 

Morgens  ein,  mit  26,765 

Das  Minimum  um  1  Uhr,  mit  25,970 

Mittlere  Stellung  26,368 

Also  mittlere  Stellung  für  beide  Tage  26,339 

Während  der  obigen  Beobachtung  war  die  mitt- 
lere Stellung  26,150 

Differenz    0,189 

Diese  Differenz,  in  Bogen  ausgedrückt,  mub  von 
der  oben  gefundenen  Abweichung  abgezogen  werden,  um 
sie  auf  die  mittlere  Stellung  der  Nadel  am  23.  und  24. 
September  zu  reduciren. 

Die  Entfernung  der  beiden  Mikroskope  der  Varia- 
tionsnadel ist  0^4730.  Jedes  Millimeter  giebt  also  einen 
Bogen,  dessen  Sinus  -7^,3-;  oder: 

1—= 14' 32^2=14,54. 
Man  findet  auf  diese  Weise: 

0— ,189=2'  44". 
Die   mittlere  Abweichung  vom  23.  ond  24.  September 
war  also: 

6«  31'  11". 
Aiinal.d.P]iyii]LBd.l01.St.d.J.1832.St.7.  .  30 
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m.    Den  23.  MSfb  1831. 

DeclinatioD8bQs«oI&    Bussole  fur  die  YanatioDca. 

114«    roor  2is,075 

114    24    5  26,075 

Mittel  114«  ly  32",5  26,075. 

Nach  der  letzten  Beobachtung  Wurde  die  Dedina- 
tiODsnadei  herabgelassen,  und  die  verticale  Axe  des  b- 
stniments  um  180«  herumgedreht,  so  dafs  der  Sfidpol  | 
der  Nadel  nach  Norden,  der  Nordpol  nach  SQden  zu  liegeo 
kam.  "  Nun  gab  die  Bussole  für  die  Variationen  26,193 
hie  von  26,075  abgezogen,  giebt  den  doppelten  Eiaflois, 
den  die  Inclinationsnadel  auf  die  Stellung  der  Variatioos- 
nadel  ausQbt,  gleich  0,080,  also  die  Correction  für  die  ^ 
Yariationsnadel  +0,04(1  | 

Und  nachdem  die  Nadel  umgekebrt  nnd  das  Fem- 
rohr umgelegt  worden: 

114«  ir  25"  26,39 

114    13  25  26,46 

114«12'25"  26,425. 

Die  Declinationsnadel  abermals  herabgelassen  nnd  üBfit- 
kehrt  26,575,  welches  für  die  Correction  +0,058  giebl, 
also  im  Mittel  +0fiO 

Um  den  Einflufs  der  Variationsnadel  auf  die  Stel- 
lung der  DeclinatioDisnadel  zu  finden,' wurden  noch  (ol- 
gende Beobachtungen  angestellt: 

114«  24' 25" 
27  25 

Mittel    114«  25' 55. 

Und  nachdem  die  Variationsnadel  um  180«  um  eineTcr- 
ticale  Axe  gedreht  worden  war: 

114«  24'   5" 
114    21    0 
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Dieb  giebt  f&r  die  doppelte  CorretitioD  —  3'22",5 

also  für  die  etofacbe  «^  1  41 ,3 

Jetzt  wurde  diefs  Fernrohr  auf  deo  ßchwareen  Punkt 
auf  dem  Schornstein  gerichtet.  Da&  Mittel  aller  vier  Beob- 
achtungen, vor  und  nach  Umlegong  des  Femrohrs,  und 
▼er  und  nach  Umkehrung  der  Verticalaxe     65°  47'  33". 

Recapitnlatioo. 
DecliDatioo«boi«ole.  '  VariatoonahuiM»!«« 

Erstes  Mittel     114<>  15'  3^,5        26,075 
Zweites  Mittel  114    12  25,0        26,425 

Mittel  114''  13'  58^,8        26^250" 

CorrecttoD  ftir  den  gegen- 
seitigen EiofL  d.  Nadeln         —  r  4r,3    +  0,048 

1140  12'  17'',5 
65    47  35",0 


480  24'  42",5 
Az.  des  schw.  Punktes  41 "  55'    8",5 


Declination  6»  29'  34',0. 

Den  20.  und  21.  Mfirz  wurde  abermals  der  Gang 
der  Yariationsnadel  Tag  und  Nacht  von  20"  zu  20'  beob- 
aehtet. 

Den  20.  MSrz  trat  das  Minim,  um  8^  40'  ein,  mit  26""",920 
Denselben  Tag  trat  das  Max.  um  2^  40'  ein,  mit  26  ,315 
Den  21.  März  fand  das  Minim.  um  9*^20'  statt,  mit  26  ,875 
Das  Maximum  um  2^  20',  mit  25    ,950 

Mittel  26»»,515 

Man  sieht  hieraus,  dafs,  wenn  man  die  mittlere  Ab- 
jveichung  des  20.  und  21.  Märzes  finden  will,  man  von 
dem  oben  gefundenen  Werthe  der  Abweichung  0"'",216 
==3' 8",5  abziehen  mufs.    Man  Qndet  auf  diese  Weise: 
Mittlere  Abv^eichung  far  den  20..  and  21«  März  1831 
.  .6<'26'25",4  t?estüd)u 

30» 
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Ich  halte  es  fiBr  OherflOfirig,  nodi' ferner  die  cinzd- 
nen  Beobachtungen  zu  geben,  und  setze  deshalb  Uob 
die  Endretoltate  her. 

lY.    Den  26.  April  1831. 
DeelinatioDsbiMsole,    VariatioiisbiiMole. 

6°  33'  27'',5  26,012- 

Diese  Beobachtung  giebt,  auf  die  mittlere  Abwd- 
chung  Tom  20.  und  21.  Harz  redudrt:. 

60  26'  8",7. 
Dieser  Werth  ist  nur  um  17"  von  den  ▼oihergehendai 
verschieden« 

y.    Den  18.  Mai  183L 

DecIiDstioDsbussole.    Yariatioo«bvtsole. 

6"35'6'',5  27,257. 

Diese  Beobachtung  ist  mit  der  vorhergehenden  nicbt 
vergleichbar,  weil  die  Variationsbussole  nicht  mehr  ge- 
nau dieselbe  Lage  hatte,  als  in  den  vorhergehenden  Beob- 
achtungen. 

Den  4.  und  5.  Mai  wurde  der  Gang  der  Variatioitt- 
nadel  wieder  von  20'  zu  2ff  beobachtet 

Den  4.  Mai  stellte  sich  das  Minimum  um  8  Uhr 

Morgens  ein,  mit  28^410 

Das  Maximum  um  2  Uhr,  mit  26^75 

Den  5.  Mai  das  Minimum  um  7^  20',  mit  28,413 

Das  Maximum  um  1  Uhr,  mit  27,450 

-      Mittel  27313 

Redncirt  man  hiemach  die  obige  Beobachtung  auf 
den  4.  und  5.  Mai,  so  erhält  man: 

.     '6«27'r,5. 

Vf.    Den  28.  Joni  1831. 
.  DeclinatiODsbiKsol'e.     VariatiODsbvstole. 

6°dffl6"fi  26,471. 
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Den  21.  nnd  22.  Jani  wurde  wieder  der  Gang  der 
YariatioDsoadel  Tag  und  Nacht,  Ton  20*  lo  20*,  beob- 
achtet. 

Den  21.  Juni,  Minimum  27,030 

-  -        -     Maximun^  25,730 
Den  22.  Juni,  Minimum                                          27,410 

•  -        -     Maximum  26,125 

Mittel  26,574 

Abo  mittlere  Dedinatton  am  21.  und  22.  Juni: 
6°  29'  16'',7. 

YII.    Den  31.  Augdit  1831. 
DecIiDationsbussoU.    Variationsbasiole» 

60  32»  14"  26-",453. 

Den  6.  und  7.  August  wurde  der  Gang  der  Varia» 
tioQsnadel  abermals  Tag  und  Nacht»  von  2tf  zu  20*,  beob- 
achtet 

Den  6.  August,  Minimum  um  8  Uhr  Morg.  27,225 

-  -        -        Maximum  um  1  Uhr  Nachm.         25,635 
Den  7.  August,  Minimum  um  7  Uhr  Morg.  27,300 

.    •        •        Maximum  um  1  Uhr  Nachm.         25,610 

Mittel  26,443 
Die  nittltft  Declination  war  ako  am  6.  und  7.  August: 
6«  32'  5",2. 
Den  23.  und  24.  September  wurden  ähnliche  Beob- 
achtungen über  den  Gang  der  Yariationsnadel  gemacht 
Den  23.  September,  Minim,  um  8^.4tf  Morg.    27,405 

-  -  .  Max.  um  0^  40'  Nachm.      25,910 ») 
Den  24.  SeptenOier,  Minim,  um  7^  40^  Morg.    27,090 

*  -  -  Max.  um  1^  20*  Nachm.    26,360 

Mittel  26,69L 

*)  um  3^  W  war  die  Sullaog  der  Nadel  noch  weatUclier,  aber 
sie  oscillirte  dabei  ao  hefUg,  daft  diefa  aU  eine  Anomalie  an- 
nueliett  ist. 


Digitized 


by  Google 


470 

Vergleicht  man   dieses  Mittel   mit  dem  Mittel  am  den 
Beobachtungen  vom  6.  und  7.  August,  so  erhält  manfilr 
die  mittlere  Abweichung  am  23.  und  24.  September: 
go  28'  29"^. 

In  unserem  Klima  ist  das  Oeffnen  der  Fenster  ia 
Winter  mit  Schwierigkeiten  verbunden;  es  war  also  wflB- 
Sehens werthy  fQr  diese  Jahreszeit  einen  Gegenstand  in 
Beobachtungszimmer  selbst  zu  haben,  um  darnach  zu  yi- 
siren.  So  ein  Gegenstand  konnte  bei  Nacht  erleuchtet 
werden,  so  da(s  die  langen  Abende  nicht  unbenutzt  hin- 
gingen. 

Da  ein  gewöhnlicher  Gegenstand,  im  Beobachtunp- 
zimmer  selbst  aufgestellt,  keine  hinreichende  Entfeniung 
haben  kann,  so  konnte  hier  keine  andere  Methode  an- 
gewandt werden,  als  die  von  Grofs  vorgeschlagene,  wd» 
che  darin  besteht,  dafs  man  ein  Fernrohr,  mit  einem  is 
Brennpunkte  des  Ob)ectits  befindlichen  Fadenkreuze,  so 
befestigt,  dafs  man  das  Fadenkreuz,  durch  das  Ob|eGtiv 
hindurch,  mit  dem  Femrohr  der  Bussole  sehen  kann. 
Es  ist  klar,  dafs  die  von  dem  Fadenkreuze  ausgehendea 
Lichtstrahlen  von  dem  Objectiv  des  fixen  Fernrohrs  to 
gebrochen  werden,  dafs  sie  parallel  aus  demselben  her- 
austreten; es  ist  also  eben  so,  als  wenn  das  Fadenkreuz 
nnendlich  weit  entfernt  wäre. 

Es  ist  wahr,  dafs  hier  alles  darauf  ankommt,  ob  das 
fixe  Fernrohr  immer  genau  dieselbe  Lage  behält;  die  ge* 
ringste  Drehung  könnte  einen  bedeutenden  Fehler  her- 
vorbringen. Wenn  man  indessen  die  Azimuthunterschiede 
des  Fadenkreuzes  und  irgend  eines  entfernten  Gegenstan- 
des von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  von  Neuem  besttmnt, 
so  kann  sich  hier  nicht  wohl  ein  bedeutender  Fehler  eia- 
schleichen;  und  unbedeutende  Fehler  von  wenigey  Se- 
cunden  können  för  unseren  Zweck  vernachlässigt  werdea. 

Da  ich  mich  häufig  davon  überzeugt  hatte,  daCs  der 
Azimuthaikreis  während  der  Beobachtungen  seine  Lage 
nicht  änderte^  so  nahm  ich  die  Mikrometerschraube^  durch 
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welche  der  g«theil(e  Sjrels  mit  dnem  FuGse  des  losfith 
menU  in  Verblödung  steht ,  und  das  Versicherungsfern- 
rohr ganz  fort,  und  brachte  eine  festere, Vereinigung  da- 
durch hervor,  dafs  ich  den  Vom  Kreise  verHcal  herabge- 
henden Arm,  an  welchem  das  Versicherungsfemrohr  an- 
geschroben  war,  durch  eine  Klemmschraube  fest  an  ei- 
nen der  Ffifse  des  Instruments  festklemmte«  Ich  hatte  so 
den  Vortheil,  den  Winkel  zwischen  Nadel  und  entfern- 
ten  Gegenstand  an  drei  verschiedenen  Stellen  des  Krei- 
ses messen  zu  können,  je  nachdem  ich  den  Kreis  an 
den  ersten,  zweiten  oder  dritten  Fufs  klemmte;  durch 
eine  solche  dreifache  Beobachtung  mufaten  nicht  nur  die 
Fehler  der  £in(hcilung  zum  TheU  verschwinden,  sondern 
auch  derjenige  Fehler,  welcher  entsteht,  w^nn  der  Kreis 
nicht  vollkommen  senkrecht  auf  der  Axe  des  Instruments 
steht  In  der  folgenden  Beobachtung  habe  ich,  um  Zeit 
zu  ersparen,  nur  in  der  ersten  Lage  des  Kreises  eine 
vollständige  Beobachtung  gemacht,  in  der  zweiten  und 
dritten  aber  in  jeder  Lage  eine  halbe,  so  dafs  erst  ihr 
Mittel  die  wahre  Abweichung  geben  konnte. 

YIIL    Den  10.  Deeember  183L 

Die  Tollständige  Beobachtung  gab: 

DecliDaüoDsbnMole.  YariatioiuboMoIe. 

a)  6«26'68",5  26,700. 

Nun  wurde  der  Kreis  losgelOst,  ungeC&hr  um  120^ 
gedreht,  und  an  den  nächstfolgenden  Fufs  geklemmt  Na- 
del und  Femrohr  blieben  in  derselben  Lage,  und  gaben: 

6°  22*  46^8  26,670. 

Das  Femrohr  wurde  nun  umgelegt,' die  Nadel  umgekehrt, 
und  der  Kreis  noch  um  120^  weiter  geschoben;  nun 
fand  ich: 

6<>3r36'',2  26,553.    ' 

Das  Mittel  dieser  beiden  Werthe  giebt  erst  die  wahre 
Abweidmng: 

b>  6«  27'  ir,5  26,612. 
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Wir  wollen  das  Mittel  aus  beiden  Wertben 

Declinationsbaffole.         YariationsbaMole. 

6«  26'  58,5  26,700 

6   27  11,5  26,612 


Mittel  6°  27'    5^0  26,656. 

Den  5.  and  6.  November  wurde  der  Gang  der  Va- 
riatioosnadel  abermals  von  20'  zu  20'  beobachtet,  Tag 
und  Nacht. 

Den  5.  November  trat  das  Minimum  um  8  ühr 

Morgens  ein,  bei  26^5 

Den  5.  November  das  Maximum  um  2^  20^  26,515 

Den  6.  November  das  Minim,  um  9  Uhr  Morg.  264^ 

-das  Max.  um  1»»  2tf  26,245 

Mittel  26,658 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  obigen  BeobacbtuDgen 
keine  Reduction  bedürfen. 

Die  mittlere  Abweichung  war  also  am  5.  und  6. 
November: 

6°  27'  5". 

Den  21.  und  22.  December  wurden  ebenfalls  Beob- 
achtungen von  20'  zu  20"  gemacht. 

Den  21.  December  Minimum  um  8^  20',  bei  26,770 

-  -            -         Maximum  um  1  Uhr,  bei  26,520 
Den  '22.  December  Minimum  um  7  Uhr  Morg.  26,745 

-  .  -        Maximum  um  1^  30'  26,595 

Mittel  26,658 

Man  sieht,  daCs  die  mittlere  Abweichung  am  21.  und 
22.  December  genau  dieselbe  war,  als  am  5.  und  6.  No- 
vember. 

IX.    Den  13.  bit  15.  Januar  1832. 

Die  drei  Beobachtungen,  in  drei  verschiedenen  La- 
gen des  Kreises»  wurden  voUständig  gemacht: 
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1)  6«  25' 42^,4 

2)  6    27  13 ,0 

3)  6    25  36,1 

Milld  6°  26'  10'',5. 

Diese  Beobachtungen  dauerten  drei  Tage,  man  kann 
also  wohl  ihr  Mittel  als  die  mittlere  Abweichung  dieser 
Tage  ansehen,  besonders  da  die  tägliche  Variation  in  die- 
ser Jahreszeit  ganz  unbedeutend  ist 

Ich  habe  den  Gang  der  Variationsnadel  nicht  mit 
hieher  gesetzt,  weil  das  öftere  Umkehren  derselben,  zur 
Bestimmung  ihres  Einflusses  auf  die  Declinationsnadel, 
eine  solche  Drehung  im  Aufhängefaden  hervorgebracht 
hatte,  dafs  ihre  Anzeigen  nicht  mehr  vergleichbar  blieben. 

X     Den  21.  Janaar  1832. 
DeclioatiootbusAole.         Yariationsbasfole, 

6»  26'  38",^  26,934. 

XT.    Von  dem  22«  bis  28.  Janaar. 

1)  Den  22.  Januar: 

6°  28'  8'',5  26,815. 

2)  Den  26.  Januar  um  2  Uhr  Nachm.  Der  Kreia 
war  um  120^  weiter  geschoben  worden: 

6«  26'  53",4  26,879. 

3)  Den  28.  Januar  um  10  Uhr.  Morg.  Der  Kreis 
war  noch  um  120^  weiter  geschoben  worden: 

6«  22'  52",2  27,229. 

Diese  Beobachtungen  weichen  nicht  so  sehr  von  ein- 
ander ab,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint  Da  der 
Gang  der  Variationsnadel  zugleich  ist  beobachtet  worden, 
so  ist  es  leicht,  eine  Beobachtung  auf  die  andere  zu  re- 
duciren.  Man  findet,  wenn  man  die  beiden  letzten  Beob- 
achtungen auf  den  Augenblick  der  ersten  reducirt: 
Für  die  zweite  6«  27'  49",2 
Für  die  dritte       6   29    3,9   ' 

MiUel  60  28'  26"A 
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Die  erste  Beobachtang  etimmt  auch  vortrefiUeh  mit 
der  BeobaehtuDg  (X);  denn  wenn  man  diese  auf  den  Au- 
genblick reducirt,  für  welchen  die  -erste  Beobachtung  g^l, 
so  findet  man: 

6«  28'  12",4. 
Nimmt  man  das  Mittel  aus  den  vier  Werthen,  so  er- 
hält man: 

6^  26'  8'',l  bei  26,964. 

Den  3.  und  4.  Februar  wurde  der  Gang  der  Ya- 
riationsbussole  abermals  von  20'  zu  20'  beobachtet,  Tag 
und  Nacht 

Den  3.  Febr.,  Minim,  um  10  Uhr  Morg.,  mit  27''"J6 

-  .        -     Max.  um  2  Uhr  Nachm.  26    ,93 
Den  4.  Febr.,  Minim,  um  9  Uhr  Morg.  27    ,05 

-  -        •     Max.  um  2  Uhr  Nachm.  26    ,71 


Mittel  26'-,988 

Vergleicht  man  dieses  Mittel  mit  dem  aus  den  Beob- 
achtungen (X)  und  (XI)  hervorgehenden  Mittel,  so  fin- 
det man  für  die  mittlere  Abweichung  des  3.  und  4.  Febr.: 
6<^  35'  47",3. 

XII.    Den  10.  Februar  1832. 
AbweicbuogfnadeL  YanatioosnadeL 

6°  29'  0',9  26,828. 

Diese  Beobachtung,  auf  die  mittlere  Abweichung  toid 
3.  und  4.  Febr.  reducirt,  giebt  für  diese  letztere: 

6«  26'  41  ",7 ,      . 
ein  Resultat,  welches  von  dem  obigen  um  1'  abweicht 

Obgleich  im  Allgemeinen  alle  diese  Beobachtungen 
selir  got  unter  einander  stimmen,  so  finden  sich  doch  bin 
und  wieder  Discordanzen,  welche  die  Gröfse  der  mögli- 
chen Beobachtungsfehler  übersteigen,  und  welche  in  ir- 
gend einer  unbeachteten  Fehlerquelle .  ihren  Grand  haben 
müssen.  Es  war  also  nothwendig,  alle  Umstände,  die  aof 
die  Grenauigkeit  der  Beobachtung  Einflufs  haben  können» 
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aufs  SorgMtigste  ra  antersuchen,  and  ihren  EinfluGs  so 
genau  als  möglich 'zu  bestimmen. 

.  Die  erste  Untersuchung  der  Art,  die  vorgenommen 
wurde  y  war  eine  directe  Yergleicbung  des  Ganges  der 
Declinationsnadel.  Ich  habe  nämlich  schon  vor  einiger 
Zeit  bemerkt,  dafs,  wenn  man  zwei  Nadeln  von  sehr 
verschiedener  Intensität  in  einiger  Entfernung  von  einan-* 
der  aufhängt,  die  eine  Nadel  nicht  genau  denselben  Gang 
zeigt;  es  ist  in  der  That  wahrscheinlich,  dafs  Luftströ- 
mungen, hygrometrische  Drehungen  des  Aufhäogefadens 
und  ähnliche  Umstände  (die  selbst  eine  gewisse  Period!- 
dtät  haben  können,  da  sie  vom  Zustande  der  Atmosphäre 
abhängen )  bei  der  schwächeren  Nadel  Abweichungen  her-  . 
vorbringen,  die  sie  bei  der  stärkeren  nicht  hervorzubrin- 
gen im  Stande  sind.  Dieser  Gegenstand  verdient  genauer 
untersucht  zu  werden,  und  wir  wollen  in  Zukunft  wie- 
der auf  denselben  zurückkommen;  ich  will  hier  nur  so 
viel  berichten,  dafs  dreiundvierzig  vergleichende  Beob- 
achtungen des  Ganges  der  Declinations-  und  der  Varia- 
tionsnadely  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  be- 
rechnet: 

14,642 

für  die  Zahl  gegeben  haben,  mit  welcher  1  Millimeter 
der  Variationsbussole  multiplicirt  werden  mufs,  um  ihre 
Angaben  in  Minuten  zu  verwandeln.  Der  mittlere  Fehler 
dieses  Resultats  ist  (y,31;  der  wahrscheinliche  Fehler  je- 
der eio^hien  Beobachtung  0',57. 

Die  Werthe  14,64  und  14,54,  welcher  letztere  durch 
eine  genaue  Messung  der  Länge ^  der  Nadel  gefunden 
wurde  (siehe  oben),  weichen  so  wenig  von  einander  ab, 
dafs  wir  keine  Ursache  haben,  eine  Verschiedenheit  im 
Gange  der  beiden  Nadeln  anzunehmen;  aber  der  mittlere 
Fehler  der  einzelnen  Beobachtungen  ist  ziemlich  grofs, 
welches  wahrscheinlich  davon  herrührt,  dafs  die  Nadel 
selten  vollkommen  ruhig  ist,  und  die  Beobachtungen  von 
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einem  einzigen  Beobachter  nicht  ganz  gleichzeitig  'aejn 
konnten. 

Eine  zweite  FeUerqnelle  -konnte  die  Torsioii  der 
Aafhängeföden  aeyn,  und  es  war  nötbig,  dieselbe  g^naoer 
zu  bestimmen«  Za  dem  Ende  hing  ich  beide  Nadele  aii( 
beobachtete  sie  gleichzeitig»  drehte  den  Aufhäogefaden  der 
einen  Nadel  am  eine  gewisse  Anzahl  Grade  um,  und  beob- 
achtete die  beiden  Nadein  wieder  gleichzeitig*  Ea  ist 
klar,  dafs  man  so,  wenn  auch  wirklich  wfthraad  der 
Beobachtung  eine  Aenderung  in  der  Abweichung  etnge- 
treten  ^ar,  die  Resultate  von  dieser  Aenderung  befireiett 
konnte  9  da  sie  aus  der  Beobachtung  der  einen  Nadc^ 
deren  Faden  nicht  gedreht  wurde,  bekannt  war. 

Die  ersten  Versuche  tiber  die  Torsion  worden  nit 
dem  Aufhängefaden  der  Declinationsbussole  angesteüL 
Hier  sind  die  Resultate  derselben: 


Anföpgliche  Stellung  der  Nadel, 
wo  die  Drehung  als  Null  an- 
gesehen wurde 

Nachdem  das  obere  Ende 
des  Aofhängefadens  der 
Declinations- Nadel  ge- 
dreht worden  war,  um 


Decliaatioat* 
nadcL 


Yanadow 


293«  20*25''       26,770 


7'>4reclito21'26* 

26,775 

37  4     -     25  37,5 

26,7(3 

67  i     -     30  12,5 

26,740 

7  i  links  19  20 

26.778 

37  i     -     14  15 

26,835 

67  i     -     10 15 

26,83& 

Reducirt  man  diese  Beobachtungen  auf  denselbea 
Stand  der  Variationsnadel  (oder  auf  dieselbe  Decima- 
tion), nämlich  auf  den  Stand  ton  26,770,  so  erhall  aaa 
folgende  Werthe: 
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Wut  die  anfÜDglich«  Stelloog  der  Naclel 
ffir  eine  Torsion  von  7 

37 

67 
7 

37 

67 

Man  sieht,  dafs  die  Ablenkoogeit  links  den  Ablen- 
koDgen  rechts  vollkommen  entsprechen,  wie  aas  der  fol- 
genden Tafel  erheUt: 

Drebongen. 


Na« 

kl 

293' 

20' 25' 

"i 

redits 

21  30 

1 

T 

- 

.25  33 

i 

- 

29  46 

1 

'•7 

}inkB 

19  27 

J 

- 

15  11 

1 
1 

- 

11  14 

Ablenkong 

■  rechts 
links 

Vb" 
0  58 

37°  i 

5' 8" 
5  14 

67«  4 
»'21" 
9'  11" 

Miltcl  1    r,5     5'ir,0    .9:i5> 

Die  Ablenkung  ist  dem  Torsionswinkel  proportional; 
man  weifs  längst,  dafs  dieses  Gesetz  flir  kleine  Ablen- 
kuDgen  und  nicht  gar  zu  grofse  Drehungen  stattfindet 
Die  Ablenkung  beträgt  ungefubr  8^2  für  jeden  Grad  der 
Drehung.  Man  sieht  yvie  nolhwendig  es  ist,  den  Auf- 
hängefaden mit  Sorgfalt  auszudrehen,  man  bewerkstelligt 
'ßiese  Operation  mit  grofser  Genauigkeit,  wenn  man  durch 
den  kupfernen  Cylinder,  der  zum  Ausdrehen  dient,  der 
Länge  seiner  Axe  nach  (die  ausgebohrt  ist)  einen  cylin- 
drisch  abgedrehten,  an  beiden  Enden  zugespitzten  Stab 
Ton  Holz  steckt,  und  .nun  den  Faden  so  lange  dreht, 
bis  die  Spitze  des  Stabes,  bei  vollkommener  Ruhe  des 
Cylinders,  in  das  Fadenkreuz  des  Fernrohrs  fällt. 

Aeholiche  Untersuchungen  wurden  mit  dem  Aufbän- 
gefaden der  Variationsnadel  vorgenommen,  die  Resultate 
derselben  sind,  bereits  reducirt,  in  der  folgenden  Tafel 
zusammengestellt: 

Drehung  a7^6      57^5    87^5  117^5  177^5 

Abknkniig  rechts   0»,140    0,285    0,425  0,570    0^825 
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einem  ciniigen  '      i'J^  32?,5  62«,5  92^5  122»^  im 
konnten.  /^*f^  ^^75  0,325  0^07    0,652    0^ 

Eine  zwei  ^^u  mit  x  die  Ablenkung  derNaddlSr 
Aafhangef&den  ^  tat  mrfn,  zur  Bestimmung  des  Wertkö 
%M  bcsliuimeD.     '^^  (ileichnngeii: 

0'"^140=z=27°,5,x 
0    ,285==57^5.x 
0     ,425=87^5  .  x,  ' 
etc. 
il  Gleichungen,  nach  der  Methode  der  Uod- 
te  verbunden,  geben: 
^=0.00501. 
man  diesen  Wertb  in  die  obigen  Gleichangeo^ 
jian  folgende  Unterschiede  zwischen  BechDO^ 


beobachtete  f 
einen  Nadel 
achtete  die 
klar,    da[s 
Beobachtu 
treten  wa* 
konnte, 
deren  F 
Di 
dem    P 
Hier  £ 


/achtung: 


i 


Winkel. 


Anf 


y 


6l'\b 

.22  ,5 

92  ,5 

32  ,5 

2,5 


Differenzen  der 

berechneten  und 

beobactitcten 

Ablenkungen. 


+0.016 
+0,(>38 
+0,012 
+0,012 
+0,025 


DrebnngswuikeL 


—  27  »,5 

67  ,5 

87  ,5 

117  ,5 

177  ,5 


Diirerensea  kt 

berechneten  iW 

beobachtetco 

Ablenkuogti. 


—0,003 
—0,013 
—0.019 
—0,0« 


Diese  Dirfercnzcn  nehmen  so  regelmSfsig  ab  undn 

ifs  hier  noihwendig  ein  besonderes  Gesetz   stattfiiuici 

jufs,   welches  wir  übersehen  haben.      In  der  That,  wir 

laben  angenommen,  dafs  die  Ablenkung  dem  Drehoogi' 

Winkel  einfach  proportional  sej;    alsdann  aber  mQtstei 

offenbar   die  Ablenkungen  rechts  den  Ablenkungen  linb 

vollkommen  gleich  seyn,  welches  nicht  der  Fall  ist    Mai 

mufs  also  vermuthen,  dafs  Drehung  und  Ablenkung  «' 

eine  andere  Art  zusammenhängen.     Um  diese  drei  Sachet 

in's  Reine  zu  bringen,  habe  ich  eine  zweite  Reih^  Be«^ 

aehtungen  angestellt,  und  bei  der  Berechnung  derselbcl 
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angeoommtey  daCs  di6  Ablenkung  S  mit  dem  Drebuogs* 
wiaLel  /  durch  folgende  Gleichung  zusammenhänge: 

Die  Beobachtungen,  auf  dieselbe  anfängliche  Deoli« 
nation  redueirt}  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen* 
gestellt; 


Anfängliche  Stellung 

der  Nad 

el,  wo 

die  Drehung  Null 

war 

26'»",700 

Bei  einer  Drehung  too    60" 

rechts 

26 

^35 

120 

27 

.214 

180 

27 

,460 

240 

27 

,764 

300 

- 

27 

,999 

360 

28 

,129 

420 

28 

,329 

480 

28 

,532 

540 

28 

,683 

720 

29 

,208 

und  zurfickgedreht 

540 

1 1 

28 

,633 

360 

28 

,034 

180 

27 

,422 

0 

26 

,630 

and  b.  einer  Drehudg  ^ 

i'On   80  links 

25 

,805 

360 

- 

25 

,144 

540 

> 

24 

,609 

720 

. 

24 

,116 

tind  zurOclgedreht  bei       0 

- 

26 

,623 

Diese  Beobachtungen  versprechen  keine  genauen  Mit- 
tel werthe,  da  sie  nicht  recht  gut  mit  ehsander  fiberein- 
stimmen. So  z.  B.  nahm  die  Nadel,  nachdem  mdn  sie 
bis  720^  rechts  gedceht,  und  dann  wieder  bis  Null  zu- 
rfickgedreht hatte,  nicht  mehr  genaq  dieselbe  Stellung  an, 
woraus  hervorgeht,  dafs  sich  die  Tprsion  des  Fadens 
durch  Hin-  und  Herdrehen  ändert.  Dennoch  habe  ich 
versucht  diQse  Beobachtungen  nach  der  Methode  der  klein- 
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fiten  Quadrate  zu  combiniren.    Bei  dieier  Reduimg  «ad 
nur  dieAUeokungei]^  recfatshiD  beootzt  wordeo.     Um  de 
RccbouDgen  zu  vereinfacheo,  rechnete  ich  die  Drehung^ 
,  von  60^  zu  60°,  so  dafs  ich  aho  1  für  60°,  2  für  120« 
u.  8.  w.  setzte.    Ich  zog  femer  26  MiUimeter  von  yAkm 
der  in  der  obigen  Tabelle  enthaltenen  Werthe  ab,  da  m 
einerlei  ist,  wo  man  den  Nullpunkt  der  Theilong  hinsetit 
So  entstanden  folgende  Gleichungen: 
0,700=^ 
0,935=^+a+4 
l,214=^+2a+44 
l,460=^+3a+9& 
etc. 
Diese  elf  Gleichungen,  nach  der  Methode  der  Ueio- 
fit^n  Quadrate  verbunden,  gaben: 

^=0,691,    a=0,27862,    Ä=  — 0,00591- 
Der  mittlere  Fehler  des  Werihes  von  A  ist: 

0,0154, 
und  der  mittlere  Fehler  des  Werthes  von  a: 

0,00602, 
und  der  mittlere  Fehler  von  b\ 

0,000501. 
Der  mittlere  Fehler  jeder  einzelnen  Beobachtung  aber  ist: 

0,0214. 
Der  Werlh  des  mittleren  Fehlers  von  b  zeigt  ov, 
dafs  h  nicht  ganz  versehe  inden  kann ,  und  dafs  also  ki 
grörseren  Drehungen    die  Elasticität  des  Fadens  in  der 
That  abgenommen  hat*). 

Ich  hätte  mich,  nicht  so  lange  bei  diesem  Gegen- 
stände aufgehalten,  wenn  er  nicht  auch  in  anderer  Hiii- 
aicht. interessant  wäre.     Die  angeführten  Beobachtoagea 

*)  Die  EUsticitat  eines  Fadeof ,  lo  dem  Sinoe,  wie  ick  das  "Wart 
'hier  bräuelie,   wird  durch  die  Kraft  gemesseD,  welche  naa  a»* 
wenden  mnfis,  tun  den  Faden  am  du«. gewisse  bestlndige  Gi^lse 
«I  .vcrlSngem. 
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zeigen  uns  nSplidiy  dafo  das  .alI(^eio  aögeDomfnene  Ge- 
setz, dab  die  ElasticitiU  ^r  Fäden,  wenn  maa  sie  aii 
einem  Ende  befestigt  und  an  ihrem  anderen  Ende  Ge- 
wichte aufhängt,  sich  immer  gleich  bleibt,  oder  mit  an- 
deren Worten,  dafs  die  VerläBgeniog  des  Fadens  den 
aogehängten  Gevvichlen  proportional  sej,  nur  nahe  rich- 
tig ist,  und  dafs  es  hier  so  geht,  wie  bei  der  Ausdehn- 
barkeit der  festen  Körper  durch  die  Wärme,  die  eben- 
falls bei  höherer  Temperatur  *)  zunimmt  Ich  nehme  mir 
▼or.  Ober  diesen  Gegenstand  noch  eine  besondere  Reihe 
▼00  Versuchen  anzustellen^  und  werde  ihre  Resultate  in 
einer  besonderen  Abjiandlung  mittheilen. 

Da  sich  die  Torsion  des  Fadens,  an  welchem  die 
Variationsnadel  aufgehängt  ist,  bei  jeder  Aeoderung  in 
der  magnetischen  Abweichung  ebenfalls  ändert,  die  Tor- 
sion des  Fadens  der  Declinationsnadel  dagegen  immer 
dieselbe  bleibt,  weil  bei  jeder  Drehung  des  Femrohrs 
der  Faden  mit  herumgedreht  wird,  so  müssen  die  von 
der  Variationsnadel  angezeigten  Aenderungen  der  Abwei- 
chung etwas  kleiner  ausfegen,  als  die  fPoÄren  Aenderun- 
gen derselben,  welche  mit  der  Declinationsbussole  beob- 
achtet worden  sind.  Man  mufs  die  Zahl  14,54,  vermöge 
welcher  man,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Millime- 
ter der  Variationsbussole  in  Minuten  verwandelt,  um  etwas 
▼ergröfsern,  wenn  man  aus  den  Angaben  der  Variations- 
bossole die  (pahr^n  Aenderungen  in  der  magnetischen 
Abweichung  berechnen  will.  Die3e  anzubringende  Ver- 
gröfserung  läfst  sich  leicht  aus  den  vorhergehenden  Beob- 
achtungen bestimmen;  man  findet,  dafs  der  Einflufs  der 
Torsion  für  14,6  Minuten  0'»»,jM)113=(y,0163  beträgt, 
welche  der  obigen  Z^ahl  ako  hinzuzufügen  sind,  so  daCs 
wir  jetzt 

14,5565 
für  die  Zahl  bekommen,  mit  welcher  1  Millimeter  der 

*)  D.  h»  Venu  die  TheilcKen  der  Materie  tchon  weiter  yon  eia- 
mdcr  eotfemt  worden  «ind. 
Aniial.  d.Plijsik.  B.  lOL  St  a  J.  183%  St  7.  31 
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VariatioiiBDadel  möltipliclfl  werdeo  nub,   um  Hurt  Ab- 
gaben  in  Minaten  za  Terwaodeki. 

Wenn  Nord-  und  Südende  der  Dedioatioiniiadcl 
nicht  genau  von  gleicher  Lftnge  sind,  und  fiberdieCs  viel- 
leicht Nord-  und  Sttdspitze  nicht  in  einer  borizontalai 
Linie  liegen»  so  mols  eigentlich,  me  man  leicht  einsieK 
das  Femrohr  so  gestellt  werden»  dafs  Nord-  and  SO^ 
ende  der  Nadel  nach  «inander  einspielen,  wenn  niao  es 
▼on  der  einen  zwr  anderen  Spitze  fQhrt,  ohne  die  Yerii- 
cale  Axe  der  Bussole  za  drehetk  Da  diefs  aber  in  dei 
vorhergehenden  Beobacbtangen  nicht  geecb^hen  ist,  so 
war  es  nöthig  den  Fehler  zu  besthnmen,  der  bietaus  bt 
entstehen  «können;  und  da  dieser  mögliche  Fehler  dank 
Rechnung  nur  schwierig  bestimmt  werden  kaon,  wepi 
der  vielen  möglichen  Voraussetzungen,  die  mao  in  Bezej; 
aihf  die  Lage  des  Femrohrs  machen  kann,  so  zog  idi  es 
▼or,  ihn  durch  die  Beobachtung  zu  bestimmen.  Ich  steHic 
dem  zu  Folge  das  Fernrohr  erst  so,  daCs  die  tieiden  End» 
spitzen  der  Nadel  keinesweges  nach  einander  eiospidtea. 
In  dieser  Lage  des  Fernrohrs  bekam  ich  folgende  Able- 
sungen: ^ 

Declinatioosbasfole»  VanatioiubaMoki 

Nordende       lld«  14'  5"  17,045 

Sadende  112   56  5  27,220 

Miltel  113»    5'  6'  27,133. 

Nun  stellte  ich  das  Ferorobr  so,  dafii  Nord-  oad  SbI- 
ende  nach  einander  nahe  einspielten: 

Nordende        113«  6'  35"  27,025 

Sadende  113   7  25  26,955 

Mittel  113°  7'  Otf'  26.99a 

Wenn  der  oben  bezeichnete  Fehler  rtnAwmdtad 
klein  ist,  so  mttssen  die  Unterschiede  der  Mittel  für  btiit 
Bussolen  dieselben  sejrn;  oder  man  mnb  haben: 
1'  55''=sO-,l43. 
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Nun  ist  aber  0^,143=2'  b\  Der  Fehler  befragt  also 
KT,  d  h.  nur  am  Weniges  mehr,  als  die  Beobaebtungs^ 
fehler  betragen  könnten;  so  dafs  also  die  deshalb  anzu- 
bringende Correction  vernachlässigt  werden  kann,  so  lange 
es  nicht  in  unserer  Gewalt  steht,  die  magnetische  Ab- 
weichung genader  als  bis  auf  10*  tu  bestinuneik 

XIII.    Den  27.  MSrs  1832. 

AKweiclians.  VanatioofnadeL 

6°  26'  28^,4  26,621  ♦). 

Den  20.  und  21.  MSrz  wurde  wieder  der  Gang  der 
Variationsnadel  von  Stunde  zu  Stunde,  Tag  und  Nacht, 
beobachtet 

Den  20.  Mflrz,  Minimum  um  9  Uhr  Morg.  27,110 

-    -        -       Maximum  um  2  Uhr  Nachm.  26,445 

Den  2L  MSrz,  Minimum  um  9  Uhr  Morg.*  27,090 

•     -        -      Maximum  um  3  Uhr  Nadun.  26,525 

Mittel  26,793 

Redodrt  man  die  obige  Abweichung  auf  die  mittlere 
Abweichung  vom  20.  und  21.  März,  so  findet  mau  fUr 
diese: 

6°  23'  58",a 

Die  bisher  aufgeführten  Beobachtungen  umfassen  ei- 
nen Zeitraum  von  etwas  mehr  als  einem  Jahre,  und 
können  deshalb  dienen,  die  jährlichen  und  roonatlicheo 
Veränderungen,  die  die  magnetische  Abweichung  in  St 
Petersburg  erleidet,  zu  bestimmen.  Ich  stelle  sie  daher 
hier  alle  zusammen. 

Weatlich. 

Mildere  Abweichung  vom  2a  o.  24.  Sept  1830  6^  31'  ir 

.      .      vom20.u.21.M]&rzl831  6   26  25,4 

-      .      vom  4.  u.  5.  Mai  1831  6  27    1,5 

.      .      vom 21. u. 22. Juni  1831  6  29  16,7 

.      •      vom 6. u. 7. Aug.  1831  6  32    5,2 

*)  Der  Faden  war  von  I^eaem  antgedreht  worden. 

31* 
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MitdereAbweicbaDgTom  23. 0.24.  Sept  1831   6«' 28' 297» 

•  .      von  5.  Q.&  Not.  1831       6  27    5^ 
.      .      vom  21.  a.  22.  Dec.  1831    6   27    5/1 

•  .      vom  13.  biB  15.  Jan.  1832  6   2610^ 
....      ▼oni3.u.4.Febr.l832      6   25  473 

•  -      20.a.21.M&ral832  6   23  583 

Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung^  dais  die  Na- 
del im  August  ihre  gröÜBle  westliche  Elongation  erreich 
von  da  immerfort  nach  Osten  geht,  bis  zum  Mara  des 
folgenden  Jahres,  und  dann  wieder  ihren  Gang  nach  We- 
sten beginnt,  doch  so,  dafs  sie  in  Jedem  einzelnen  Mo- 
nate des  zweiten  Jahres  immer  östlicher  steht,  ala  in  dem- 
selben Monate  des  ersten  Jahres. 

I  Die  grMste  monatliche  Variation,  vom  MSrz  hia  warn 
August,  betrSgt  b'i;  vom  August  bis  zum  März  des  fol- 
genden Jahres  aber  geht  die  Nadel  um  8*  nach  Osten; 
es  bleiben  also  für  den  jährlichen  Gang  der  Nadel  nach 
Osten  2' 4  übrig. 

Combinirt  man  diesen  Gang  der  Nadel  in  horizon- 
taler Richtung,  mit  den  monatlichen  Aenderangen»  £e 
die  Neigung  erleidet,  .welche  im  Mai  am  gröfsten,  im  De- 
cember am  kleinsten  ist,  so  findet  man  leicht,  wie  ich 
schon  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  bemerken  *),  dafs  das 
Nordende  der  Nadel  (wenn  man  sich  den  Mittelpunkt 
derselben  ruhend  denkt)  ein  Stück  einer  Epicydoide  be- 
schreibt, von  der  in  Fig.  11  Taf.  IV  abgebildeten  FotvL 

*)  Siehe  meinen  Bericht  über  die  Beohftchtongen  der  magnctitcW» 
Abireichnnf  und  Netsonf  in  PeLinf,  angestellt  von  Hm.  G-.  Pnfa. 
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IV.     XJeher  die  in  der  Natur  vorkorpmenden  Fer^ 
bi'ndungen  des  Arseniks  mit  Metallen; 

fon  Mr  nst  Ho  ff  mann,  Dr.  phit. 


D 


as  Arsenik. verbindet  sieb,  me  der  Schwefel,  ia  mek- 
reven  Verhältnissen  mit  Metallen.  Es  sind  indessen  die 
Yerhindongen  des  Arseniks  mit  den  Metallen  lange  nicht 
so  bekannt  und  so  goiaa  oatersucht,  wie  die  des  Schwe- 
fels mit  denselben.  Man  kennt  noch  nicht  die  verschie- 
denen  YerhallDisse,  in  denen  sich  das  Arsenik  mit  den 
verschiedenen  Metallen  kflnstlich  verbinden  läfst;  aber 
aodi  vpa  den  id  der  Natur  verkommenden  Arsenikmetal- 
len, von  ^  denen  mehrere  eine  wichtige  technische  Anwen- 
dimg finden,  sind  die  meisten  hinsichtlich  ihrer  chemi-^ 
sehen  Jkisammensetzung  noch  nicht  untersucht  worden. 

Wir  verdanken  Stromeyer  die  chemische  Znsam- 
mensetiung  des  Kopferaickels  und  des  krystaUisirten  wei- 
feen  Spetlskobalts.  Das  erstere  besteht  nach  seiner  Ana- 
lyse ans  gleichen. Atomen  NidLel  und  Arsenik,  letzterer 
ans  e^em  Atom  Kobalt  und  zwei  Atomen  Arsenik.  In 
diesen  Yerbindmigen  verhfilt  sich  das  Arsenik  also  zum 
Nickel  und  Kobalt,  wie  der  Schwefel  zum  Eisen  im  Schwe- 
feleisen im  Minimum  von  Schwefel  und  im  Schwefelkies. 
Die  entsprechenden  Verbindungen  zeigen  «ich  auch  hin- 
sichtlich ihres  VerhalttiM  in  der  Hitze  ähnlich.  Schwe- 
feleisen im  Minimum  von  Schwefel,  so  wie  Kupfemickel, 
verfindem  sich,  beim  AnsschluCs  der  Luft  erhitzt,  nicht 
in  ihrer  chemischen  2ki$ammensetzung;  Sdiwefelkies  und 
der  weiCie  SpeiCskobalt  hingegen  verlieren  durch  die  Hitze 
Schwefel  und  Arsenik. 

Die  Zusammensetzung  des  Kupfemiekels  ist  von  der 
Art,  dafs  wenn  in  ihm  das  Arsenik  und  das  Nickel  zu 
ArseniksSure  und  Metalloxjd  oxydirt  werden  i  man  ein 
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neatrales  arseniksaures  Sali  erbldt,  wSbrend  die  Oiyda- 
tidYi  des  weifsen  Speifskobalts  eiQ  zweifach  arseniksaurei 
Salz  geben  würde.  In  der  Natar  vorkominende  Yerbiii- 
duDgen  des  Arseniks  mit  Metalien ,  welcbe  anderen  Ver- 
bindungen der  Arseniksfiur^  entspreobea,  sind  nicht  be- 
kannt, können  indessen  künstlich  dargestellt  werden  *X 

Das  Arsenik  scheint,  wie  der  Phosphor,  sich  inni^ 
vorzüglich  nur  mit  dem  Eisen,  detti  NielKei,  dem  Kobalt 
und  dem  Kupfer  verbinden  zo  können.  Die  in  d^r  Na- 
tur vorkommenden  Verbindungen  dea  Arseniks  enlhaltai 
wenigstens  wesentlich  keine  anderen  Metalle. 

Die  Arsenikmetalle,  welche  in  der  Mator  vorkoa- 
men,  finden  sich  meistentheils  im  derben,  nokrystalli- 
nischem  Zustande,  ausgenommen  .der  weifse  SpeUisko» 
bait,  der,  wie  der  Schwefelkies,  in  WOrfeln  krjstatt- 
sirt  Auch  das  Arsenikeisen  von  Reidaenstein  koram^ 
wiewohl  selten,  in  Krystallen  vor.  Die  'Krjttall«  gehö- 
ren .indessen  nicht,  wie  die  des  weifsen  SpeifskoballSi 
zum  regulären  Systeme,  obgleich  beide  Fossiliea  eine 
analoge  Zusammensetzung  haben,  und  Eisen  und  Kobait 
in  der  Regel  isomorph  sind.  Nie  im  krystallisirten  Zustande 
sind  der  graue  Speifskobalt,  das  Arseniknickel  und  die 
anderen  in  der  Natur  vorkommenden  Arsenikmetalle  ge- 
funden worden.  Diese  sind  es  vonüglich,  welche  den 
Gegenstand  der  Untersnchnng  in  dieser  Abhandlung  aus- 
machen. . 

Weil  diese  Mineralien  nur  im  unkrystallisirfen  Zo« 
Stande  vorkommen,  so  sind  sie  nie  so  rein,  wie  andere 
krystaliisirte  Fossilien.  Ich  habe  in  allen  Schwefel  ge- 
funden, aber  in  so  geringer  Menge,  da(s  er  nur  von  ei- 
ner unbedeutenden  Einmengnng  eines  Schwefelmetalles 
herrühren,  und  nicht  wesentlich  zu  der  Zosammensetzuag 
des  Minerals  gehören  konnte.  Gerade  durch  die  Abwe- 
senheit des  Sdiwefels  aber  unterscheidet  sich  diese  Reihe 

*)  Wo  hl  er,  in  dietem  Bande,  S.  302. 
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der  AnenikverbiiidaBgM  toa  eiaer  anderra,  deren  Zn- 
eammeosetzuDg.flchoo  |;eli0rig  tiotenucbt  worden  Ist,  wel- 
che aas  einem  ArsenikmeUll,  verbunden  mit  einem  Schwp- 
{ehnetall,  bestehen,- und  zu  welcher  Reibe  Arsenikkies, 
Glanxkobalt,  Nickelglant  und  NÜDkeispieCsglänzerz  gehö- 
ren, in  welphem  letzteren  das  Arsenik  oft  ganz,  oft  nur 
zum  Theil  durch  Antimon  ersetzt  wird. 

Der  Gang  der  Analysen  dieser  Mineralien  war  im 
Kurzen  folgender:  Möglichst  rein  ausgesuchte  Stücke  wur- 
den genau  abgewogen  und  mit  Königswasser  digerirt;  der 
Rückstand  wurde  auf  ein  gewogenes  FUtrum  gebracht, 
getrocknet,  gewogen,  dann  geglüht  und  wieder  gewogen, 
wodurch  sicii  die  Menge  des  Schwefels  ergab«  Was  nach- 
blieb war  gewöhnlich  reiner  Quarz  oder  andere  Gang- 
art, dessen  Gewicht  von  der  angewandten  Substanz  ab- 
gezogen wurde*  In  der  Flüssigkeit  wurde  zuerst  durch 
eine  Auflösung  too  Cblorbarjum  die  Schwefelsäure  als 
schwefelsaure  Baryterde  bestimmt,  und  dann  durch  Schwe- 
fefsüore  die  überschüssige  Baryterde  wieder '  entfernt* 
Durch  die  klar  abfiltrirte  Flüssigkeit  liefs  mki-.so  lange 
Sdiwefelwasserstoffgas  streichen,  bis  dieselbe  ToUfiitändig 
damit  gesMtigt  war  und  stark  danach  roch;  dann  wurde 
sie  an  einen, sehr  mäfsig  erwärmten  Ort  so  la^e  gestellt, 
bis  wfeder  a|ler  Geruch  verschwunden  war,  und<nun  das 
Schwefelarsenik  auf  ein  gewogenes  Filtrum  gebracht,  ge- 
trocknet, genau  gewogen  und  mit  Königswasser  digerirt 
Das  Filtrum  mit  dem  anhängehden  Schwefelarsenik  wurde 
wieder  gewogen,  um  die  Menge  des  letzteren  zu  be« 
stimmen. 

Wenn  >ich  Überzeugt  seyn  konnte^  daft  alles  Arse- 
nik im  Schwefelarsenik  durch  das  Königswasser  oxydirt 
war,  so  wurde  der  zurückbleibende  Schwefel  auf  ein  ge- 
wogenes Filtrum  gerächt,  und  der  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelte durch  eine  Auflösung  von  Chlorbaryum  als 
schwefelsaure  Baryterde  niedergeschlagen,  und  aus  dem 
Gewichte  derselben  das  des  Schwefele  berechnet    Das 
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Gewicht  des  Scbwefek  Toni  Geiridrte  itu  Schwefdan»- 
Diks  abgexogen,  gab  den  Gehalt  an  Arsenik. 

Durah  die  vom  Schwefelanenik  abfiitrirle  Flöoig- 
keit  Hefa  ich  Chlorgaa  streichen,  bis  das  Eisenozydul  skk 
in  EisenoaEjd  verwandelt  bitte,  das  durch  Ammoniak  ge- 
fällt wurde.  Da  aber  mit  dem  Eisenoxyde  ^  ungeachtet 
der  Gegenwart  der  amraoniakalischen  Salze>  zugleich  kleine 
Quantitäten  von  Mickel-  und  Koballozjd  geMIt  wordcD, 
so  wurde  dasselbe  in  Chlorwasserstoffsaure  wieder  auf- 
gelöst, und  das  Eisenoxvd,  nach  Sättigung  der  FlQsaig- 
keit,  durch  Ammoniak  mit  bernsteinsaurem  Natron  nie- 
dergeschlpgen.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  der 
zum  ersten  Male  Tom  Eisenoxjd  abfiltrirtenjn  FhachcB 
mit  eingeriebenen  StOpselik  gebracht,  und  in  diesen  ver- 
schlossenen Flaschen  das  Nickeloxjd  durch  eiqe  AoflO- 
sung  von  Kali  nach  Philipp's  Methode  gefallt  In  der 
abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  das  Kobalt  durch  Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak niedergeschlagen,  das  Schwefel- 
kobalt  in  Königswasser  wieder  aufgelöst,  und  aus  der 
Auflösung  das  Kobaltozjd  durch  Kali  gefällt  Wenn  die 
Quantität' des  gefällten  Kobaltoxjds  sehr  gering  war,  so 
wurde  das  Kobalt  aus  dem  Oxyd  berechnet;  bei  f^be» 
reu  Mengen  von  erhaltenem  Kobaltoxjd  aber  worde  das- 
selbe durch  Wasserstoff  redudrt 

Dieser  Gang  wurde  dadurch  bei  einigen  Analysen 
etwas  weitläufiger,  dafs  in  der  Auflösung  des  Minerak 
in  Königswasser  durch  Schwefelwasserstoffgas  sogleicli, 
und  vor  der  Fällung  des  Schwefelarseniks  ein  achwanes 
Schwefelmetall  fiel,  das  aus  wenig  Schwefelwismutb»  ver- 
bunden mit  Schwefelkvipfer,  bestand..  Es  wurde  gewar- 
tet, bis  alles  schwarze  Metbll  gefallen  war,  dann  wurde 
es  mit  der  geringen  Menge  des  zugleich  gefallenen  Schwe- 
fclarseniks  auf  ein  Filtrum  gebracht  uq4  in  Königswasser 
wieder  aufgelöst  Die  Flüssigkeit  wurde  ammoniakalisch 
gemacht,  wobei,  aufser  einer  blauen  Flüssigkeit,  ein  grün- 
licher Niederschlag  entstand,  der  durch  Scbwefelwasaer- 
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Stoff- AmniODuii  sdiwatx  wurde/  dieser;  wmde  abfiltrirf, 
uttd  die  abfilüirte  Scbwefelarseoik  entfaahende  Flüssig-, 
keit  wurde  mit  der  Tereinigt,  in  welcher  die  gröbfe  Meoge* 
des  Arseniks  noch  aufgelöst  war.  Es .  wurde  aus  die* 
ser  durch  Schwefelwasserstoffgas  das  Arsenik  Tolistfindig 
geföllt;  das  in  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  unlöslicbe 
Schwefelmetall  wurde  geglüht  und  in  Salpetersäure  auf- 
gelöst. Aus  der  Auflösung  wurde  durch  kohlei^saures 
Ammoniak  das  Wismulhoxyd,  und  darauf  das  Kupferoxjd 
durch  Kali  niedergeschlagen. 

Alle  Untersuchungen  fiber  die  Arsenikmetalle  wur- 
den Yon  mir  in  dem  Laboratorium  des  Hm.  Prof.  H. 
Rose  angestellt  i 

'Die  von  mir  imtersucbten  YerbinduBgen  sind  (air 

L  Arsenikeisen  vonReicbenstein  in  Schlesien. 

YoD  allen  in  der  Natur  vorkommenden  Araenikme« 
fallen  ist  in  tedmischer  lUnaicht  unstreitig  das  Arsenik- 
eisen von  Reichenstein  das  wichtigste,  weil  die  gröCste- 
Menge  der  im  Handel  vorkommenden  arsenichten  Sfture 
aus  demselben  berettet  wird.  Es  ist  bisher  unHcbti- 
ger  Weise  Arsemhkies.  von  Reicbenstein  genanbt  worden. 
Es  unterscheidet  sich  indessen  vom  Arseoikkies  durch' 
verscUedeoe  Krjstallform,  etwas  geringere  Härte,  grobe-- 
res  specifisches  Gewicht  und  verschiedene  chemische  Zu* 
sammensetzung;  indem  es  nicht  wesentlich  Schwefel,  son- 
dern nur  denselben  in.  so  geringer:  Menge  enthält,'  dafs 
offenbar  die  Anwesenheit  desselben  von  eiogemengtem 
Schwefeleisen  herrührt.  Mobs,  der.  es  zuerst  ^Is  ei-, 
gene,  vom  Arsenikkies  verschiedene  Gattung  aufgestellt 
hat,  nennt  es  axotomen,  und  diesen  prismatischen  Ar- 
senikkies *).  Weifs  nennt  das  Arsenikeisen  yon 
Reichenstein,  zum  Unterschiede  vom  Arsenikkies,  Arse^ 
nikalkies.    Karsten  fand  es  bei  einer  Analjrse  zusam- 

*)  Gnmdrif«  der  Mineralogie,  Bd.  II  S.  525. 
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mengesetzt  ms  6&,88  Arsenik ,  32,35  Eisen  md  1,77 
Scbiirefcd  *),  was  init  meioer  Untereachiing  fibereinstimait; 
nur  enthielteD  die  too  mir  aotersachten  SlQcke  winger 
Eisen.      Die  Analyse  gab  mir  folgendes.  Resnltat: 

Menge  der  angewandten  SubsUins  %Q2S5  Gmk    Er- 
haltene Kieselerde  0,0192  Grm. 


SchTvefel 

=0,0394  Gna. 

1,94  Proc 

Arsenik 

=1,3368 

65.99 

Eiseo 

=0,5685 

28,06  ^ 

Serpenün 

=0,0441 

2,17 

98,16. 

194  Schwefel  nehmen,  um  Schwefeleisen  in 
nram  von  Schwefel  zu  bilden,  3,32  Eisen  auf.  En  blei- 
ben also  24^4  Eisen  fibrig.  In  einer  Verbindung  ▼!» 
Fe +2  As  nehmen  65,99  Arsenik  23,81  Eisen  auf.  Es 
mag  daher  ein  kleiner  Verlust  beim  Arsenik  stattge- 
funden haben,  aber  au^h  ein  Ueberschufs  beim  Eisen 
entstanden  sejn  durch  etwas  «ngleich  gefallene  Talkerde 
von  Serpentin,  welches  die  Bergart 'des  ArsenikciseDs  tob 
Reichenstein  ist*  Da  ich  zur  Analyse  nicht  Krystalle 
desselben  anwenden  konnte,  so  war  es  anmöglicii,  die 
Bergart  ganz  Tom  Arsenikeisen  zu  trennen.  Bei  der 
langen  Digestion  desselben  mit  Königswasser  wurde  aber 
der  Serpentin  zersetzt  Aus  der  Menge  der  erhaltenen 
Kieselerde  wurde  die  Menge  des  Serpentins  nach  L  jci^ 
nel's  Analyse  desselben  berechnet. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Anenikeiseiis 
von  Reichenstein  kann  daher  durch  die  Formel  Fe-t-2As 
ausgedrückt  werden« 

*)  Karsten'«  Meullorgie,  Bd.  lY  S.  579. 
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IL    ArseiiikeiBen  von  Sladming. 

Die  zu  dieser  Analyse  angewandten  Stflcke  waren 
ebenfalls  derb,  und  enthielten  Drusen  reinen  Quarzes. 
Die  Menge  der  angewandten  Substanz  betrug  2,265  Gnn. 

Das  Resultat  der  Analyse  war  folgendes: 


Sdnrefel 

=0,1178 

■  5,20  Proe. 

Aneoik  ' 

=1,3683 

60,41 

Eisen  ' 

=0,3057 

13,49 

Nickel 

=0,3029 

13,37 

Kobalt 

=0,1155 

5,10    • 

97,57. 

Im  Scbwefeleisen  im  Minimum  von  Schwefel  neh- 
men 5,2  Schwefel  8^78  Eisen  auf,  es  bleiben  also  noch' 
Arsenik  60,41: 

Eisen  4,71  verbinden  sich  mit  13,07  Arsenik 

Nickel       13,37  -  -      -    34,00 

Kobalt        5,10  -  .      .    12,44 

60,06. 

Die  chemische  Zusan^mensefzung  des  Arsenikeisens 
▼on  Sladming  kann  also  durch  die  Formel: 

Ni  ^ 

Fe  i+2As 

CoJ 
aosgedflickt  werden« 

m.    Arseniknickel  ans  Schneeberg. 

Das  Arsenikaickel  Ist  in  den  Handbüchern  der  Mi- 
neralogie noch  nicht  als  eigenthümliche  Gattung  aufge- 
stellt, wiewohl  der  gewählte  Name  von  Leonhard  schon 
i&r  den  Kupfernickel,  die  Verbindung  NiAs,  gebraucht 
ist  Um  beide  von  einander  zu  unterscheiden  scheint  es 
daher  besser,  der  Verbindung  NiAs  den  alten  Namen 
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Kupferoickel  za  iatten»  ood  der  VerUDdofig  91  As*  deo 
Mamea  Anepiknickel  zu  geben« 

Das  Stück,  von  Welchem  icb  zur  Analyse  nahm,  ist 
derb,  von  unebenem  Bruch  und  ebenfalls  von  kleinen 
Schnüren  von  Quarz  durchzogen.  Es  ist  zinnweiCs  und 
metallisch  glänzend,  auf  der  Oberfläche  mit  einem  erdi- 
gen Ueberzuge  von  arseniksaurem  Nickeloxyd  bedeckt, 
wie  diefs  ebenfalls  beim  Kupfemickel  vorkommt  Sein 
Fundort  ist  Schneeberg  in  Sachsen. 

Die  Menge  der.  zur  Analyse  angewandten  Substanz 
betrug  2,2938  Grm.  Das  Resultat  derselben  war  fol- 
gendes: 


Schwefel 

=0.0033 

0.14  Proc 

Kupfer 

=0,0115 

0,50 

Wismuth 

■  =0,0504 

2,19 

Arsenik 

=1,6357 

71,30 

Nickel 

,  =0^6456 

28,14 

102,27, 

Ist  der  Schwefel  mit  dem  Kupfer  als  Kupferglanz  ver- 
bunden, so  nehmen  0,14  Schwefel  0,55  Kupfer  au£  'Wis* 
muth,  das  gediegen  bei  Schneeberg  vorkommt,  mag  vrohl 
als  solches  im  Arseqiknickel  eothalteu  seja.^Nach  der 
Formel  Ni+2As  verbinden  sich  28,14  Nickel  mit  71,57 
Arsenik. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Analyse, «dafs  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  des  Arseniknickels  durch  die  For- 
mel Ni-|-2As  ausgedrückt  werden  kann. 

lY.    Grauer  SpeiCskobalt  aus  Schneeberg  von 
der  Grube  Sauschwart 

Die  Menge  der  angewandten  Substanz  betrog  3;476 
Grammen.    Das  BesuUat  der  Analyse  war  folgendes: 
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Scbwefel 

=0,0165 

0,66  Proc 

Kupfer 

=0,0345 

1,39 

WUmuth 

=0,0004 

0,01 

Arsenik 

=1,7426 

70,37 

Eisea 

=0,2900 

11,71 

Nickel 

=0,0444 

1,79 

Kobalt 

=0,3455 

13,95 

99,8a 

Ist  das  Kupfer  mit  dem  Scbwefel  ab  Kupferglanz  ?er- 
bunden,  so  nehmen  1,39  Kupfer  0,35  Schwefel  auf.    Ist. 
aoCserdem  noch  Schwefeleisen  im  Minimum  von  Schwefel 
eingesprengt,  so  nehmen  die  (ihrigen  0,31  Schwefel  0^52 
Elsen  auf.    Es  bleiben  also: 

Arsenik  70,38 

Eisen  11,19  verbindeD  sich  mit  30^  Arsenik 
Nickel  1,79        -  -      -      4,55 

Kobalt  13,95        ...    35,55 

71,06. 
Der  graue  Speifskobalt  ist  also  in  seiner  Zusammen* 
setzong  dem  weiCsen  Speifskobalt.  von  Riegelsdorf  gleicb, 
den  Stromeyer  bestehend  fand  aus: 
Arsenik    r=i  74,21 
KobaU     =20;3I 
Eisen       =  3,42    - 
Kupfer     z=  0,15 
Schwefel  =  0,88 

98,97, 
welche  Analyse  die  Formel  Co  As*  gpebt 
Die  chemische  ZüsammensetzUDg  des.giraaen  SpeUs- 
kobalts  kann  durch  die  Formel 
Co  1 

Fe  l+2Aa 
Ni    I 
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ansgedrflekt  werdm.  Der  giiM  Spqifskobak  ist  dhW 
ifveiter  nichts  ah  derber  weidMr  SpeiCskobdU  mit  dw» 
grOCBcrem  Eiseogebalt 

v.     Araeniknickel  tod  der  Grube  Haseelhlae 
bei  Tanne  im  Harz. 

Dieses  Mineral  wurde  Hrn.  Prof.  Rose  Tom  Hra. 
V.  Seckendorfy  welcher  es  aufgefunden  und  in  Leon* 
hard's  Jahrbuch  der  Mineralogie,  1831,  S.  294,  be- 
schrieben hat,  zur  CnlersnchuDg  zugeschickt;  Hr.  Rose 
fiberlieÜB  mir  die  Analyse  dieses  Minerals. 

'    Die  Menge  der  angewandten  Substanz  betrug  2,6396 
Granunen.    Die  Analyse  gab  mir  folgendes  Resultat: 
Schwefel        =0,2917        11,05  Proc 


Arsenik. 

ssl,4149 

68,60 

£is«D 

s:a0669 

3,29 

Nick«! 

=0,7925 

30,02 

Kobalt' 

=0,0148 

0,56 

98,52. 
'     Ist  das  Nickel  mit  dem  Schwefel  als  Haatkies  tst- 
bunden,  so  nehmen  11,05  Schwefel  20,31  Nickel  aot 
Es  bleiben  also: 
Arsenik        =53,60 

Nickel         =  9,71  verbinden  sich  mit  37,04  Arsenik 
Eisen  =  3,29  -  -      -    13,66       - 

Kobalt         =0,56         -  -      >      2,14       - 

52,84. 
Nimmt  man  deu  Raarkies  als  dem  übrigen  Minerale 
beigemengt  an,  so  kann  die  Zusammensetzung  desselben, 
analog  mit  der  der  übrigen  von  mir  adaljsirten  Arsemk- 
metalle  durch  die  Formel 
Ni  1 

Fe  l  +2A3 
Coj 
ausgedrückt  werden. 
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Bei  der  AnalTsel  «ner  anderen  Menge  des  Sfioerak 
fimd  ich  in  demselben  eine  grOCsere  Menge  von  Kobalt» 


y«    Zerlegung  einiger  Chabasäe; 
fon  Ernst  Ho//m  a  n  n,  Dr.  phiL 


M.« 


an  konnte  es  nnnöthig  finden,  daCs  ich  Analysen  von 
Chabasiten  bekannt  mache,  da  schon  von  Arfvedson 
gate  eiistiren;  doch  bin  ich  durch  folgenden  Umstand 
dazu  bewogen  worden.  Hr.  6.  Rose  brachte  von  seiner 
Reise  ans  Rufsland  einen  Chabasit  Tön  Parsborongh  bei. 
Wiodsor  in  Neoschottland,  den  er  in  St  Petersburg  be- 
kommen hatte.  Er  ist  ziegelroth,  und  in  grofsen,  deut- 
lichen, einfachen  oder  Zwillingskrystallen  krystallisirt 

Da  ich  nach  zwei  Mal  wiederholter  Analyse  dieses 
Fossils  nicht  die  Arfvedson'sche  Formel; 


^•1 .. 


Sonden  die  von  Berselias  gefnatkne,  spUer  aberver- 
worfene: 


n 


Si-|-3AlSi«+6B 


erhielt,  nnd  es  hier  nicht  der  Fall  war,  dafs  die  Krj^ 
stalle  auf  einer  Unterlage  von  Quarz  aufgewachsen  wa- 
ren, von  welchem  sie  durchdrungen  sejn  konnten,  wie 
Berzelios  den  Ueberschufs  an  Kieselerde  in  seiner  Ana- 
lyse in  Vergleich  mit  der  von  Arfvedson  erklärt  (ßdin" 
ivTffi  Philosoph.  Journal.  Fol.  Flip.  11),  so  unter- 
snchte  ich  auch  Chabasite  von  Aufsig  in  Böhmen,  und 
ans  dem  Fassathal  in  Tyrol,  die  ich  indessen  nach  der 
Arfvedson'schen  Formel  zusammengesetzt  fand. 
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Da  die  AnaTyMO  nach  derselben  Methode  geanck 
flind;  nad  ich  mir  bei  alleo  dreien  ßleieher  Geöani^Mt 
bewufst  bin,  ao  bliebe ,  wenn  nicht  etwa  eine  spatere 
Analyse  die  meinige  berichtigt,  nichts  übrig,  als  das  Mioe- 
ral  von .  Parsborough  für  keinirn  ^Chabasit  ^za  erklSren, 
besondets  da  aucii  das  specifische  Gewicht  in  Etwas  ab- 
weicht, und  es  sich  nicht  so  gut  wie  die  übrigen  nrit 
Salzsäure  aufschliefsen  läfsL 

Ich  befolgte  folgenden  Gang  bei  der  Analyse.  Bas 
Jn>  einem  AgatmOrser  geriebene  Steinpuher  worde  ge- 
; schlämmt,  abgewogen  und  dann  mit  Salzsäure  fibergot- 
sen«  Aus  der  mit  Wasser  verdQnuten  Flüssigkeit  wurde 
die  Kieselerde  abfiltrirt,  geglüht  und  gewogen»  dann  mit 
kohIei)ßaurem  Natron  gekocht;  die  kleine  Menge,  die  sich 
.nicht  auflöste,  wurde,  als  nicht  aufgeschlossenes  Steis- 
pulver,  von  der  angewandten  Menge  abgezogen.  Die 
.Thonerde  wurde  ans  der  von  der. Kieselerde  getrenntes 
Flüssigkeit  durch  Ammoniak  gefällt,  nach  dem  V^ägcs 
in  Salzsäure  wieder  aufgelöst,  wobei  eine  geringe  Mengß 
Kieselerde  nachblieb.  Bei  III.  wurde  das  Eisenoxyd 
durch  bernsteinsaufes  Natron  von  der  wieder  aufgelösten 
Thonerde  getrennt.  Die  Kalkerde  wurde  aas  der  von 
der  Thonerde  getrennten  Auflösung -durch  oxalsaures  Am- 
moniak niedergesehlagen,  hierauf  die  Flüssigkeit  zur  Trock- 
nifs  abgedampft,  der  Salmiak  durch  Glühen  vertrieben, 
und  das  Gewicht  des  Chlornatriums  und  Cblorkaliums  be- 
stimmt; welche  dann  wieder  in  Wasser  aufgelöst  wurdest 
^wobei  ebenfalls  eine  kleine  Menge  Kieselerde  nac^hblidk 
In  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  eme  Auflösung  von 
Chlorplatin  gebracht,  sie  bei  gelinder  Wärme  abgedampft 
der  Rückstand  mit  Alkohol  Übergossen,  wobei  das  Na- 
tron allein  aufgelöst  wurde,  der  Gehalt  an  Kali  aas  dem 
Kaliumplatinchlorid  berechnet,  und  der  des  Natroa  aus 
dtsß  Verlust  bestimmt 

Der  Wassergehalt  wurd^  an  einer  anderen  Quanti- 
tät durch's  Glühen  bestimmt 

Ich 
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Ich  fiberzeogte  inicb,  dab  in  keinem  von  mir  unter 
tDiAten  CIiafba8iteS4lz8Mare  oder  Flafosädre  enthalten  sej. 

1  .       .      .  •  •! 

L   Chabasit  von  .^if  ben^örfel  bei  Auf^ig  in 

-Bölimen. 

Specifisches  Gewicht  bei -1-7^,7  R.  =2,M7. 
Die  Bl^oge   des    angewandten    Steinpulvera    betrug 
2;6712  Grm.    Das  R^altat  der  Analyse  war  folgendes: 

SauerstofTgehalt. 


Kieselerde 

:=1,2869 

48,18  Proe. 

25,027 

8 

Thonerde 

xcO,5148  . 

19,27 

8,998 

3 

Ralkerde 

=0,2580 

,  9.65 

2,710  1 

Matron 

=  0,0414 

1,54 

0,393 

1 

KaU 

=0,0058 

0,21 

0,035 

Wasser 

21,10 

18,753 

6 

99,95. 

IL    Chabasit  aus  dem  Fassathal. 

Specifisches  Gewicht  bei  +8^3  R.  =2,112. 
Die   Menge   des   angewandten   Steinpulv^rs   betrug 
2,7381  Grm.    Die  Analyse  gab  mir  folgendes  Resultat: 


SaaeratoC^ehUt. 

Kieselerde 

=  1,3318 

48,63  Proc.    25,262        8 

Thonerde 

=0,5345 

19,52      -         9,118        3 

Kalkerde 

=0,2799 

10,22      -        .^870    ) 

Matroa- 

=0,0155 

0,56      .         0,142       1 

KaU 

=0,0079 

0,28      -         0,047 

Wasser 

20,70      .       18^339        6 

99,91. 

UL    Chabasit  ans  Parsboroogh. 

Specifisches  Gewicht  bei  +7^,6  R.  =2,075. 
Die   Menge    des    angewandten  Steinpulvers  betrug 
2,5879  Grm.    Das  Resultat  der  Analyse  war  folgendes: 
Aimal.  d.  Physik.  Bd.  101.  St.  3.  J.  1832.  St  7.  32 
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Kieselerde 

sl,3318  • 

.51,46  Proc    26.732      9 

Thonerde 

=s0.4570 

17,65      .         8,242      3 

Kalkerde 

=r0,2308 

84)1      -         %502 

Matron 

=0.0281 

1,09      .         0,278    -l 

KaU 

=0.0043 

0.17      -         0,028 

Eisenoxyd 

=0,0284  ' 

0,86 

Wwser 

19,66      .       17,473      6 
:  99,79. 

VI.  Ueber  den  Siedepunkt  eines  Gemenges  con 
zwei  auf  einander  keine  Einwirkung  aus- 
übenden Flüssigkeilen; 

9on  Hrn.  Gay-Lussac. 

{Ann.  de  ckimu  €i  de  phys,  7*.  XLIX  p.  393.) 


Xlr.  Ltebjg  hat  in  seiner  in  den  vorigen  Band  der 
Annalen  eiogerflckten  interessanten  Abhandlung,  S.  277, 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  das  Oel,  ivelches  aus  der 
Verbindung  gleidier  Volume  von  Chlor  und  ölbildendem 
Gase  entsteht,  f&r  sich  bei  8;^^,4  C  siede,  wShrend  es 
bei  Vermischung  mit  Wasser  niemals  eine  höhere  Tem- 
peratur als  75^,6  C.  erreicht.  Eine  ähnliche  Beobachtung 
hat  er  in  Betreff  des  in  derselben  Abhandlung  untersodh 
ten  Chlorkohlenstoffe  gemacht;  ffir  sich  tritt  er  bei  60^,8 
in's  Sieden,  gemischt  mit  Wasser  aber  schon  bei  57^^ 
Diese  Beobachtungen  ifvQrden  auffallend  sejn,  wenn 
man  in  der  That  eine  und  dieselbe  Flüssigkeit  sieden^ 
d.  h.  einen  Dampf  von  constanter  Spannkraft  bilden  slhc^ 

*)  Nach  einer  Mittheiluos  de«  Hrn.  Prof.  G.  Rose  findet  Mei- 
sen in  den  Winkeln  und  Strnctunrerhiltnissen  des  CKabasit  vo« 
Parsborongh  kein  Unterschied  mit  den  Ghabasiten  Ton  anderen 
Fundorten  statt.  P^ 
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welcher  dem  Drock  der  Atmosphäre  bei  zwei  sehr  ver- 
ichiedeoeD  Temperaturen  das  Gleichgewicht  hielte ,  und' 
zwar  durch  Vermittlung  einer  anderen  Flüssigkeit,  die 
durchaus  keine  chemische  Einwirkung  auf  die  erste  aus- 
tlbl.  Alles  Auf(allende  muCs  aber  verschwinden,  wenn 
man  sich  der  Grundsätze»  die  bei  der  Vermengnng  von 
Dämpfen  mit  anderen  elastischen  Flüssigkeiten  stattfinden, 
erinnert. 

Diesen  Grundsätzen  gemäCs  hat  der  Dampf,  der  sich 
aus  einer  Flüssigkeit  in  irgend  einem  indifferenten  elasti« 
sehen  Fluidum  entwickelt,  dieselbe  Spannung,  wie  wenn 
er  sich  im  Vacuo  entwickelte.  Ist  der  Raum  abgeschlos- 
sen, so  addirt  sich  die  Spannung  des  Dampfs  zu  der  der 
elastischen  Flüssigkeit;  ist  er  ausdehnbar,  so  dehnt  sich 
die  elastische  Flüssigkeit  «us,  bis  ihre  Spannkraft  so  weit 
geschwächt  ist,  dafs  sie,  hinzugefügt  zu  der  constanten 
Spannkraft  des  Dampfs,  dem  äuCseren  Druck  das  Gleich* 
gewicht  hält. 

Gesetzt  man  habe  eine  Flüssigkeit  von  gewisser  Tiefe 
in's  Sieden  versetzt,  und  es  sejen  zwei  Thermometer  in 
dieselbe  getaucht,  das  eine  bis  nahe  zum  Boden,  das  an- 
dere aber  bis  unter  die  Oberfläche,  welche  also  zwei 
verschiedene,  der  Gröfse  des  Drucks  an  diesen  Orten  ent- 
sprechende Temperaturen  anzeigen  werden.  Der  am  Bo- 
den des  Gefäfses  gebildete  Dampf  wird,  in  dem  Maaüse 
als  er  sich  erhebt,  weniger  gedrückt,  dehnt  sich  aas 
und  erkaltet  bis  zum  Moment,  wo  er  an  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  anlangt,  und  seine  Spannkraft  dem  Druck 
der  Atmosphäre  gleich  wird.  Die  Temperatur  des  auf- 
tretenden Dampfs,  oder,  was  anf  dasselbe  hinausläuft, 
die  der  obersten  Flüssigkeitsschicht,  ist  also  genau  der 
Siedepunkt  unter  einem  gegebenen  atmosphärischen  Druck. 

]^  sejen  nun  zwei  flüchtige  Flüseigkeiten  über  ein- 
ander gelagert,  von  denen  die  untere  früher  in's  Sieden 
geräth  als  die  obere,  welche  sich  aber  beide  in  gleicher 
Temperatur  befinden.     Der  Dampf  der  ersteren  Flüssig- 
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keit  bietet/  wenn  er  in  cße  ztreite  angelangt  ist,  dem 
Dampfe  dieser  einen  Raum  dar,  in  welchem  er  sieb  ent- 
wickeln kann,  und  es  bildet  sich  Ton  diesem  eine  s^rfdie 
Menge,  dafs  seine  Spannkraft,  die  als  constant  TOniasg^ 
setzt  wird,  hinzugefügt  zu  der  des  anderen  Dampfs,!  wrf- 
che  durch  die  Dilatation  yariirt,  dem  Drnck  der  Laft  das 
Gleichgewicht  hält.  Eine  Folge  dieser  neaen  Dampfbil- 
dung in  der  oberen  Fliis&igkeit  ist:  dafs  die  Temperafor 
dieser  Fltlssigkeit,  und  mithin  auch  des  aus  der  imleren 
Flüssigkeit  kommenden  Dampfs,  vermindert  wird.  Diese 
'Vermindermrg  wird  desto  gröfser  sejn,  als,  bei  Gleidi- 
heit  aller  übrigen  Umstände,  die  Flüchtigkeit  der  beiden 
auf  einander  liegenden  Flüssigkeiten  weniger  verschieden 
Ist.  Zwei  Thermometer,  von  denen  das  eine  in  die  nn- 
tere,  'und  das  andere  in  die  obere  taucht,  werden  noth> 
Vendigerweise  zweierlei  Temperaturen  angeben, 
vorausgesetzt,  dafs  die  beiden' Flüssigkeiten  über 
der  lagernd  bleiben,  ohne  sich  zu  mischen. 

Allern  da  der  Dampf  der  unteren  FlGssigkeitp  eobaU 
'er  in  die  obere  Flüssigkeit  angelangt  ist,  sich  ausdehnt, 
und,  in  Folge  der  Bildung  einer  neuen  Menge  Damp^ 
abkühlt,  so  begreift  man  sehr  ieicht,  dafs  die  beiden 
Dämpfe  sich  gleichzeitig  an  der  gemeinschaftlichen  Ober- 
fläche der  beiden  Flüssigkeiten  bilden  können,  von  dem 
Augenblick  an,  wo  die  Temperatur  so  hoch  gestiegen  is^ 
dafs  die  vereinigten  Spannongen  der  Dämpfe  gfeidi  stnd 
dem  Druck  der  Atmosphäre,  und  lange  vorher,  ehe  die 
untere  Flüssigkeit  ihren  eigenen  Siedpunkt  erreicht  hat 
Diese  Temperatur  wird  die  niedrigste  seyn,  welche  das 
Gemenge  beider  Flüssigkeiten,  damit  es  siede,  annehmen 
kann;  da  sie  aber  an  der  gemeinschaftlichen  Oberfläche 
der  Flüssigkeiten  eine  Gleichzeitigkeit  in  der  Erzengong 
der  beiden  Dämpfe  voraussetzt,  und  diese  Bedhgong 
nicht  immer  im  Moment,  wo  das  Gemenge  diefs  Tem- 
peratur-Minimum erreicht,  erfüllt  seyn  Wird,  so  wird  das' 
Sieden  nur  erst  später  eintreten  können. 
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Der  SiedpoidLt  Mied  Gemenges  zweier  iBBcli^geDr. 
keine  chemische  Einwirkaog  auf  einander  anaObendeo. 
Flüssigkeiten,  wird  demnach  vafiiren  kOonen,  aber  im 
AlIgemeiDea  zwischen  zwei  Gränfen  eingeschlossen  sejn; 
nämlich  zwischeiT  dem  Siedpunkt  deV'  flüchtigsten  Flüssige 
keit  und  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Summe  der 
Spaonkräfle  der  DSmpfe  beider  Flüssigkeiten  gleich  ist 
dem  Druck  der  Atmosphäre. 

Diese  letztere  Grunze  findet  man  durch  Rechnung» 
falls  man  für  jede  Flüssigkeit  die  Spannkraft  ihres  Dampfs 
in  Function  der  Temperatur  kennt;  allein  man  kann  auch 
graphisch  dazu  gelangen,  wenn  man,  nach  einigen  Beob- 
achtungen, eine  Curve. construirt,  welche  zu  Abscissen 
die  Temperaturen,  und  za  Ordinalen  die  Summe  der  ei-^ 
ner  jeden  Temperatur  entspreflienden  Spannkräfte  der 
Dämpfe  bat 

Macht  man  von  diesen  SStzen  eine  Anwendung  apf 
Hrn.  Liebig'e  Beobachtungen,  und  legt  dabei,  in  £r- 
mangelufig  genauer  Angaben,  die  für  unsem  Zweck  bin^. 
rjeichend  genaue  Voraussetzung  zum  Grunde,  daCs  die 
Flüssigkeiten  bei  gleichem  Abstände  von  ihrem,  Siede- 
poDkte  gleiche  Spannkraft  in  ihren  Dämpfen  haben,  so 
fiodet  man»  zufolge  der  ersten  Beoliachtung,  den  Sied- 
ponkt  des  uii(  Wasser  gemengten  Oels  zwischen  den  bei- 
den von  uns  aufgestellten  GrSnzen;  allein  nach  d^r  zwei- 
teD  liegt  der  Siedpunkt  des  Cblorkohleostoffs  unter  der 
imteren  Gränze»  und  folglich,  kann  diese  Beobachtung 
nicht  richtig  ßeyn  *)•     Um  diese  Beobachtung  zu  erklä- 

I 

*y  Ute  BeobMhtaoiS  i«t  wohl  mlitrf;  «Item  dSe  Angabe,  roa  i%W' 
"fir.  G«j*L7aiS9c  aufgeht ,  iat  letter  donih  eWfo  Drncicfehlcr 
entstellt  Der  Siedepunkt  jene^  ,Gli)orlcolilen«tofT$  liegt  pSnlicb 
nicht  bei  68^8  G. ,  -wie  in  den  Annans  de  chimie  4t  de  physi- ' 
yiTtf.io  den  Ab^an^laog  cU«  Hrn»  ProR  Liebig  itebt,  lendern 
bei.fiO^Sy  "wie  man  aus  dem  Torhergebenden  Bande  dieser  An- 
nalen^.  S.  277,  ersehen  lann.  Bei  diesem  richtigen  Siedepunkt, 
wie.  er  hier  in  gcgenw/irtig^r  Notis  angegeben  ist,  fallt  die  Ano- 
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reo,  mflfste  man-  demnach  annelimeB,  dafs  ridi  w&hreod 
des  Siedens  eine  Flflssigkeit  gebildet  habe,  deren  Dampf- 
epannong  zn  der  Spannung  der  beiden  andern  JDatepfe 
hinzugetreten  sej;  allein  nichts  in  der  Abhandhing  des 
Hrn.  Liebig  scheint  za  einer  solchen  Voraossetzong zo 
berechtigen* 


Vn.  lieber  zcpei  neue  krystallisirte  Stoffe  im 
Opium^  und  über  die  Bestandtheile  des  Opiums 
überhaupt. 

MJtT  eine  dieser  Stoffe  ist  von  einem  Hm.  Co  a  erbe 
entdeckt  worden,  welcher  dartiber  in  den  Annales  de 
Chimie  et  de  Physique,  T.  XLIF  p.  44,  folgendes  mit- 
theilt: 

Als  ich  1830  in  der  Fabrik  des  Hm.  Pelletier  die 
chemischen  Arbeiten  leitete,  erhielt  ich  aus  Opiam,  ans 
welchem  ich  Morphin  darstellen  wollte,  eine  Substans» 
welche  mir  neu  schien.  Ich  theille  diefs  dem  Hni«  Ro- 
biquet  brieflich  mit.  Später  konnte  ich  diesen  StoS 
nicht  wieder  finden;  als  ich  indessen  an  einer  Analyse 
des  Opiums  Theil  nahm,  mit  welcher  sich  Hr.  Pelle- 
tier beschäftigt,  gelang  es  mir,  ihn  wieder  zu  finden, 
und  jetzt  kann  ich  ihn  immer  darstellen.  Ich  werde  Über 
ihn  in  einer  besonderen  Arbeit  ausftlhrlich  handeln,  oad 
jetzt  nur  seine  ausgezeichnetsten  Eigenschaften  mitlheileiL 

Im  reinen  Zustande  ist  diese  Substanz  ▼ollkomnea 
weifs  und  bildet  krjstallinische  Nadeln.  Kochendes  Was- 
'  ser.  Aether  und  Alkohol  lösen  sie  auf;  sie  kiyatalliiirt 
gleich  gut  aus  diesen  Fltlssigkeiten. 

malie  fort,  d«  der  Siedepunkt  de«  GemcAget  obcilialb  der  Ten- 
peratnr  liegt,  wo  die  Summe  der  SpaD&lrlfte  des  CUorkoklc»- 
•toff-  und  de«  Was«erdaropf«  gleich  iat^dcm  Druck  der  Atmo- 
•pbire.  P» 
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Ur  Sdneltponkl  ist  nicht  sehr  hoch;  de  sdtmiltt 
schon  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers.  Die 
erste  Einwirkung  desselben  besteht  auch  darin,  die  Sub- 
stanz nl  eine  Art  Oel  zn  Tenfirandeln,  welches  sich  auf- 
löst» wenn  die  Menge  des  Wassers  binrefcbend  ist. 

In  einer  kleinen  gekrümmten  Bohre  erhitzt,  schmilzt 
dieser  Stoff  zu  einer  vollkommen  durchsichtigen  Flüssig-  * 
l^eit.  Bei  einer  Temperatur,  welche  höher  als  die  ist, 
bei  welcher  er  schmilzt,  wird  er  etwas  gelb,  verflüchtigt 
sich  grObtentheÜs,  uud  hinterlfifst  nur  einen  geringen  koh- 
ligen Rückstand.  Die  Destillation  scheint  nicht  die  Na- 
tur dieses  Stoffes  zu  verandern,  denn  durch  die  oben  ge- 
Daonten  Auflösungsmittel  kann  man  ihm  seine  frühere 
kiystallioische  Form  wiedergeben. 

Endlich  giebt  diese  Substanz,  welche  ich  Meconin 
nennen  will,  mit  Kupferoxyd  in  einem  passenden  Appa- 
rate verbrannt,  nur  Kohlensäure  und  Wasser,  wodurch 
sie  sich  wesentlich  von  der  von  Pelletier  neu  entdeck- 
ten Substanz  (dem  Narccin),  dem  Narcotin  und  dem  Mor- 
phin unterscheidet;  denn  alle  diese  Stoffe  enthalten  Sück- 
stoU 

Ich  füge  noch  zu  diesen  Eigenschaften,  welche  diese 
Substanz  von  anderen  bekannten  organischen  unterscheid 
det,  hinzu,  daCB  sie  eine  ausgezeichnete  SchSrfe'  besitzt, 
weshalb  ich  glai^,  dafs  sie  nicht  ohne  Einflofs  auf  die 
thierische  Oeconomie  sey. 

Der  zweite  neu  entdeckte  Stoff  im  Opium  ist  von 
Pelletier  aufgefunden,  und  von  ihm  Narce'in  genannt 
worden.  Pelletier  hat  in  der  Sitzung  der  Academic 
der  Wissenschaften  zu  Paris,  am  2.  Juli  d.  J.,  über  ihn» 
so  wie  über  das  Opium  überhaupt,  eine  Abhandlung  vor- 
gelesen, nnd  dieselbe  in  der  darauf  folgenden  Sitzung 
beendet  Die  Zeitung  le  Temps  vom  4.  Juli  giebt  von 
dem  ersten  Theile  von  Hrn.  Pelletier's  Abhandlung  einen 
kurzen  Auszug;  ein  mehr  ausführlicher  über  beide  Theile 
der  Abhandlung  befindet  iich  in  dem  Blatte  der  genann- 
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ten  Zeitmig  Vbai  29/  JoMtd  J.  Dimer  Amna%  ist  fol- 
gender: 

Iq  dem  ersten  Tfaeile  seioer  Abhandlung  g^bt  Hr. 
Pelletier»  nachdem  er  der  ▼erachiedeBen  fa-Qheftn  Ar- 
beilen tiber  das  Opium  ErvvXhnudg  gethan  bat,  die  Grüade 
an^  welcbe  die  Yeraolassong  gewesen  sind,  diese  Sab- 
,  staoz  einer  neuen  PrQfung  xu  unterwerfen,  und  die  Be- 
dingungen,  weiche  er  sich  bei  der  Analyse,  vorgescbiie- 
ben  hat,  um  die  Einwendangen  zu  cnikraften,  welche 
man  ihm  wegen  der  Leichtigkeit  machen  kdtate»  mit  wel- 
cher mehrere  unmittelbare,  Bestandlbeile  der  Pflanzen  sidi 
in  einander  verwandeln.  Er  bat  ein  Verfahren  gesucht; 
um  aus  einer  und  derselben  Menge  Opium  alle  SieQe 
darzustellen,  sowohl  die,,  welche  seine  Vorgtoger  sdwB 
darin  gefunden,  als  auch  die,  welche  er  selbst  entde^t 
hat..  Dieses  Verfahren,  welc)ies  ihm  gelungen  iaiy  bealeht 
im   Wesentlichen  im  Folgenden: 

Pelletier  fangt  damit  an,  das  Opium  in  der  Kalle 
mit  Wasser  zu  behandeln*  Er  trennt  es  auf  diese  Weise 
in  zwei  Theile,  von  welchen  er  den  einen  daa  Extract 
des  Opiums,  und  den  anderen  das  Mark  des  Opiums 
nennt. 

Vom  Extracte  des  Opiums.  —  Wenn  daa  Extnet 
des  Opiums  in  Wasser  wieder  aufgelöst  wird,  %o  bleibt 
eine  kOrnige  Substanz  ungelöst,  welche,  nachdem  sie  ge- 
reinigt worden  ist,  aus  Narcotin  besteht.  Zu  der  wüb- 
rigen  Lösung  wird  darauf  Ammoniak  gesetzt  und  sie  er- 
wärmt; es  bildet  sich  dann  ein  körniger  Niedersdila^ 
welcher  in  Alkohol'  löslich  istj  dieser  besteht  aus  Mor- 
phin, daa  oft  mit  etwas  Narcotin  gemengt  ist,  weiche» 
durch  Aether  getrennt  wird. 

Man  setzt  darauf  z^  der  FItissigkeit,  aus  welcher 
man  das  Morphin  g^chieden  hat,  eine  Auflösung  von 
Chlorbaryum,  wodurch  ein  dritter  Absatz  sich  bildet,  wel- 
cher gröÜBtentheils  aus  mecoosaurer  Baryterde  besteht 
Um  die  Meconsäure  daraus  darzustellen,  zersetzt  man  den 
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Niedmcbbig  durch  Schw^Msfiare,  näebd^m  mad  vdtlief 
daroh  kocbenden  Alkohol  die  färbende  Materie  davon  ge^ 
tren&t  hat. 

Die  FlQssiglceity  aiu  welcher  man  die  meconsanre^ 
Baiyterde  geachledeo  hat,  enthält  einen  Ueberschufa  von 
CUorbaiyoni  oder  von  Beryterde,  wenn  man  istatt  deCf 
Cblorbarjtnns  Barytwasser  angewendet  bat.  Man  ent** 
tenA  Ht  Baryterde  dorch  kohlensaures  Ammoniak.  Naeb^ 
den  man  davauf  die  Flüssigkeiten  concentrirt  bat»  läfst 
man  sie  an  einem  kalten  Orte  stehen.  Es  bildet  sich  dana 
em.  AbsatCy  den  män'anf  Leinwand  sammelt  und  stark  aus* 
drückt  Diese  aufgeschwollene  Substanz  enthält  manche 
mal  schon  gebildete  Krystatle,  Man  tust  sie  in  Alkohol 
auf,  behandelt  die  Auflösung  mK  gereinigter  Kohle ,  und 
labt  sie  darauf  krystallisiren.  Man  erhält  dann  einen 
Simtt  in  weiben  Nadeln,  welchen  man  mit  Aether  behad^ 
dein  mnfg.  Dieser  ist  die  neue,  von  Pelletier  ent« 
deckte  und  von  ihm  NarceXn  genannte  Substant«  Wenn 
man  den  Aether  abdampft,  so  erhält  man  oft  Kiystalle 
eines  sehr  sonderbaren  Stoffes,  der  zuerst  vonDublanc 
bemerkt,  von  Co  u  er  be  aber  sorgf^tig  studirt  und  Mecd- 
nio  genannt  worden  ist 

Der  Alkohol,  aus  welchem  das  I7areetn  sieb  dnrch 
Kiystallisation  abgeschiedm  bat,  giebt  durdi's  AbdaoH 
pfen  eine  eitractivatoflärti^  Masse,  welche  noch  Meeo^ 
nin  enthalt,  welches  man  durch  Aether  absondern  kam»' 

Das  Meconin  kbnii  auch  Narcotin  enthalten,  da  beide 
in  Aether  auflöriioh  sind;  wenn  man  indessen  dasMecO'* 
nio  in  kochend^tai  Wasser  auOAst,  sa  wird  es  von  jeder 
Spur  von  Narcotin  geschieden,  und  kann  durch's  Erkil» 
ten  krystallisiri  erhalten  werden« 

Die  wäbrige  Auflösung  des  Opiums,  aus  vrelefaet 
das  Morphin  und  die  übrigen  erwähnten  Bestandtheild 
ahgeachieden  wordfn  sind»  eiUhäk  einen  gummösen  Stoff, 
welchen  Inan  durch  Alkohol  fitUe»  kano,  und  eine  braune^ 
aaore,  eoOractilvstoffart^  Materie,  welche  viel.  Verwandt« 
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scbiift  tu  den  Melallos^den  bat  'Man  Uidd  lefztierä  er- 
bauen ^  wenn  man  sie  mit  der  Auflösung  eines  Bletoijd- 
salzes  föllt,  und  durcb  Scbwefehvasserstoffgas  das  fibi- 
•lyd  von  ibr  trennt. 

Farn  Marke  des  Opiums.  —  Das  Mark  des  Opinrns 
wird  mit  Alkohol  bebandelt,  welches  ein  Harz  and 
fette  SSure  auflöst,  welche  darin  enthalten  sind,  so 
aucb  zu  gleicher  Zeit  Narcotin,  von  welchem  nur 
sehr  kleine  Menge  in  die  wälsrige  Auflösung  mit  fiber- 
gegangen  ist  Man  trennt  das  Narcotin  durch  KrystaUi- 
sation.  Die  fette  Saure  und  die  Substanz,  welche  Pel- 
letier Harz  genannt  bat,  obgleich  er  einräumt,  dab  sis 
durch  ihre  Zusammensetzung  von  dem  gröfsten  Theile  der 
bisher  untersuchten  Harze  abweicht,  werden-  von  einan- 
der durch  Aether  getrennt  Dieser  wirkt  nicht  auf  das 
Harz,  löst  aber  die  fette  Säure  auf,  welche  man  darauf 
durch  Abdampfen  erhält  Sehr  häufig  enthält  die  fette 
Materie  etwas  Narcotin,  welches  man  durth  Chlorwas- 
serstoffsäure von  derselben  trennt 

Es  ist  nun  noch. der  Theil  des  Opiums  übrig,  wel- 
cher im  Wässer  und  im  Alkohol  unlöslich  ist  Er  be- 
steht aus  Kautschuck,  Pflanzenschleim  (Bassorin)  und  aas 
Holzfasen  Das  Kautschuck  wird  aus  demselben  durch 
Aether  ausgesogen;  die  .Trennung  des  PflaazenschleiBS 
von  der  Holzfaser  geschieht  durch  CblorwasserstoflBäQrs, 
wiekhe  nur  den  ersteren  von  beiden  Stoffen  auflöst 

Diefs  ist  die  Folge  der  verschiedenen  BebandlungcD, 
welche  Pelletier  mit  dem  Opium  vorgenommen  hat 
Der  unmittelbaren  vegetabilischen  Stoffe  bat  er  also  zwölf 
darin  gefunden,  näbhcfa:  .Morphin,  Narcotin^  Mecooio, 
Narceln,  Meconsäore,  eine  braune  Säure,  eine  fette  same 
Substanz,  Harz,  Kantschndk,  Gunmii,  Pflanzenschlcim  ond 
Hölzfaser. 

In  einem  zweiten  llieile  seiner  Abhandlung  erwähnt 
Pelletier  die  meisten  dieser  Substanzen  noch  einmal, 
beschreibt  ihre  phjsischen  Eigenschafken,  nnd  theilt  ihre 
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elementare  ZasammeDsefzoDg  mit.  Besonders  aosf&hrlicb 
bandelt  er  vom  Narceln,  als  von  einem  neu  entdeckten 
Stoffe.  Die  Haopleigenscbaflen  desselben,  welcbe  er  an- 
fObrt,  sind  folgende:  Das  Narceln  ist  weifs.  Es  kryslal* 
iisirt  in  Nadeln ,  welche  aus  sehr  dQnnen,  vierseitigen 
Prismen  besteben.  Es  ist  im  Alkohol  und  im  Wasser 
auflOslicb,  aber  unauflöslich  im  Aether.  Der  Geschmack 
ist  bitter  und  stipti^cb.  Es  ist  nicht  flQchtig.  Es  schmilzt 
bei  92®  C.  Die  ausgezeichnetste  E%en8chaft  desselben 
ist  die»  eine  schöne  blaue  Farbe  ansunehmen,  ivenn  ea 
sich  mit  Sfiuren  verbindet.  Diese  Verbindungen  mit  Säu- 
ren habea  die  Eigenschaft  der  Salze;  man  kann  aus  ihnen 
tias  Narceln,  ohne  daCs  es  zersetzt  wird,  vrieder  darstel- 
len. Durch  die  trockne  Destillation  giebt  das  Narceln, 
aolser  anderen  Producten,  eine  in  Nadeln  krystallisirte 
Säure,  welche  alle  Eigenschaften  der  Gallussäure  hat 

Pelletier  giebt  darauf  die  elementare  Zusammen- 
setzung des  Narceins  und  der  der  anderen  unmittelbaren 
Substanzen  im  Opium  an,  welche  bis  )etzt  noch  nicht 
anaijsirt  worden  sind.  Er  bemerkt  endlich  schliefslich, 
dafo  von  den  zwölf  Substanzen  im  Opium  vier  electro- 
positiver  Natur  sind,  oder  die  Rolle  der  Basen  spielen, 
oämlich  das  Morphin^  das  Narcotin,  das  Meconin  nnd  das 
Narcefn;  vier  sind  davon  electronegativer  Natur,  und  spie- 
len die  Rolle  von  Säuren,  nämlich  die  Mecoosäure,  die 
braune  Säure,  die  fette  Materie  und  das  Harz,  und  vier 
endlich  sind  indifferent,  nämlich  das  Kautschuek»  das 
Gummi,  der  Schleim  und  die  Holzfaser.  Die  wirksam- 
sten Eigenschaften  des  Opiums  sdieinen  von  den  vier 
eledropositiven  Substanzen  herzurfihren.  Uebrigens  bat 
Pelletier  keine  Untersuchungen  fiber  die  Wirkung  die- 
ser Substanzen  auf  die  thieriscbe  Oeconomia  angestellt, 
▼ersprickt  indessen  dieselben  in  Zukunft  vorzunehmen« 
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VÜI.     Ueber  Darstellung  von  oxydirtem  ¥Vas- 

serp  Phosphorhydrat  und  Phosphoroxyd; 

4?on  Hm.  Peloute., 

(Aussog  eine«  Briefes  ad  Prof.  J.  Lieb  ig  yom  19.  Jam  1832.) 


Di 


'ie  Methode,  welcher  ich  mich  bediene,  nm  das  Was- 
sersloffhjperoxvd  aof  einem  eiofacheren  Wege  darzostel- 
len,  besteht  darin,  flüfssSure  mit  ebiva  ihrem  doppella 
Volum  Wasser  zu  TcrdQnnen  (Fioorsiltciamsaure  ist  daa« 
ebenfalls  anwendbar),  und  nach  und -nach  Baryumbjper- 
oxjd  in  kleinen  Portionen  einzutragen.  Man  muCi  dabei 
die  Flüssigkeit  durch  Umgeben  von  Eis  so  kalt  als  nOg- 
lieh  halten.  Wenn  die  Säure  beinahe  gesSttIgt  ist,  ward 
aufs  Neue  Terdünnte  Flufsaäure  zugesetzt,  ond  das  Zu- 
setzen von  Barjuiihypei^xyd  wiederholt,  bis  man  die 
verlangte  Concentration  der  Flüssigkeit  erreicht  bat«  Z^a 
w'eiteren  Abdampfen  mofs  man  sich  des  luftleeren  Ran- 
mes  über  SchwefelsMure  bedienen.  Wenn  man  die  Flts- 
sigkeit  g&nzlich  von  FlafssSure  befreien  will,  kann 
sie  nach  der  Filtration  mit  einigen  Tropfen  Barytwa 
sättigen.  Der  flufssaure  Baryt  ist  in  reinem  Wasser  ba- 
nähe,  und  in  oxydirtem  Wasser  ganz  unauflöslich. 

Phosphorhydtat.  Baa  aogenannte  weiEse  Phosphor- 
oxyd, welches  mit  der  Zek  PhosphorstQcke  Übenieb^ 
die  man  im  Wasser  .anfhe wahrt,  ist  eine  Verbindung  von 
Phosphor  mit  Waeser,  seine  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  Ph^H^O.  Wenn  man  es  bis  anC  45<>,  nad 
selbst  auf  eine  weit  niedrigere.  Temperatur  erhitzt,  so 
aersetzt  es.  sich,  der 'Phosphor  und  das.  Wasser  trennen 
sich,  und  der  entere  erad^eintl  mit  allen  seinen  Ei^en« 
Schäften  wieder.  Diefs  ist  ein  Versuch,  der  sich  von  ei- 
nem jeden  leicht  anstellen  läfst,  denn  es  gehOrt  daznnnr 
sehr  wenig  Materie. 
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Phösphoroxyd.  Dio  rothe  Ma^rie,  trälcle  man  er- 
Mit,  i/renn  man  Phosphor  venniltelst  SauerstofTgds  unt^r 
Wasser  verbrennt,  ist  ein  wasserfreies  Phösphoroxyd;  es 
besitzt  sehr  ausgezeichnete  Eigenschaften.  Seine  Zusam- 
mensetzung entspricht  der  Formel  Ph'O.  In  völlrg  rei- 
nem Zustande  und  frei  von  Phosphor,  entzfindet  sich  die- 
ses Oxyd  in  der  Luft  erst  dann,  wenn  es  beinahe  bis 
zam  GiQhen  erhitzt  wird  SalpetersSure  und  salpetrige 
äore  entzünden  es  'aber  leicht  schon  bei  gei^öbuKciher 
Teroperatur.  Ich  branche  nicht  zn  erwähnen,  dafs  die 
reihe  Materie,  in  welche  sich  der  Phosphor  in  dem'  hift- 
leeren  Baume  verwandelt,  und  die  reiner  Phosphor  ist, 
mit  diesem  Ox^de  nicht  Ptr^^echs^Ü  werden  dart 


IX.  JExtrait  du  Programme  de  la  SocielS  Hol- 
landaise  des  Sciences  ä  Harlem,  pour  Vaiu 
n^e  1832. 

(Forttetsung.) 


VL  »X^u^est  ce  que  Fexperience  apprend  ä  Fegard  de 
»oouvelles  especes  et  «brieles  de  plantes,  produitcs  par 
'»la  fecundation  artiGcielle  des  fleurs  de  Tune  par  le  pol- 
Atn  des  autres?  Et  quelles  sont  les  plantes  utiles  ou 
»d'omement,  qui  peuvent  etre  produites  et  mulüpliees 
»de  cette  maniere?« 

Li  Soci^t€  desire  qae   cette  question  ftoit  ^cliircie  par  de  noa- 
TeHe«  experiences. 

La   Societe  a  propose,  cette  annee,  les  questions 
solventes,  pour  j  repondre 

Avant  le  premier  Janvier  1834. 

»Que  sait-on  de  la  cause  de  la  formation  des  Dunes 
»Sablonneoses  qui  a'älevent  en  dtfferens  endroits  de  la 
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»cöte  maritipM  d^  FEurope,  le  long  des  bords  «le  Po- 
»cean  Atlaotique  et  de  la  mer  da  Nord,  et  qui  defea* 
»dcDt  uoe  partie  de  la  Hollande?  —  Que  aait-on  oo 
»peut'Oa  coDJecturer  avec  raisoti  concernant  le  tea»  oa 
»les  Dunes  ont  ete  formees  en  rapport  avec  les  aotres 
M  formations  Geologiques?  —  £n  qooi  leur  etat  actoel 
»differe  t'«il  de  ce  ceqa'elies  ont  e(e  autrefois?  —  Quclk 
»instruction  peut-on  tirer  de  THistoire  du  Pals  concer- 
»nant  la  cause  de  l'absence  du  manque  de  Danes  en  pin- 
»sieurs  endroits  du  rivage  de  la  mer  du  Nord,  eatre'an- 
»tres  entre  Pelien  et  Kamperduin?« 

»Quelle  est  la  nature  des  terres,  appelees  addes 
»en  agriculture?  —  Quelle  en  est  la  composition?  —  Qoeb 
»sont  les  cbangemens  qu'elles  subissent  par  les  operations 
»qui  tendent  ä  les  corriger,  soit  par  la  cultoce  de  oer 
»tains  vegetauxy  soit  par  Taddition  d'autres  malieres?« 

»Que  seit -on  par  Texperience  de  la  vertu  noarm- 
»sante  de  plusieurs  vegetaux  employes  ä  la  nourriture  do 
»betail,  tels  que  les  Trefles,  la  Spargoule,  TEsparoetle^ 
»la  Luserne»  les  Vesses,  les  Lenliüesy  les  Garotes,  la 
»Bete -rave,  et  les  Pommes  de  Terre,  tons  comparees» 
»aux  herbes  de  päturage  et  au  soin  ordinaire?  —  La 
»difference  de  ces  sourrages  et  leur  influence  sor  l'ctt- 
»grais  des  bestiaux  et  sur  la  mantite  et  la  qualile  d« 
»produils  du  lait,  peuvent-elles  etre  detenqinees  par  h 
»connaissance  cbimique  de  la  composition  et  des  prind- 
»pes  constituans  de  ces  plantes,  et  quels  sont  ces  pria- 
»cipes?  —  Quelles  sont,  d*apres  le  resultat  d'un  tel  esa- 
»men  les  plantes.  les  plus  nourrissantes?« 

Yoyet  Crome,  dans  tArchip ßir  AgricuÜur^ChemU,  jmUi 
par  HermbctSdt,  Fol  IF',  cah,  2. 

Plusieurs  experiences,  faites  dans  les  ann^es  denüe- 
res  en  Europe  et  en  Amerique,  par  rapport  ä  la  teni- 
perature  Interieure  de  la  terre,  paraissant  indiquer  oae 
augmentation  de  chaleur  en  raison  de  la  profondeur»  on 
desire  »une  revue  et  on  examen  critique  de  ces  expoico- 
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»nSy  afin  d«  determioer  si  Foil  doit  en  coDdnre,  qi/ciq« 
»dialeor  plus  forte  extete  «i  centre  de  la  terre»  ou  bien, 
»81  I'aagmeDlatioD  de  chalear,  observee  dans  lee  exp^** 
»riettces  mentioinM^eay^  pent  ^(re-  expliqn^e  seit  par  la 
»eompreesioh  et  le  conrapt  de  lair  dans  les  mines,  aoit 
»par  d'autres  causes?  —  Josqu'ä  qael  "point  ces  recher« 
»cbes  peuTCDt-elles  saffire  pour  expliqoer  lorigine  deo 
»sources  cbaodes  et  des  phenpmenes '  volcaniques,  ainsi 
»que  d'autres  diaogemens  que  siibit  la  terre  k  ia  sur- 
»face?« 

Toyei  $ur  cette  mati^re:  D'AQbnitaon,  TrtuU  de  GeognotU^ 
p.  424.  Fourier,  jinn,  de  Phys,  et  de  Chim,  XXFU  p.  196. 
Cordier,  Mim,  du  Mus.  d^HUu  NaL  XF  p.  163«  Kvpffer, 
dsn/  Us  AnnaUe  de  Po|fendorff,  XCl  p%,  160.  'Edinburgh 
Repiew,  No.  103,  /7.  49.     Fox,  PhiL  Magaz.  IX.  p.  04. 

Qooiqoe  refficaeite  des  Fumigations  an  mojen  da 
(More,  des.  Chhrures  (CUoriies)  de  CAaux  el  de  Sowfe^ 
des  ^iu  acide  Nüru/ue  et  Mwiaiique  pour  desinfecter 
Fair,  en  decomposant  les  causes  materielles  de  ia  conta- 
gion, paroisse  assez  solidement  prouTee  par  les  faits  qui 
ae  trouvent  exposes  ekitr'autres  dans  le  memoire  de  M. 
le  Doct.  Stipriaan  LuSsgius  {Natuurk.  FerhmdeL 
pan  de  HolL  Maalchappy  der  Wetertsch.  T.  XIII  p.  7) 
il  paroit  n^anmoins  que  Topinion  de  quelques  medecins 
dislinguesy  taut  AUemands  qu'Anglois,  sur  Tinefficacitä  de 
ces  fumigations  commence  k  prevaloir  cbez  quelques  per- 
soDoes,  d'autant  plus  que  ce  mojen  a  paru  insuffisant 
pour  arreter  les  progres  du  Cholera.  La  Soddte.  de- 
maode  en  consequence  »s'il  j  a  des  raisons  süffisantes 
»de  revoquer  en  donte  I'efficacite  de  ces  fumigations,  poor 
»arreter  les  progres  des  differentes  maladies  contagieuses; 
*ou  bien  cette  efficacite  est  eile  anssi  solidement  prouvee, 
'*qop  I'on  pui^se  encore  de  nos  jours  se  serrir  de  ces  fu- 
»migations,  pour  desinfecter  Fair  dans  les  salles  des  mala- 
*des  et  autres  pieces  habitees,  sans  entraver  la  ventila- 
»tion  tres  necessaire  de  Fair  et  sans  nuire  a  la  santiS  des 
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«»maUdes,  sp^daleneitl  des  poilritiairtt?  Qoälesfanip- 
» lions  merileot .  enfin  la  prettrence  seloa  let  otrcomtM- 
»»€68  div<}rae8?:«  . 

.  M.  W.  Henry,  Chimiate  diftiogiMS  k  MandesUr 
a  publik  deroierement  des'  exp^riencafi  tr«8  interessiiilii 
mr  la  faculte»  que  possedeni  des  (eap^ratures  mediocn- 
neot  eievees,  d'aneaatir  la  propriele  da  ceHaioes  aatie- 
res  conlagieusea,  et  ap^oialettient  ceUes  da  Tims  it  k 
vaccine  et  de  U  fievre  scarlatina  h  produire  ces  mb- 
dies  chez  des  individas  sains.  Ces  experiences  mioM 
d'etre  söigneasement '  repeteea  et  augmentees,  poor  poo- 
voir  en  tirer  des  consequences  pratiques  certaioes.  La 
Societe  demaiide'  en  consequence  ua  memoire  (onii  nr 
des  experiences  faites  avec  tons  les'  soins  possibles  pir 
Fanteur  lui-m^me,  sor  la  facolte  de  la  chaleur  d'soas- 
Ijr  le  pouvoir,  des  matieres  contagieosea  de  ae  coauao- 
Diquer  ä  d'autres  personnes  seines^  et  aur  la  manieredosi 
on  peut  ae  aervir  de  oette  facuUe  poor  desinfectcr  ki 
choses  suspectes  sans  les  endommirger. 

Philosoph.  Magazin  1S31,  I^o(^.  363^369.    Erdman'tJov- 
ruU /är  technische  und  öconomische  Chemie^    VoL  XIII p,  19. 

.    (Fort«etiatig  folgt) 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG   1832,    ACHTES    STÜCK. 


L    Beobachtungen  zur  Analyse  der  Lymphe  des 
Bluts  und  des  Chylus; 

con  Johannes  Müller  zu  Bonn. 


I.    UntcrfiteliQOg  der  Lymphe. 

•Lb  Winter  44iT  bot  rieb  in  Bonn  die  aofserordentlicbe 
Gelegenheit  dar,  Lymphe  des  Meoachen  zu  untersuchen. 
Im  chirurgischen  Clinico  des  Hrn.  Professor  Wutzer 
befand  sich  ein  junger  Mensch ,  dem»  in  Folge  einer  vor 
toogerer  Zeit  erlittenen  Verletzung  am  FufsrQcken,  be« 
itSodig  Lymphe  aus  der,  allen  Versuchen  zur  Heilung 
trotzenden,  kleinen  Wunde  ausfloCs.  Wenn  man  Ober 
den  RQckeo  der  grofsen  Zehe  in  der  Richtung  gegen  die 
Wunde  hinstrich,,  flofs  jedesmal  eine  Quantität  ganz  kla- 
rer FItissigfceit,  zuweilen  spritzend,  hervor.  Diefs  war 
Lymphe.  Sie  setzte  nach  ungefAhr  10  Minuten  ein  spinn" 
(«webeartiges  Coagulum  von  Faserstoff  ab.  Hier  konnte 
man  nun  Lymphe  in  Menge  sammeln,  und  so  hat  Hr. 
Dr.  Nasse,  Assistent  des  chirurgischen  Clinici,  mit  Hm* 
Professor  Bergemann  verschiedene  Versuche  Hber  die 
Zuiaomiensetzung  derselben  angestellt.  Was  mich  am 
oieisten  zu  wissen  interessurte,  war:  ob  die  Lymphe  Eü* 
Aaiial.d.Pb7iik.Bd.l01.5t.4.J.18a2.St8.  33  % 
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gelcben  enthalte,  welche  alle  neueren  Beobachter,  Reoft 
und  Emmerty  Sömmering,  Tiedemann  und  Gnie- 
lin.  Brande,  Lassaigne,  nicht  beobachtet  haben;  wo- 
gegen Hewson  in  der  freilich  zweideutigen  Lymphe  tob 
der  ThymasdrQse  des  Kalbes  uoxShIige  weifse  KOmdica 
von  der  Gröfse  der  Körner  der  BlutkOmchen,  und  in  der 
röthlichen  Lymphe  der  Milz  rothe  Körperchen  gesehen 
hat.    Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  jener  Lym- 
phe beim  Menschen,  die  ich  mit  Hm.  Dr.  Nasse  an- 
sti^Iite,   sah  ich,   was  Hr.  Nasse  schon  vorher  gesehen 
hatte,  dafs  die  Lymphe,  obgleich  sie  klar  und  darchsich- 
tig  war,  doch  eine  Menge  farbloser  Kfigelchen  enthielt 
die  kleiner  schienen,  als  die  Blutkörperchen  des  Menschen, 
und  sehr  viel  sparsamer  darin  enthalten  waren,  als  die 
Blutkörperchen  im  Blute.   Dies^  Kügelcben  verbinden  sich 
beim  Gerinnen  zum  kleineren  Theil  mit  dem  Coagulon. 
Der  gröfste  Theil  bleibt  im  Lymphserum  suspendirt.    Das 
Coagulum  besteht,  wenn  es  sich  zusammengezogen  ha^ 
aus  einem  weifsen  federartigen  Gewebe.    Das  Merkiifr- 
digste  ist  nun  aber,  dafs  das  Gerinsel  nicht  durch  Aggre- 
gation der  Kttgelchen  entsteht;  sondern  man  sieht,  dafs 
eine  vorher  au^elöste  Materie  gerinnt  und  die  zerstrco- 
ten  KQgelchen  zum  Theil  in  sich  aufnimmt»      Untersock 
man  das  Gerinsel  von  einer  sehr  kleinen  QuantitSi  Lym- 
phe, die  man  in  einem  Uhrgiafr  hat  gerinnen  lassen,  so 
erkennt  man  die  Lymphktkgelchen  bei  starker  Yergiöbe- 
rung  eben  so  zerstreut  in  dem  Coagulum,  wie  sie  vor- 
her in  der  Lymphe  selbst  erschienen.    Die-  Materie,  wel- 
che die  Lympbkügelchen  verbindet,  IftCst  sich  besoodsn 
an  dem  zarten  Rande  des  Coagulum  beobachten;  sie  ist 
ganz   gleichartig,   schwach   durchleuchtend,   und    bestsb 
nicht  deutlich  aus  Kügelchen,  die,  wenn  sie  darin  eal* 
halten  sind,  sehr  viel  kleiner  eeyn  müssen,  ab  die  Kfi- 
gelchen der  Lymphe.      Diese  neuen  Beobachtungvs  be- 
weisen, dafs,  obgleich  die  Lymphe  KOgelchen  snspemiirt 
enthttit,  doch  der  Faseistoff  in  ihr  aufgelöst  ist 
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KtmAen  wird  nch  die  Gelegenheit  sehr  selten  darbie- 
ten, jene  Beobachtung  zu  vriederholen.  Dagegen  werda 
ich  jetzt  angeben y  wie  man  sich  zu  jeder  Zeit,  wo  man 
Frösche  haben  kann,  die  Lymphe  dieses  Tbieres  sehr 
leicht  und  rein  verschaffen  .kann.  Es  ist  bekannt,  dafii 
die  Haut  der  Frösche  überaus  locker  mit  den  Musket 
sdiichten  verbunden  ist.  Dafs  zwischen  beiden  ansehnli- 
che Lymphr&nme  enthalten  seyn  mtlssen ,.  erkennt  man 
an  der  Natur  der  zwischen  Haut  und  Muskeln  enthalte- 
Den  Flössigkeit.  Wenn  man  bei  einem  grofsen  Frosch 
die  Haut  am  Oberschenkel  anschneidet,  und,  indem  man 
die  Zerschneidung  gröfserer  Blutgef^fse  vermeidet,  die 
Haut  eine  Strecke  weit  von  den  Muskeln  ablöst,  so  flierst 
eine  klare,  farblose,  salzigschmeckende  Flüssigkeit  aus, 
and  zwar^sehr  reichlich,  wenn  der  Frosch  sehr  grofs  und 
irisch  war.  Diese  Flüssigkeit  ist  Lymphe.  Der  Beweis 
davon  liegt  in  dem  Umstand,  dafs  diese  Flüssigkeit  in- 
nerhalb mehrerer  Minuten  ein  ansehnliches,  anfangs  was- 
aerhelles  Coagolum  absetzt,  das  sich  allroälig  zu  einem 
fadenartigen,  weifsUcAen  Gewebe  verdichtet.  Wenn  man 
von  einer  Anzahl  grofser  Frösche  die  Lymphe  sammelt, 
80  erhalt  man  genug,  um  eine  nähere  Untersuchung  an- 
zustellen*. Das  Faserstoffgerinsel  einer  gewogenen  Quan- 
tität Lymphe  wurde  getrocknet  und  mit  einer  sehr  emp6od- 
liehen  Wage  gewogen;  60  erhielt  ich  aus  81  Th.  Frosch- 
lymphe einen  Theil  trocknen  Faserstoff;  ein  Verhältnifs, 
welches  wegen  der  Menge  des  Faserstoffs  sehr  merk- 
vvürdig  scheint,  wenn  sich  auf  einen  einzigen  Versuch  bei 
so  kleiner  Quantität  ein  bestimmter  Werlh  legen  liefse. 
IMst  man  Frösche  lange  fasten,  so  gerinnt  die  gewon- 
nene Lymphe  nicht  mehr,  so  wie  auch  ihr  Blut  entwe- 
der sehr  wenig  oder  gar  kein  Gerinsel  absetzt  Die 
Frosdilymphe  enthalt  im  frichen  Zustand  Kügelchen,  jedoch 
auberordentlich  sparsam  darin  zer^eut  Sie  sind  unge- 
fähr vier  Mal  kleiner  als  die  elliptischen  Blutkörperchen 
des  Frosches«     Sie  sind  nmd  und  nicht  platt    Da  man 
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beim  Einschneiden  der  Haut  des  Frotehes  jedemal  auch 
einige  kleine  Blatgeßfae  zerschneidet ,  so  ist  es  nnrcr- 
meidlich ,  dafs  sich  bei  mikroskopischer  Untersacbimg  ia 
der  Lymphe  einige  elliptische  Blutkörperchen  zeigen.  Diese 
Beimengung  ist  aber  ganz  unbedeutend,  und  die  hjwh 
phe  bleibt  wasserhell.  Durch  diese  Beobachtung  bat  maa 
den  grofsen  Vorthei^  sich  schnell  und  zu  jeder  Zeit  LjM- 
phe  verschaffen  zu  können;  und  man  kann  so  die  Ilaopf* 
eigenschaften  derselben,  da  sie  mit  der  menschlichen  sehr 
Übereinkömmt,  in  den  Yorlesungen  zeigen.  Dagegen  aaa 
bisher  keinem  Arzt  einen  Vorwurf  machen  konnte,  wena 
er  in  seinem  ganzen  Leben  keine  Ljmphe  gesehen  hatten 
die  doch  sonst  in  den  pathologischen  Werken  und  Yoa 
den  Aerzten  so  viel  besprochen  wird,  so  dafs  sie  wegca 
Unkenntnifs  der  wahren  Natur  der  Ljmphe  vielerlei  der 
verschiedensten  Dinge  mit  dteseai  Namen  belegen.  Nicht 
allein  faserstoffhaltige  und  eiweifshaltige  Exsudate,  soa- 
dem  auch  Wundflüssigkeiten  und  eiterförmige  StofTe,  be- 
sonders aber  alle  Materien,  welche  sie  nicht  genau  ken- 
nen, werden  von  ihnen  Ljmphe  genannt. 

Diese  Versuche  vom  Frosch  liefern  die  BeatStigong 
jener  Beobachtung  von  der  menschlichen  Lymphe.  Es 
ist  sehr  instructiv,  unter  dem  Mikroskop  die  Eiitstehnog 
des  Gerinseis  in  einem  Tropfen  Froschljmphe  zu  unter- 
suchen, wo  man. sich  auf  das  Bestimmteste  Qberzeog^ 
kann,  dafs  die  hier  in  ganz  grofsen  Zwischenriumen  zer- 
streuten Kfigelchen  gar  keinen  Aniheti  an  der  Gerinnong 
des  vorher  aufgelösten  Faserstoffs  haben.  Der  Eiweib- 
stoff  der  Lymphe  Ittfst  sich'  auf  die  gewöhnliche  Weiss 
aus  der  Lymphe  niederschlagen«  Merkwtirdig  ist  aber, 
dafs  nicht  allein  die  Froschlymphe  von  viel  zugesetztem 
liquor  Kali  caustici  trüb  wird,  und  dafs  der  Chylns  der 
Saugethiere  von  zugesetztem  liquor  Kali  eaostid  soglekii 
das  Eiweifs  absetzt,  sondern  dafs  nach  meiner  Beobach- 
tung das  Eiweifs  auch  aus  kleinen  Quantitäten  Blntwas- 
seir  von  viel  zugesetztem  liquor  Kali  canstiGfr  niedeiga- 
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•dilagen  wird.     Die  Kalilösimg  mob  aber  ganz  conceo- 
flirt  sejD. 

Die  Lympbe  sdieint  unter  gewOhnlicben  UmstSodeD 
in  den  meisten  Tbeilen  farblos  zu  seyn,  zuweilen  bat 
man   sie  bei  Sftugethieren  rötblich  gesehen;   aber  diese 
Färbung  ist  in  den  Lympbgeföfsen  der  Milz  nicht  selten. 
Hewson,  Tiedemann  und  Gmelin  haben  diefs  be- 
merkt.     Rudolph!  hält  es  ffir  zufällig.      Ich  habe*  in- 
defs  im  Sehlachthause  an  der  Milz  des  Ochsen  wieder* 
liolt  unter  den  vielen  und   ansehnlichen  LjmphgefäCsen 
der  Oberflache  der  MHz  jedesmal  einige  bemerkt,  deren 
Lymphe  schmutzig  röthlich  war.      Ich  halte  diese  ganz 
leichte  durchscheinende  Färbung  nicht  wie  Hew  son  ffir 
Färiiung  von  rolhen  KOrperchen  des  Blutes.    Ich  glaube 
▼ielmehr,  daCs  .die  Lymphe  in  dem  blutreichen  Gewebe 
der  Milz  vom  Färbestoff  des  Blutes  etwas  aufgelöst  hat 
£8  könnte  auch  nicht  leicht  bewiesen  werden,  dafs.die 
röthfiche  Farbe  der  Milzlymphe  von  Blutkörperchen  her- 
rfihre;  denn  Blutkörperchen  sehen,  wenn  sie  zerstreut 
find  einzeln  sind,  unter  dem  Mikroskope  nicht  einmal  roth 
aas.     Uebrigens  kenne  ich  keinen  .Theil,  an  dem  man 
sich  eine  so  deutliche  Anschauung  von  der  Beschaffen- 
heit der  Lymphgeföfse  in  ihrem  von  Lymphe  ausgedehn- 
ten Zustande  machen  könnte,  als  die  strotzenden  und  an- 
sehnlichen Lymphgefäfse  auf  der  Oberfläche  der  Milz  ei- 
nes so  eben  geschlachteten  Ochsen. 

Ueber  die  Bewegung  der  Lymphe  ist  man  noch  völ- 
lig im  Dunkeln,  da  man  keine  Contractionen  der  Lymph- 
gefiifse  kennt;  indessen  habe  ich  bei  mehreren  Thieren, 
and  zuerst  bei  den  Fröschen^  ein  contractiles  rhythmisch 
sidi  zusammenziehendes  Organ  gefunden,  welches  auf  die 
Bewegung  der  Lymphe  grofsen^influfs  zu  haben  scheint, 
iodem  es  mit  den  Lymphräumen  der  unteren  Extremität 
und  des  Rumples  in  Verbindung  steht  Das  Organ  ist 
doppelt  vorhanden;  es  liegt  anf  jeder  Seite  hinter  dem 
HQftgelenk,  zur  Seite  des  Afters,  in  der  regio  iscfaiadica. 
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Man  sieht  seine  rhjthoHSchen  Contractionen  selbst  imdk 
die  Haut  hindurch;  deutlicher  aber,  wenn  man  die  Haot 
in  dieser  Gegend  abzieht.  Der  Rhythmus  der  CoDtractiiH 
nen  ist  nicht  synchronisch  mit  dem  Herzen,  eben  so  we- 
nig mit  dem  Athem,  sondern  eigentbQmlich.  Es  IiegCB 
unter  dem  Organe  eine  grofse  Vene  und  Arterie;  aUä 
die  Bewegung  des  Blutes  in  diesen  Gefäfsen  hat  hetiMS 
Einflufs  auf  das  Organ.  Selbst  nach  Entfemoog  des  gan- 
zen Herzens,  ja  nach  Zerschneidung  des  ganzen  Frosches 
pulsirt  das  Organ  fort.  Die  Pulsationen  der  Organe  beider 
Seiten  sind  nicht  immer  synchromsch,  sondern  znweilcB 
unregelmäfsig  altemirend.  Das  Organ  selbst  ist  Ita^Gd, 
von  oben  nach  unten.  Es  ist  ein  kleiner  Schlang,  der 
bei  der  Zusammenziehung  mehrere  Einschnürungen  zcig^ 
und  dessen  Wände  innen  ein  seh wammigzelliges  Ansehen 
haben.  Die  Flüssigkeit,  welche  sich  darin  bewegt,  iä 
kein  Blut,  sondern  klar  und  farblos,  wahrscbeinlidi  Lysi- 
pbe.  Schneidet  man  das  Organ  an,  so  flieCst  die  Flfii- 
sigkeit  aus,  und  bläst  man  Luft  in  der  Richtung  nach  ab- 
wärts ein,  so  füllen  sich  nicht  allein  die  LjmphrMnme  dei 
Schenkels  upd  ganzen  Beins,  sondern  zum  Tbetl  uwdk 
die  des  Rumpfes;  einmal  füllte  sich  auch  ein  feinhäoliger 
weiter  Gang,  welcher  die  Aorta  abdominalis  begleitete. 
Bläst  man  das  Organ  in  der  Richtung  nach  aufwärt«  au( 
so  füllt  sich  eiq,  Lymphgang,  den  es  vom  Rücken  b« 
erhält.  Zu  bemerken  ist  noch,  daCs  sich  beim  Aufbiasea 
des  Organes,  aufser  d^Q  Lymphräumen,  auch  das  ganze 
Yeneosystem  mit  Luft  filJUt.  Ich  habe  dieses  Organ  auch 
bei  den  Kröten  an  derselben  Stelle,  und  bei  den  Sala- 
roandern,  so  wie  bei  der  grüQAn  Eidechse  gefunden;  wo  es 
indefs  viel  schwerer  zu  sehen  ist  Bei  allen  liegt  es  unter 
der  Haut,  wie  beim  Frosch,  bei  «den  Salamandern  oad 
Eidechsen  an  der  Wurzel  des  Schwatizes,  zur  Seite,  dicbt 
hinter  dem  Darmbein.  Entweder  dient  J^ßß  Organ  dazs^ 
die  Lymphe  aus  den  hinteren  Theilen  dea  Küiirpers  fortxo* 
bewegen,  oder  vorzugsweise,  sie  in  irgend  eine  Vene  zu 
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trdbeD.  In  Frori^p's  Notizen,  No.  698,  ist  efte  Beob- 
achtODg  Yon  Marshall  Hall  angefahrt,  welcher  in 
der  Nahe  des  Schwanzes  Tom  Aal  eine  eigentbfimiicbe 
Stroctar  beobachtet  hat,  welche  die  Functionen  eines 
HQlbhenens  oder  Nebenherzens  verrichten  soll.  Er  führt 
an,  dessen  Diastole  und  Systole  seyen  vollkommen  regel- 
miClig  nnd  vom  Herzen  nnabhäi^.  Diese  Bemerkung 
v«ranla(ste  mich  zor  Untersnchung  des  Aals.  Ich  fand 
sogleich  an  der  Sthwanzsjntze  des  Aals  ein  sehr  lebhaft 
pobireades  Organ,  in  welchem  eine  röthliche,  aber  durch- 
scheinende Flüssigkeit  nach  vorwärts  in  einen  Kanal  ge- 
trieben wurde,  welcher  an  der  unteren  Seite  des  Schwan- 
xea  hinGet  Als  ich  diefs  Organ  anschnitt  und  aufblies, 
fftUCen  sich  eine  Menge  weiter  Ranttle  auf  der  einen  Seite 
des  Schwanzes,  nämlich  auf  derjenigen  Seite,  auf  der  der 
Einschnitt  gemacht  worden  war.  Als  ich  Quecksilber 
durch  die  .Oeffhung  des  Organs  injicirte,  füllten  sich  alle 
diese  Kanäle  mit  Quecksilber;  auch  die  Abtheilungen  der 
weichen  Flosse  am  Schwanzende  wurden  sehr  schon  in- 
jicirt,  indem  in  jeder  Abtheilung  sich  ein  ziemlich,  starker 
^ichfihrmiger  Kanal  bis  an's  Ende  füllte,  wodurch  die 
Stcahlen  der  weichen  Flosse  als  parallele,  mit  Quecksilber 
aogef&lhe  Kanäle  erschienen.  Die  Hauptgänge  gehen  aber, 
von  dem  beschriebenen  Organe  aus,  unter  der  Haut  des 
Fieches  bis  weit  fiber  die  Aftergegend  hinaus  fort  Ein 
Hauptkanal  von  1^  Linie  Dicke  liegt  an  der  unteren  Seite, 
cto  ähnlicher  an  der  oberen  Seite  des  Fisches,  auf  jeder 
Seite  an  der  Insertion  der  Flosse.  Dazwischen  liegen 
wieder  kleinere  Längßkanäle  und  schiefe  Verbindungska- 
aale.  Injidrt  man  Quecksilber  durch  die  Längskanäle^ 
80  füllen  sich  alle  Ljmphgef^fse  der  Flosse  des  Seh wan^ 
xea  als  parallele. Kanäle  an.  Wenn  die  Kanäle  der  einen 
SeitenhäUte  des  Fisches  gefüllt  sind,  so  ist  in  die  Kanäle 
der  anderen  Seitenhälfte  noch  nichts  eingedrungen.  Die 
lojection  der  anderen  Seite  erhält  man,  indem  man  von 
dMi  pidsirenden  Organj»^anf  der  anderen  Seite,  oder  von 
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den  LMii|skanaIen  aus  iDJidrt.  Dana  (Ult  sidi  aodi 
zweite  Reibe  von  iojicirten  Flossenstrahleo,  so  daCs  ie 
Flossen  aus  einer  Doppelschichl  von  linken  und  recblen  pa- 
rallelen Kanälen  bestehen.  Um  den  After  her  scheinen  dBs 
unteren  langen  SeUenkanäie  beider  Seiten  mit  einander  u 
Gommoniciren.  Viel  weiter  nach  vorne  hin  lassen  sidi 
die  Kanäle  nicht  injiciren,  sie  verbreiten  sidi  dann  diflai 
unter  der  Haut.  Das  pulsirende  Organ  an  derScfawai»- 
spitze  ist  offenbar  doppelt.  In  der  That  siebt  man  aach 
noch  Pulsalionen  auf  der  einen  Seite,  wft^rend  sie  doreh 
das  Anschneiden  auf  der  anderen  Seite  schon  aofgebM 
haben.  Weitere  Untersuchungen  mtissen  lehren,  ob  dieb 
Organ  bestimmt  ist,  die  Lymphe  des  Schwanzes  vielleidit 
in  das  Ende  der  Schwanzveoe  zu  treiben.  Zur  aligemei- 
nen Bewegung  der  Lymphe  könnte  das  Organ  am  Ends 
des  Körpers  kaum  etwas  beitragen. 

II.    Unteraucliang  der  BlutkSrperclieii, 

Ueber  die  Form  der  Blutkörperchen  sind  die  An- 
gaben der  Schriftsteller  so  verschieden ,  daCs  es  mir  an- 
umgänglich nothwendig  schien,  diesen  Gegenstand  gau 
von  Neuem  zu  untersuchen«  Hierzu  dienten  verschiedene 
optische  Instrumente,  namentlich  ein  kostbares  Fraoa« 
hofer'scbes  Mikroskop.  Um  die  Blutkörperchen  zu  im- 
tersuchen,  darf  man  sie  nicht  mit  Wasser  verdfiDueo, 
man  wörde  sie  dann  ganz  anders  sehen,  als  sie  im  le* 
benden  Körper  sind;  das  Wasser  verändert  ihre  Font 
augenblicklich,  die  elliptischen  Blutkörperchen  werden  auf 
der  Stelle  rundlich,  auch  verlieren  die  Blutkörperchen 
ihre  Plattheit.  Daher  mufs  man  die  Blutkörperchen  cnt* 
weder  ohne  Beimischung  ganz  dünn  auf  dem  ObjecttrS* 
ger  des  Mikroskopes  ausbreiten,  oder  man  mufs  sie  mit 
Blutserum  verdtlnnen.  Z.  B.  um  die  Blutkörperchen  des 
Frosches  zu  untersuchen-,  wende  ich  einen  Tropfen  Se- 
rum von  schon  geronnenem  Froschblut  an,  und  setze  daia 
etwas  von  einem  Tropfen  frischen  Froschblutes.    Wasser, 
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worin  etwas  Kochsalz  oder  Zucker  anIgdOst  ist»  kann  ebeiH 
üilb  zor  VerdQnnuDg  angewandt  werden.  Biese  Aoflö* 
sangen  verändern  die  Blutbörperdien  dorchaus  nicht  Die 
Yennischung  des  Bhito  mit  Wasser  und  der  Gebrauch 
schlechter  Instrumente  haben  die  verschiedenen  Angaben 
Über  die  Form  der  Blutkörperchen  veraalaCst 

Ich  finde  die  Blutkörperchen  beim  Menschen  grOfsten^ 
tbeils  gleich  grofs,  einzelne  sind  ein  wenig  gröfser  als  di6 
Mehrzahl  derselben;  aber  nicht  noch  einmal  so  grofs  itbi 
Durchmesser.  Beim  Frosch  sind  sie  ebenfalls  meistens  gleich 
grofs,  doch  sieht  man  auch  solche,  die  bei  übrigens  gleicher 
Form  doch  etwas  kleiner  sind,  und  gleichsam  noch  in  der 
Bildung  begrineo  zu  sejn  scheinen.  Beim  Embryo  des  Kdh 
nidcheas  fand  ich  sie  am  meisten  ungleich-;  hier  sieht  man  eiOh 
zeloe,  welche  mehr  als  noch  einmal  so  groCs  als  die  Mehc* 
zahl  im  Durchmesser  sind,  wahrend  die  Mehrzahl  durchaus 
io  der  GröCse  denen  des  erwachsene^  Kaninchens  gleich 
kourait  '  Die  Blutkörperchen  der  Froschlarven  scheinen 
etwas  kleine«,  als  die  der  erwachsenen  Frösdie,  und  sind 
viel  blässer.  Die  Gestalt  der  Blutkörperchen  ist  bei  ver« 
schiedenen  Thieren  sehr  verschieden,  sie  sind  iodefs,  mögen 
sie  kreisförmig  oder  elliptisch  sejn,  immer  platt  Runde 
Scheiben  sind  sie  beim  Menschen  und  den  Säugethiered; 
interessant  wSre  zu ;  wissen,  wie  sie  wohl  beim  Schna* 
hellfaier  und  der  Echidna  sejn  mögen;  Elliptisch  findjs 
ich  sie,  Qbereinstimmend  mit  anderen  Beobachtern,  bei  den 
Vögeln  (Huhn  und  Taube),  bei  den  Amphibien  (Frosth, 
Salamander,  Eidechse),  und  bei  den  Fischen,  wo  sie  sich 
zuweilen,  wie  beim  Karpfen,  der  runden  Form  näherrt» 
ohne  vollständig  rund  zu  seyn.  Rodolphi  giebt  sie 
von  den  Fischen  rund  an,  wie  ich  sici  früher,  als  ich  sie 
noch  nicht  gut  zu  untersuchen  verstand,  hei  Clupea  alosa 
gefunden  habe;  diefs  seheint  ein  Beobachtungsfehler  zu 
sejn,  oder  es  rfifarte  von  Yermilchmig  mit  Wasser  her» 
wovon  die  elliptischen  Blutkörperchen  der  Fische,  Amr 
phibien,  Vögel,  nach  meiner  Beobachtung,  jedesmal  rund 
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und  knglig  werden.  Spiler  fimd  ich  die  BIotkOrpeNlHi 
von  Clapea  alosa  wirklich  elliptisch.  Die  elBpliBcki 
KOrperchen  der  Amphibien  md  Vögel  sind  im  Dwcb- 
schnitt  etwa  noch  einnal  so  lang  als  breit  Dals  sie  pisi 
sind,  diefs  babe  ich  nicht  allein  von  den  elliptisdieii  Kikr- 
perchen  der  Fische»  Vögel  und  Amphibien,  sondern  wd 
das  Bestimmteste  auch  von  den  kreisförmigen  Körpcrcbca 
des  Kalbes,  der  Katze»  des  Hundes»  des  Kaninchena  and 
des  Menschen  gesehen*  Hierzu  bedarf  man  nber  gatar 
optischer  Instrumente.  Von  der  Abplattung  fibcncag^ 
man  sich,  wenn  man  den  mit  Serum,  Kochsalz  oder  Zok* 
kerwasser  verdönnten  Blutstropfen  unter  dem  Mikroskop 
in  Bewegung  bringt»  so  dafs  viele  von  den  Blotkörpcr- 
dien  beim  Fliefsen  sich  auf  den  Rand  stellen.  Am  pht- 
testen  sind  sie,  im  Verhfiltnifs  zu  dto  andern  Dntchssc» 
Sern»  bei  den  Amphibien  und  bei  den  Fischen;  aoter  alka 
Thieren  6Dde  ich  sie  am  plattesten  beim  Salamnoder»  aek 
platt  sind  sie  auch  beim  Frosch»  wo  ihre  Dicke  8  hii 
10  Mal  geriDger  ist»  als  ihr  Lingendorchmesscn  Die  Bhü- 
kthperchen  des  Salamanders  zeigen^  wenn  sie  aenkredt 
auf  dem  Bande  stehen»  keine  von  der  Mitte  der  bcUm 
Seitenflachen. hervorragende  Erhöhung  sondern  sind  gsm 
gleichförmig  platt;  die  der  Frösche  zeigen  aber  zuwctka, 
nicht  immer  deotiicb»  ein  auf  beiden  Seiten  bervomg» 
des  mittlereis  HOgelchen»  wenn  sie  senkrecht  auf  im 
Rande  stehen»  so  wie  es  Prevost  und  Dumas  abgs- 
bildet  haben.  Obgleidi»  wie  ich  spiter  zeigen  weide, 
die  Blutkörperehen  einen  inneren  Kern  haben»  ao  ngf 
doch  dieser  nur  bei  den  Fröschen  in  der  Mitte  etwai 
hervor;  bei  allen  übrigen  Tbiereo  dagegen  ist  er  nidit  her- 
torragend.  Die  elliptischen  Blutkörperchen  der  Vögd 
sind  sich  ganz  und  gar  ftbnlicb»  zwar  nicht  so  platt,  wit 
die  der  Amphibien»  sie  sind  )edocb  entsdneden  platt, 
ungefilhr  in  dem  Verbiltnifs,  wie. ein  Brod  hiesigea 
Landes.  Dafs  sie  auch  bei  den  Sitogethieren  and  de« 
Menschen  platt  sind^  davon  konnte  ich  mich  firOher  nickt 


Digitized 


by  Google 


523 

fAemuf/en^  wohl  aber,  Dacbdenr  kh  ieiii  kostbares  Fra  an- 
hofer'sches  Mikroskop  anwenden  konnte,  und  gelernt 
balle,  daCs  man  mit  Wasser  nicht  TerdOonen  dürfe.'  Dio 
Applattung  ist  bei  den  Blutkörperchen  des  Menschen  and 
der  Sttugetbiere  gans  gleichförmi?g,  und  sie  haben  jeden- 
fiUs  in  der  Mitte  keine  Erköhunig.  Wenn  sie.  auf  dem 
Rsad  stehend  gesehen  werden,  erscheinen  sie  wie  ein 
kurzer,  gleich  dicker,  dunkler  Strich,  der  an  beiden  En- 
den nicht  abgerundet,  sondern  fast  scharf  aufhört,  ihn- 
lieh  einer  Münze,  die  man  gegen  don  Rand  ansieht  ]>och 
ist  der  öfter  gebrauchte  Vergleich  mit  Mfinzen  deswegen 
mmehlig,  weil  sie  im  YerhäHnifs  ^m  Breitendurchmes- 
ser nicht  so  dünn,  wie  Münzen  sind;  sie  sind  beim  Men- 
schen nur  4  bis  6  Mal  so  dünn  ab  breit 

Die  Blutkörperchen  der  nackten  Amphibien  sind  diia 
grörsten,  die  ich  kenne;  die  der  VOgel  lind  Fische  und 
beschuppten  Amphibien  sind  kleiner.  Die  Blutkörper- 
chen des  Menschen '  und  der  Säugethiere  sind  die  klein- 
sten, und  unter  den  Säugethieren  sind  sie  bei  der  Ziege 
am  kleinsten,  wie  Prevost  und  Dunas  gefunden  haben, 
und  ich  wiederfinde.  Beim  Kalbe  sind  sie  ein  Weniges 
klein«'  als  beim  Menschen.  Beim  Menschen  fand  ich 
ihren  Fläcfaendnrchmessec  =0,00023-^0,00035  Par.  ZolL 
Die  Blutkörperchen  der  Vögel  neben  einander  mit  denen 
der  Frösche  untersocht,  sind  etwa  halb  so  grots,  als  die 
der  Frösche,  die  der  Salamander  sind  etwas  gröfoer,  als 
die  der  Frösche,  aber  nicht  «f  gröber,  sie  sind  etwas  IfingK«» 
eher;  die  der  Eidechse  finde  ich  ungefähr  ^  von  Durch- 
messer derjenigen  des  Frosches.  Die  Blutkörperchen  des 
Frosches  sind,  neben  denen  des  Menschen  imtersueht; 
ungefähr  vier  Mal  gröfser,  der  FUchendcvchmesser  det* 
Blutkörperchen  des  Menschen  mit  dem  Läogendurchmes- 
ser  derselben  beim  Frosch  TergUcheo.     . 

In  der  Mitte  der  kreisförmigen  und  der  elliptischen 
Blutkörperchen  sieht  man  einen  Fleck,  der  in  den  kreis- 
förmigen rund,  in  den  elliptischen  eUiptisch  ist,  und  auf 
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der  Seile  der  Beleochtnog  hell,  mt  der  Seite  des  Sdit- 
tens  daokd  erscbeiDt;  er  eiebt  tuweileo»  und  xwar  bei 
den  Vögeln,  Amphibien  nnd  Fielen,  ^e  ein  Kern  ia  fi- 
lieren ans,  besonders  bei  better  Beleucbfuog,  wo  St 
Schatten  wegfallen;  zuweilen  siebt  er,  und  zwar  bei  we- 
niger beller  Belettcbtung,  wie  eine  ErbObnng  ans,  oad 
Kwar  bei  den  Fröschen  vorzugsweise,  durchaus  nicht  bd 
den  Salamandern,  und  auch  nicht  bei  Vögeln  und  Fi- 
schen. Bei  den  Fröiidien  glaubt  man  deutiidier  cme 
elliplische  Erhöbung  zu  sehen,  wenn  die  Körpereben  ia 
wenig  Serum  enthalten  sind;  alsdann  glaubt  man  aod 
beim  Frosch  eine  Vertiefung  zwischen  dem  widstigcs 
Rand  und  der  mittleren  elliptischen  Erböbcmg  za  bener- 
ben. Ich  sage  hier  blofs,  was  man  bei  verschiedenen  Be- 
dingungen zu  sehen  glaubt,  nicht  was  ich  daffir  halte.  Da 
nun  aber  die  Blutkörperchen  der  Vögel,  Fische  und  St- 
lamander,  auf  dem  Rande  stehend,  an  den  Seitenttkbca 
nicht  eine  mittlere  Hervorragung  zeigen,  so  kann  ihr  n^- 
lerer  Fleck  auch  keine  Crhöfaung  sejn,  imd  der  Fled 
rfibrt  von  dem  Kern  des  Blutkörperchens  her,  welcher  siok 
auf  eine  andere  Art  beweisen  Übt  Da  ferner  die  Bbt- 
Lörperchen  des  Frosches,  auf  dem  Rande  stehend,  zoir» 
len  ein  flaches  Httgelchen  an  den  Seitenflaehed  zeigca 
so  mufs  der  Kern  hier  auch  eine  wirkUdie  unbedeolen^ 
Hervorragung  bilden.  Die  kreisförmigen  Blotkörachm 
des  Menschen  und  der  Siugelbiere,  durch  ein  gutes  ia- 
strument  beobachtet,  zeigen  weder  auf  dem  Rande  st^cni 
4i^nd  eine  Spur  von  Hervorragung  an  den  Seiteaflicheii 
noch  bat  der  Fleck,  wenn  man  sie  gegen  eine  der  Fa- 
chen ansieht,  Jemals  das  Ansehen  einer  Erhöhung.  Uk 
Schriftsteller  haben,  indem  sie  bestSndig  von  einem  This 
auf  das  andere  schlössen,  hier  zum  Theil  viel  Vetwinna^ 
herein  gebracht.  Die  Beobachtungen  von  Prevost  ami 
Dumas  habe  ick  dagegen  in  vielen  Punkten  beslil^a 
können.    Die  BlutLörperobea  des  Menschen  nnd  der  Sic- 
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getbiere  %Aen  zoweAen  in   eioer  {etnuien  Befeoditiwg 
so  ao8,  als  w€dd   sie  vom  Rande  gegen  die  Mitte  ganz 
Beidll  ausgehöhlt  w8ren.    Der  Optiker  Young  ist  geneigt, 
den  Fleck  fOr  eine  wirkliche  Aushfiblnng  zu  halten,  ich 
wiU  das  nicht  sagen.     Es  ist  mir  sogar  in  hohem  (vrad 
DDwahrscheinlich »  weil  ich  mich  zuletzt  fiberzeugt  habev 
dafs  die  Blutkörperchen  des  Menschen  ond  der  Söuge^ 
tbiere  einen  sehr  kleinen  Kern  enthalten,  der  die  Dicke 
des  platten  Blutkörperchens  hat     Wenn  die  Scheibchen 
schief  stehen,  bo  dab  man  etwas  von  der  einen  Fläche 
ood  etwas  vom  oberen  Rande  sieht,  so  bildet  der  obere 
Raod  einen   dunkeln  Halbkreis,  nach  der  inneren  Seite 
convex,  nach  der  anderen  concav.      Aus  meinen  Be6b* 
acbtungen,  die  ich  sogleich  anführen  werde,  ergiebt  sich 
unzweifelhaft,  dafs  die  Blutkörperchen  der  Frösche  nnd. 
Salamander  einen  Kern  enthalten,  der  sich  ganz  anders 
chemisch  verhält,  als  die  Rinde.    Da  in  den  Blutkörper* 
eben  der  Fische  und   Vögel  dieser  Kern  mikroskopisch 
gerade  so  erscheint,  wie  bei  den  Amphibien,  so  ist  es  schon 
hieraus  sehr  wahrsdieinlich,  dafs  auch  die  Blutkörperchen 
des  Menschen  und  der  Sfiugethiere  einen  Kern  enthalten, 
was  sich  nur  wegen  der  Kleinheit  nicht  so  leicht  wie 
dort  direct  beweisen  läfst    Ich  habe  aber  auch  mit  dem 
Fraunhofer'schen  Mikroskope  an  den  Blufkörperch^i 
des  Menschen  bei  einer  gewissen  Beleuchtung  glinz  deut- 
lich einen  sehr  kleinen,  runden,  sclmrfbegrSnzten  Kern 
gesehen,  der  mehr  gelblich  und  glänzend  aussah,  als  der 
durchscheinende  Umfang.    Wenn  man  die  Blutkörperchen 
unter  dem  Mikroskope  mit  Essigsäure  vermischt,  so  wfard 
die  Schale  fast  ganz  aufgelöst,  und  es  bleiben  dann  diese 
Dberaus  kleinen  Kerne  fibrig,  die  beim  Menschenblut  sehr 
schwer  zo  sehen  sind,  während  sie  vom  Froschblut  ala 
ganz  deutliche  Kerne  erscheinen,  die  man  frtiher  im  In- 
neren der  Blutkörperchen  gesehen  hat.     Beim  Menschen 
sind  die  Kerne  im  Inneren  der  Blutkörperchen  so  klein. 
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dafis  tie  aicbt  cKokar  sind,  als  der  Durdmietsar  dor  DUki 
dat  plattto  Bbtkdrperchens,  uod  daram  mftssen  aia  nick 
nolbweDdig  eine  Erhöbcuig  in  der  Mitte  bilden. 

Im  Biote  der  Frösche,  so  wie  es  aus  dea  Hena 
selbst  erhalten  wird,  habe  ich  noch  eine  zweite,  viel  Uä- 
oere  Art  von  Körpercben  ge&inden,  die  sehr  sparsaai  daria 
▼orkommeQ;  sie  sind  ganz  rond,  nicht  platt,  und  nage- 
ikhr  vier  Mal  kleiner  als  die  elliptischen  BlutkOrperchca; 
sie  kommen  ganz  mit  den  sehr  sparsamen  Körnchen  der 
Lymphe  der  FrOsche  fiberein,  die  ich  früher  beechriefcca 
babe,  und  sind  offenbar  Lymphkügelchen  von  der  ins 
BInt  gelangenden  Lymphe  oder  Chjioskfigelcheo.  Viel- 
leicht entstehen  aus  den  Lymph-  und  ChyloskOgckhei 
die  Kerne  der  elliptischen  Blutkörperchen.  Doch  oad 
die  durch  Essigstture  von  d^r  HQlle  befreiten  Kerne  im 
Froscbblntkörperchen  zwar  ungefähr  so  grob,  als  die  sel- 
tenere Art  von  Körnchen  im  Bkit,  und  als  die  KOracka 
der  Lymphe;  allein  die  beiden  letzteren  sind  mnd,  d« 
durch  Essigsaure  dargestdUen  Kerne  der  elliptiacbeo  Bhü- 
körperchen  sind  dagegen  elliptisch,  und  beim  Salamander 
sogar  noch  deutlich  platt  Auch  sind  die  ChylnskOgd- 
eben  von  Sftogethieren  Tiel  gröber,  als  die  Kerne  der 
Blutkörperchen  derselben  Thiere.  Yen  den  ganBen  Bhi- 
körperchen  unterscheiden  sich  aber  die  ChyluskOgekte 
dadurch,  dafs  die  Chyluskfigelchen  in  Wasser  ganz  na- 
auflöslich  sind,  wibrend  die  Blutkörperchen  in  W^a 
bis  auf  ihre  Kerne  sich  auflösen« 

Man  glaubt  gewöhnlich,  dafs  die  Nator  sehr 
den  zum  Blut  gelangenden  Chylus  in  Blut  omwandele; 
diefs  mag  allerdings  so  seyn.  Indessen  werden  die  Chy- 
luskfigelchen im  Blut  auch  durch  ihre  Zerstreuung  zwischca 
ddn  rolhen  Blutkörperchen  unsichtbar.  Wenn  man  aber 
die  Gerinnung  des  Bluts  von  SAugethieren  oder  Tom  Men« 
sehen  durch  ein  Minimum  von  miterkoMensauroBi  Ksfi 
verlangsamt,  so  sinken  die  rothen  Blutkörperchen  alhai* 
Ijg  vor  der  Gerinnung  einige  Linien  unter  das  MiTcaa 
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d«r  Flfissigkeit,  and  J&e  iätüh^  stdtoide  FlSsngkeit  Itt 
wdCBlich,  ofTeobar  wmi  den  dem  Blata  beigentengteo  Chy. 
loskflgetefaen.  Bei  .der  gewdhnlichen  Gerionnog  werden 
die  Chjluskfigekben  zwischen  der  ungeheuren  Menge  der 
rolhen  Blutkörperchen  mit  in  das  Coagukim  eingescbloi* 
•en,  daher  das  Semm  durdiscikeinend  und  nicht  weifs* 
lioh  ist,  während^  in. obigem  Versuche  vor  der  Gerinnung 
die  leichten  Chyluskfigelchen  im  oberen,  die  schwereren 
Bhitkörpercben  im  unteren  Theil  der  Flüssigkeit  suspen- 
Juki  siod. 

So  lange  die  Blutkörperchen  im  Serum  des  Blutes 
enthalten  siod,  löst  sich  ihr  Farbestoff  nicht  auf,  wohl 
aber  wenn  Wasser  damit  in  Berührung  kommt      Waa 
Home  von  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  Blutkdrpep- 
dien  gesagt  hat,  dairon  habe  ich  nicbts  bestätigt  gefun« 
ckn.     Wenn  Blut  von  Sttugethieren  geschlagen  worden 
iai,  so  behalten  die  Blutkörperchen  ihre  Form,  und  mah- 
rare  Stunden  später,  ja  selbst  am  andern  Tage,  mit  den 
besten  Instrumenten    untersucht,  zeigen  die  Blntkörper-^ 
<Jieo  nicht   die  geringsle  Veränderung  ihrer  Form  und 
Gröfse.    Selbst  nach  24  Stunden  ist  fast  nichts  davon  im 
Blutserum  aufgelöst,  und  das  Seram,  welches  in  24  Stun- 
den einige  Linien  hoch  über  den  im  Serum  suspendirten 
Blutkörperchen  steht,  ist  gelb  und  fwblos.    Nach  12  bis 
24  Stunden  stehen  die  Blutkörperchen  von  geschlagenem 
Schaf-  und  Ochsebblut  14  Linie  unter  dem  Niveau  der 
Flüssigkeit.    Von  geschlagenem  Menscheoblut  und  Katzen- 
bkit  sinken  die  Blutkörperchen  etwas  tiefer,  nämlich  4 
bia  6  Linien  schon  innerhalb  einiger  Stunden.      Solches 
geschlagene  und  vom  weifsen  Faserstoffgerinsel  befreite 
Blut  hat  ganz  das  Ansehen  des  natürlidien  Blutes,  die 
Kilgelchen   schweben   darin,   und   wenn   das  Blut   vom 
Schaf  und  Ochsen  bei  15^  mehrere  Tage  steht,  so  blei- 
ben  sie  doch  darin  suspen^rt  und  sinken  nicht  ganz  zu 
Boden^     Die  rothen  Kügelchen  von  geschlagenem  Och* 
»en-  und  SchafUut  senken  sich  in  mehreren  Tagen  nnr 
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Uchfltens  2  4  Linie  tmter  das  Niveaii  der  Flisrigkeit;  ds 
darfibentehende  Serum,  anfaogi  farUos,  fikbt  sich  in  nck- 
rerea  Tagen  nnr  ganz  onbedeutend.      Bringt  inon  aba 
etwas  Wasser  zu  gescblageoem  Blut  von  Säogetbierm 
so  löst  sich  ein  Theil  des  Farbeatofls  im  Wasser  ai^ 
ind  ein  grofser  Theil  Blulkügelcben  sinkt  %a  Boden.    Die 
Blutkörperchen  des  Frosches  .sinken  dagegen  acbon  in 
blofsen  Serum  des  Froschblutes  schnell  zu  Boden,  oad 
das  Serum  steht  farblos  dartiber;   so    erhalten  sieb  die 
Körperchen,  bei  nicht  zu  warmer  Witterung,  ohne  die 
geringste  Veränderung  ihrer  Form  und  Grobe  mehraie 
Tage  lang.     Um  von  Froschblut  ein  mit  Blutkörpercke 
gemengtes  Serum  zu  erbalten,  nehme  ich  das  sieb  bl- 
dende  Gerinsel,  so  wie  es  sich  bildet,  nacb  und  nach 
heraus,  bis  sich  nidits  mehr  bildet;  auch  rfihre  ich  das  Ge- 
rinsel vorher  in  der  noch  fibrigen  FlQssigkeit  um,  damit  die 
sich  anhängenden  Blutkörperchen  sich  ablösen.   Aof  diese 
Art  erhält  man,  nacb  weggenommenem  Gerinsel,  Blotsenni 
mit  einer  groben  Menge  von  Kfigelchen,  wibrend  ein 
anderer  Theil  den  Kögelchen  von  dem  Gerinsel  eiags- 
achlossen  ist.    In  diesem  Zustande  können  die  im  Senna 
enthaltenen  Blutköspercben'  zu  verschiedenen  Versncbea 
dienen,  worauf  man  ihre  Veränderung  mikroskopisch  vh 
tersucht,  während  man  frisches  Blut  wegen  des  sieb  bS- 
denden  Gerinseis  nicht  gut  zu  Versuchen  über  das  Ver- 
balten der  Blutkörperchen  zu  verschiedenen  Stoffen  brsn- 
eben  kann. 

Wenn  man  zu  dem,  auf  die  angezeigte  Art  bereite- 
ten,  von  Gerinsel  befreiten  Gemenge  von  Serum  und 
Blutkörperchen  des  Frosches  Wasser  zusetzt,  und  das 
Gemenge  umrührt,  so  löst  sich  der  Farbestoff  der  Blut- 
körperchen allmälig  im  Wasser  auf,  und  es  bleibt  zuletzt 
ein  weifser  Satz  auf  dem  Boden  des  Uhrglases,  der  noa 
aus  runden  Kügelchen  besteht,  die  vier  Mal  kleiner  sind 
als  die  BlutkOgelchen,  und  der  sich  im  Wasser  nicht 
auflöst  Um  die  Auflösung  des  Farbestofb  in  dem  Was- 
ser 
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mr  SU  befArdern,  ist  es  gut  viel  Wasser  zozusetzeD.  Man 
fennischt  in  einem  Ubrglas  das  Qeroenge  von  Serum  und 
Htttkörperehen  des  Frosebes  mit  Wasser,  so  dafs  das 
Slascbeo  voll  wird.  Mud  wartet  mau  eine  kurze  Zeit, 
Ms  sich  die  Blutkörperchen  zu  Boden  gesetzt  haben,  lind 
isnkt  sodann  das: volle  Uhrglas  in  ein  gröfseres  Glas  mit 
Vt^asser  vorsichtig  so  ein,  dafs  der  Satr  des  Uhrglasea 
rieht  aufgerOttelt  und  zerstreut  wird.  So  Iftfst  man  das 
Shs  12  bis  24  Stunden  stehen,  womuf  der  rotbe  Satz  weifa 
geworden  ist.  Mikroskopisch  untersucht,  zeigt  sieb  nun 
Dicbts  mehr  von  den  frühereu  elliptischen  Blutkörperchen, 
dagegen  eine  grofse  Menge  vier  Mal  kleinerer,  rundlicher, 
Mf  zum  kleinsten  Theil  ovaler  Kfigelchen.  Untersucht 
Ban  den  Satz  in  den  Zwischenzeiten  vor  Ablauf  der  12 
bis  24  Stunden,  so  kann  man  sich  tiberzeugen,  dafs  der 
Farbestoff  in  dem  Mafs,  als  er  sich  im  Wasser  auflöst 
und  dasselbe  färbt,  sich  von  den  elliptischen  Blutkürper- 
eben  entfernt  hat,  so  dafs  sie  immer  kleiner  werden,  wäh- 
Kod  der  Kern  derselben  bleibt,  bis  zuletzt  blofs  der  im 
Wasser  unauflösliche  farblose  Kern  übrig  ist.  Mit  diesem 
weifsen  Satz  kann  man  dann  weiter  kleine  Versuche  an- 
stellen. Im  Wasser  sich  selbst  überlassen,  löst  er  sich 
Hiebt  auf,  sondern  bildet  zuletzt  ein  schleimiges,  noch 
aus  denselben  kleineren  Kügekben  bestehendes  Wesen 
m{  dem  Boden  des  Glases.  In  Alkalien  wird  dieser  Satz 
aufgelöst;  Essigsäure  verändert  ihn  in  langer  Zeit  nicht. 
Der  Action  der  galvanischen  Säule  ausgesetzt,  verhttit  er 
lieb  so,  wie  eine  Auflösung  von  Eidotter,  wie  später 
Bnsgeföbrt  werden  soll. 

Dafs  sich  der  Farbestoff  der  Blutkörperchen  ganz, 
ond  in  allen  Verhältnissen  im  Wasser  audöst,  wie  Ber- 
zelias  gegen  Prevost  und  Dumas  bemerkt,  und  dafs 
er  Dicht  in  kleinen  Fragmenten  im  Wasser  suspendirt  ist; 
davon  kann  man  sich  nicht  allein  am  Blut  des  Menschen 
QDd  der  Sfiugetbiere,  sondern  auch  viel  sicherer  an  den 
Blutkörperchen  des  Frosches  überzeugen.  Was  aus  den 
AAiitl.d.Pbysik.B.101.St.4.J.18a2.St.8.  34 
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Kernen  der  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  San- 
get^iere  vird,  wenn  die  Blatkörpercbeo  mit  Wasser  ge> 
men^t  werden»  lälsl  sich  wegen  ihrer  «ur$erordenÜicheB 
Kleinheit  nicht,  ausmitteln»  und  es  ist  nach  Analogie  d« 
Froschblutes  nur  wahrscheinlich,  dab  die  In  Wasser  qb- 
auflöslicheo  Kerne  im  Wasser  suspendirt  bleiben»  wenn 
man  geschlagenes  und  vom  Geriosel  befreites  SSogetbier* 
blut  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dafis  aller  Farbesloif 
der  Blutkörperchen  sicIl  auflöst.  B^im  Gerionen  des  no- 
gescblagenen  5äugethierblutes  bleiben  die  Kerne  derBial- 
körperchen  mit  dem  rolhen  Coagulum  verbunden,  viel- 
leicht selbst  noch,  wenn  der  Farbestoff  aus  diesem  Coagu- 
lum schon  ausgewaschen  ist,  vielleicht  werden  sie  auch  hier- 
bei mit  au9ge waschen,  (ohne  wie  der  Farbestoff  aufgel&t 
zu  werden).  BerzeLius  scheint  die  Unlöslichkeit  des 
FarbestofCs  im  Serum  von  dessen  Eiweifsgehalt  abzulei- 
ten, und  bemerkt,  dafs  wenn  Wasser,  womit  die  Blot- 
kuchen  ausgewaschen  worden,  Farbestoff  absetzt,  diefi 
von  anhängendem  Serum  herrtlhre.  ^  Ich  iheile  ganz  die 
Ansicht  des  grofsen  Chemikers,  dafs  der  Farbestod  der 
Blutkörperchen  im  Wasser  in  allen  Verhältnissen  löslidi 
ist;  indessen  glaube  ich,  dafs  die  Nichtauflösung  des  Far- 
bestoffes im  Serum  nicht  allein  von  der  Auflösung  des 
Albuminats  von  Natron,  sondern  auch  vorzüglich  von  der 
Auflösung  der  Salze  im  Serum  herrührt.  Wenn  ich  auf 
dem  Objectträger  des  Mikroskopes  zu  einem  Tröpfchea 
Froschblut  einige  Tropfen  von  einer  wafsrigen  Aufiösuog 
v^  Eidotter  .zusetzte^  so  sah  ich  die  Blutkörperchen  fast 
eben  so  schnell  ihre  Gestalt  verändern  und  rund  werdei^ 
als .  wenn  ich  reines  Wasser  ajuseizte.  Wenn  ich  aber 
zu  einem  Tropfen  Froschblut,  Tropfen  von  einer  Auflö- 
sung eines  solchen  Salzes  brachte,  welches  das  Blut  nicht 
zeisetzt,  z.  B.  von  .nnterkofalensaurem  Kali  oder  von 
Kochsalz,  so  veränderte  sich  die  Form  und  Gröfse  der 
Blutkörperchen  durchaus  nicht.  Auch.  Zuckerwasser  wirkt 
wi^  Salzauflösung.      Die  Natur  der  Blutkörperchen  wird 
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sehr  aafgeUlirt  durch  ihr  Verhalten  gegen  verschiedene 
Reagentien,  welches  man  uiit  dem  'zusammengesetzten  Mi* 
kroskope  an  den  grofsen  Blutkörperchen  der  Frösche  und 
Salamander  allein  deutlich  beobachten  kann.  Man  kann 
hierzu  Tropfen  frischen  Froschblutes  nehmen.  Da  sich 
indefs  id  diesen  ein  Gerinsel  bildet,  so  ist  es  besser,  wenn 
man  sich  auf  die  früher  angezeigte  Art  durch  Entfernen 
des  Gerinsels  ein  blofses  Gemenge  Tön  Serum  und  Blut« 
körperchen  des  Froschblutes  bereitet.  Man  bringt  ein 
Tröpfchen  davon  auf  den  ObjecttrSger  des  Mikroskopea 
Dod  breitet  ihn  aus,  daneben  bringt  man  einen  Tropfen 
von  einem  Reagenz.  Während  man  nun  observirt,  bringt 
man  beide  Tropfen  mit  einander  in  Verbindung,  und  be- 
trachtet die  Veränderungen  der  Blutkörperchen ;  oder  man 
betrachtet  zuerst  die  Blutkörperchen  für  sich,  setzt  dann 
das  Reagenz  auf  dem  ObjecttrSger  hinzu  und  betrachtet 
sie  wieder.  Dieser  Methode  habe  ich  mich  beständig  bei 
den  folgenden  Untersuchungen  bedient. 

Sehr  merkwQrdig  ist  die  augenblickliche  Veränderung 
1er  Blutkörperchen  durch  reines  Wasser.  Die  Blutkör- 
perchen des  Menschen  werden  davon  undeutlich,  man 
»eht  wegen  der  Kleinheit  das  Nähere  nicht,  doch  glaube 
ch  bemerkt  zu  haben,  dafs  sie  ihre  Plattheit  verlieren. 
Deco  ich  konnte  beim  Vorbeifliefsen  der  Blutkörperchen 
mter  dem  Mikroskop  keine  mehr  erkennen,  die  einen 
;charfen  Rand  bei  veränderter  Stellung  sehen  liefsen.  Am 
Froschblut  sieht  man  aber  Alles  genau.  So  wie  ein  Tro« 
)fen  Wasser  mit  einem  Tröpfen  Blutes  in  Berührung 
commt,  werden  augenblicklich  die  elliptischen  platten  Kör* 
)erchen  rund,  und  verlieren  ihre  Plattheit,  so  dafs  sich 
)eim  Vorbeifliefsen  keine  mehr  aufstellen  und  einen  schar- 
en Rand  sehen  lassen.  Ob  sie  dabei  aufschwellen,  weifa 
ch  nicht;  sie  werden  kleiner  als  der  Längendurchmesaer 
ler  Ellipse  war,  aber  doch  gröfser  als  der  Breitendurch-* 
nesser  derselben.  Viele  zeigen  sich  ungleich,  uneben, 
verschoben;  die  meisten  sind  rundlich,  aber  ubgenau.    Der 
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Kern  hat  sich  durch  die  Berfibrong  des  Wassers  bei  vie- 
len verschoben  y  er  vvird  nicht  mehr  in  der  Miüe,  son- 
dern an  der  Seite  gesehen,  in  andern  fehlt  er  ganz,  sol- 
cher sind  jedoch  nnr  wenige,  und  diese  scheioeo  durd 
die  gel^altsame  Verftnderuog,  welche  sie  vom  Wasser 
erlitten  haben ,  ihre  Kerne  ausgetrieben  zu  haben;  deaa 
man  sieht,  so  wie  Blutkörperchen  ohne  Kerne,  so  and 
elliptische  Kerne  ohne  Hülle  auf  dem  Sehfelde  zersireol, 
aber  nicht  zahlreich.  Von  den  erwähnten  kleineren  Kfi- 
gelchen  des  Froschblutes  unterscheiden  sich  diese  wenig 
zahlreichen  ausgetriebenen  Kerne  durch  ihre  elliptiscke 
Gestalt  Nach  und  nach,  wenn  man  mehr  Wasser  zu- 
setzt, verändert  sich  auch  die  GrOfse  der  rund  geworde- 
nen, zum  Theil  noch  kernhaltigen,  zum  kleinsten  Thcü 
kernlosen  Blutkörperchen*  Sie  werden  unter  den  Aogca 
des  Beobachters  kleiner,  zerfliefsen,  und  zuletzt,  nach  ei- 
niger Zeit,  ist  nichts  mehr  Obrig  als  die  Kerne,  die  si^ 
im  Wasser  nicht  auflösen.  Wasser,  worin  unterkohlen- 
saures Kali,  oder  Kochsalz,  oder  Salmiak,  oder  Zucker 
aufgelöst  worden,  verändert  nicht  im  Geringsten  die  Fom 
und  Gröfse  der  Blutkörperchen.  Nur  von  gesättigter  Auf- 
lösung von  unterkobiensaurem  Kali  scheinen  sie  allmäfig 
etwas  kleiner  zu  werden.  Bringt  man  Blutkörperchen 
des  Frosches  von  dem  vom  Grerinsel  befreiten  Gemeng» 
von  Blutkörperchen  und  Serum  mit  verdünnter  oder  con- 
centrirter  Essigsäure  unter  dem  Mikroskope  in  Berfihran^ 
so  werden  sie  augenblicklich  unförmlich,  zum  Theil  rund, 
und  ihre  Farbestoffbülle  wird  in  einigen  Minuten  fast 
ganz  aufgelöst,  so  dafs  nur  die  elliptischen  Kerne  Qbrig 
zu  bleiben  scheinen,  welche  zwischen  4*  bis  -^  von  der 
Breite  der  ganzen  Blutkörperchen  im'  Breitendurchmesscr 
haben.  Diefs  sind  nicht  etwa  zusammengeschrumpfte  Blol- 
körperchen,  sondern  es  sind  die  unveränderten  Kerne,  die 
man  schon  früher  sah,  und  um  welche  herum  die  Farbe- 
stoffhülle sichtbar  kleiner  wind,  bis  sie  ganz  aafgeUM 
scheint     Doch  wird  nicht  die  ganze  Rinde  von  f^adbe- 
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Stoff  um  den  Kern  hemm  aufgelöst;  denn  mit  dem  Frann- 
bofer'schen  Mikroskope  konnte  ich  mich  überzeugen,  dab 
ein  sehr  schmaler,  überaus  blasser,  unscheinbarer  Umrifs 
um  die  dunkel  erscheinenden  Kerne  herum  geblieben  war, 
dessen  Durchmesser  aber  sehr  yiel  kleiner  ist,  ak  der  Durch- 
messer des  ganzen  Blutkörperchens.  Diese  Kerne  entspre- 
chen den  Umrissen  des  ganzen  Blutkörperchens«  Beim 
Frosch  scheinen  sie  nicht  platt  zu  sejn,  wenigstens  nicht 
merklich;  beim  Salamander  habe  ich  dagegen  die  Kerne, 
nach  der  Behandlung  der  Blutkörperchen  mit  Essigsäure, 
ganz  deutlich  platt  gesehen,  so  platt  wie  die  Blutkörper- 
chen selbst.  Beim  Frosch  sind  sie  ungefähr  noch  einmal 
so  lang  als  breite  obgleich  es  auch  einzelne  giebt,  die 
sich  der  runden  Form  mehr  nähern;  beim  Salamander 
sind  die  Kerne  länglicher,  und  haben  fast  parallele  Sei- 
ten, während  sie  an  beiden  Enden  abgerundet  sind.  Auf 
diese  Art  kann  man  durch  Essigsäure  auch  die  überaus 
kleinen  Kerne  von  den  Blutkörperchen  des  Menschen 
aod  der  Säugethiere  darstellen,  die  man  )edoch  nur  bei 
der  gröfsten  Aufinerksamkcit  mit  einem  sehr  klaren  In- 
stramente sieht 

Versetzt  man  unter  Umrühren  ein  vom  Gerinsel  be- 
freites Gemenge  von  Blutkörperchen  und  Serum  des  Fro- 
sches in  einiger  Quantität  mit  Essigsäure,  so  erleiden  die 
Blutkörperchen  dieselbe  Veränderung;  aber  man  sieht  nun 
auch,  dafs  die  Kerne,  welche  sich  zu  Boden  setzen,  ein 
hellbraunes  Pulver  bilden,  welches  sich  in  mehreren  Ta- 
gen nicht  auflöst,  und  später,  mikroskopisch  untersucht, 
noch  aus  denselben  unveränderten  Kernen  der  Blutkör- 
perchen besteht  Faserstoff  und  EiweiCs  wird  sonst  in 
Essigsäure  nicht  braun,  sondern  durchscheinend  und  all- 
mäiig  etwas  dadurch  aufgelöst  Indessen  scheint  die  braune 
Farbe  des  Pulvers  von  etwas  noch  anhängendem  und  viel- 
leicht chemisch  verändertem  Farbestoff  herzurühren;  denn 
die  Kerne  der  Blutkörperchen,  welche  man  durch  Behand- 
lang der  Blutkörperchen  mit  Wasser  in  grölserer  Quan- 
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tifftt  aaf  die  angezeigte  Art  erhält,  sind  weifs,  and  bki- 
beo,  mit  Essigsaure  begossen,  ein  weilser  Satz.  .Die  bierza 
angewandte  Essigsäure  war  als  chemisch  rein  geprQß,  nnd 
etwas  mehr  concentrirt  als  die  Essigsäure  der  preuCsisdieD 
Pharmacopoe. 

Salzsäure  löste  unter  dem  Mikroskope  die  Blut- 
körperchen nicht  bis  auf  ihre  Kerne  auf,  sie  wnrdcs 
nur  unmerklich  kleiner.  Cblorgas  entfärbte  das  Frosch- 
blut; zuerst  wird  es  nämlich  bräunlich,  aber  schoeD 
ganz  weifslich;  dabei  gerinnt  das  Eiweifs  in  Kugel- 
eben.  Später,  mikroskopisch  untersucht,  zeigen  sich  in 
der  wei(sen  Materie  noch  die  Formen  der  Blutkörper- 
chen, sie  sind  aber  etwas  kleiner.  Man  kann  den  Ver- 
such so  anstellen,  dafs  man  die  Röhre,  wodurch  maa 
Chlorgas  leitet,  mit  Froschblut  inwendig  bestreicht,  oder 
dafs  man  in  ein  mit  Chlorgas  gefülltes  sehr  enghalsigfs 
Glas  Froschblut  hineinfliefsen  läfst  und  das  Glas  schoeU 
▼erstopft  Das  Blut  fliefst  nun  eine  Strecke  an  den  Wän- 
den herab,  gerinnt  aber  sehr  schnell,  und  wird  zuerst  heil- 
bräunlich,  dann  ganz  hellweifs.  Liquor  stibii  muriatid  und 
liquor  mercurii  muriatici  corrosivi  machten  die  Blutkör- 
perchen nur  verschrumpft  und  yerbogen;  eben  so  wirkte 
Galläpfeltinktur.  Eine  yerdünnte  Auflösung  von  salzsau- 
rem  Eisenoxyd  brachte  in  den  Blutkörperchen  gar  keiot 
Veränderung  hervor. 

Liquor  kali  caustid  veränderte  die  Form  der  Blut* 
körperchen  nicht,  sondern  machte  sie  in  ihren  naturlicfaea 
Dimensionen  immer  kleiner,  so  dab  sehr  schnell  nicht 
allein  die  Hfille,  sondern  auch  der  Kern  ohne  Spur  auf- 
gelöst wurde.  Liquor  ammonii  caustici  löste  die  Körper- 
chen noch  schneller  auf,  und  veränderte  im  Moment  der 
Berührung  schon  die  Körperchen  in*s  Runde.  Auch  die 
Kerne  wurden  spurlos  aufgelöst.  Alkohol  verändert  die 
Körper  nicht;  sie  schrumpfen  nur  ein  wenig  ein,  und  wer- 
den wegen  der  Kügekhen  von  £iwei(6>  die  sich  durch 
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fierionung  ans  dem  Seitim  bilden  and  das  Gerichtsfeld 
ifiben,  undetitlieb. 

Strjcboin  und  Morpbiam  brachten  in  den  Körper- 
;heo  keine  Veränderung  hervor. 

Die  Blntkörperchen  sind  4ni  arteriösen  und  venösen 
Blut  von  gleicher  Form  und  gleicher  Gröfse,  was  tnit 
leo  Angaben  des  sonst  genauen  Kaltenbrunnerim  Wi- 
lerspruch  steht,  welcher  behauptet,  dafs  die  Blutkörperchen* 
D  den  Capillargefäfsen  etwas  anschwellen,  und  dafs  zu* 
;leich  ihre  RSoder  weniger  amsübrieben  werden  und  etwas 
;erflier8en.  Ich  fand  auch,  dafs  die  Form  der  Blutkör* 
»erchen  durchaus  nicht  verfindert  wurde,  ak  ich  Fröschen 
lie  Lungen  ganz  unterband  und  darauf  abschnitt,  worauf 
ie  noch  30  Stunden  lebten,  wahrscheinlich  durch  Athmen 
ait  der  Haut,  wie  die  Fische -in  ▼•  Humboldt's  und 
^rovencaTs  Versuchen.  Ich  habe  keinen  Unterschied 
wischen  den  Blutkörperchen  des  Frosches  aus  den  Lungen- 
'eoen  und  denen  aus  den  Körpervenen  gefunden.  Ob- 
;lfich  der  Vorhof  des  Herzens  der  Frösche  und  anderer 
lackter  Aipphibien  flufserlich  einfach  erscheint,  während 
T  bei  den  beschuppten  äufserlich  schon  doppelt  ist,  so 
3t  doch  dieser  Vorhof  inwendig  gelheilt;  aus  der  rech* 
en  Abtheilung  kann  man  das  reine  Venenbiut  des  Kör* 
>ers  sammein,  aus  der  linken  Abtheilung  das  hellere  Luu« 
euvenenblut,  indem  die  Longenvenen  sich  nicht  in  die 
lohlvenen,  wie  man  gewöhnlich  angiebt,  sondern  in  die 
ioke  Abtheilung  des  Vofhofs  begeben.  Die  Entdeckung 
er  zwei  Abtheilungen  des  Vorhofes  beim  Frosch  hat  Mar- 
io St  Auge  zuerst  gemacht^  kürzlich  ist  sie  wieder 
elbstst&ndig  von  Hrn.  Prof.  V^'eber  hier  gemacht  wor- 
en.  Es  schien  mir  von  grofsem  ItiteressC}  die  Einwir* 
oDg  des  Sauerstoffgases  und  des  Kohlensauregases  auf 
lie  Blutkörperchen  zu  untersuchen.  Hr.  Apotheker  KeU 
er  war  mir  für  diese  Versuche  behülflich.  Da  die  Form 
ler  BlutkQgelchen  sich  durch  Wasser  sogleich  verändert, 
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lo.  nioCste  Ich  QoeclsUber  zar  Spemmg  anwenden.  U 
bediente  mich  zum  Versuch  einer  an  einem  Ende  tcr- 
8cblo86enen  5-^  Zoll  langen  und  4  7  Linien  weiten  Glas- 
röhre, die  am  orfenen  Ende  beqnem  und  fest  dordi  ei- 
nen Fioger  verschlossen  wierden  konnte»  Die  Röhre  fliUle 
ich  mit  Quecksilber,  so  dab  nur  ein  kleiner  Tfaeil  4er 
Röhre  mehrere  Linien  hoch  leer  blieb.  Diesen  füllte  ick 
mit  Froschblut,  das  also  über  dem  Quecksilber  ^tmi 
Nun  schlofs  ich  die  Röhre  mit  dem  Finger  und  dreble 
si^  in  Quecksilber  um,  so  dafs  das  Blut  in  den  obcm 
Raum  der  Röhre  stieg.  Dann  leitete  ich  das  Gas  in  die 
Röhre  unter  Quecksilber,  bis  der  gröfste  Theil  des  Queck- 
silbers aus  der  Röhre  verdrüngt  war.  Da  die  ROhre  ait 
dem  Fioger  fest  geschlossen  werden  konnte,  so  konale 
sie  herausgehoben  und  der  Inhalt  (Gas,  Blut  ond  etwai 
Quecksilber)  vorsichtig  geschüttelt  werden,  worauf  se 
wieder  in  Quecksilber  gestellt  wurde.  Auf  diese  Art 
stellte  ich  den,  Versuch  mit  Sauersloffgas  uod  mit  Koh- 
lensäuregas  an.  Ersteres  machte  die  Farbe  des  Frosdi- 
blutes  heller  roth,  letzteres  machte  es  auffallend  dunkler, 
und  zwar  schmutzig  violett  Das  Blut  in  Kohlensaure- 
gas  gerann  viel  später,  als  das  in  Sauerstoffgas,  was  in- 
defs  vielleicht  zufällig  war.  Mit  dem  Gase  blieb  das  Biet 
•|  Stunden  in  Berührung.  Es  wurden  dann  die  Blutkörpcr« 
chen  von  beiderlei  Blut,  welches  zum  Theil  geronnen,  vm 
Theil  flüssig  war,  neben  einander,  auf  den  ObjecttrSger 
des  Mikroskopes  gebracht  und  verglichen;  allein  sie  zeig- 
ten weder  den  geringsten  Unterschied  unter  sich,  noch 
von  Blutkörperchen  anderen  Froschblutes;  Form  und 
Gröfsa  wared  unverändert.  Es  wäre  vielleicht  von  In- 
teresse, noch  verschiedene  andere  Gasarten  aof  gleiche 
Art  anzuwenden,  ond  zu  beobachten,  ob  und  wie  sich 
die  Blutkörperchen  darauf  unter  dem  Mikroskope 
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m.     UatersQcliiiBg    dea   Faatratoffes   im  f esvnden  and 
kranken  Blute. 

Die  gewOboIiche  Ansicht  von  der  GerioDong  des  Sla- 
tes ist,  dafs  das  rothe  Gerinsel  sich  durch  Aggregation 
der  Blutkörperchen  bilde,  und  dafs  die  Kerne  der  Blut- 
körperchen eben  die  Faserstoffktigelchen  sind,   die  von 
ehier  Hülle  von  Farbestoff  bekleidet  werden,  der  nach 
der  Coagulation  Ton  dem  aggregirten  FaserstoffkQgelchen 
ausgewaschen  werden  kann,   worauf  weifses   Coagulum 
zürüokbleibt.    Diese  Ansicht  haben  besonders  Home  iind 
Prevost  und  Dumas  vorgetragen,  und  Dutrochet  bat 
sie  bei  seinen  neueren  Untersuchungen  über  das  Verhal- 
ten des  Blutes  zu  der  galvanischen  Säule  vorafusgesetzt. 
Berzelius  hat  indefs  aus  dem  Umstände,  dafs  dieLym* 
phe  aufgelösten  Faserstoff  enthttlt,  vermuthet,  dafs  auch 
das  Blut  aufgelösten  Faserstoff  enthalten  müsse,  weil  die 
Lymphe  gleichsam  eine  von  dem  Blute  abgeseihete  Fltte- 
sigkeit  sej.     Man  könnte  als  noch  triftigeren  Grund  hin- 
zufügen, weil  die  Lymphe  selbst  in's  Blut  gelangt.    Ber- 
zelius stellte  daher  vermnthungsweise  die  Ansicht  aui^ 
dafs  beim  Gerinnen  des  Blutes  der  im  Blut  aufgelöste 
Faserstoff  fest  werde  und  die  Blutkörperchen  zwischen 
sich  nehme«    Diese  Ansicht,  dafs  der  Faserstoff  im  Blut 
aufgelöst  ist,  ist  schon  zu  verschiedener  Zeit  proponirt 
worden.    Ich  bin  so  glückUch  gewesen,  einen  definitiven 
Beweis  für  Berzelius  Vermutfaung  zu  finden,  und 
bin  im  Stande,  zu  zeigen,  dafs  das  rothe  Coagulum  des 
Blutes  nur  ein  Gemenge  von  Faserstoff,  der  vorher  BuSr 
gelöst ,  war,  und  von  Blutkörperchen  ist.    Ehe  ic)k  aber 
die  entscheidenden  Versuche  hierüber  mittheile,  möge  mir 
erlaubt  seyn»   auch  meine  fruchtlosen  Bemühungen  zur 
Entscheidung  )ener  Frage  zu  erwähnen.    Da  die  Blutkör- 
perchen des  Menschen  durch  das  Fillrum  gehen,  so  kam 
es  darauf  an,  einen  Apparat  anzuwenden,  der  feinere  Po- 
ren hat  und  doch  Flüssigkeit  durchläfst,  obgleich  er  die  Blnt- 
köi^erchen  zurttckhik.    Dieser  Art  sind  thierisobe  Mem- 
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branen,  aaf  welche  ein  stariter  Luftdruck  wirkt.  Ich  spannlt 
eine  feuchte  Thierblase  fiber  eine  weite  Glasröhre,  die 
auf  den  Recipienten  der  Loftpumpe  luftdicht  eingeschraubl 
werden  konnte,  £0  dafs  ihr  mit  der  Blase  TescblosseDci 
Ende  in  den  luftleeren  Raum  hineinragte,   während  das 
in  die   Röhre  gebrachte  Blut  dem   Luftdruck  aosgesetxt 
war.    Enthält  nun  das  Serum  aufgelösten  Faserstoff,  und 
geht  das  Serum  vor  der  Gerinnung  des  Blutes  bei  sdmel- 
lem  Auspumpen  schon  durch  die  Blase  nach  dem  loftiee» 
ren  Räume,  so  mufs  sich  farbloses  Gerinsel  in  dem  dnrdi- 
gedrungenen  Serum  bilden.     Um  die  gehörige  DQnoe  der 
Thierblase  für  diesen  auf  eine  sehr  kurze  Zeit  berechne- 
ten Versach  zu  finden,  stellte  ich  mehrere  Probeversuche 
mit  einer  Flüssigkeit,  welche  Kflgelchen  enthält,  mit  Much 
an.     Zu  dünne  Blasen  zersprangen  sogleich,  zu  dicke  lie» 
fsen  das  Flüssige  dicht  schnell  genug  durch.     Bei  einiger 
Dönoe  der  Blase  gingen  auch  Kügelcheo  durch.      Nach- 
dem ich  nun  das  rechte  Maafs  gefunden  zu  haben  glaubte^ 
stellte  ich  den  Versuch  mit  dem  Blute  eines  Kaninchens  an, 
dem  die  Halsgefäfse  durchschnitten  wurden,  so  dafs  das 
Blut  sogleich  in  Masse  von  der  Röhre  aufgefangen  wurde, 
und  unmittelbar  darauf  das  Auspumpen  begann.      Inner- 
halb vier  Minuten  ging  ein  starker  Tropfen  Serum  durch 
die  Blase  durch.    Dieses  Serum  war  ganz  leicht  roth  ge- 
förbt,  aber  durchscheinend;  es  gerann  nicht.    Bei  mikros- 
kopischer Untersuchung  desselben  zeigte  sich,  dafs  doch 
einige,  aber  nur  wenige  Blutkörperchen  durchgedrungen 
waren.     Man  würde  aus  diesem   Versuche  mit  Unrecht 
schliefsen,  dafs  das  Serum  keinen  Faserstoff  aufgelöst  ent- 
halte; denn  die  Dauer  des  Versuches,  vier  Minuten  bis  zom 
Durchgang  des  Serums,  ist  viel  zu  grofs,  denn  innerhalb 
zwei  Minuten  ist  das  Kaninchenblut   aufser  den  Aden 
schon  vollständig  geronnen.      Um  diesen  Versuch  besser 
anzustellen,  müfste  man  Blut  anwenden,' welches  weniger 
schnell  gerinnt,  und  müfste  die  Gerinnung  durch  Zusatz 
von  unterkohlensaurem  Kali  noch  aufhalten.    IndeCs  habe 
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:b  einen  viel  besseren  Weg  xur  definitiven  Entscheidung 
icr  Frage  gefunden« 

Ich  habe  zuerst  bemerkt»  dafs,  wenn  man  Froschblut 
1  einem  Uhrglas  aufningt,  Tor  der  Bildung  des  ganzen  Blut- 
oagulnms  schon  farblose»  wasserbelle  Gerinsel  entstehen» 
8e  man  am  Bande  mit  der  Nadel  hervorziehen  kann;  so 
ieht  man  auch  Punkte  und  kleine  Läppchen  von  farb- 
osem»  wasserhellem  Gerinsel,  wenn  man  das  Blut  eine 
)is  zwei  Minuten  nach  dem  Ausflufs  vom  Boden  des  Uhr- 
jlases  abfliefsen  läfst.  ,  Diese  kleinen  farblosen  GeriDsel 
)leiben  dann  am  Boden  hängen.  Um  den  Einwurf  zu 
Beseitigen»  dafs  beim  Abschneiden  des  Froschscbeokels» 
vrodurch  man  am  leichtesten  einen  Blutflufs  verursacht» 
Tropfen  Lymphe  mit  ausgeflossen  wären,  deren  aufgelO- 
itcr  Faserstoff  diese  Erscheinung  bewirkt  hätte»  sammelte 
ich  das  Blut  fernerhin  aus  der  Schenkelarterie»  beim  Frosch 
die  art  ischiadica»  welche  an  der  hinteren  Seite  des  Ober- 
schenkels zwischen  den  Muskeln  verläuft»  und  die  ms^n 
sogleich  auffindet»  da  sie  neben  dem  grofsen  nervus  ischia- 
dicus»  dem  Schenkelnerven»  wie  die  Physiker  ihn  gewöhn- 
lich nennen»  liegt.  Diese  Arterie  legte  ich  blofs»  und 
ssmmelte  das  Blut  unter  mancherlei  vorsichtigen  Hand- 
griffen allein  aus  diesem  Gefäfs,  so  dafs  ich  sicher  seyn 
konnte»  dafe  ich  reines  Blut  hatte.  Eben  so  sammelte 
ich  das  Blut  aus  dem  blofsgelegten  und  angeschnittenen 
Herzen»  was  viel  leichter  ist.  Jedesmal  bemerkte  ich  vor 
dem  vollständigen  Gerinnen  des  Blutes  .das  Entstehen  klei- 
ner wasserheller  GerinseL  Brachte  ich  einen  Tropfen 
reinen  Blutes  unter  das  Mikroskop  und  verdtinnte  ihn  mit 
Sernm,  so  dafs  die  Blutkörperchen  ganz  zerstreut  aus 
einander  lagen»  so  konnte  ich  bei  mikroskopischer  Beob- 
achtung sehen,  dafs  zwischen  den  Blutkörperchen  in  den 
Zwischenräumen  ein  Gerinsel  von  vorher  aufgelöstem  Stoff 
^Btttand,  durch  welches  nun  allein  noch  die  ganz  zerstreuten 
Blutkörperchen  zusammenhingen.  So  konnte  ich  alle  Blut- 
^^yperohen»  so  «tralreut  sie  aUch  waren,  und  so  grofs 
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auch  die  ZwischenrSume  zwischen  ihnen  'warben,  dach  n 
gleicher  Zeit  verschieben ,  wenn  ich  mit  der  Nadel  du 
die  Zwischenräume  ausfüllende  FaserstofTgerinsel  zerrte. 
Da  die  Blutkörperchen  des  Frosches  bei  starken  Vetipd- 
fserungen  so  ungemein  grofs  erscheinen,  so  Ififst  diese 
Beobachtung  die  gröfste  Deutlichkeit  zu,  und  es  blakt 
kein  Zweifel  Übrig. 

Es  giebt  indessen  noch  eine  viel  leichtere,  und  so- 
gar noch  sicherere  Art  sich  zu  überzeugen,  dafs  Fasentoff 
im  Froschblut  aufgelöst  ist.  Da  ich  aus  Erfahrung  wuCsIc^ 
dafs  die  Blutkörperchen  des  Frosches  ungefähr  4  IMhl  g^ 
fser  sind,  als  die  Blutkörperchen  des  Menschen  ond  der 
SSugethiere,  so  schlofs  ich,  dafs  das  Filtrum  sie  ▼iellcicht 
zurückhält,  während  es  die  Blutkörperchen  des  MensdhcD 
und  der  Säugethiere  durchläfst  So  ist  es,  und  aaf  diese 
einfache  Auskunft  kam  ich,  wie  es  gewöhnlich  gesdiieh^ 
erst  zuletzt;  und  nun  freue  ich  mich,  durch  einen  lekk- 
ten  Versuch  in  den  Vorlesungen  zeigen  zu  können,  dab 
Faserstoff  im  Blut  aufgelöst  ist,  der  wasserhell  dnich'i 
Filtrum  geht  und  dann  gerinnt  Der  Versuch  läfst  sich 
ganz  im  Kleinen  mit  dem  Blute  eines  einzigen  Frosches 
anstellen;  ein  kleines  gläsernes  Trichterchen  und  ein  TA- 
trum  von  gewöhnlichem  weifsen  Filtrirpapier  oder  nicht 
zu  dünnem  Druckpapier  sind  das  Einzige,  was  man  nö- 
thig  hat.  Das  Filtrum  mufs  natürlich  vorher  naCs  seja^ 
und  es  ist  gut,  wenn  man  das  eingegossene  frische  Bbl 
des  Frosches  schnell'  mit  eben  so  viel  Wasser  TerseU 
W^as  dann  von  dem  Filtrum  abflielst,  ist  ein  fast  gans 
farbloses,  klares  Serum  von  Wasser*  verdünnt,  mit  einen 
ganz  leichten  Anflug  von' Roth,  wie  Blutroth,  welches  vea 
zugesetztem  Wasser  aufgelöst  worden.  Da  indessen  die 
Auflösung  des  Blu^oths  von  Froschblut  durch  Wa 
ziemlich  langsam  geschieht,  so  ist  das  Durchgeseihte  1 
röthlich  zu  nennen,  und  zuteilen  ganz  farblos.  Wendet 
man  statt  des  zugesetzten  Wassers  vielmehr  Zuckenras- 
ser  an  (1  Theil  Zucker  auf  200  Thetle  und  mehr  Wat- 
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ser),  so  wird .  wSkreod  der  Filtration  ffit  kein  Blutrolh 
aufgel(Vst,  und  das  Durchgehende  ist  ▼olikommen.  farblos 
und  ohne  die  geringste  Spur  einer  Beimischung.  Utitpr^ 
sucht  man  das  durijhgehende  Serum  mit  dem  Mikroskope, 
so  .  bemerkt,  man  keine  Sipur  Ton  Kügelchea  darin,  la, 
diesem  klaren  Serum  entsteht  nun  innerhalb  einiger  Mi* 
nuten  ein  wasserbelles  Coagulum,  so  klar  und  durchsich- 
tig, daCs  man  es  nach  seiner  Bildung  nicht  einmal  be^ 
merkt,  wenn  man  es  nicht  mit  einer  Nadel  aus  der  Flüs« 
sigkeit  hervorzieht  Nach  und  nach  yerdichtet  es  sich 
und  wird  weifslich  fadenartig,  es  sieht  da(nn  gerade  so 
aus,  wie  das  Coagulum  der  menschlichen  Lymphe  in  me  - 
Den  Beobachtungeo.  Auf  diese  Art  erhält  man  .den  Fa- 
serstoff von  Blut  im  reinsten  Zustand,  wie  er  bisher  nicht 
dargestellt  werden  konnte»  Um  die  rechte  Sorte  Fillrir- 
papier  za  finden,  mufs  man  erst  einige' Proben  machen^ 
Ist  das  weiCse  Filtrirpapier  zu  dünn,  so  gehen  einige  we- 
nige Blutkörperchen  mit  durch's  Filtrum,  die  man  erst  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  in  dem  klaren,  farblosen 
Coagulum  hier  und  da  eingeschlossen  findet  Hat  man  erst 
die  rechte  Sorte  von  Filtrum  aufgefunden,  so  erhält  man 
ein  Coagulum  von  Faserstoff,  worin  auch  keine  Spur 
eines  Blutkörperchens  vorkömmt  Es  versteht  sich  voa 
selbst,  dafs  nicht  aller  im  Blut  aufgelöste  Faserstoff  auf 
diese  Art  erhalten  wird;  dör  gröfste  Theil  gerinnt  inner- 
halb des  Filtrums,  weil  er  nicht  vor  seiner' Gerinnung 
dorch's  Filtrum  gelangen  kann.  Zu  einem  rohen  Versuch 
kann  man  das  Blut  nehmen,  wie  man  es  nach  der  Am- 
putation eines  Froschbeins  im  Knie  erhält,  und  es  so- 
gleich in  das  mit  etwas  kaum  süfslich  schmeckendem  Zuk- 
kerwasser  versetzte  Filtrum  träufeln  lassen.  Allein  die- 
ser Versuch  ist  roh,  weil  hier  etwas  von  der  Lymphe 
aus  dem  Beine  mit  ausfliefsen  kann.  Um  mit  reinem  Blut 
des  Frosches  zu  experimentiren,  mufs  man  das  Blut  aus 
dem  blofsgelegten  und  durchschnittenen  Herzen  selbst  aus- 
träufeki  lassen.    Der  Faserstoff,  den  man  in  diesen  Fäl- 
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len  erbSit,  ist  nicht  ^eatlich  körnig,  eondeni  ganz  gleich- 
artig; erst  weon  er  sich  zusammengezogen  bat  und  wdls- 
lich  geworden  ist,  siebt  man  mit  dem  zusammengeaetxtea 
Mikroskope  ein  ganz  nndeotlicbes,  sehr  feinköraiges  We- 
sen, ein  Anschein,  der  aber  auch  von  Ungleichheiten  der 
Oberfläche  herrühren  kann. 

Lafst  man  die  darch's  Filtrom  gehende  Flfissigkcü 
in  ein  Uhrglas,  das  mit  Essigsäure  gefQlft  ist,  trSafeh, 
so  gerinnt  der  Faserstoff  in  der  Essigsaure  nicht,  und 
bleibt  darin  aufgelöst.  Enthielt  das  auffangende  Uhrglas 
Kochsalzauflösnng,  so  gerinnt  der  Faserstoff  des  Frosch- 
blutes darin  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zum  sehr  kleinen 
Theil,  wie  auch  Kochsalzauflösung  dem  frischen  Frosdi* 
blut  zugesetzt,  die  Gerinnung  desselben  aufserordenlldi 
lange  aufhält,  was  auch  unterkohlensaures  Kali  den 
frischen  Froschblut  In  Auflösung  zugesetzt  vemrsachK, 
ohne  die  Gerinnung  desselben  ganz  adfzuheben. 

Läfst  man  die  vom  frischen  Blut  durch'a  Filtnni 
gehende  Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas  träufeln,  worin  sicA 
liquor  kali  caustici  befindet,  so  gerinnt  der  Faaerstoff 
nicht  zu  einem  Klümpchen,  sondern  es  entstehen  ganz 
allmälig  ganz  kleine  Flocken,  die  man  aber  nur  bemerkt, 
wenn  man  recht  genau  zusieht.  Solche  kleine  Flocken 
entstehen  noch  deutlicher,  wenn  man  die  Flüssigkeit  in 
ein  Uhrglas,  das  mit  Scbwefeläther  angefüllt  ist,  träufeln 
läfst,  und  im  Maafse  der  Verdunstung  des  Aethers  neoeo 
Aether  zusetzt.  Das  Verhalten  des  aufgelösten  Faserstob 
vom  Froschblut  zu  Kali  causticum,  ergiebt  keinen  Unter- 
schied von  dem  Eiweifs  des  Serums,  welcher,  wie  ich  gefun- 
den habe,  von  liquor  kali  caustici  auch  in  Kflgelchen  nnd 
kleinen  Flocken  abgesetzt  wird,  wie  denn  auch  D u tro- 
che t  dasselbe  bemerkt  hat  Es  ist  nur  halb  wahr,  dafs 
Auflösung  von  Alkali  das  Eiweifs  nicht  niederschlägt 
Verdünnte  Kalilösung  schlägt  aus  Blutwasser  nichts  nieder; 
mit  ganz  concentrirter  Kalilösung,  in  grofser  Menge  zu- 
,  gesetzt,  kann  aber  sogleich  das  Eiweifs  aus  dem  Blntwas- 
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ter  oiedergesclilagen  werdeo»  Liquor  amiiioiiii  caastid 
scblSgt  das  Eiweifs  vitder  aus  Blutwass<(r,  noch  aus  Auf- 
lösung TOD  Etweifs  dei*  Eier  nieder,  l&quor  kaii  canstid 
schlägt  nichts  aus  Auflösung  von  Eiweifs  der  Eier  nie- 
der, während  Blutwasser  jedesmal  getrübt  wird,  wenn 
man  kleine  Quantitäten  Serum  mit  tkl  liquor  kali  caustici 
versetzt  Liquor  kali  caustici  schlägt  auch  das  Eiweifs  aus 
dem  Cb^lus  sogleich  nieder.  Ich  bemerke  hiebei,  dafs  auch 
die  Milch,  wenn  kleine  Quantitäten  derselben  mit  Tiel 
liquor  kali  caustici  Tersetzt  werden,  ihre  gerinnbaren. Be- 
standtheile  niederschlägt,  obgleich  die  Mikh  in  jeder  Hin- 
sicht vom  Chylus  verschieden  ist  Aber  das  Verhalten 
zum  Aether  ist  wichtig;  denn  nach  Tiedemann  und 
Gmelin  gerinnt  zwar  das  Eiweifs  der  Eier  von  Aether, 
Dicht  aber  das.  Serum,  wie  ich  selbst  sah.  Das  aufge- 
löste Eiweifs  des  Blutes  unterscheidet  sieb  daher  von  dem 
aufgelösten  Faserstoff  des  frischen  Blutes  dadurch,  dab 
Eiweifs  nur  durch  Reagentien,  durch  einen  gewissen  War* 
megrad  und  durch  die  galvanische  Säule  gerinnt,  während 
Faserstoff  von  selbst  gerinnt;  zweitens  unterscheiden  sie 
sich  nach  meinen  Versuchen  auch  dadurch,  dafs  der  frisch- 
aufgelöste  Faserstoff,  wie  er  nach  meiner  Darstellung  ge- 
wonnen wird,  vom  Aelher  gerinnt,  während  das  aufge- 
löste Eiweifs  des  Blutwassers  davon  nicht  gerinnt  Von 
liquor  ammonii  caustici  setzt  der  aufgelöste  Faserstoff  des 
Froschblutes  keine  Kügelchen  und  Flocken  ab,  so  we- 
nig als  das  Serum.  Alle  diese  Umstände  scheinen  mir 
sehr  der  Beobachtung  werth,  da  noch  Niemand  bis- 
her mit  frischem  aufgelösten  Faserstoff  Versuche  anstel- 
len konnte.  Alles,  was  wir  bisher  vom  Faserstoff  ken- 
nen, ist  durch  Behandlung  des  geronnenen  und  wieder 
durch  Reagentien  aufgelösten  Faserstoffs  ermittelt  Man 
kann  die  Existenz  von  aufgelöstem  Faserstoff  im  Blut  des 
Frosches,  wie  auch  ih  dem  der  Säugethiere  und  des  Men- 
schen noch  auf  eine  andere  Art  beweisen.  Indem  man  ei- 
nem Gläschen  voll  Blut  irgend  eines  Thieres  oder  des  Men- 
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sehen  eogleieh  einige  Tropfen  von  einer  edir 
ten  Auflösung  von  unterkohlensanrem  Kali  zusetzt»  wM 
die  Gerinnung  sdkr  lange  auijgebalten,  und  die  Blulkllr- 
percben  senken  sich  allmälig  unter  das  Niveao  der  durck- 
sicbtigen  Flüssigkeit,  ehe  die  Gerinnung  eintritt.  Nadb 
i  bis  1  Stunde  bildet  sich  ein  zartes  Gerinsel;  der  oa- 
tere  Theil  des  Gerinseis  ist,  so  weit  die  Blutkügelclicn 
stehen,  rolh,  der  obere  ist  weifslich  und  fadeoziehend. 

Pre^-ost  und  Dumas  haben  die  Quantität  derKft- 
gelchen  im  Blut  verschiedener  Thiere  aus  der  Menge  des 
rothen  getrockneten  Coagolums  zu  bestimmen  gesucht» 
und  diese  Untersuchungen  sind  sehr  dankenswerth«  Ber- 
Zell  US  hat  indefs  bereits  bemerkt,  dab  das  Resultat  ei- 
ner solchen  quantitativen  Analyse  nie  genau  aoshUcn 
könne,  weil  das  Coagulum  eine  grolse  Menge  Seron  m 
sich  einscbliebe,  das  beim  Trocknen  sein  EiweiCi  und 
seine  Salze  zurQcklSfst,  während  das  Abwaschen  nidit 
allein  Serum,  sondern  auch  Blutroth  entfernen  wOrde. 
Da  aber  Prevost  und  Du^mas  von  der  Voraussetiong 
ausgingen,  dafs  der  Faserstoff  des  Blutes  von  den  Blut- 
körperchen herrühre,  -so  bedürfen  ihre  Resultate  emer 
neuen  Correction.  Was  sie  nämlich  Menge  der  Kugel- 
chen  nennen,  mufs  Summe  der  Kügelchen  und  des  vor- 
her aufgelösten  Faserstoffs  heifsen.  Mit  dieser  Correctioa 
behalten  die  zahlreichen  quantitativen  Bestimmungen  der 
beiden  Naturforscher  ihren  Werth.  Diese  Correction 
ist  auch  bei  den  sonst  sehr  dankenswerthen  quantitativen 
Analysen  von  Lecanu  über  die  Menge  der  Kflgelchcn 
in  verschiedenen  Temperamenten  und  Geschlechtern  nd- 
tbig.  Um  die  Menge  des  Faserstoffs  im  Blut  verschie- 
dener Thiere  und  in  Krankheiten  zu  bestimmen,  bedarf 
es.  ganz  neuer  Untersuchungen.  Das  beste  Büttel  daza 
ist  das  Schlagen  des  Blutes. 

Durch  das  Schlagen  des  Blutes  Ififst  sich  der  vorher 
aufgelöste  Faserstoff  des  Blutes  als  farbloses  oder  fatf 
farbloses  Gerinsel  erhalten,  während  die  Blutkügeldcn 
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cmteitadcrt  fan  Serum  saspeadirt  bleiben,  üntersadit 
man  das  Blut  nach  dem  Schlagen,  so  hat  es  noch  ganz 
sein  natOrliches  Ansehen,  man  findet  die  BIutkQgelchen 
gleichförmig  schwebend,  und,  wofern  kein  Wasser  zum 
Blut  gekom^ien  ist,  auch  unverändert  Ich  weifs  nicht 
woran  es  liegt,  dafs  Berzelius  das  Gegenlheil  sagt.  Er 
bemerkt  nämlich,  dafs,  wenn  man  nach  dem  Schlagen  das 
Blut  mit  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  untersuche^ 
es  keioe  Blutktigelchen  mehr  enthalte,  sondern  kleine, 
aogeldste,  zerriebene  rothe  Körperchen,  die  in  einer  gel- 
ben Flüssigkeit  schwimmen,  und  die  Berzelius  för  Theile 
der  Farbestoffhfilie  ansieht  Sie  gehen  beim  Filtriren 
darch's  Papier;  diefs  thun  indefs  auch  die  Blutktigelchen  des 
frischen  Blutes  tou  höheren  Thieren.  Berzelius  sag^ 
dafs,  wenn  man  das  geschlagene  Blut  mehrere  Tage  lang 
bei  0^  aufbewahre,  diese  rothen  Körpertheilchen  langsam 
zu  Boden  sinken  und  die  Flössigkeit  sich  über  ihnen  auf- 
kläre, wiewohl  sie  zuweilen  noch  durch  einen  kleinen  Theil 
aufgelösten  Farbestoffs  röthlicb  bleibe.  Berzelius  Thicr- 
Chemie.  Mit  der  Hochachtung,  die  ich  gegen  diesen  grofsen 
Maon  hege,  mufs  ich  doch  bemerken,  dafs  ich  die  BIut- 
kQgelchen in  dem  geschlagenen  Blute,  so  lange  kein  Was- 
ser dazu  kömmt,  ganz  unverändert  wieder  finde.  Ich  habe 
sie  vom  Kalbe  und  Ochsen,  vom  Menschen  und  von  der 
Katze  in  diesem  Zustande  mit  dem  Fraunhofer'schen  Mi« 
kroskope  und  noch  einem  anderen  Instrumente  untersucht, 
und  sie  weder  in  der  Gröfse  noch  in  der  Form  verän- 
dert gefunden,  so  dafs  ich  sogar  noch  eben  so  gut  ihre 
Abplattung  erkennen  konnte,  wie  im  frischen  Blute.  Bei 
15®  C  erhielt  solches  Blut  sein  natürliches  Ansehen  über 
einen  Tag  lang.  Vom  Ochsen-  und  Schafblule  sanken  die 
Blutkörperchen  nicht  tief,  das  .gelbliche  Serum  stand  nach 
12  Stunden  nur  .eine  Linie  über  dem  Niveau  der  schwe- 
benden Kügelchen».  uai  nach  zwei  Tagen  hatten  sie  sich 
in  dem  gehörig  weiten  und  8  Zoll  hohen  Gefäfse  nur 
2  bis  24  Linien  unter  das  Niveau  des  Serums  gesenkt 
A]uiaLd.Pliysik.  Bd.lOLSt4.  J.  18d2.St  8.  35 
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Von  gesclilageiicm  Me&achen-  und  Kafz€id)Ittte  mdIcb 
816  eich  etwas  tiefer;  nach  einigen  Stondeii  mebere  U- 
nien,  in  12  Standen  circa  5  bis  6  Linien  unter  das  Ni- 
Tean  der  Flüssigkeit.  Die  Blutkörperchen  des  FroschcB 
senken  sich  in  einetai  Gemenge  von  Blutkörperchen  uid 
Serum  schnell  ganz  zu  Boden.  Setzt  man  zu  geschlag^ 
nem  Blute  etwas  weniges  Wasser,  so  löst  sich  ein  Thdl 
des  Farbestoffs  auf»  und  ein  Theil  der  Blatkörperchea 
sinkt  zu  Boden  und  bildet  einen  Satz.  Geschlagenes  Blo^ 
woraus  der  aufgelöste  Faserstoff  entfernt  ist,  hat  beinahe 
noch  das  specüische  Gewicht  des  frischen  Blutes. 

Das  Schlagen  des  Blutes  gewährt  den  aufserordeot- 
lichen,  durch  keinen  Kunstgriff  zu  ersetzenden  Vortheil, 
die  unversehrten  Blutkörperchen  von  dem  vorher  aaigs- 
lösten  Faserstoffe  abzuscheiden.  Filtrirt  man  durdi  Lei- 
nentuch die  aufgeschwemmten  Theile  ab  und  yräscht  den 
Faserstoff  von  anhängendem  Serum  rein,  so  bat  man 
nach  dem  Trocknen  desselben  sicher  die  in  einer  gevrissen 
Quantität  Blut  enthaltene  Menge  des  Faserstoffs.  Dage- 
gen läfst  sich  die  Menge  der  Blutkörperchen  nicht  aicber 
bestimmen.  Wenn  man  die  Menge  des  rothen  Coagn- 
lums  in  100  Th.  Blut  davon  abzieht,  so  erhält  man  zwar 
die  Menge  der  in  diesem  Coagulum  enthaltened  Blatkör- 
perchen,  allein  vermengt  mit  einer  unbestimmten  Menge  Ei- 
weifs  von  dem  Serum,  welches  in  das  Coagulum  eingeachloa- 
sen  war,  und  dessen  Eiwelfs  und  Salze  beim  Trocknen 
zurückbleiben.  Es  giebt  einen  Ausweg,  den  Lecano 
zur  Bestimmung  der  Menge  des  Blutroths  eiogescUagai 
zu  haben  scheint;  allein  er  beruht  auf  einer  Voraus- 
setzung. Man  >  bestimmt  die  Menge  von  Eiweifs  im  Se- 
rum des  Blutes,  man  trocknet  geschlagenes  Blut  dessel- 
ben Thieres,  vom  Faserstoff  befreit,  ein,  und  besünma 
die  Menge  WasserJ  die  es  verliert.  Wenn  man  nun  vor- 
aussetzt, dafb. dieses  Wasser  ganz  gleichförmig  so  viel  Ei- 
weifs aufgelöst  enthielt,  als  man  in  dem  Serum  gefunden 
hatte,  wenn  man  also  annimmt^  data  das  die  Substanz  der 
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BhitkörpercheD  durchdriDgende  Wasser  ebenfalls  gleichviel 
Eiweirs  aufgelöst  enthalte,  so  kann  man  die  Mengendes 
Im  eingetrockneten  Gemenge  von  Serum  und  Btutkörper- 
chen  des  geschlagenen  Blutes  befiodlicben  EiweiCses  be- 
stimmen, und  es  bliebe  die  Quantttllt  der-Blutkürpercben 
fibrig.  Diefs  beruht  aber  auf  einer  ganz  unbeweisbaren 
Voraussetzung.  ' 

Da  sich  nur  die  Quantit&t  Jes  vorher  aufgelösten 
Faserstoffes  sicher,  und  zwar  aus  geschlagenem  Blute  be- 
stimmen lafst,  so  habe  ich  mich  nur  damit  beschöfttgt. 
Von  3627  Gran  geschlagenen  Ochsenblufes  erhielt  ich 
18  Gran  Faserstoff  im  getrockneten  Zustande,  von  3945 
^ran  Oefasenblut,  das  nicht  geschlagen  wurde,  641  Gran 
rothes  Coagulum  in  getrocknetem  Zustand,  diefs  macht 
auf  100  Tb.  Ochsenblut  16,248  Tb.  trocknes,  rothes  Coa- 
gutum,  worin  0,496  Faserstoff  enthalten  sind. 

Prevost  und  Dumas  haben  im  arteriellen  Blut 
mehr  BlotkOgelchen  gefunden  als  im  venösen,  diefs  muts 
auch  wieder  heifsen,  mehr  rothes  Coagulum.  Da  das  Ar^ 
terienblut  ernährt,  und  da  beständig  Lymphe  mit  aufge- 
löstem Faserstoff  von  den  Organen  kömmt,  so  läfst  es 
sich  schon  erwarten,  dafs  das  Arterienblut  mehr  Faserstoff 
enthalten  müsse  als  das  Yenenblut.  So  hat  es  auch 
Majer  in  mehreren  Versuchen  gefunden.  Es  schien 
mir  indefa  nothwendig,  mich  hierüber  durch  einen  Versuch 
selbst  zu  vergewissem.  Von  einer  Ziege  sammelte  ich  daher 
aus  der  Jogularvene  1392  Gran,  kurz  darauf  aus  der  Ca- 
rotis 3004  Gran  Blut.  Beide' Blutarten  wurden  geschia- 
gen*,  wobei  das  Ausspritzen  des  Blutes  sorgfsitig  verhin- 
dert wurde.  Das  Arterienblut  lieferte  14 1  Gran,  das 
Venenblut  5|  Gran  Faserstoffs.  Das  Arterienblut  der 
Ziege  enthielt  also  0,483  Procent,  das  Venenblut  0,395 
Procent  aufgelösten  Faserstoff. 

Die  Materie,  welche  bisher  s(ls  Faserstoff  des  Blu- 
tet chemisch  untersucht  worden  ist,  ist  der  im  Blute  auf- 
gelöste Faserstoff,  der,  im  Fall  das  Blut  geschlagen  wurde, 
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rcio  erbalten  ward,  im  Fall  der  Faaenfoff  aos  raAoii 
aQsgewaschenem  Coagaluin  erhalten   wurde,  anch  nod 
die  Kerne  der  Blutkörperchen  enthalten   konnte.    Der 
Betrag  dieser  Kerne  kann  indefs  nicht  grofs  sejn,  dem 
wen^  man  rothes  Coagulum  anf  dem  Filtrom  auswbdil, 
so  ist  die  Quantität  des  erhaltenen  Faserstoffa  nicht  merk- 
lich verschieden  von  derjenigen,  welche  man  erhSlt,  wem 
map  Blut  schlägt      Es  könnte  seyn,  dafs  diese  im  San- 
gethier-  und  Menfichenblut'^jedenfalla  kleinen  Kene  beia 
Auswaschen  sich  gp-öfstentheiis  von  dem  Coagnlum  aUft- 
aen  und  in  einer  Farbestoffauflösung  mit  sospendirt  ol- 
halten  sind,  so  wie  man  beim  blofsen  Rütteln  des  rotbes 
Coagulums  vom  Frosch  und  von  Säa^ethieren  selbst  doe 
aufserordentliche   Menge  sich   ablösender    unve^ertff 
ganzer  Blutkörperchen  mit  Serum  erhält      In  einer  Far- 
bestoffauflösung können  diese  Kerne  nicht  leicht  mit  den 
Mikroskope  entdeckt  werden»  wenn  sie  auch  wirklick  dam 
enthalten  sind.    Wenn  man  von  Menschenblot  eioen  Tro- 
pfen mit  mehreren  Tropfen  Wasser  unter  dem  Mikroskope 
verdünnt,  so  werden  die  Blutkörperchen  unnnteradieidr 
bar,  der  Farbesioff  löst  sich  im  Wasser  auf,  ohne  dab 
man  deutlich  die  Kerne  sieht;  vermischt  man  etneo  Tro- 
pfen Meoschenblut   mit  Essigsäure    unter  dem  Milroi^ 
kope,  so  sieht  man  nur  mit  genauer  Noth  noch  die  klei- 
nen Kerne.    Ob  die  Kerne  der  Blutkörperchen,  die  ick 
vom  Froschblut  erhalten  habe,  Faserstoff  sind  oder  nidit, 
weifs  ich  nicht,  sie  haben  die  allgemeineren  Eigensdiaf* 
ten  des  geronnenen  Faserstoffs  und  geronnenen  Eiwsi- 
£ses,  sie   lösen  sich  leicht  in  Alkalien   und  schwer  in 
Säure,  selbst  in  Essigsäure  verändern  sie  sich  innerhalb 
eines    Tages   nicht,   da  Essigsäure  sonst  von  FasenloS 
ziemlich  leicht  etwas  aufnimmt    In  Essigsäure  bikleo  die 
Blutkörperchen  des  Frosches,  in  kleinen  Mengen  nlK^ 
setzt,  ein  braunes  Pulver,  das,  mikroskopisch  untersnditi 
noch   etwas    von  der  blafs  gewordenen  Farbcstof&fitk 
zeig.t    Faserstoff  wird  in  Essigsäure  dnichsichtigi    ioitb 
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kano  die  branne^firbung  der  ellipsoifllischen  Keine,  wie 
ich  schon  bemerkte,  vielleicht  auch  von  anhangendem  Far- 
bestoff berrfihren.  Wenigstens  förbte  sich  der  weifse 
Satz  von  Kernen  der  Bhitkörperchen  des  Frosches  durch 
Essigsaure  nicht;  jener  weifse  Satz  namlicb,  den  man  er- 
halt, wenn  man  ein  Gemenge  von  Serom  and  BlatkOr- 
perchen  mit  viel  Wasser  verdünnt. 

Ich  mufs  mir  nun  noch  einige  Aniyendungen  meiner 
Untersuchungen  auf  die  Physiologie  und  Pathologie  er- 
lauben. Die  Blutkörperchen  sind  offenbar  zusammenge- 
setzte Körper,  sie  enthalten  bei  den  Amphibien,  Fischen, 
YOgeln,  Säugetbieren  und  Menschen  Kerne.  Die  Form 
der  Blutkörperchen  ist  eigenthümlich,  und  stimmt  nicht 
mit  den  Elementen  der  Organe  tiberein,  was  man  auch 
darfiber  zu  voreilig  gesagt  hat.  Die  Muskelfasern  und 
Nervenfasern  sollten  zwar  aus  aggregirten  Kügelchen  be- 
stehen. Allein  die  Blutkörperchen  sind  bei  keinem  Wir- 
belthlere  Kögelcben,,  sondern  Scheiben.  Prevost  und 
Dumas  und  Edwards  halten  die  Kerne  der  Blutkörper- 
chen fOr  die  Elemente  der  FaseriK  Allein  so  grofs  auch 
meine  Hochachtung  fQr  diese  Naturforscher  ist,  so  kann  ich 
doch  einen  Widersprach  ihrer  Ansichten  mit  meinen  Beob- 
achtungen nicht  unberficksichtigt  lassen.  Ich  habe  mich  nie- 
mals deutlich  Qberzeugen  können,  dafs  die  Primitivfasem 
der  Muskeln  und  Nerven  aus  Kügelchen  bestehen,  ich  sehe 
mit  meinem  eigenen  zusammengesetzten  Mikroskope  und  mit 
dem  Fraunhofer'scfaen  Instrumente  nur  ganz  gleichför- 
mige Fasern,  wie  denn  auch  C.  A.  Schnitze  (vergl. 
Anat  S.  123)  die  Kügelchen  in  den  Muskelfasern  nicht 
finden  konnte.  Ich  finde  sie  auch  nicht,  wenigstens  nicht 
deutlich,  in  den  Nervenrasern,  sondern  sehe  nur  Uneben- 
heiten der  Oberfläche.  Nur  wenn  man  bei  dem  Schim- 
mer des  Sonnenlichts  observirt,  sieht  man,  wie  in  allen 
Geweben,  Kügelchen,  die  man  aber  nicht  von  Uneben- 
keiten der  Oberflache  unterscheiden  kann.  Von  den  Fa- 
sern des  Gdiiraa  und  Rückenmarks  rede  kk  nicht,  denn 
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ich  habe  noch  kein  Mittel  gefooden,  dieae  zwedinS&ig 
ooter  dem  Mikroskope  xu  untersuchen. 

Die  Blutkörperchen  des  Frosches  sind  nach  metnea 
Untersuchungen  5  bis  8  Mal  grörser  als  die  Primitivfa- 
sern  seiner  Muskeln.  Die  Primilivfasem  der  Nerven,  die 
ich  bei  verschiedenen  Tbieren  mit  Schnitze  sehr  gleich- 
förmig finde,  habe  ich  nach  einer  früheren  Messung  am  ner- 
Ytts  facialis  des  Kaninchens  zu  0,00041  bis  0,00096  P.Z. 
im  Durchmesser  gefunden.  Diese  Messung  ist  indeb 
nicht  richtig  gewesen,  oder  ich  habe  nicht  die  feinsten 
Primitivfasern  gemessen;  nach  einer  Messung  der  feinstea 
Fasern  betragen  dieselben  0,00011  vom  nervös  facialis 
des  Kaninchens,  also  ungefähr  halb  so  viel  als  die  Blot« 
körperchen;  bei  weiterer  Vergleichung  der  Nervenfasern 
eines  Kaninchens  mit  seinen  Blutkörperchen  nebeo  ein- 
ander fand  ich  erstere  4-  bis  i  Mal  kleiner,  was  viel  za 
grofs  ist  für  die  Kerne  der  Blutkörperchen.  .  Die  Prini- 
tivfasem  eines  Spinalnerven  der  Katze  betragen,  mit  ihren 
Blutkörperchen  verglichen,  4*  bis  4  davon  im  Durchmes- 
ser. Die  Nervenfasern  des  Frosches  betragen  oogefäbr 
4-  bis  4  der  Blutkörperchen  des  Menschen,  und  4-  der 
Blutkörperchen  des  Frosches  (neben  einander  mit  dieses 
untersucht),  was  wieder  zu  klein  ist  gegen  die  Kerne  der 
Blutkörperchen  des  Frosches.  Zudem  sind  die  Kerne 
der  Blutkörperchen,  wie  ich  gezeigt  habe,  gar  keine  Ku- 
gelchen bei  den  Amphibien,  sondern  elliptisch,  und  beim 
Salamander  sogar  platt;  wie  können  daraus  die  Primiliv- 
fasem der.  Muskeln  und  Nerven  entstehen? 

Die  wichtigsten  MaCeriale  der  Ernährung  sind  offen- 
bar das  Eiweifs  und  der  aufgelöste  Faserstoff  des  Blu- 
tes. Diese  allein  können  die  Wände  der  CapillargebÜBe 
durchdringen;  die  Blutkörperchen  sind  von  diesen  einge- 
schlossen, und  können  nur  aus  den  Arterien  durch  die 
Capillargefäfse  in  die  Venen  übergehen»  wie  man  deiin 
diesen  Uebergang  der  Blutkörperchen  beständig  ohne 
Aufenthalt  unter  dem  Mikrokop  sieht^  während  der  auf- 
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gelöste  Fasersfoff  und  das  aufgelöste  Cmeifs  die^xewebe 
tränken,  und  die  Lymphgeßlfse  selbst  iirieder  aufgelösten 
Paserstoff  und  Eiweifs  aus  den  Gewebei^  abfOhreu.    Dafs 
aber  die  uetzförinigen  UebergSoge  der  feinsten  Arterien 
and  Venen«  welche  man  Captllargeftfse  nennt,  doch  keine 
blofeen  Aushöhlungen,  der  Substanx  sind,  ist  aus  That- 
ftachen  gei^ifs.     Die  faltige  Haut  der  Schnecke  im  Ge- 
hörorgan bei  den  Vögeln,  deren  Capillargef^fse  im  in)i- 
cirt en  Zustande  C.  W  i  n  d  i  s  c  b  m  a  n  n  (de  pehäiori  auris 
m   amphibüs  structura^  Lipsiae  apud/VoU)  bascbrie- 
fcen,  zerfällt  im  Wasser  sehr  bald,  aber  es  bleiben  ihre 
Oefäfsnetze  zurück.      So  habe  ich  auch  an  den  Nieren 
der  SSugethiere  mich  von  der  Existenz  der  Sufserst  zar- 
ten  Wände  in  den  Capillargefafsnetzen  tiberzeugt;  nur 
beim  Entstehen  der  Gefilfsströmchen  können  die  eigen- 
tbümlicben  Wände  fehlen.      Welches  nun  die  Function 
der  rSthselhaften  Blutkörperchen  bei  ihrem  fortwährenden 
Circuitus  sey,  nvo  sie  sich  in  den  Capillargefäfsen  der 
Langen   hellrotb,   in   den  Capillargefäfsen  aller  übrigen 
Organe  dunkelroth  färben,  ist  ganz  unbekannt.    Jene  ist 
^eyvi(8  äufse#st  wichtig;  aber  dafs  sie  das  Material  der 
Ernährung  seyen,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.     Sie  Oben 
im   bellrothen  Zustand  auf  die  Oi*gane,  und  namentlich 
aof  die  Nerven  einen  Reiz  aus,    der  jeden  Augenblick 
zam    Leben   noth wendig   ist;    dieser  Beiz  ist  aber  von 
der  Zuföhrung  neuen  Stoffes  durch  die  Ernährung  ganz 
Terschleden.      Hr.  Dutrochet  glaubt,  dafs  sie  elektri- 
ache    Strömungen   bewirken;  der  folgende  Abschnitt  ist 
der  empirischen  Untersuchung  dieser  Hypothese  bestimmt. 
Zuweilen  bewirkt  die  Natur  selbst  eine  Abscheidung 
des  aufgelösten  Faserstoffs  und  der  Blutkörperchen.   Nack 
der  Conception  wird  aufgelöster  Faserstoff  von  der  in- 
neren Fläche  des  uterus  ausgeschieden,  woraus  die  mem- 
1>rana  decidoa  entsteht.    Diese  Ausscbnitzung  erfolgt  :»uöh 
in  den  Entzündungen  an  der  Oberfläche  der  Membranen. 
In  der  Menstruation  dagegen  dringt  Blut  aus  den  wahr- 
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schemlich  anfgelockeFten  GefilfiseD  beiror,  das  in  derE«- 
gel  Dicht  gerinnt,  keinen  aufgelösten  Faserstoff  cntliäl, 
es  müfste  denn  die  Gerinnung  des  Faserstoffes  durch  eine 
chemische  Umwandlung  verhindert  seyn,  so  wie  niuMlie 
Reageotien  die  Gerinnung  des  Faserstoffes  im  Blate  ▼er- 
hindern.  .  Im  Urin  bildet  das  menstrualblut  am  Boden  des 
Gefäfses  zuweilen  Klfimpchen,  aber  diese  lassen  sich  ans 
einander  wischen.    Bei  mikroskopischer  Untersuchung  tob 
frischem  Menstrualblut  fand  ich  dasselbe  aus  den  nnver- 
ttnderten  Blutkörperchen  bestehend.      Bei  der  Menstrua- 
tion müssen  sich  die  Capillargefäfse  des  Utems  und  die 
innere   Wand   desselben    in   einem   aufgelockerten   Zu- 
stande befinden,  sonst  wtirden  die  Blutkörperchen  nicU 
ausgeschieden  werden  können.     Denn  auCserdem  dringen 
Blutkörperchen   nie  im  Zustande  der  Gesundheit  durdi 
die  Wände  der  Capillargefäfse.    Einige  Secreta  enthalten 
zwar  auch  Kflgelchen,  die  aber  nicht  platt,  wie  die  Blut- 
körperchen, sondern  rund  sind.    Die  sparsamen  Körper- 
chen in  der  Galle  der  Frösche  sind  auch  nicht  eiliptischb 
wie  die  Kerne  der  Blutkörperehen,  sondern  rund  und 
kleiner;  denn  sie  sind  fünf  Mal  kleiner  ab  seine  Bbl- 
körpercben.    Die  sparsamen  KOgelchen  des  Speichels  des 
Menschen*  sind  viel  gröfser  als  die  Blutkörperchen  des 
Menschen«      Die  Milchkfigelcben  sind  nach  £•  H«  We- 
ber 4  bis  -^  Mal  kleiner  als  die  Blutkörperchen,  dieEi- 
terkfigelcben,   nach  Weber,   gröfser  als   letztere,  und 
meist  noch  einmal  so  grodB.      Diese  KOgelchen  mOssen 
sich  erst  im  Acte  der  Secretion  bilden,  wenn  die  Flfis- 
sigkeit  von  der  Flftche  der  secemirenden  WSnde  abg^ 
schieden  wird. 

Man  erlaube  mir  noch  eine  Bemerkung  über  das 
Cholerablut.  Gesundes  Blut  von  Menschen  und  Ton 
Tbieren  enthält  keine  Säure,  die  Hermann  behauptet^ 
und  im  Blute  der  Cholerakranken  wiederzufinden  glaqbCe; 
das  Serum  reagirt  offenbar  alkalisch  beim  Menschen  und 
bei  Sttugethieren;  dagegen  reagirt  das  Senun  des  Frotch- 
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Mates  BO  sehr  imdeatlich  geg^n  Pflnizenfarben,  dab  es 
kein  graCser  Fehler  seyn  würde,  das  Blut  des  Frosches 
als  eine  ganz  indiffereote  Flüssigkeit  zu  betrachten.    Die 
wieder  erneuerte  Behauptung,  dafs  gesundes  Blut  sauer 
reagire,   scheint  auf  einem  fehlerhaften  Versuche  zu  be-* 
ruhen«     Die  Versitzung  des  frischen  Blutes  mit  Lackmus^ 
tinktur,  um  die  Farbe  des  Serums  hernach  zu  beobadn 
ten,  kann  kein  sicheres  Resultat  liefern,  da  sich  der  Far- 
bestoff des  Blutes  in  Lackmustinktur  auflösen  mufs.  Eben 
so  unzweckmäfsig  ist  es,  24  Stunden  nach  dem  AusOuCs 
des  Blutes  die  FarbeuTerSnderung  des  Serums  zu  wür* 
digen.     Offenbar  beruht  die  HaoptverSnderung  des  Cho« 
lerablutes  in  der,  schon  während  dem  Leben  eintreten- 
den Neigung  zu  gerinnen.     Mag  diese  Veränderung  des 
Blutes  Ursache  der  Symptome  oder  Folge  der  nächsten 
Ursache  seyn,  jedenfalls  ist  sie  das  Haupthinderotfs  der 
Heilung;   denn  wenn  KlQmpchen  -  Gerinsel  in  den  Gefil^ 
Isen  sind,  ist  keine  Hoffnung  zum  Leben.     Es  scheint 
mir  daher,   dafs  es  die  Hauptaufgabe  der  Aerzte  seya 
müsse,  dieser  Veränderung  des  Blutes  ^tgegen  zu  wiru 
ken.     Bekanntlich  nimmt  kohlensaures  Kali  und  Natron^ 
noch  mehr  aber  kaustisches  Natron  oder  Kali  dem  Blute 
seine  Fähigkeit  zu  gerinnen,    und   nach  Prevost  und 
Dumas    gerinnt  Blut    der  höheren  Thiere  nicht  metnv 
wenn  man  es  mit  -nnnr  kaustischen  Natron  yersetzt.    Je- 
denfalls kann  man  mit  kohlensaarem  Kali  und  Natron 
die  Gerinnung    lange  aufhalten,   und  weil  kohlensaures 
Kali  und  Natron  ziemlich  unschädliche  Substanzen  sind, 
so  müfste  man  sie  bei  Cholerakranken  >  gleich  im  Anfange 
der  Krankheit  in  ziemlich  grofsen  Gaben  geben,  und  mit 
Ausdauer  fortsetzen.    Ich  ersuche  die  Aerzte,  welche  daza 
Gelegenheit  haben«  diesen  Vorschlag  mit  einiger  Ausdauer 
in  Anwendung  zu  bringen. 
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Cniau  uflaniaatoria. 

In  der  Entzfindung  und  in  einigen  anderen  FSika 
gerinnt  das  Blut  atff  eine  etwas  abweichende  Art    Ns»- 
lieh  ehe  das  Blut  ganz  zu  einer  Gallerte  gesteht,  seBken 
sich  schon  die  rothen   Blutkögelchen  nnter  das   Niveau 
der  Flüssigkeit,  so   dafs  das   flüssige  Blut  vor  dem  Ge- 
rinnen unten  roth  und  oben  farblos  oder  weifslich  aus- 
sieht.   Nun  erst  gerinnt  es  zu  einer  gallertartigen  Mäsac^ 
die  unten  roth,  oben  weifs  oder  graugelb  ist,  aod  all- 
mälig,  wie  gewöhnlich,  das  Serum  austreibt.    Indem  üA 
der  Kuchen    zusammenzieht   verkleinern  sich  der   obere 
und    der   untere  Tbeil  in  ungleichem  Verhältnisse;   der 
graugelbe  oder  weifsgetbe  obere  Theil  des  Kuchens  zieht 
sich  fester  zusammen,  und  sein  Durchmesser  wird  zolctzt 
viel  kleiner  als  der  Durehmesser  des  unteren  Theilea  des 
Kuchens,  obgleich  der  Kuchen  vorher  in  jeder  Hohe  den 
Durchmesser   äes  Gelafses  selbst  hatte.      Die  Ursachen 
dieser  besonderen  Art  der  Gerinnung  sind  folgende.    'Wena 
«ich  im  entzündlichen  Blute  die  rothen  Körperchen  schon 
vor  der  Gerinnung  durch  irgend  einen  Grund  senken»  w&b- 
rend  sie  sich  im  gesunden  Blute  bis  zu  der  Zeit  der  Gerin- 
nung noch  nicht  gesenkt  haben,  so  gerinnt  zwar  der  Fa- 
serstoff in   der  ganzen  Masse  des  Blutes,  allein  der' un- 
tere Theil  des  Gerinseis  enthält  die  gesunkenen   rothen 
Körperchen  eingeschlossen,  der  obere  Theil  des  Gerinsds 
ist  ohne  rothe  Körperchen,  und  heifst  nun  crusta  ioflam« 
matoria-,  obgleich  die  Materie  dieser  Kruste  auch  durch 
den  rothen  Kuchen  verbreitet  ist,  und  nichts  weiter  ist; 
als  der  geronnene,  vorher  aufgelöste  Faserstoff.      Dafs 
der  farblose  obere  Tbeil  des  Gerinseis  sich  enger  und 
fester  zusammenzieht  als  der  nntere  rothe  Theil,  ist  sehr 
natürlich,   weil    der   untere  rothe  Tlieil  des  Faserstoff- 
Coagulums  durch  die  mit  eingeschlossenen  rothen  Kör- 
perchen in  einem  gewissen  Grade  von  Ausdehnung  er* 
halten  wird.    Man  kann  es  dem  Blute  immer  vorher  schon 
ansehen,  wenn  es  eine  Kruste ,  d.  h.  einen  oberen  färb- 
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0860  Theil  d«6  Coition»,  corbalteo  soil;  deon  da  dta 
tediDgoDg  daza  die  Senkung  der  roibeD  KOrperchen  anter 
las  Nivcsia  ist,  so  sieht  man  an  dem  Blute^  worauf  nach-, 
ler  eine  cruata  inflamniatoria  entsteht,  den  obersten  Tbeil 
ler  FlQssigkeit  vor  dem  Gerinnen  s^ucirst  durchscheinend, 
laon  weitalicb  werden.  Diefs  ist  das  durch  die  g^inze 
lasse  Terbreitete,  aufgelösten  Faserstorf  enthaltende  Se- 
um,  welches  vor  dem  Gerinnen  des  Faserstoffs  einen 
veifslichen  opalisirenden  Anschein  erhalt. .  Babbington 
medico -chirurgical  transact.  Fol.  XVI  p.  vi)  bat  ge- 
eigt,  dafs  man  dieses  farblose  Serum  vor  dem  Gerinnen 
Dit  einem  Löffelchen  abschöpfen  kann,  und  dafs  diesea 
ibgeschöpfte  Serum  noch  gerinnt  Dieses  habe  ich  auch 
HD  Blute  einer  Schwangeren  bestStigt  gesehen. 

Es  frögt  sich  nun,  was  ist  die  Ursache,  dafs  mei* 
tens  im  Blute  der  EntzQndung  deß  acuten  Rheomatis- 
Das  und  der  Schwangeren  die  rotfaen  Körpereben  yor 
ler  Gerinnung  eich  senken,  wodurch  der  obere  Tbeil 
les  aufgelösten  Faserstoffs  farblos  gerinnen  kann.  Man 
önnte  die  Ursache  »in  einer  geringerem  spedfiscben 
»chwere  der  Blutflüssigkeit  im  Verhältnisse  zu  den  ro- 
hen Körperchen  jener  Blutarten  suchen,  jedoch  ist,  so- 
iel  man  wejfs,  Serum  von  entzöndlichem  Blute  nicht 
pecifisch  leichter,  als  Sei  um  von  gewöhnlichem  Blute. 
)ann  habe  ich  aber  auch  bemerkt,  dafs  wenn  man  ge- 
chlagenes  Blut  mit  einer  specifisch  leichteren  Kochsalzr 
Aiflösung  versetzt,  als,  Serum  ist,  die  Blutkörpereben 
ich  doch  nicht  schneller  und  nicht  tiefer  unter  das  Ni- 
^n  senken.  Die  Ursache  mufs  daher  in  etwas  anderem 
legen.  Da  entzündliches  Blut,  wie  man  allgemein  an- 
immt,.in  der  Regel  langsamer  gerinnt  als  gesundes  Blut, 
0  können  die  rothen  Körperchen  des  entzündlichen  Blu- 
68  noch  vor  der  Gerinnung  Zeit  haben,  sich  unter  das 
Niveau  zu  senken.  Diefs  war  schon  He w son's  Ans^:bt 
on  der  Entstehung  der  crusta  inflammatoria.  Um  diese 
^cbt  KU. prüfen,  babe  ich  eine  Reihe  yonBeoba^ibtoii.- 
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gen  mit  verscliiedento  Btatarten,  und  zwar  saent  nil 
geficblagenem  Blute  angestellt.  Ich  wollte  zunächst  wis- 
sen,  In  wie  viel  Zeit  die  BIntkörpercben  im  geschlage- 
nen Blute  sich  zu  senken  anfangen.  Ich  habe  schon  be- 
merkt, dafs  diefs  in  angeschlagenem  Schaf-  nod  Ochsen- 
Mut  flberans  langsam  geschieht;  viel  schneller  senken  mk 
die  Blutkörperchen  im  geschlagenen  Katzenblute  ond  ge- 
schlagenen gesunden  Meoschenblute;  sie  sinketi  z.  B.  hier 
innerhalb  einer  Viertelstunde,  eine  Linie,  and  inneihatb 
mehrerer  Stunden  4  bis  6  Linien  unter  das  NivcM. 
Allein  *  dieses  Factum  ist  doch  nicht  hinreichend,  die  cro- 
sta  inflammatoria  zu  erklären,  wenn  auch  das  eotzOndli- 
che  Blut  langsamer  gerinnt,  denn  so  langsam  gerinnt  ci 
nicht,  und  gleichwohl  hat  die  crusta  inflammatoria  zuwei- 
len eine  Höhe  von  4  ^oll.  Eine  Beobachtung  f&hrtt 
mich  zu  einem  neuen  Gesichtspunkte  der  Dinge.  Hr.  Dr. 
Windischmann,  Assistent  des  medicinischen  Ciinid^ 
▼erechaffle  mir  sogleich  Gelegenheit,  Beobachtungen  la 
entzündlichem  Blute  anzustellen.  Bei  einer  exqnisilct 
LungenentzÜndang  wurde  das  Blut  in  mehreren  GefaÜMS 
aofgefangen,  und  in  einem  dieser  Geffifse  geschlagen;  ob- 
gleich das  nichtgeschlagene' Blut  eine  Kruste  bekam,  ond 
also  die  Blutkörperchen  sich  bald  bis  zur  Bildung  der 
Kruste  unter  das  Niveau  senken  mufsten,  so  bemerkte 
ich  doch  mit  grofsem  Erstaunen,  dafs  die  Blutkörperchen 
im  geschlagenen  entzQndlichen  Blute  sich  eben  so  lang- 
sam unter  das  Niveau  senken,  als  im  geschlagenen  ge- 
sunden Blute.  Diefs  fOhrte  mich  zu  dem  Factom,  JUb 
die  BluTkörperchen  sich  viel  schneller  senken,  wenn  der 
Faserstoff  noch  im  Blute  aufgelöst  ist,  als  wenn  Blat  ge- 
schlagen und  der  Faserstoff  daraus  entfernt  worden  isL 
Die  Blutkörperchen  können  durch  das  Schlagen  ihre  spe- 
cifische  Schwere  verändert  haben,  sie  können  Luft  ab- 
sorbirt  haben,  sie  können  angeschwollen  sejn.  Nickis 
destoweniger  sind  die  Blutkörperchen  des  geschlagenen 
Blutes  dorchans  sieht  gröber,  als  die  des  frischen  Bla- 


Digitized 


by  Google 


657 

tes,  mid  nidt  m  Geriogstan  in  der  Form  ntenoUedeit 
Wie  flieh  diefs  nan  verbahen  mag,  aaf  jeden  Fall  mttUBte 
icb  itene  Beobachtungen  darüber  anstellen ,  in  wie  «viel 
Zeit  früsches  Blut^  dessen  Gerinnoeg  man  durch  etwas 
Znsatx  von  unterkohlensaurem  Kali  verlangsamt,  sich  uo^ 
ter  das  Niveau  senken.  Bei  diesen  Versuchen  wandte 
icb  nor  einige  Tropfen  von  einer  sehr  conceotrirtenAut 
lösong  von  unterkohlensaurem  Kali  jan,  um  die  natArlicho 
Menge  der  Flüssigkeit  so  wenig  als  mdglich  zu  vermeb- 
ren.  Das  Blut  wurde  in  Gläschen  aufgefangen,  in  wet 
dien  sich  einige  Tropfen  von  dieser  Auflösung  befanden. 
In  einem  anderen.  Gläschen  liefs  icb  Blut  ohne  Zusatz 
gerinnen  y  und  in  einem  dritten  Gläschen  wurde  Blut  ge* 
schlagen.  Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  mit  ver* 
scUedenen  Blntarten  fand  ich  folgende  Resultate:  1)  das 
BInt  von  Ochsen  und  Schafen  zeigt  frisch  auch  dann  kein 
schnelleres  Sinken  der  Blutkörperchen,  wenn  man  seine 
Gerinnung  verlangsamt  2)  Das  Blut  von  Katzen  and 
von  Menschen,  sowohl  das  gesunde  Menschenblut  als  das 
Blut  von  Entzündlichen  und  Schwangeren,  zeigt,  wenn 
man  die  Gerinnung  verlangsamt,  sogleich  die  interessante 
Erscheinung,  dafs  die  Blutkörperchen  sich  ziemlich  schnell 
noter  das  Niveau  senken.  Diese  Versuche  habe  ich  öfter 
iviederholt,  und  mich  überzeugt,  dafs  dieses  schnelle  Sen- 
ken auch  bei  gesundem  Menschenbint  jedesmal  eintritt 
Zur  Beobachtung  an  Schwangeren  war  mir  die  Gefällig- 
keit des  Hm.  Prof.  Kilian  behülflich.  In  allen  Fällen 
bewährte  es  sich,  dafs  die  Blutkörperchen  von  gesundem 
Meoscbenblute,  dessen  Gerinnung  ich  aufgehaben  hatten 
schon  in  5  bis  6  Minuten  um  1  bis  1 4  Linie  unter  das 
Niveau  gesunken  waren»  und  dafs  sie  innerhalb  einer 
Stunde  4  bis  5  Linien  unter  dem  Niveau  fitanden.  Das 
darüber  stebeUjde  Fluidum  wurde  ailmälig  weMslieh,  and 
wenn  nicht  zu  viel  kohlensaures  Kali  zuge9e.tzt  war,  so 
gerann  es  m  einen  weichen,  fadenziehenden  Faserstoff, 
der  in  einem  Fi^,  selbst  bei  nichtentzQndlichem  Blu^ 
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ftietnlteh  fest  warde  und  eioe  Art  Kratte  bSdete.  Y« 
Katzebblut  erbialt  Ich  dieselbeti  Resultate.  Indem  kk 
also  die  GeriDnuog  Teriangsamte^  besafs  Ich  daa  MiOd, 
d^  Vorgang  bei  der  crusta  Inflammatoria  kfinsllidi  n 
eneogen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dafs  der  F»- 
serfltofF  des  farbfoseB  Gerinseis  mehr  weidi  and  fades- 
uebend  ist,  was  vielleicht  von  dem  Einflufs  des  koblea* 
saurem  Kali  herrührt  In  wahrhaft  entzündlichem  Blol« 
ist  dte  Kruste  schon  darum  fest,  weil,  wie  Scndamore 
gezeigt  hat,  das  entzündliche  Blut  mehr  FaserstoQ  est- 
hliit. 

FrSgt  man,  warum  die  Blutkörperchen  im  flisdieii; 
gesunden  Blute  bald  sich  zu  senken  anfangen,  wlhrenl 
sie  im  geschlagenen  Blute,  selbst  wenn  es  enModlick 
war,  sich  ungemein  langsam  senken,  so  scheint  die  Aal- 
Wort  auf  den  ersten  Augenblick  schwer.  Yon  dem  Ge* 
Sichtspunkte  der  specifiscben  Schwere  müfste  man  eia  o» 
gekehrtes  VerhaUen  erwarten,  da  Blut,  welches  Faser 
Stoff  aufgelöst  enthält,  specifisch  schwerer  ist,  als  Bht, 
woralis  der  Faserstoff  entfernt  ist.  Allein  es  giebt  dock 
noch  eine  andere  Ursache,  als  die  specifische  Leicktf- 
k^t,  welche  Ktigelchen  in  einer  Flüssigkeit  suspenAt 
erhält.  Es 'fiel  mir  ein,  dafs  Kügelchen,  die  spedfiick 
schwerer  sind,  als  eine  Flüssigkeit,  dann  in  dieser  FMi- 
aigkeit  suspendirt  bleiben  müssen,  wenn  sie  eine  gevmse 
Adhäsion  zu  dieser  Flüssigkeit  haben,  und  dafs  sie  in 
Bo^en  sinken  müssen,  wenn  diese  Adhäsion  anfbdrt 
Vielleicht  Ist  die  Adhäsion  der  Blutkörperchen  zu  Senm, 
welches  durch  Schlagen  des  Blutes  vom  Faserstoff  he- 
freit  ist,  grOfser  als  zu  Serum,  welches  aofgelöstea  Fa- 
serstoff enthielt,  dessen  Gerinnung  aufgehalten  worrfeo 
ist.  Diefs  kann  man  deswegen  vermuthen,  weil  die  Blot- 
kürt>erchen  eine  grofse  Anziehung  zu  Wasser  babeo,  ^ 
dem  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  lösen.  Diese  Aa- 
ziehuog  zu  Wasser  nimmt  in  demselben  Verhältnisse  ab, 
ab  andere  Stoffe  in  dem  Wasser  aufgelöst  sind,  die  keist 
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AoziehuBg  zu  deo  BhitkfirpMsb^D  bftban.  Dts wegen  ma£B 
Seruin»  welches  Emeifestoff  aufi^elOst  enlbält,  mehr  Be- 
ziehung zu  den  Blutkörpercheu  babeo»  als  Blut,  welche^ 
aoiser  Eiweifsatoff  auch  Bocb  Fasersloff  aufigelöst  enthält  ^ 
lo  der  That,  maD  kann  geschlagenes  Blut  der  Katze-  nod 
des  MenscheDy  welches  doch  keioe  Neigung  zur  schnel- 
len Senkung  der  BlulkOrperchen  hat,  zum  schnellen  Sen- 
ken der  Blutkörperchen  Tcranlassen,  wc^nn  man  es-jnit 
einer  concentrirteu  AoflOsung  Ten  Gumnai  arabicum  yer- 
■lischt  Ochsen -.und  Schafblut  zeigt  dieses  Verhalten 
nicht,  bei  geschlagenem  Menschenblut  habe  ich  es  aber 
constant  gefunden;  und  das  geschlagene  Biot  der  Katze^ 
welches  nach  10  Minuten  kein  Senken  der  Blutkörperchen 
xdgte,  liefe  schon  nach  3  Minuten  ein .  auffallendes  Sen* 
ken  der  Blutkörperchen  bemerken,  nachdem  ich  es  mit 
etwas  von  einer  Auflösung  von  Gummi  arabicum  vermengt 
hatte.  Wendet  man  dieCi  auf  den  aufgelösten  Faserstoff 
des  frischen  Blutes  an,  so  mtissen,  wenn  die  Gerinnung 
langsam  erfolgt,  die  Theilchen  der  Faserstoff-  und  Ei- 
weibstoff-Anflösung  eine  gröfsere  Anziehung  zu  sieb  selbal 
kiben,  als  zu  den  Blutkörperchen.  Und  da  die  Blutkör* 
pereben  schwerer  sind,  als  die  Lösung  von  Eiweifsstoff 
UDd  Faserstoff  so  müssen  die  sich  anziehenden  Theilchen 
der  specifisch  leichteren  Lösung  mehr  obenbin,  und  die 
Blulkörperchen  mehr  untenbin  gelangen;  die  Folge  davon 
ist,  dafs  das  langsamer  gerinnende,  entzflndliche  Blut  un- 
ten mehr  Blutkörperchen  und  weniger  Blutflüssigkeit,  oben 
mehr  Blutflüssigkeit  und  weniger  Blutkörperchen  enthält, 
worauf  der  Faserstoff  der  ganzen  Masse,  also  oben  färb* 
los  gerinnt,  und  hier  zugleich  am  dichtesten  aich  znsam«« 
nMiieht. 

Biese  Erklärung  der  crusta  inflammatoria  ist  gükig» 
^  bmge  man  annehmen  mufs,  da£s  entzündliches  Blut 
immer  langsamer  gerinnen  mufs,  als.  gesundes.  John 
I^a^y  hat  indefis  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  eut- 
>ttodliches  Blut  nicht  immer  langsamer  gerinnt   ift  din- 
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«en  IMm  Aiflssm  «!c1i  indeCi  die  BlaftOrperdben 
^aram  schneller  senken,  weil  entxÖBdliclies  Blot  aükr 
'sn^elOtten  Faserstecff  enthält.  Hieroach  sind  die  Haupl- 
«rsaohen  des  Senkeiis  der  Bkitkörperohen  nnd  der  cnsü 
inflemmäterisf  sowohl  die  langsamere  Geriemmg,  als  & 
frOfsere  Quantität  des  anfigelösten  Faserstoffe.  MTenn  n- 
seilen  aocih  andere  Blatarten  ein^  leckere  Knute  ai»- 
Mzen»  unter  Umständen»  wo  man  mehr  eine  enEangcnds 
Zersetxung  des*  Blutes  i^ermotben  seilte,  ab  eine  fjröCMce 
Quantität  von  Fibrioe,  so  kann  dieCs  hinreichend  aos  der 
langsameren  Gerinnung  eines  solchen  Biotee  erklärt  wer- 
den, da  auch  gesundes  Blut,  wie  ich  gezeigt  hebe,  ties- 
lich  schnell  i&e  Blirtknrperchen  sinken  ISfat,  und  apilcr 
ein  oberes  farbloses  Geiinsei  bildet,  sobald  man  nnr  dk 
Gerinnung  verlangsamt 

IV.     Uatertaclmns  dei  Blutet  mitleUt  4er  eelveaicckea 
I  Slale. 

Um  die  Wirkungen  der  Säule  auf  das  Blat  nA6% 
m  beurthefilen,  mu(s  man  zuvor  die  Wirkung  derselbsB 
auf  das  Blutserum,  als  eine  adt  Salzen  versetzte  Eiwcib- 
anflösung  und  auf  eine  wäfsrige  AuflOsling  von  EiweiCi  d«s 
Eidotters  prüfen.  In  der  letzteren  ist  nicht  aller  Thier- 
eteff  aufgelöst;  eine  wäfsrige  Auflösung  von  EiwetCs  eol- 
bält,  mikroskopisch  untersucht,  auch  nberaua  kleine  Kä- 
gelchen,  die  man  nur  bei  sehr  starken  VergröCseruB^ 
sieht.  Ich  bin  zur  galvanischen  Untersuchung  aller  die- 
ser Finssigkeiten '  durch  die  neuen  sinnreicheo  Versuchs 
von  Hm.  Dutrochet  veranlaCsl  worden.  Die  Genamg- 
keit  in  den  Beobachtungen  dieses  ausgezeichneten  Fe^ 
schere  hatte  ich  hierbei  oft  zu  bemerken  Gelegenheit; 
aber  in  der  Erklärung  bin  ich  nicht  immer  einverstaa- 
den  mit  diesem  Naturforscher,  dessen  Verdienste  tna  die 
Wissenschaft  ich  so  hoch  schätze.  Man  mufs  sicii  bttaa, 
an  sich  interessante  Facta,  aus  weiden  sieb  jedoch  keine 
dcberen  SchUksse  ziehen,  lassen»  als  Beweise  einer  ae%^ 
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sCdlten  Hypothese  aozoBehea.  Es  kommt  bei  diesen  de- 
licaten  Yenoeben  darauf  an,  nicht  eine  za  starke  Sftule 
aozawendeiL  Ich  habe  'eine  sch^^ache  S&ule  so  lange 
erhdhty  bis  ich  die  von  Hm.  Dutrochet  beschriebene 
Erscheinung  erhielt.  Von  den  zu  untersuchenden  Flüs- 
sigkeiten wird  ein  Tropfen  auf  einer  Glasplatte  ausge- 
breitet und  damit  die  Pole  dar  Säule  in  Verbiodnng  ge- 
bracht Zu  deu  folgenden  Versuchen  diente  eine  Säule 
von  80  dfinnen  Plattenpaaren,  die  Platten  von  2^  Zoll 
Länge  und  Breite. 

Wird  ein  Tropfen  von  einer  wäCmgen  Auflösung 
▼on  Eidotter  (worin  sehr  kleine  mikroskopische  Kügd- 
chen  suspendirt  sind)  galvanisirt»  so  benierkt  man  bald 
die  von  Dutrochet  zuerst  beobachteten  Wellen.  Die 
yom  Knpferppl  oder  negativen  Pol  ausgehende  Welle^ 
worin  sich  das  Alkali  der  zersetzten  Salze  anhäuft,  ist 
durchsichtig  wegen  Auflösung  des  Eiweifses^  durch  das 
Alkali.  Die  vom  positiven  oder  Zinkpol  ausgehende 
Welle»  worin  sich  die  Säure  sammelt »  ist  undurchsichtig 
und  weitBlich,  besonders  im  Umfange  dßr  Welle.  Beide 
Wellen  streben  einander  zu,  und  in  der  Beröhrungslinie 
entsteht  plötzlich  ein  lineares  Gerinsel,  welches  g»nz  die 
Form  der  Beröhrungslinie,  und  zuweilen »  wie  der  Rand 
der  Wellen  im  Act  der.Berfibrung,  gekräuselt  ist.  Die 
Berührung  der  beiden  Wellen  geschieht  mit  einer  lebhaf- 
ten Bewegung  in  der  Bert^hrungslinie,  worauf  die  Ab> 
Setzung  des  Gerinseis  folgt;  sobald  aber  die  Absetzung  des 
Gerinsek  selbst  geschehen  ist,  ist  Alles  ruhi^  und  an  dem 
Gerii^sel  ist  niemals  die  geringste  Spur  von  Bewegung  zu 
bemerken.  Es  ist  daher  unbegrefflich,  wie  ein  Beobach- 
ter ersten  Ranges,  wie  Hr.  Dutrochet,  jenes  Eiweifs- 
gerinsel  für  eine  durch  Elektricität  erzeugte  contracUIe 
Muskelfaser  ausgeben  konnte«.  Es  ist  nicb^  als  geronne- 
nes EiweiCs.  Dieses  Gerinsel  bat  tiberdiefe,  sO}  wie  das 
Eiweifs,  welches  sich  beim  Galvanisirfsn  des  Blutserums  um 
den  Zinkpol  ansetzt,  keine  Consistenz,  sondern  besteht 
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auA  Kflgelchett,  die  rich  leidit  ans  einander  wiadM  W 
fien,  und  nur  in  der  Form  der  Berfilirangflünie  der  bei- 
den Wellen  ohne  alle  Cohftsion  abgesetzt  sind.  Sett 
man  einen  Tropfen  Blutserom,  gleichviel,  ob  vom  FroiAi 
oder  von  einem  Säugethiere,  unvermischt  mit  KfigeUkc^ 
beiden  Polen  aus,  so  bemerkt  man  keine  deoflidieD  Wd^ 
len,  ifvahrscheinlich  weil  sie  wegen  der  Klarhät  des  Se^ 
rums  nicht  sichtbar  sind.  Aber  es  erfolgt  am  Zinlpd 
die  Absetzimg  von  Elweibkdgelchen,  die  hier  tob  iai 
nach  anben  zunehmen,  indem  die  zuerst  am  den  Pol  ^ 
{gesetzten  nach  aufsen  gedrängt  werden  und  beständig  neoe 
Absetzung  erfolgt.  Nach  den  Ansichten,  welche  Hr.  Ds- 
trbchet  bei  der  Anwendung  der  galTaniscfaen  Slolead 
Thiersnbstanzen  befolgt,  mflfste  man  das  Eiweifs  des  Blrt* 
eenims  far  einen  elecironegativen  Körper  halten,  weil  d 
sich  am  Zinkp<rf  oder  positiven  Pol  absetzt.  AUeio  am 
Absetzung  erfolgt  durch  das  Gerinnen  des  ETweifscs  «si 
der  am  Zinkpol  sich  anhänfenden  Säure  der  zenetda 
Salze;  am  Kupferpol  schlagt  sich  das  Eiweifs  nicht  nieder, 
weil  es  dort  von  Alkali  aufgelöst  bleibt.  Indessen  wirf 
dodi  bei  einer  sehr  starken  Säule  auch  am  Kopferpel 
Eiweifs  niedergeschlagen,  wie  Gmelin  gezeigt  hat,wah^ 
Bcheinllch  durch  die  sich  dann  entwickelnde  Wanne.  Ot- 
fenbar  hangt  es  vom  Salzgehalt  der  Flüssigkeiten  ab»  dib 
Eidotterauflösung  bei  derselben  Starke  der  angewaod- 
ten  Säule  kein  G^rinsel  am  Zinkpol  absetzt,  sondern  stf 
eine  undurchsichtige  Welle  bildet,  und  bei  der  Bertt- 
rung  der  Wollen  beider  Pole  gerinnt,  dafs  dagegen  Btirf^ 
serum  am  Ziokpol  Eiweifs  absetzt.  Lassaigne  fandrfe 
Eiweifs  durch  Weingeist  znrn  Gerinnen^,  und  i'vosch  «i 
so  lange  mit  Weingeist  ans,  bis  salpetersaures  Silber 
zeigte,  daf^  kein  Kolshsälz  mehr  darin  sey.  Von  Jen 
Geronnenen  tost  sich  0007  im  Wasser  auf.  Dieses  wenige 
Aufgelöste  gerinnt  durch  dife  Voka^sche  Säule  daran  nicH 
weil  kein  Kochsalz  darin  iiU  denn  es  gerann;  wenn  Kodh 
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;alK  7iig«86tzt  wurde/  jinn,  de  ckbn.  et  de  phys.  71 XX 
7.  97.    K  H.  Weber,  ADatomiev  I.  S.  87. 

Wenn  ich  neioe  ErfahruDgen  nach  Dutrocbet's 
jrundsSlzeD  erklären  wollte,  so  wäre  das  Eiweifs  des 
lidotters  neutral,  weil  es  erst  bei  der  Berfibrnog  der 
)eiden  Wellen  gerinnt,  das  Eiweifs  des  Blutserums  da- 
gegen electronegativ,  weil  es  am  Zinkpol  gerinnt  Man 
)raacbt  aber  nun  nach  meiner  Erfabrung  der  EidotterauC- 
ösung  nnr  etwas  Kocbsah  tuxusetften,  so  gerinnt  sie  am 
Unkpol,  and  es  bilden  sieb  keine  Wellen. 

Setzt  man  einen  flacb  Msgdbreiteten  Tropfen  Blutes 
rem  Frosch  oder  von  einem  Siugetbiere  der  galyaniscben 
Sade  ans,  ^o  bilden  sieh  um  den  Kupferpol  die  gewöhnli- 
chen Gasbkiscben,  am  Zinkpol  gerinnt  das  Eiweifs  als  ein 
lozosammenbangender  Brei  von  Kömchen,  gerade  so,  wie  . 
ivenn  Blutserum  eben  so  behandelt  wird.  Die  Bkitkör- 
[>erGlien  hlufen  sieh  weder  am  podtiven  nodi  am  nega- 
Sven  Pol  an;  der  Faserstoff  gerinnt  weder  früher  noch 
später  als  sonst,  und  weder  am  positiven  nodi  am  nega- 
Wen  Pol,  sondern  im  ganzen  ausgebreiteten  Tropfen  zwi- 
tchen  beiden  Polen  und  rund  herum  in  einiger  Entfer- 
iQDg  der  Pole.  Unmittelbar  um  die  Pole  lejden  die  Blut- 
(örperoben^  eine  Zersetzung  wegen  der  dort  sich  anhau- 
enden Säuren  und  Alkalien.  Die  Blutkörperchen  vom 
drosch  sind  sowohl  dicht  am  Zinkpol,  als  dicht  am  Ku- 
>ferpol  etwas  verkleinert,  ohne  bis  auf  den  Kern  redu- 
iri  zu  sejn.  Im  ganzen  tibrigen  Tropfen  sind  die  Blut- 
körperchen unverändert  Am  Kupferpol  scheint  diese 
Versetzung  auf  Kosten  des  Farbestofis  zu  geschehen;  denn 
^  weit  die  WasserstoC^asbläschen  um  den  Kupferpol 
lieh  anhäufen,  setzt  sich  auch  ein  hellbrännlicbes,  fisden- 
iehendts  Wesen  ab,  das  sich  mit  den  Bläsdien  vermischt 
Dieli  Gemisch  besteht,  bei  mikroskopischer  Untersuchung, 
^us  Lttftbläscben  und  an  einander  hängenden  verkleiner- 
^  Blutkörperchen.     Der  Faserstoff  gerinnt  in  ganzen 
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Tropfen,  olme'atte  VeAideraiig  der  Kfigeklieii;  Am 
Gerinnong  tritt  aoE  gleiche  Art  ein,  wenn  man  artcridki 
oder  ▼enOaes  Blot  vaa  Kanindien  statt  FroaiUilnt  aa- 
wendet 

Nimmt  man  Tom  friacben  Froachbkit  das  aidi  la- 
dende Coagulom  ao  lange  heraua,  bis  sich  nichts  ndr 
bildet,  80  bleibt  zoletxt  ein  Gemenge  von  BIotkörpcrdMA 
und  Serum  flhrig.    Von  diesem  Gemenge  erhilt  man  neh^ 
wenn  man  das  entstandene  Coagnlnm  ein  wenig  rtttdL 
Ein  Tropfen  von  diesem  rothen  Satx  flach  ausg^ifcitet 
und  dem  galyaniscben  Apparat  ausgesetzt,  zeigt  diesdka 
Phänomene  wie  frisches  Blut,  mit  Ausnahme  des  FaBcr- 
stoffs,  welcher  hier  feUt.    Die  Blutkörperchen  häufen  siA 
weder  am  positiven  noch  am  negativen  Pol  an,  sie  blei- 
ben im  ganzen  Tropfen  an  ihrer  Stelle.    Am  Zinkpol  ent- 
steht der  breiige  Niederschlag  von  EiweifskOgdidien  via 
beim  Galvanisiren  des  Serums,  nur  dafs  er  hier  von  Blair 
körperchen  röthlich  gefftrbt  ist;  am  Knpferpol  bild^  wk 
der  gewöhnliche  Schaum  und  das  fadenziehende,  bitai* 
liehe  Wesen  vom  zersetzten  Blutkörperchen.    Dieses  h- 
denziehende,  bräunliche  Wesen  erhält  man  auch,  weaa 
man  ein  vom  Coagalum  befreites  Gemenge  von  Blutkör- 
perchen und  Serum  des  Frosches  mit  Kaliauflövong  vcr^ 
setzt.    Ein  Gemenge  von  Blutkörperchen  und  Serum  voa 
geschlagenem  Säugethierblute  setzt  das  fadenziehende  We- 
sen am  Kupferpol  nicht  ab.     . 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  eine  von  Senma  so  viel 
als  möglich  befreite  Auflösung  von  dem  Farbesloff  des 
Blutes  und  dem  Faserstoff,  befreit  von  Blatkdrperdc^ 
durch  die  Volta'sche  Säule  zu  untersuchen. 

Befreit  man  rotbes  Coagulum  von  SäugetluetUot  saf 
Fliefspapier  vom  Serum  so  viel  es  möglich  ist,  ao  efUft 
man  darauf  durch  Auswaschen  des  Kuchens  eine  odg- 
liehst  reine  Auflösung  von  Farbestoff,  in  welcher  fieilicb 
immer  etwas  Eiweifs  des  Serums,  welches  im  Coagnlo» 
eingeschlossen  war,  enthalten  ist    Wurde  ein  Tropfen  der 
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mOglicAsI  sUttkeo  Aoflflsmig  tod  Farbestoff  der  Volta- 
sehen  Sfinle  ausgesetzt,  so  erhiek  ich  Terschiedoie  Re- 
soltate.  Je  nachdem  ich  mit  den  Kopferdräbten  selbst  die 
Kette  sdiloby  oder  dem  si<Ji  stark  oxydirenden  Kupfer- 
draht des  Zinkpok  ein  Endstück  von  Platindrabt  ansetzte, 
um  die  Oxydation  des  Kupfers  aufser  Spiel  zu  lassen. 
Im  ersten  Fall  erhielt  ich  Phänomene,  welche  von  den 
von  Dnt rochet  beschriebenen  verschieden  sind,  im  zwei- 
ten Fall  erhielt  ich  die  von  Hm.  Dutrochet  beschrie- 
benen Erscheinungen.      Wandte  ich  blofse. Kupferdrähte 
znm   ScbliefBen  der  Kette  an,  bo  entstand  ein  rothes, 
breiiges  Gerinsel  von  EiweiCs  und  Blotroth  um  den  Zink- 
pol.   Dieses  Gerinsel  nimmt  immer  mehr  zn,  indem  der 
um  den  Pol  entstandene  rothe  Ring  von  dem  weiter  er- 
folgenden Absatz  weiter  ausgedehnt  wird.     Die  nachfol- 
genden Absätze  sind  aber  weniger  roth,  meist  weifsgrau. 
Diese  Gerinnung  findet  rund  herum  um  den  Draht  stat^ 
iodefs  wächst  das  Coagulom  in  der  Richtung  vom  Zink- 
pol gegen  den  Knpferpol  hin  etwas  mehr,  als  sonst  in 
der  Peripherie  des  2iinkpols.    DieCs  ist  eine  Art  Nieder- 
schlag, der  die  Form  der  Welle  in  den  früheren  Versu- 
chen hat,  aber  aus  einem  consistenten  Brei  besteht    Am 
Kapferpol  bemerkt  man  die  gewöhnliche  Gasentwicklung 
und  zuweilen  eine  sehr  undeutliche  Welle,  in  welcher 
der  Farbestoff  eben  so  aufgelöst  is^  wie  in  dem  Übrigen 
Tropfen;  der  Rand  dieser  Welle  ist  etwas  rother.    Du- 
trochet nepnt  diefs  eine  rothe  Welle,  wozu  gar  kein* 
Grand  vorhanden  ist    Es  bt  die  um  den  Kupferpol  ge- 
wöhnlich stattfindende  alkalische  Solution  des  Thierstoffs, 
die  hier,  wie  das  übrige  des  Tropfens,  Farbestoff  aufge- 
löst enthält,  während  am  Zinkpol  Eiweifs  und  Farbestoff 
gerinnen.    Wenn  die  Glastafel  auf  weifsem  Grund  lieg^ 
so  sieht  man  das  um  den  Zinkpol  geronn^e  EiweiCs  nicht, 
und  man  sieht  dann  bloCs  den  rothen  Rand,  der  als  ro- 
thes Gerinsel  zuerst  tun  den  Zinkpol  abgesetzt  und  dann 
▼on  neuem  Gerinsel  weiter  ausgedehnt  wurde.   Legt  man 
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die  Glaatifel'  aaf  schvranan  Gnuid»  so  sidit  man,  nidH  daii 
eine  dorchsicbtige  Wdle  eiaen  rothea  Saum  vox  ad 
her  treibt,  wie  Dutrochet  aogiebt,  soodera  dafe  der 
rotbe  Saam  nor  der  eben£all8  geronnene  Rand  dea  Gt- 
rinsela  vom  Zinkpol  ist  Dutrochet  beachrcibc  db 
Phänomene  vom  Galvaniairen  der  FarbeatoiTauflteung  pm 
anders,  vergL  Froriep's  Not,  No.  715.  £s  zeigten  mA 
bei  ihm  zwei  Wellen;  die  saure  am  Zinkpol  war  durch- 
sichtig,  und  trieb,  indem  sie  wuchs,  den  rothen  Farbe- 
Btoff  vor  sich,  her,  wekher  sich  um  die  saure  'Welle  her, 
80  wie  auCserhalb  derselben  anhäufte;  die  alkalische  WeDe 
am  Kupferpol  wurde  dagegen  durch  den,  rolhen  FarbeitoE 
selbst  eingenommen.  Die  beiden  Wellen  bildeten,  indem 
«e  sich  verbanden,  ein  leichtes  Coagulum,  welches  von 
dem  Eiweils  des  mitausgewaschenen  Serums  herrOhrt  Der 
rothe  Farbestoff  verband  sich  (Eist  sänyntlich  mit  diesem 
Coagulum.  Aus  diesem  Versuche,  wo  der  rothe  Faihc- 
stoff  von  dem  positiven  Pol  zurückweichen  und  am  ne- 
gativen Pol  sich  anhäufen  soll,  schliefst  Dutrochet, 
dafs  diese  Substanz  positiv  elektrisch  sey,  ein  Sdiloi^ 
wozu  dieser  Versuch  durchaus  nicht  berechtigt  Idi  habe 
schon  erwähnt,  dafs  wenn  ich  Kupferdrähte  zum  Schlis- 
Csen  der  galvanischen  Kette  anwandte,  der  Farbesloff 
sogleich  mit  Eiweifs  um  den  Zinkpol  gerann,  und  daii 
das  rolhe  Gerinsel  von  neuem  Gerinnen  von  Eiweils  nor 
weiter  ausgedehnt  wurde.  Setzte  ich  dagegen  an  das  sich 
beim  Schliefsen  der  Kette  oxjdirende  Ende  des  Klqpfe^ 
drahts,  zur  Vermeidung  dieses  Einflusses,  ein  StGck  tidk 
nicht  oxjdirendes  Metall,  ein  StQck  Platindraht  an,  so 
erhielt  ich  fast  ganz  die  von  Dutrochet  beschriebeseo 
Phänomene.  Es  entstanden  nun  wirklich  am  Kopbr- 
und  Zinkpol  Wellen,  welche  gegen  einander  strebtes. 
Sowohl  die  Welle  des  Kupferpols,  als  die  des  Zinkpok^ 
hatte  einen  deutlichen  rothen  Rand,  diefs  hat  Dutro- 
chet an  der  Welle  des  Kopferpols  fibersehen,  und  dieb 
ist  sehr  wichtig.    Die  Welle  des  Kupferpols  ist  nicht  f^ 


Digitized 


by  Google 


.    5«7 

tker  lis  der  JParbestoff  aaber  der  Welle,  nor  ibt  Rand 
ist  rOtber;  daher  ist  es  nnricbtigi  wenaDutrocbet  sagt, 
daÜB  dcb  der  Farbestoff  am  Kopferpol  anbäofe;  icb  babe 
deo  Yersucb  anfserordeotlicb  oft  wiederholt,  and  nie  diese 
AnbtafuDg  gesehen.  Der  rotbe  Farbestoff  eatüernt  sieb 
sogar  gewissermafiBen  in  dem  rothen  Rande  der  Welle  des 
Kapferpüb  eben  so  Tom  Kupferpol ,  wie  in  dem  rothen 
Rande  der  Welle  des  Zinkpols  vom  ZiokpoL  Wenn  die 
Welle  des  Kupferpols  nicht  röther  als  der  FarbestofI 
im  Tropfen  aufser  der  Welle  ist,  so  ist  dagegen  die 
Welle  des  Zinkpols  im  Inneren  wirklich  farbloser  und 
weniger  gefiirbt,  als  der  Farbestoff  aufser  der  Welle;  aber 
doch  auch  nicht  ganz  farblos.  Der  Rand  der  mehr  durch« 
sichtigen  Welle  des  Zinkpols  ist  röther,  als  der  Rand 
der  Welle  des  Kupferpok,  der  jedoch  ebenfalls  durch  seine 
stärkere  Färbung  auffällt;  im  Rand  der  Welle  des  Ku- 
pferpok  ist  der  Farbestoff  concentrirt  aufgelöst;  im  Rand 
der  Welle  des  Zinkpols  besteht  der  Farbestoff  aus  sehr 
kleinen  KOgekhoi.  Nach  meiner  Ansicht  hat  dieser  Versi;^h 
groCse  Aehnlichkeit  im  Erfolg  mit  dem,  wenn  man  Eidot- 
terauflösung der  Einwirkung  der  Volta'schen  Säule  aussetzt 
Die  saure  Welle  des  positiven  Pols  treibt  dann  weifoe 
KOgelchen  Tor  sich  her,  wie  die  saure  Welle  bei  der  Far- 
bestoffauflösnog  rothe  Kügelchen,  doch  ist  die  saure 
Welle  der  Eidotterauflösung  trübe,  die  saure  Welle  der 
Farbestoffauflösung  durchsichtig  und  etwas  farblos.  Die 
alkalinische  Welle  des  Kopferpols  verhält  sich  in  bei* 
den  ähnlich^  sie  ist  in  beiden  klar,  und  enthält  bei  der 
Eidotlerauflösuog  aufgelöstes*  EiweiCs,  bei  der  Farbestoff- 
auflösung aufgelösten  Farbestoff.  In  der  Eidolterauflö- 
sung  ist  die  alkalinische  Welle  klar,  während  das  Ei- 
iveils  des  übrigen  Tropfens  auch  Kügelcben  enthält;  in 
der  Farbestoffauflösung  ist  die  alkalinische  Welle  klar, 
^e  der  Farbestoff  des  übrigen  Tropfens.  Wendet  man 
bei  der  Farbestoffauflösuog  blofse  Kupferdrähte  zum 
Schlieben  der  Kette  an,  so  gerinnt  Farbestoff,  und  Ei- 
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weift  ftm  Ziflfkpol.  Setet  man  etwas  Kodisah  lu  Bdot- 
terauflOBnng/  so  gerinnt  das  Eiwetfs  am  Zinlspol.  Yer- 
mischt  man  FarbestofAinflOsung  mit  etwas  Kodnah,  so 
▼erhftlt  sie  sich  selbst  am  Platindrabt  gidch  der  mit  Koch- 
salz versetzten  Eidotterauflösung,  es  entstehen  keine  Wd- 
len,  und  es  bildet  sich  ein  weibliches  Gerinsel  am  Zink- 
poL  Nach  allem  diesen  halte  idh  Hrn.  Dutrochet'i 
Behauptung,  daCs  der  Farbestoff  des  Blutes  electroposüi? 
sejy  f&r  uner^^iesen. 

Herr  Dntrochet»  ^welcher  die  Kerne'  der  Blot- 
k0rpercbi9n  fQr  dasjenige  hielt,  was  den  Faserstoff  dei 
Blutkuchens  ausmache,  löste  von  FarbestofF  ansg^wa- 
sdienes  Coagulnm  oder  ferblose  Fibrine  in  schwach  alka- 
linischem  Wasser  auf.  Eine  solche  Auflösung  wurde  der 
Yolta'schen  Säule  ausgesetzt  Am  negativen  Pol  ent- 
wickelte sich  in  Menge  Wasserstoffgas,  am  positiven 
Sauerstoffgas;  allein  die  beiden  Wellen  waren  nicht  vor- 
handen, der  aufgelöste  Faserstoff  häufte  sich  nur  am  po- 
sitiven Draht  oder  Zinkpol  an;  woraus  Hr.  Dntrochet 
schliefst,  dafs  die  alkalinische  Lösung  von  Fibrin  sich  wie 
ein  Neutralsalz  verhalte,  dessen  Alkali  sich  nach  dem  ne- 
gativen, dessen  SSure  sich  nach  dem  positiven  Pol  be- 
giebt)  und  dafs  Fibrine  negativ  elektrisch  sej.  Nim  weils 
man  aber,  dafs  der  Faserstoff  sich  zu  den  Alkalien  md 
Säuren  so  verhält,  dafs  er  bald  die  Rolle  einer  Basi^ 
bald  die  einer  Säure  spielen  kann.  Aus  seinem  Veihal- 
ten  zu  Säuren  hätte  man  ganz  das  Gegentheil  von  Dd- 
trochet's  Behauptung  scbliefsen  können,  indem  er)a  mit 
den  Mineralsäuren  neutrale  Körper  bilden  kann.  Indes- 
sen war  es  nöthig.  Hm.  Dutrochet^s  Versuche  selbst 
zu  wiederholen.  Ich  fand  sie,  wie  sich  bei  eiiiem  so 
genauen  Beobachter  voraussehen  liefs,  in  den  mebtcn 
Punkten  bestätigt.  Ich  erhielt  jedesmal,  wenn  ich  doe 
Auflösung  von  Faserstoff  des  Blutes  in  schwach  alkali- 
nischem  Wasser  auf  einer  Glasplatte  oder  in  einem  Chr- 
glas  der  Volta'schen  Säule  aussetzte,  einen  geringen  Ab- 
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sat«  von  weitsem  9  breiigem  Coagoliiiii  am  ZinkpoL'  Da 
ich  nun  deü  FaiBerstoff  tod  geschlagenem  Oclueiibkit  ge« 
nommen  und  lange  Zeit  anf  dem  Filtrumausgewasdiea 
hatte  >  so  konnte  ich  ziemlich  sicher  seyn,  dafs  er  rein 
von  Serom  und  von  den  Salzen  des  Semms  war,  und 
es  scheint  also  die  alkalinisohe  Fasentoifaaflösung  wirk* 
lieh  auf  den  ersten  Blick  sich  in  electronegativen  Faser« 
stofT  und  electropositiyes  Alkali  zu  scheiden.  Bei  ^die- 
sem Schlub  ist  indessen  von  den  mineralischen  Bestand- 
tfaeilen  und  Salzen,  welche  der  ausgewaschene  Faserstoff . 
für  sich  ab  BestandtheHe  enthSlt,  abgesehen,  deren  Zer- 
setzung durch  die  SSuIe  auch  eine  Entwicklung  von  Säure 
am  Snkpol  bedingen,  und  dadurch  den  Faserstoff  durch 
BIMung  eines  neutralen  Körpers  gerinnen  machen  konnte. 
Indessen  lassen*  sich  gegen  den  Versuch  selbst  noch  ge- 
gründetere Einwürfe  machen.  Der  von  Dutroehet  be* 
schriebene  Erfolg  findet  nur  statt,  wenn  man  Kupfer- 
dr&hte  zum  Schliefsen  der  Kette  braucht,  nicht  aber^wenn 
man,  um  die  Oxydation  des  Endes  vom  Kupferdrahte 
des  Ztnkpols  auszuschliefsen,  dieses  Ende  mit  einem  Stück 
Platindraht  versieht,  wie  ich  bei  jedem-  von  mir  wieder- 
holten Versudi  gefunden  habe.  Hr.  Dutroehet  scheint 
seine  Versuche  blofs  mit  KupferdrShten  gemacht  zu  ha- 
ben. Befindet'  sich  am  Zinkpol  Platindrah^  so  bleibt  die 
Entwicklung  von  Gas  dieselbe,  am  Zinkpol  aber  sieht  man 
noch  mehr  Gas  in  Blftschen  als  vorher,  weil  es  nun  nicht 
mehr,  wie  vorher,  den  Kupferdrabt  sogleich  oxydirt«  Aber  ' 
es  bildet  sich  auch  nicht  die  entfernteste  Spur  eines.  Gerin- 
sek  am  Zinkpol  oder  Platindraht.  Hieraus  muft  man 
scfaUefsen,  dafs  die  Bildung  von  Gerinsel  aus  alkalimscher 
FaserstoffaoflOsong  am  Ziokpol  beim  Kupferdraht  von  der 
Oxydation  des  Kupferdrahts  abhängig  sey.  Vielleicht  dafs 
sich  das  Oxyd  mit  dem  Faserstoff  verbindet,  eben  so  wie 
eine  solche  Verbindung  von  Metalloxyd  und  EiweiCs  auch 
sonst  möglich  ist,  und  erfolgt,  wenn  man  Blutwasser  mit  «iner 
kleinen  Menge  Metallsalz  vermjseht'  and  ^etwas  mehr  kau- 
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atifdiesr  Kali  »isetat,  mIb  zur  Zentafsnnig  des  MctaBnl- 
xes  nOthig  iM,  worauf  das  Oiyd  nicht  niedeifescUaecB 
wird,  aoDdem  mit  dem  Eiweifs  in  lOslicher  Verbiodtng 
bkib^  die  dorch  Kochen  coagoUrt  werden  kann.  S.  Ber- 
teliosy  Thiercbemie»  S*  66«  Indexen  ist  das  Coagph» 
▼on  FaseiBtofI  am  Kupferdrahte  des  Zinkpols  nidit  sets* 
dongrtia,  wie  es  von  Knpferoxjd  seyn  rafibte,  sonden 
weUsIkh. 

Genug  dab  Fater9tofbofl58UQg  in  alkalioisdian  Was- 
ier  dorch  die  galvaniscbe  SAule  nicht  zersetzt  wird»  so- 
bald man  nicht  sich  oxjdirenden  Kopferdraht  aip  2iiik- 
pol  hat,  und  dab  also  Faserstoff  sich  nicht  evidcit 
als  eledrboegativer  Körper  verhalt  Wie  sehr  die  Ab- 
setzung des  Eiweibes  und  Faserstoffes  aus  AaflösM- 
gen  am  Zinkpol  durch  den  Salzgebalt  der  liteimg  bs* 
stimmt  wird,  sieht  man  aus  folgendem  Umsttfide*  Alka- 
linische  Lösung  von  Faserstoff  setzt  niemds  am  PiatiiidiA 
des  Zinkpok  eine  Spur  von  Gerinsel  ab,  aber  diese  Ge> 
nnnuig  erfolgt  sogleich,  wenn  man  etwas  Kochsalz  iv 
Lösung  zusetzt,  wo  dann  die  SalzsSuro  des  Kochaabei 
am  Zinkpol  das  Gerlnsel  bildet  Hieraus  geht  aneb  her- 
vor, dafs  wenn  man  mit  einer  Auflösong  von  Fasenftoif 
in  schwadi  alkalinischem  Wasser  an  der  Volta'scben  Sink 
experimentiren  will,  der  Faserstoff  vorher  von  Serooi  voO- 
kommen  rein  seyn  mub,  weil  Serum  Kochsalz  enlbiif 
Man  eibfilt  ihn  von  Serum  reio,  wenn  man  ihn  von  ge* 
schkgenem  Blute  sehr  lange  mit  vielem  Wasser  aas- 
wäscht.  , 

Hr.  Dutrochet  hat  den  Faserstoff  des  Blutes^  im 
map  aus  dem  rotben  Coagulum  erhalt;  fQr  die  Kerne  dsi 
Blutkügelchen  gehalten.  Diefs  kt  nicht  richtig,  dn  Fa> 
«erstoff,  wie  ich  gezei^  habe,  im  Blute  aufgelöst  ist 

Da  man,  nadi  der  von  mir  angegebenen  Blcthodfl^ 
Faserstoff  des  Froschblutes  ohne  Blutkörperchen  eibili 
indem  er  farblos  ans  fnsdiem  Blute  durch  ein  Filtam 
von  wmbon,  nicht  au  dünnem  Filtrirpapier  geht,  so  i 
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es  mir  sebr  kiteremnU  das  VarbalAo  des  frhlchai,  0Och 

aufgelösten  FasentoiTs  vor  dem  Gerinnen  gegen  die  gid^ 

vaoiscbe  Säule  zu  prüfen.  *Za  diesem  Zwecke  gols  ich 

gleich   viel  destillirtes  Wasser  and .  Froschblut  aof  das 

Filtrom;  die  durchgehende  Flüssigkeit  wurde  sogleich  den 

Polen  der  galvanischen  Säule  ausgesetzt     Am  Zinkpol 

setzte  sich  breiiges  Eiweils  ab,  der  Faserstoff  wasserUar» 

sammelte   sich   weder  am  Ziukpol  noch  am  Kupferpol^ 

sondern  gerann  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  und  des  Uhr* 

^ases  als  ein  isolirtes  Klümpchen,,  gerade  so,  als  wäre 

die  galvanische  Säule  gar  nicht  applicirt  worden.     Die 

Gerinnung  des  Faserstoffs  erfolgte  zur  gewöholicben  Zeit, 

und  die  Säule  führte  diese  Gerinnung  nicht  erst  herbeL 

Der  Eiweifsniederschlag  am  Zinkpol  war  von  derselben 

Art»  wie  ich  ihn  beim  Galvauisiren  der  vom  Faserstoff- 

klümpcben  befreiten  Flüssigkeit  erhielt 

Ich  habe  auch  die  Kemie  der  Blutkörperchen  vom 

Frosch  gegen  die  Volta'sche  Säule  geprüft     Man  berei> 

tat  sich  ein  Gemenge  von  Blutkörperchen  und  Serum, 

indem  man  das  Gerinsel  umrüttelt  und  herausnimmt«    Das 

Gemeuge  von  Blutkörperchen  und  Serum  wird  in  einem 

groCsen  Ubrglase  mit  Wasser  versetzt,  umgerührt  und  24 

Stunden  stehen  gelassen;    dann  hat  sich  der  f^arbestoff 

an%elö8t;  und  es  sitzt  auf  dem  Boden  der  weilse  Satz 

▼on  Kernen  der  Blutkörperchen.      Man  saugt  den  gröfsr 

ien  Theil  der  überstehenden  Flüssigkeit  mit  einem  Tubnr 

Ins  vorsichtig  auf.     Meogt  man  den  weifsen  Satz  mit  ei> 

jwas  Wasser,  und  setzt  einen  groCsen  Tropfen,  auf  einer 

Glasplatte  ausgebreitet,  der  Volta'schen  Säule  aui^  so  hat 

man  dieselben  Phänomene,  wie  wenn  man  eine  wäfsrige 

Eidotterauflösung  der  Säule  aussetzt;  es  entstehen  zwei 

Wellen ,  die  des  Zinkpols  ist  trübe  und  treibt  Kügelchen 

vor  sich  her,  die  des  Kupferpols  ist  durchsichtig  und  enK 

hält  keine  Kügelchen.    In  der  Auflösung  des  FarbestoQs 

treibt  die  Welle  des  Zinkpols  rothe  Kügelchen,  in  dem 

Gemenge  von  Wasser  und  Kernen  der  Blotkörperchen 
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IreAt  Ae  Welle  des  Zinkpok  wel&e'  KOrpeidic 
sich  hen  Hter  tet  kein  elektrischer  UnteraeUed 
Kern  und  Schale.  Die  Welle  des  Zinkpols  bt  bei  der 
Fatbestoffanflösong  nur  dorchsichtigery  bei  dem  Gemenge 
von  Wasser  imd  Keinen  der  Blutkörperchen,  so  wie  bd 
Eidotterauflösong,  die  ancb  KOgelchen  enthalt,  trübe.  In- 
dem ich  non  in  den  Resultaten  meiner  Beobachtong^ 
Ton  Hrn.  Dutrochet  in  mehreren  Punkten  abwetiÄe^ 
mufs  ich  doch  der  ingeniösen  Art,  mit  weldier  dieser 
geistreiche  Naturforscher  ein  groCses  Problem  za  löeea 
Bodite,  meine  groise  Bewunderung  zoHen. 

'Die  elektrischen  Strömungen,  wdche  mdnvre  ans- 
gezeidmete  firahcösisdie  Gelehrte  ini  Blute  annehmen,  atod 
bis  jetzt  gegen  alle  Erfahrungen;  und  diese  Hypothese  an- 
zunehmen, ist  gegen  den  Geist,  der  heutzutage  iKe  Phy- 
siologie als  Erfahrungswissenschaft  leiten  mufs.  Es  palst 
fttr  den  heutigen  Zustand  unserer  Wissenschaft,  diese 
Strömungen  blofs  da  und  dann  anzunehmen,  wo  and 
wann  man  sie  beweisen  kann.  Nun  Iftfst  sidi  aber  raü- 
telst  eines  guten  Multiplicators  niemals  eine  Spur  dBeaer 
Strömungen,  weder  in  den  Nerven  noch  im  Biut^,  nach- 
weisen, wie  Person  von  den  Nerven  (Magendie, 
Joom.  de  pfysioL  X p.  216)  und  Pouillet  von  dem 
menschlichen  Körper  Oberhaupt  gezeigt  haben  (Magendie^ 
Journ.  Vp.  5).  Diese  Strömungen  könnten  wohl  scheinbar 
durch  ein  gegen  elektrische  Strömungen  so  empfindiicbes 
bstrument  angezeigt  werden,  welches  schon  die  Oxyda- 
tion der  Drähte  zuweilen  durch  Schwankung  der  Magnet- 
nadel anzeigt;  daher  man,  wie  Pouillet  zeigt,  bei  deli- 
caten  Versuchen  am  thierischen  Körper,  nicht  sidi  leicht 
oxydurende  Metalle  zu  Conductoren  nehmen  mofs.  Von 
zwei  Multiplicatoren,  die  ich  zu  solchen  Versuchen  an- 
wmidte,  zeigt  der  eine  die  galvanische  Action  zweier  klei- 
ner Platten  von  !iSnk  und  Kupfer,  die  durch  ein  befeoch- 
tetes  Papierstück  verbunden  sind  und  auf  Glas  ruhen, 
durch  eine  Deviation  von  circa  100  Graden  der  Bonasole 
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an;  nie  falbe. lib  mit  diesem  InsCrameiite  weder  in  dai 
Jferveü,  noch  an   dem  flieCBenden  Blote  eine  Spur  von 
Reactioii  bem^l^t»  auch  dano  Diohf^.wenii  der  eine  JDraiit 
in  eine  Arterie,  der  andere  in  eine  Vene  gesenkt  wnid^ 
and  doch  mfibte.aian  die  elektrische Strömnng bemerken 
können,  wenn  sie  nur  rvtr  <ui  Intensit&t  von  der  Elek- 
tricitSt  jenes  Pli^ttenpaares  behrfiga   Es  ist  hier  noch  ein 
l^eg  offen,  nm  das  elektrische  Verhalten  von  Earbeatoff 
nnd  Faserstoff  ansznmitteln*      Bekanntlich  hat   Kämtx 
ans  organischen  Substanzen  trockne  Stolen  erbao^  indm 
er  Papierscheiben,  mit  orgaoiscben  Flüssigkeiten  tränkte 
und  trocken  in  gehöriger  Ordnnng  aufschichtete.    Di^Bse 
mnfs  man  mit  Farbestoff  des  Bluter  und  Faserstoff  wie- 
derholen.   Faserstoffscbeiben  kann  man  sich  aus  der  crustn 
inflimimatoria  Terschaffen»   In  Kämtz  Versuchen  verhielt 
sieh  EiweiCs  positiv  wa  Oehsenbhit,  das  sich  negativ  ver- 
bielt;  während  sich  dasselbe  ^  Bel|adonnaextract  und  zu 
Starkemehl,  positiv  verhielt    £a  warben  auch  in  der  Art  an 
TUeren,  wie  Pouillet  t^»er  die  Entwicklung  von  Elekjtri- 
dtat  durch  die  Pflanzen  Versoebe  angestellt  hat,  nSmlidi 
mittelst  des  Condensators,  noch  neue  Untersuchungen  anr 
zustellen.    Ich  yenspredie  mir  jedoch  keinen  sehr  groben 
Erfolg  von  diesen  Untersncbungen. 

Die  Physiker,  die  man  doch  sonst  der  Hypothesen* 
sucht  nicht  besdiuldigen  kann,  sind  allzu  leicht  geneigt 
physikalische  Hypothesen,  fiber  die  Erscheinungen  der  or- 
ganischen Körper,  die  keinen  em[nrischea  Grund  haben, 
aufzunehmen»  Die  organischen  KvSfte  mfissen  mit  dem- 
selben FleifiB  untersucht  werden,  wie  die  allgemeinen  phy- 
sikalischen Kräfte;  und  pan  n)oCs  für  die  Kenntnifs  die* 
ser  organischen  Kräfte  ^erst  eine  möglichst  reine  Empirie 
haben,  ehe  man  sich  in  diese  ^chon  jetzt  ganz  unwahr- 
scheinlicben  Vergleichnngen.  einlassen  kfinn. 
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■    ^,    Üeker  A€n  Ch^ttis  «nd  di«  Re^orfitio)»  im  Darii- 

Der  Cbylos  enthSlt  Kügelchen,  aaf|gel08ten  Faier- 
^toff,  aufgelöstes  Eiweifs  und  ein  sehr  wahracheiiilidi  tm 
certbeiltes  Fett  Das  Fett  sammelt  sieh  zoweilMi  ak  ek 
Babm  aaf  der  OberflSehe,  wie  ich  vom  Cbyloa  eines  Hun- 
des, der  mit  Botter  gefüttert  worden,,  gesehen  habe.  Der 
Faserstoff  nimmt  beim  Gerinnen  einen  Tbeil  4eT  sospen- 
dirten  Kügelcben  zwischen  sich,  and '  ein 'anderer  Thal 
der  Kflgelchen  bleibt  im  Serum  suspendirf  und  nciadit  ei 
trfibe.  Das  Eiweifs  des  frischen  Cbjlus  gerinnt  ao^eiA 
von  zugesetztem  liquor  kali  caustici.  Wie  ich  bereits  be- 
merkt habe,  kann  man  durch  vielen  liquor  kalt  caosäd 
das  Eiweifs  aus  wenig  Blutwasser  niederschlagen,  während 
liquor  kali  caustic!  aus  einer  Aoflösung  von  Eiereiweili 
nichts  niederechlägt.  Die  thieriscben  FlQsslgkeiten,  wel- 
che von  concentrirtem  Gqiior  kali  caustici  einen  Nieder- 
^hlag  bilden,  sind  das  Serum  des  Bhites,  der  ChyloSp 
die  Ljmphe  (vom  Frosch  optersueht),  und  die  MBch, 
welcbe,  in  kleinen  QoanfitBten  mit  liqnor  kali  caastid 
versetzt,  sogleich  gewinnt,  während  sie  durch  etwas  von 
feiner  verdünnten  AudOsuag  von  Alkali  ibre  Neigung,  leicht 
zu  gerinnen,  verlieren  soll.  Eine  Auflösung  von  Eierei- 
iVeifs  gerinnt  dagegen  von  liquor  kali  caustici  nidit,  und 
wird  vielmehr  durch  Alkali  klar,  da  sie  im  natflrlidten 
Zustande  etwas  ^eifslich  ist,  während  EidotterauflOsong 
von  überaus  kleinen  Kügelchen  wirklich  getrabt  ist 

Antenrieth  hat  tneines  Wissens  zuerst  die  richtige 
Bemerkung  gemacht,  daTs  sich'  die  Cbjinskfigelchen  nicht 
in  Wasser  auflösen,  während  der  gröfste  Theil  der  Blot- 
körperchen  bis  auf  den  Kern  in  Wasser  au%elOSt  wird. 
'  Es  schien  mtt  von  aufserördentllchem  Interesse,  die 
Chyluskügelcben  mit  den  Blutkörperchen  von  demselben 
Tbiere  zu  vergleichen.  Nach  Budolphi,  der  hierbei 
Leuret  und  Lassaigne  anführt,  sind  die  CbyluskQgel- 
chen  bei  Vögeln  rund,  während  doch  ihre  Blutkörper- 
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'dieii  ettiptiadi  dtod.  ich  niufs  lekUr  f olebai,  ibfe  t» 
wBir  weder  bei  Flsdien  noch  Vögeln  getmgen  ist,  etwas 
Cfaylot  im  reinen  Zustand  zu  gewinnen,  tnn  diese  in- 
lereesanle  Bemerkung  zu  Terifidren.  Idb  kann  iodefs  mit 
Beslimmtbeit  Tersicbeftit  dafs  die  Chyloskügelcben  der  , 
Ssogelhiere,  die  leb  Vom  Kauincben,  von  der  Katze,  vom 
nmid,  Tom  Kalb  und  von  der  Ziege  mikroskopiseh  un^ 
tersucbt  babe,  nieht  platt,  wie  die  BIcAbörperoben»  son- 
dera  rund  sind  NäcbHewson  sind  sie  kleiner  als  die 
Blutkörpercben.  Prevost  und  Dumas  fanden  die  Cby- 
liiakQgelcben  y^^  Par.  Zoll,  was  mebr  als  balb  8o  viel 
bettttgt,  als  die  Blutköq>erchen  des  Menschen.  ,  (Siebe  E^ 
H.  Weber  in  Hild^brand's  Anatomie,  I.  S.  160.)  Ich 
habe  die  CbyluskOgelchen  jedesmal  auf  derselben  Glas^ 
platte  mil  den  Blutkörpereben  desselben  Tbieres  untep- 
Mcbt,  und  fand  ihre  Grdfse  bald  glekh  der  der  Blut- 
körperchen, wie  bei  der  Kalee,  bald,  und  zwar  meistens^ 
etwas  kleiner,  wie  beim  Kalb,  bei  der  Ziege,  beim  Hundft 
be«  welchem  letzteren  ich  sie  von  sehr  Tefschiedener  Grö« 
be,  die  meisten  sehr  klein,  und  alle  kleiner  als  die  Blu^ 
k^lrpercbea  fand.  Beim  Kaninchen  fand  ich  sogar  die 
CbTlttskOgelcben  zum  Tbeil  grOlser  als  die  Blutkörper*- 
csben,  die  meisten  waren  sehr  klein,  4-  bis  4  ^o  grofs  als 
die  Blutkörperchen;  viele  waren  nicht  kleiner  als  die 
Blutkörperchen,  und  einige  waren  offenbar  gröfser,  we- 
nigstens noch  einmal  so  grofs;  fein  zertbeilte  Felttheil- 
dien  waren  diefB  nicht,  wie  ich  solche  allerdings  von  an- 
sehnlicber  Gröfse  ganz  deutlich  in  dem  Cbylus  eines  mit 
Butter  gefttterten  Hundes  von  den  andern  Kögelchen 
Verschieden  erkannte.  Wir  verdanken  tTiedemann's 
titfd  Gnllelin's  klassischen  Untersucbungen  offenbar  das 
meiste,  ja  fast  elles,  was  wir  fiber  den  chemischen  Rer^ 
gang  der  Veicdt^uung  wissen;  sie  haben  uns  auch  die  voll- 
atSfaidigsten  Aufscblftsfi^  fiber  den  Cbjlus  geUefert,  mit 
denen  ich  meine  wenig  zahlreichen  Beobachtungen  tiber 
den  Cbyfos  nicht  entfernter  Weise  vergleichen  kann.    In- 
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deawi  mafii  idi  doch  ein«  BdMypfaQg  hettnUm,  wdtfe 
Tiedemava  ond  Gmelin  sdiri  beitiamit  as 
dafs.  Btaliflh  aiU  TffiboDg  ond  al^s  wciUidie 
das  Cbylos  von  sntpendirtea  FettkQgeldien  lieRfike 
Tiederoann  ond  Gmelin  sdieiBao  den  Chjlna  fito*  cine 
▼oUkoninieiie  AnB^tooiig  der  Thientoffe  m  halten,  in  wel- 
cher keine  anderen  Kfigelcben  als  Fettkfigelcben  schwdwa 
In  der  That  haben  tie  gesehen,  di^s  beim  Schöftaln  da 
milchigen  Seroms  vom  Cbylos  mit  wdngeistfreieai  Aether 
allmftlige  -  Klärung  des  Sernme  eintrat.  Die  Gewibbei 
fiber  den  Ursproiig  der  KOgelcben  im  Cbyloa  ist  nm 
anberordentUcber  Wichtigkeit;  deqn  wenn  z.  B.  Cbjfas 
ganz  aufgelöster  Thientoff  wäre,  und  bei  der-Resoiptioa 
keine  Kügeldien  in  die  LjmpbgefllCBe  eindringen^  ak 
etwa  Uob.  flüssige  Fetttheilcben,  so  wäre  es  denkbar» 
daCs  die  Oeffouagen,  die  mux  bisher  vergdiens  an  da 
Zotten  des  Darmkanals  gesucht  hat,  wirklich  fehlen  fcAon- 
ten»  und  daCs  diu  Anfänge  der  Lymphgettfs-Metze  keins 
gr<>fiuiren  Poren  hätten,  wie  alle  weiche  TbieranbstaD^ 
welche  ffir  Afifgelöstes  permeabel  ist  Es  ist  mir  aber  sebr 
wahrscheinlich,  dafs  ans  dem  Darmkanal  auch  wirklich 
Kiigelchen  ia  den  Chylns  fibergehen,  und  daCs  es  nidi 
bloCs  fein  zertheilte  Fetttröpfchen  sind.  Als  ich  mikbi- 
ges  Serum  vom  Chylus  der  iCatze  in  einem  Uhrglase  mit 
weingeistfreiem  Aether  versetzte,  schien  sich  zwar  anbogt 
allmälig  das  Serooi  etwas  aufzuklären;  aber  es  blieb  doc^ 
selbst  nach  langer  Fortsetzung  des  Versacha  unter  im- 
mer jieuem  Zugiefsen  von  Aether,  unten  ein  trübes  We- 
sen zurück,  und  als  ich  dieses  unter  dem  Mikroskope 
untersuchte,  bemerkte  ich  darin  die  ganz  unv>eriüidertea 
Chjrluskügelchen.  Ich  gebe  gern  zu,  was  Tiedemana 
und  Gmelin  so  allgemein  beobachtet  haben,  daCs  der 
Chylus  bei  fettiger  Nahrung  trüber  wird;  allein  ich  kauo 
nicht  annehmen,  dafs  alle  Kügelchen  des  Chylus  Fetttbeil- 
chen  seyen.  W^nn  aber  auch  der  Aelther  das  Cbj^lnsrSe* 
rpm  wicklidl^.gapz  klar  machte,  ibo  wßrde  dänios  doch  noch 
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niehl  fotgta,  «hb  die  KOgelcb^n  blöfse  FefttheilclieQ 
seytDi  dewk  die  Lympbe  ist  gana  klari  und  onthSU  doch 
zfTBtreute  KOgeicben. 

Deb  die  KQgt leben  des  IChjrlos  erst  in  den  Lymph- 
geßlben  eDtstebion^  dafür  sind  gar  keine  Beweise  vorban- 
den. Diese  Bildung  der  KOgelcben  mttfste  scbon  in  den 
Ljnpbgefiirs-Ni^lzen  der  Darmbäute  stattfinden;  denn  beim 
Kali»,  wo  man  an  der  OberflScbe  des  Darms  sebr  gut 
die  mit  Chylus  gefüllten  Ljmpbgefllfse  seben  kann,  babe 
ich  in  dem  Cbylus  dieser  Gei^rse  scbon  die  gewöhnli- 
chen Kilgelcben  bemerkt  Nach  einer  Hypothese  von 
Bollinger  würden  sich  die  Kügelchen  im  Chjlus  auch 
obne  Durchdringen  der  LjmpbgeCftCB- Wände  iind  ohne 
Poren  erklären  lassen.  (Fror.  Notizen,  Bd.  l  n.  2.)  D Ol- 
li nger  nimmt  an»  dafs  die  Zotten  äofserlicb  durch  Aggre- 
gation ond  Apposition  von  Bildongstheilcben  aus  dem 
Chjmus  des  Darmkanals  wachsen ,  wie  die  Keimscheibe 
des  Embryo  vor  dem  Entstehen  der  Blutgeß^fse  aus  der 
Dottersolratanz  durch  Apposition  wächst  Während  nun 
die  Darmzotten  fiufserlich  Stoff  ansetzen,  soll  sich  ihr  In* 
neres  in  Cbylns  auflösen;  allein  Beobachtungen  machen 
diese  Hypothese  unwahrscheinlich.  Der  Cbylus  ist  im- 
mer mehr  oder  weniger  trüb,  und  unterscheidet  sich  hier- 
durch constant  von  der  Lympbe  oder  dem  Resorptions- 
producte  anderer  Tbeile,  er  variirt  offenbar  nach  der  Na- 
tur der  Nahrungsmittel.  Jedermann  weib,  wie  schnell 
Flüssigkeiten  im  Darmkanal  aufgesogen  werden,  die  doch 
schwerlich  bloCs  unmittelbar  in  die  Capillargefäfse  und  so 
in's  Blut  gelangen,  und  dafs  Farbestoffe,  wenngleich  nicht 
oft,  doch  mehrmals  in  den  Lympbgeßlfsen  beobachtet 
worden  sind.  Schlemm  bat  eine  Beobachtung  an  jun- 
gen Kätzchen,  die  noch  an  der  Mutter  trinken,  gemacht, 
wodurch  es  einigermaÜBen  wahrscheinlich  wird,  dafs  bei 
ihnen  wirklich  Milch  in's  Blut  x  gelangt.  Eine  Beobach- 
tung, die  Rudolph!  und  ich  verificirt  haben,  und  wel- 
che auch  Mayer  bestätigt  hat     (Siehe  Froriep's  No- 
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tixeo,  D.  536,  665.)  Diete  Kstzcb^n  hAea  MMfeiiiM 
Zeit  Dach  dMk  Trinken  ein  gelbrolbes  Blut,  weichet  ban 
Gerinnen  eich  in  rolbes  Coagulum  und  mildiweilfei  Si> 
ram  scheidet.  Mayer  behauptet  es  auch  toh  gan  job^ 
gen  Hunden,  was  ich  indeb  in  einem  Fall  nicht  %dm^ 
den  habe.  Bei  jenem  Thiere  scheinen  also  wirUidi  die 
Kflgelohen  der  Milch,  welche  eben  die  Mildi  weifs  fli- 
ehen,  in  die  LjmphgeGirse  des  Dannkanala  xu  gelsago^ 
gleichwohl  gerinnt  ein  Theil  der  Milch  im  Magen  ieocr 
Thiere,  wie  Mayer  bemerkt. 

Eine  andere  wichtige  Bemerkung  wäre  es,  weoo  der 
leichte  Uebergang  von  Milch,  der  nach  meinen  VenodM 
in  die  Lymphgef&fse  eines  mit  dem  Gckrctoe  ansgeMkaÜ- 
tenen  frischen,  mit  Milch  injidrten  Danaatflckes  eifolg^ 
ohne  Zerreafsung  des  innersten  DarmhSutchena  tot  nä 
ginge.  Wenn  man  ein  ausgeschnittenea  StOck  Du 
des  Schaafts  an  einem  Ende  zubindet  und  mit  dacr 
Spriite  dieses  Darmstflck  strotzend  mit  Mildi  fiUIt»  ao  » 
httlt  man  sogleich  die  Lymphgeftfse  des  Darms  anigcMsi 
¥on  Milch,  die  sehr  schnell  in  ihnen  fortrfickL  Wen 
man  die  Milch  in  den  LyrophgeOfaen  nach  der  Ricbtong 
der  Klappen  fortstreicht,  so  bemerkt  man  sogleich,  ine 
die  Tom  Darm  kommenden  LymphgeßlÜBa  sieb  wieder  Al- 
len,  besonders  weim  man  den  Darm  comprimirt  An 
schnellsten  folgt  die  AntQllun^  der  Lymphgefkbe  ait 
Milch,  w^nn  man  das  strotzende  Darmstfick  durch  Zu- 
sammendrQcken  in  der  Längenrichtung  zu  ▼erkfirzeo  sachl; 
weniger,  wenn  man  es  von  der  Seite  comprimirt  Niau^ 
man  statt  Milch  eine  feine  Injectioosmasse  von  Zinaobcr, 
so  f&Uen  sich  die  Lymphgefiiise  sehr  schwer,  nad  aÜ 
Quecksilber  gar  nicht.  Mit  einem  voilkommen  aoigsM* 
sten Farbestoff,  wie  z.B.  mit  l4tolichem  bdigo,  kanaaes 
indeCs  auf  diese  Art  sehr  leicht  Injectionen  der  Lyapk- 
gefilfse  des  Gekröses  machen.  -  Dieser  ^on  mir  beoiwl- 
tete  schnelle  Uebergang  scheint  aber  jedesmal  mit  Zer* 
reibung  des  innersten  Darmhtatcheoa  ao  ^iner  Stelle  0 
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#Hbl0»n»  denn  die  AofOUang^del'  Lympbgef^lBd  erfolgt 
plOtzlicb,  nod  bei  Uotersuchangder  innersten  Dannhaul 
findet  man  diese  oft  bier  nnd  da  verletzt;  Dem  zufolge 
lege  kb  auch  auf  dieete  leiebten  Uebergang,  den  icb  nuc 
beim  Sebaaf ,  aber  bei  keinem  «deren-  Thiei^  beobaiA«* 
tele,  in  der  gegenwärtigen  Frage  keinen  Wertb.  Es 
bleibt  iodefs  immer  sebr  wafaracbeinticb,  dals.die  Cby- 
luskOgeloben  sicbon  gebildet:  in  )  die  Lymphgeläfse  ^ea 
Darms  eindringen »  und  vorzQglich  spricht  nöcb  dafOr  did 
Teracbiedene  trQbe  Qesobaffenheit  des  Chyliis  naob  Mafo- 
f^abe  Tersebiedener  Nabrung.  Nun  fragt  sieb,  wo  sind 
ifie  Oeffnungea  für  diesen  Oorcbgang,  die  jedenfalls  grö- 
ber seyn  müssen,  als  die  in  anderen  weichen,  tbieriscben 
TbeUea  TorausvQsetsenden  Poren,  vermöge  welcher  sie 
f&r  Wasser  und  fOr  Aufgelöstes  permeabel  sind;  denn  di« 
Capillargefilfse'  aind  zwar  permeabel  für  Flüssiges  und 
Aufgelöstes,  aber  niiAt  für  die  Blotkörpercbeo.  Alle  gnte 
Beobachter  stitnmen  darin  Überein,  dab  an  den  Darm^ 
xotlen  keine  Spuren  von  Oeffnongen  zu  bemerken  sindf 
and  icb  selbst  habe  bei  wiederholten  Untersuchungen  der 
Darmzolten  vom  Kaninchen,  Kalb,  Ochsen,  Schwein  und 
von  der  Katze  nie  eine  Oeßnung  an  dem  Ende  der  Darm« 
zotten  bemerkt  An  dieser  Stelle  sind  die  Oel&icmgen 
der  Darmzotten  jedenfalls  fobelhaft 

Folgendes  ist  das  Resultat  •  meiner  mikroskopischen 
UotersocbuBgen  Über  den  Bau  der  Darmzotten.  Die  Zot- 
ten sind  bald  walzenförmige,  bald  blfittchenförmig^,  bald 
pyramidale,  kurze  Fortsätze  der  innersten  Haut  des  Darms 
Ton  -^  bis  1,  höchstens  14  Linien  Läflge,  welche  ihr,  im 
l^aaser  vergröfsert,  das  Ansehen  eines  dichten  Pelzwerks 
gebea  In  dieser  Art  kommen  sie  in  der  Regel  nur  beim 
Menschen,  den  meisten  Sfiugetbieren  und  vielen  Vögeln 
▼or.  Bei  einigen  Fischen  bemerkt  man  etwas  ähnliches, 
mid  bei  einer  Scblange,  Python  bivitatus,  hat  Retzius 
zottenartige  Fortsätze  der  innersten  Darmhaut  beschrie- 
ben, wekbe  man  schwerlich  für  etwas  anderes  halten 
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kaofiy' obgleich  RaJolphi  den  Irischen  and  AmpUUca 
wahre  Zotten   abspricht.      Alb.   Meckel    bat   Unrecht, 
wenn  er  alle  Zotten,  auf  ein  an  der  Basis  breites,  aa 
der  Spitze  verschmälertes  Blatt  rednciren  will.      Sie  and 
allerdings   bei  den  meisten  SSogethieren  platt,  wie   bdm. 
Kaninchen,  Hund,  Schwein;  allein  beim  Kalb,  Ochsen, 
Schaaf  sind  viele  Zotten  walzenförmig;  aaweilen  findet 
man  in  einem  Theil  des  Darms  mehr  platte,  in  tmm 
anderen  Theil  desseli^n  mehr  walzenförmige  Zotten,  wie 
beim  Ochsen  und  Sdiaaf ,  EUweilen   stehen    platte  mid 
walzenförmige  vermischt,  wie  ebenfalls  beim  Ochsen  und 
Schaaf,  und  bei  denselben  Thieren,  besonders  beim  Schaaf 
bemerkt  man  oft  an  manchen  Stellen  platte,  breite  Zel- 
len mit  walzenförmigen  Endzipfein.    Indem  die  Zotten  aa 
der  Basis  breiter  werden  und  in  Fältchen  zosammenhSih 
gen,  igehen  sie  in  die  Faltcben  Ober,  welche  bei  vielen 
Yögißki  und  bei  den  Amphibien  die  Zotten  ersetzen.    Die- 
sen Uebergang  beobachtet  man  sogar  an  einem  und  dem* 
selben  Thiere.    Im  oberen  Theil  des  Dünndarms  des  Ka- 
ninchens sind  die  pyramidalen  Zotten  an  der  Basfa  in 
F&ltchen  vereinigt,  im  mittleren  Theil  sind  sie  mehr  ab- 
gesondert.   Das  Ende  der  Zotten  ist  bald  rund,  bald  etwas 
zugespitzt,  bald  wie  abgeschnitten,  letzteres  beim  Hund. 
Rudolphi  glaubte  früher,  dafs  die  Zotten  ohne  Blatge- 
fäfse  seyen,  und  A.  Meckel  hielt  die  in  sie^  bei  In- 
jectionen  eindringende  Masse  für  imbibirt  oder  extnva- 
sirt.    A.  Meckel,  der  sonst  die  besten  Abhildnngen  der 
Zotten  gegeben  hat,  konnte  bei  dieser  Behauptung  na- 
möglich  gute  In)ectionen  von  Darmzotten  vor  sich  gehabt 
haben.      Ihre  Gefäfse  lassen  sich  nicht  allein  sehr  achöa 
iojiciren,  sondern  ich  habe  einmal  beim  Kalb,  und  spel- 
ter wieder   beim  Hund,   die  ich  unmittelbar  nach  de« 
Tode,  ohne  auszuwaschen  untersuchte,  selbst  noch  Blot 
in  den  zarten  Geftfsen    der  Darmzotten  mit  und  ohne 
Loupe  gesehen.      Döllinger  und  Lauth  haben  diese 
Gefäfse  nach  Injectionen  beschrieben  und  abgebildet. 
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Die  Zollen  xeigen  Diemald-  am  Ende,  eine  OdfAiinig 
und  die  von  B I  en  land  angeoomnieben  MSnIer  am  Ende 
derselben  geboren  seit  Rudolph!'»  Widerlegung  unter 
die  Fabeln.    Ihr  Ende  zeigt  dasselbe  ^rte  Govfebe,  wie 
ihre  ganze  Oberfläche.     BndolphI  bat  unser«  bisheri- 
gen  Kenntnisse  vom  Bau   dieser  Theile  mit   folgenden 
Worten  zusammengefafst:  »Niemals,  haben  sie  eine  sicht- 
bare Oefibnog,  in  ihrem  Innerep  sind  Netze  Ton  Blntge- 
Ikben,  die  sich  aber  selten  anders,  als  durch  Ein^ritzen 
darstellen  lassen,   so  wie  auch  in  ihnen  die  Netze  der 
Saugadem  anfangen. «    Ein  wichtiger  IJmstand  scheint  mir^ 
daCs  die  Darmzotten  im  lonern  hohl  sind,  und  aus  einem 
fiberaus  zarten  Httutchen  bestehen,  in  welcheQi  die  Blut- 
gefiifse  verlaufen.    Diese  einfache  Höhlung  fand  ich  Tor- 
xfiglich  dann,  wenn  die  Zott^q  walzenförmig  sindi      Ich 
ward  zuerst  sehr  überrascht  bei  einem  ganz  frisch  nnter- 
suchten  Darm  vom  Kalb,  dessen  Ljmpbgef&fse  weiCsen 
Chylos  enthielten,  zu  sehen,  dafs  die  Zotten  im  Innern 
mit  derselben  weifsen,  undurchsichtigen  Materie  von  oben 
bis  unten  gefüllt  waren.    Später  untersuchte  ich  den  Dünn- 
darm eines  Kalbes,  und  fand  die  Zotten  nicht  nyt  wei- 
iaer  Materie  angefüllt,  .sondern  leer  und  deutlich  hohl, 
wie  Rudolphi  selbst  einmal  beim  Ferkel  beobachtet  hat 
Hier,  wie  femer  an  den  Zotten  des  Ochsen,  konnte  ich 
anter  dem  Mikroskop  diese  zarten  Theile  mit  der  Nadel 
aufritzen;  aoph  beim  Kaninchen  glaubte  ich  die  blattför- 
nigeD,  etwas  breiten  Zotten  hohl  zn  sehen.    Alb.  Me k- 
kel  hat  einmal  einen  Anschein  von  Hohlheit  gesehen  und 
abgebildet;   aber   für  Umbiegong  der  Blättchen  erklärt, 
woran  bei  meinen  Beobachtungen   nicht  zu  denken  ist 
2kl  diesen  Untersuchungen  habe  ich  mich  eines  anderwärts 
beschriebene^   vortrefflichen   einfachen  Baumann'schen 
IMUkroakppe  bedient     Mit  zusammengesetzten  Mikrosko- 
pen Ufst  sieb  kaum  etwas  über  den  Bau  der  Zotten  aus- 
imtteln«     Siie,  Dicke  des  Häutchens,  woraus  die  Zotten 
beim    Kalb  ;|besleben,    habe  ich  durch  Vergleichung  zu 
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OjaOlli  Pftn  Zoll  aosgemittdt  Ift  diner  Dicke  Teriaoh 
also  die  blutfOhrenden  Captllargeflfse  der  DamnotteD,  k 
man  auf  0,00025  bis  0,00050  Par.  Zoll  schätzen  kaoo.  So 
leicht  ich  mich  beim  Kalb»  Ochsen,  Sohaaf  and  Kim- 
chen  Ton  der  Hohlheit  der  Zotten  QberzeogeD  konote,«! 
Zfrar  an  denjenigen  Zotten,  welche  weniger  platt  und  M 
sondern  schmal  oder  gsr  walzenförmig  waren,  lo  K«n( 
konnte  ich  es  an  den  Zotten  der  Katze,  des  Sdiwcni 
und  des  Hundes;  die  des  Hundes  scheinen  nur  iaiini 
oberen  Theille  hohl  zu  seyn;  auch  die  Fftltchen  in  SifB- 
kanal  der  Fische,  wie  des  Aals,  des  Karpfens  mik 
Clupea  alosa,  sfild  dorebaus  nicht  hohl,  sondern  bt« 
einander  liegende  Dupticaturen.  Auch  die  im  Duab- 
nal  des  Schaafes  an  gewissen  Stellen  vorkommendes  flK- 
ten,  breiten  Zotten  bestanden  offenbar  nicht  am  daer 
einfachen  Höhlung,  eben  so  wenig,  wie  solcbe  brdlc 
Zotten  im  Darm  des  Kaninchens;  und  (Iberbaopt  ecki- 
nen alle  breiten,  platten  Zotten  mehr,  als  eine  eiofack 
Höhlung,  als  Anfang  der  Lymphgefilfse  zn  enthalten,  «s 
ich  diefs  später  aus  Injectionen  der  Lymphgeftfs-NdK 
wahrscheinlich  machen  werde.  Hiemach  kann  idi  ih 
die  in  einigen  Fällen,  nnd  namentlich  bei  den  wih» 
formigen  Zotten,  stattfindende  Hohlheit  der  ZoUcn  oick 
ffir  eitlen  allgemeinen  und  constanten  Charakter  demt 
betf  hatten. 

Bfan  katin  etwas  fQr  hoMe  JSotten  halten,  was  {*■ 
davon  verschieden  ist.  Diefs  ist  eine  Art  Epitbda^ 
welches  ich  frQher  irrthfimlich  an  den  Zotten  liogness 
mfissen  glaubte.  Rudolphi  bat  das  Epithelium  xscf^ 
von  einem  räudigen  Hunde  erwähnt.  Bei  Kilben  ü' 
jungen  Katzen  ist  es  sehr  leicht,  sich  zo  tlberxeogea,^ 
die  Zotten  von  einem  leieht  abstreichbaren,  aberam  vt- 
ten,  unorganisirten  Häutdien  überzogen  sind,  wektofi^ 
wie  ein  Handschuh  von  deli  Zbfted  ablöst;  t$  wittk^ 
und  zerreiblich.  Um  diefs  zu  beobachten,  'darf  mm^ 
Darmstück  nicht  sehr  auswasdien,  i^eil  ea  sich  sao^^ 
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adbst  löst  Beiiii  Ocbsen  itt  es  noch  tie]  zarter»  and 
nchl  leicht  zo  beobachten;  es  wfisdit  sich  wie  eine  schlei-' 
mige  Materie  ab,  an  der  man  nur  hie  und  da  noch  die 
Fonn  der  Zotten  erkennt  Mit  dem  festen  Epithelium 
anderer  ScbleunhSnte  Iftfst  sich  dieb  nicht  vergleichen. 
Es  ist  keine  epideimis^ge  Masse ,  sondern»  wenn  anch 
xosamoienhSngeiid  haiftartif;,  doch  dem  Schleim  so  ver- 
wandt» dafs  mir  die  Absonderung  hier  zwischen  Epithe- 
liom «nd  Schleim  in  der  Mitte  zu  stehen  scheint 

Obgleich  ich  niemals  am  Ende  der  Zotten  eine  Oeff- 
ming  bemerkt  habe»  und  obgleidi  ich  bei  früheren  Un- 
tersochungen  niemals  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Zot- 
ten kleine  Ldcherchen  s^hen  konnte»  so  habe  ich  doch 
neulich  an  sehr  ausgewaschenen  DarmstOcken  des  Schaa- 
fea  nnd  Ochsens  auf  den  Wttnden  der  Darmzotten,  und 
xwar  auf  der  ganzen  OberflS<Ae  der  Zotten,  undeutlich 
zerstreute  Grtlbehen  bemerkt»  die  man  wohl  fQr  schief 
durchgehende  Oeffnungen  halten  könnte.  Ich  tbeile  diese 
von  mir  wiederholte  Beobachtung  jedoch  nur  mit  Zurück- 
haltung und  MiCstraoen  mit  Die  Untersuchung  mufs  mit 
einem  einfachen  Mikroskop  geschehen,  und  das  kleine 
Object  mufs  In  Wasser  über  einer  schwarzen  Unterlage 
beobachtet  werden.  Den  Anfang  der  LymphgeftCse  in 
den  Darmzotten  kann  man  übrigens  in  dem  früher  ange- 
fühlten Versuch  beobachten.  Spritzt  man  Milch  in  das 
Innere  eines  Darmstückes  vom  Schaaf  ein»  bis  sich  die 
Itymphgefkfse»  wahrscheinlich  durch  Zerreifsung  des  in- 
nersten HSlutchens»  plötzlich  füllen,  so  findet  map  hernach 
auch  wohl  die  Darmzotten  hier  und  da  mit  Milch  ge- 
füllt. Man  mufs  den  Versuch  sehr  oft  anstellen»  um 
eine  zufttHigerH^eise  erfolgte  Anfütlung  der  Darmzotten 
mit  Milch  zu  erhalten,  die  wahrscheinlich  nicht  von  der 
inneren  Fldche  der  Zotten  ans,  sondern  rückwärts  von 
den  durch  Zerreifsung  angefüllten  Lymphgcföfs- Netzen 
eifolgt  Untersucht  man  solche  mit  Milch  gefüllte  Zot- 
ten mit  dem  Mikroskope»  so  glaubt  man  in  den  dünnen 
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walzentormigen  Zotten  nur  einen  einfacbeii  Kanal  »i 

die  breiten,  platten  Zotten  enthalten  mehrere  imregeiiD&bip 

anastomosirende,  meistene  aber  von  der  Bads  nach  dem  Ende 

der  Zotte  gerichtete  Kandle,  welche  hier  blind  endigai 

oder  sich  in  die  fingerförmigen  Fortsetze  der  pbtten  Zoltci 

fortsetzen/     Diese  Kanfile  in  den  platten  Zotten  Begca 

dicht  an  einander,  wie  ein  sehr  unregelmäCBigea  Netsweik; 

sie  sind  viel  stärker  als  die  blutftthrenden  Capillarge&be 

za  seyn  pflegen.  —  Die  Darmzotteo,  m(Vgen  sie  hob  OeS- 

nungen  haben  oder  nicht,  können  unmöglich  die  «azieca 

Organe  der  Einsaugung  seyn,  da  sie  so  Tielen  TUem 

fehlen.      Diese  Betrachtung  führte  mich  zur  mikroskopi- 

,  sehen  Untersuchung  des  Häutchens,  von  dem  die  Dum- 

zotten  ausgehen,  und  welches  allen  Thieren  gemein  iit 

Untersucht  man  ein  wohl  ausgewaschenes  SlIldLchm 

von  Dünndarm  eines  Säugethiers,  und  die  BescbafTenbeit 

des  Häutchens,  welches  die  Zotten  an  der  Basis  verbinde^ 

mit  dem  einfachen  Mikroskope,   so  erkennt  men  ohne 

viele  Mühe  eine  wunderbare  Menge  von  sehr  kleiooi 

Oefinnngen,  die  ungefähr  2  bis  3  Mal  so  grofs  ek  db 

Blutkörperchen  des  Frosches,  und  8  bis  12  Mal  ao  grefi 

als  die  der  Säugelhiere  sind.     Diese  Oeifinungen  stehet 

bei  den  Säugethieren  zuweilen  so  dicht  an  einander,  dab 

die  Brücken  zwischen  denselben,  kaum  so  AA^  ab  St 

Oeffnungen  selbst  sind.      Meistens  sind  sie  jedoch  mehr 

zerstreut;  in  diesem  Fall  geben  diese  Vertiefungoi  dem 

innersten  Darmhäutchen  ein  schwammiges,  tlberaos 

Ansehen. 

Es  sind  gewifs  keine  bloCsen  GrQbdien, 
wirkliche  Löcfherchen,  wovon  man  sich  fSberzeugen 
wenn  man  z.  B.  beim  Raniochen  das  feine  HftQtdieo  ih- 
zulösen  sucht.  Beim  Kaninchen  sind  die  Oeffnongeii  wm 
deutlichsten,  ,uod  ich  ersuche  die  Naturforscher,  aie  le- 
erst beim  Kaninchen  aufzusuchen.  Ich  habe  sie  aber  bti 
allen  Thieren,  die  ich  untersuchte,  mehr  oder  w< 
deutlich  wieder  gefunden;  z.  B.  beim  Ochsen,  Kalb 
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Schaaf;  aach  bei  Amphibten,  wi«  beim  Froäch;  each  bei 
PiecfaeDi  me  beim  Karpfen,  Aul  und  Clopea  alosa.  Bei 
den  Amptiibien  and  FiscIieD  ist  die  Untersuchung  am 
scbwierigsten,  und  die  Oeffnungen'  sind  hier  viel  mehr  zer- 
streut Bei  den  Säugctbieren,  namentlich  bei»  Schaaf  und 
beim  Oclisen,  sah  ich  auch  die  breite  Basis -der  Zotlen 
wie  durchlöchert,  und  die  scheinbaren  Vertiefungen  gin- 
gen auf  den  Wänden  der  Zotten  allmälig  in  die  etwas 
kleinen  undeutlichen  Grübchen  Ober,  die  ich  vom  Schaaf 
und  Ochsen  schon  beschrieben  habe,  und  welche  viel- 
leicht schief  durchgehende  Oeffnungen  sind.  Nichts  gleicht 
aber  Oberhaupt  der  aufserordentlichdn  Zartheit  un^  Lpk^ 
kerheit  des  Häutchens,  von  welchem  die  Zotten  ausgehen« 
Auch  im  Magen,  im  Dickdarm,  in  der  Luftröhre  sieht 
man,  besonders  wenn  man  die  innere  Haut  glttcklich  ab- 
gelöst hat,  und  auf  einer  schwarzen  Unterlage  mit  dem 
einfachen  Mikroskope  untersucht,  viele  zerstreute  Grüb- 
chen und  Löchercfaen. 

Es  ist  unmöglich,  die  hier  beschriebenen  Oeffnun- 
gen mit  Sidierheit  von  Schleimgrübchen  zu  unterscheiden, 
und  den  Beweis  zu  führen,  dafs  sie  wirklich  die  Anftnge 
der  LjmphgetMs- Netze  des  Darms  sind.  Nur  wo  slär^ 
kere  Anhäufungen  von  Schleimdrüsen  sind,  kann  man 
ifvirklich  äle  Schleimdrüsen  und  ihre  Oeffinungen  unter- 
scheiden. Im  Dünndarm  des  Ochsen  stehen  die  Schleim- 
^ckchen  an  manchen  Stellen  wie  Mehlsäcke  neben  ein- 
ander, dicht  hinter  jenem  zarten  durchlöcherten  Häutchen; 
sie  sind  sehr  ansehnlich,  so  dafs  man  sie  sogleich  auf  dem 
Durchschnitt  jener  Stellen  des  Dünndarms  vom  Ochsen 
sieht.  Sie  sind  gerade  so  parallel  neben  einander  ge- 
stellt, wie  die  Drfisenbälge  im  Drüsenmagen  der  Vögel, 
und  bilden  daher  an  jenen  Stellen  fast  eine  eigene  Schicht 
unter  der  Mnskelhaut 

Das  zarte  durchlöcherte  Häutchen  schickt  Fortsetzun- 
gen zwischen  den  Bälgen  durch,  die  sfch  hinter  den  Bäl- 
gen und  unter  der  Muskelhaut  wieder  zu  einer  zarten 
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Baot  TwbindeB.  Die  Bilge  liegen,  fast  gpinz  firei  Id  ^ 
sen  Abtbeiloogen.  Ihr  hinteres  Ende  ist  an  das  satti 
bintere  HSotcben  geheftet;  ilur  vorderes  Ende  biUet  cinci 
sehr  engen  Hals,  der  an  das  dnrehtOcherte  Hantdicn  bs- 
festigt  ist,  ond  sich  darin  Offnet  Die  Scbleimbftlge  mi 
aber  so  grofs  und  ihr  Hals  so  dfinn,  dafs  die  Oethon- 
gen  von  vier  neben  einander  stehenden  Schleimbslgen  cia 
Feld  zwischen  sieh  lassen,  worin  sich  fünfzehn  biaswan- 
2ig  Oeffnangen  des  dorchlOcherteii  Häotcfaena  befinden. 
Untersucht  man  nan  genau  hier  die  innere  Fbkhe  des 
Darms,  nachdem  man  die  Zotten  vorsichtig  zu  entfencn 
gesucht  hat,  so  sieht  man,  dafs  jedem  Balg  eine  fladis 
Vertiefung  in  dem  dorchldcherten  Häutchen  eotaprichL 
In  der  Mitte  disser  Vertiefung  öffnet  «ich  der  sehr  enge 
Hals  des  Schleimbalges,  und  aus  dieser  Stelle  kann  ana 
durch  Compression  des  Balges  den  Schleim  benosdrtk- 
ken.  Um  diese  kleine  Oeffaung  des  Balges  berma  be- 
finden sich  in  derselben  Vertiefung  noch  viele  andere  lA- 
cherchen,  weldie  nicht  mit  dem  Sehleimbalge  in  Verbia- 
dong  stehen;  aber  auch  zwischen  den  durchlöcherten,  gn^ 
benfbravgen  Vertiefungen  desjenigen  Hlotcbens,  von  dcsi 
die  Zotten  ausgeben,  ist  dieses  Hiulchea  ebenfalla  aaf 
Reiche  Art  fein  dorchlöeheil 

Gegen  den  Ursprung  der  Ljmphgetkfs-Netio  aas 
ankroskopisch  sichtbaren  OeCfnungen  scheinen  des  treff- 
lichen Fohmann  Beobachtungen  zusprechen,  welcher 
bei  den  gelongeosten  Qnecksilber-Infectionen  der  Lyaspb- 
gefkfs-Netz  ein  den  Darmhioten  der  Fische  niemals  Queck- 
silber aas  der  inneren  Fl&cbe  des  Darmkanals  henHiakom- 
men  sah. 

Ich  gestehe,  dafs  mir  der  Act  der  Resorption  in  an- 
deren Tbeileb  sowohl,  als  im  Darm  völlig  räthselhaft  ist 
Die  CapillaritSIt,  mit  welcher  man  zur  E^kUrung  tbierisdier 
Vorgünge  so  freigebig  ist,  erklärt  nur  die  AnnUlvag  voa 
-Capiltarröhrchen,  wenn  diese  leer  sind,  oder  wenn  sie 
abwechsdnd  leer  werden;  sie  erklärt  aber  nicht  das  Auf- 
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gteigen  der  Sifte.  Ak  kh  die  LjrmphgclkCie  des  GekrO* 
Me  durch  Aosdehocnig  der  DamiwSiide  mit  infidrter  Milch 
Cefdllt  eahy  glaubte  ich  augenblicklieb,  mir  die  Resorptiott 
im  Darmkanal  erklSreu  zu  können.  Von  dieser  Idee  kam 
ich  aber  sogleich  zurQck,al8  ich  bedachte,  wie  gering  die  Zu* 
Mmmenziehungen  der  Gedftrme  sind,  welche  man  bei  unmit- 
telbarer OefTnung  des  Bauches  findet,  und  dafs  die  dtinnea 
Gedtane  meistens  coUabirt  erscheinen.  Noch  mehr  kam 
ich  Ton  dieser  Ansicht  xorQck,  als  ich  einsah,  dars  mei- 
atens,  und  vielleicht  immer,  diesen  In)ectionen  eine  Zer- 
reifsung  des  innersten  DarmhSutobens  vorausgeht  Bei 
der  Resorption  mub  irgend  eine  Anziehung  stattfinden. 
Sind  einmal  die  Lymphgetefse  bis  tiber  die^Muskelbaut 
gefüllt,  so  mufs  auch  die  schwScbste  Contraction  des 
Darms  den  Cbyhis  weiter  treiben,  indem  die  zwischen 
den  Fasern  der  Muskelhaut  verlaufenden  Lympbgefkfse 
cottiprimirt  werden.  Jede  Compression  der  LjmphgeCUfse 
bewirkt  aber  eine  Bewegung  des  Chylus  nach  der  cistema 
cbjrli,  wegen  des  Baues  der  Klappen  in  den  Lymphge- 
ftfsen.  Die  einmal  entleerten  LjmpbgefMB- Netze  mOs^ 
neu  sich,  vre&ft  die  Zusammenziebung  eines  OarmstQcks 
nachlibt,  wegen  Entstehung  leerer  Rttume  ftlllen.  Alles 
diefs  kann  aber  nicht  einmal  in  anderen  nicht  contrahirbarett 
Theileo  stattfinden ;  und  bei  den  Fischen  feUen  die  Klap- 
pen der  LymphgelMse.  Es  ist  daher  wahrscheinlicb,  dad 
liierbei  noch  eine  andere  Art  von  Anziebtog  stattfindet) 
and  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  diese  eine  physikalische  z.  Bw 
Capillaritftt  oder  eint  noch  unbekannte  organische  An^ 
siehung  ist«  An  den  Zotten  selbst  habe  ich  durchaus 
keine  Bewe^gen  gesehen,  als  ich  bei  einem  lebenden 
Kaninchen  den  Darm  aufschnitt  und  die  innere  Flftche 
desselben  in  wurmetti  Wasser  beobachtete.  Auch  habe 
ich  nie,  weder  an  den  Ljmphgetefsen  des  Gekt^es,  noch 
an 'der  eisteftia  chyli,'  noch  am  duttns  tboractoos,  irgend 
eine  Spur  von  Bewegung  gesehen;  auch  tils  ich  etaf  den 
düotos  4horacietts  eikier  mtlgliobst  schnetf  lebendig  geöft- 
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neten  Ziege  eine  starke  .galvanische  Säule  urirken  Iiei% 
eah  ich  keine  Zusammenziebung,  erst  nach  einiger  Zeit 
echten  der  Gang  an  dieser  Stelle  etwas  enger,  und  xeigle 
mehrere  ganz  unbedeutende  Einschnürungen. 

Wie  man  weirs,  gelangt   etwas  Aorgelöstea    nichl 
allein  durch  die  (jyniphgefilCBe,  sondern  auch  darcb  Im- 
jbibition  und  Endosmose  unmittelbar  in  das  Blut  der  Ca- 
pillargefdfse  eines  Organes.   Eine  aufgeldste  Substaaz  hat 
das  Streben,  sich  in   d«n  die  thieriscben  Theile  durch- 
dringenden Wasser  weiter  aufzulösen  oder  zu  Tertheilen, 
dringt  von  dem  Wasser,  welches  die  thieriscben  Theile 
weich  macht,  in  das  Blut  der  Capillargefiifse  ein,  und 
ifirird  nach  *den  Venen  weit^  bewegt,  was  man  irriger- 
weise Venenaufsaugung  genannt  hat,  da  doch  die  Venen 
keine  Anhänge  oder  offeneu  Enden  haben,  sondern  unun- 
terbrochen mit  den  Arterien  durch  die  CaptllargetefsObcr* 
ginge  zusammenhängt     Ich   wünschte  zu   wiaeen,    wie 
echnell   etwas    durch    Imbibition    in    die    erste    Schicht 
der  Gaplllargefärse  eines  von  Epidermis   freien  Tbeilesi 
und   so   in   das  Blut   eindringen  kann.      Da  das  zarte 
Häutchen   der  Darmzotten  vom  Kalb  und  Ochsen  tob 
0,00174  Par.  Zoll  Dicke  noch  blutführende  Capillarge- 
filfse  enthält,  so  kann  maq  sieb  nach  dieser  Dicke  einen 
Begriff  von  der  Tiefe  machen,  bis  au.  welcher  aufgelöste 
Substanzen  eindringen,  müssen,   uoi  in  die  erste  Schiebt 
"von   Capillargefäfaen   einer  von  £pidermis   freien  Haut 
einzufldfseq«    Ich  spannte  nun  Über  ein  Gläscheix  von  sehr 
dünnem  Hals  die  Urinblase  eines  Frosches,  und  bei  einem 
zweiten  Versuche   die  Lunge  eines  FroKhes,   nachdeoi 
jch  vorher  etwas  von  einer  Auflüsung  von   bJaqsapreia 
Kali  in  das  Gläschen  geihan  hatte;   auf  die  Oberfläche 
des  nassen  Häutchens  brachte  ich  #nit  einem  Pinseichen 
«twas  von  einer  Auflösung  eines  ^icfenßalzes  (salzsaurem 
Eisenoxyd).    In  demselben  Moment  drehte  ich  das  Gläs- 
chen um,  so  .dafs  da«  blaosaure  Kali  die  innere  Fllcbe 
des  ilän(<;|iena^  berührte.    In'  nicht  längerer  Steit  als  eiper 
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Seeande  baUe  mch  ein  sdiwadier  Uaaar  Fleck  gebildet 
der  bald  stärker  wurde;  daraus  geht  hervor,  daf^  aufge^ 
löate  Stoffe  spurweise  ioDerbalb  einer  Seeande  eine  Mem^ 
bran  von  der  Dicke  einer  ausgespannten  Urinblase  dea 
Frosches  durchdringen.  Diese  Membran  enihftit  noch 
mehrere  Haiitschichten,  und  ist  sehr  viel  dicker  als  das 
organisirte  Häufchen  der  Dannzotten  von  0,00174  Pari 
Zoll  Man  kann  also  annehmen,  dafs  eine  aufgelöste 
Substan«  spurweise  schon  innerhalb  einer  Secunde  in  die 
obeiflächlichsten  Capillargefdfse  eines  von  Epidermis  freien 
Theils  und  so  in's  Blut  gelangt.  Da  nun  in's  Blut  nn« 
mittelbar  infnndirte  Stoffe,  wie*  eine  Lösung  von  blausau* 
rem  Kali,  innerhalb  30  Secunden  im  ganzen  Körper  her* 
umgetrieben  werden,  wie  Hering  in  achtzehn  Versuciiea 
entschieden  gezeigt  hat  (ZeilschrifC  f.  Physiolog.  Bd.  III 
Heft  l)t  so  kann  man  annehmen,  dafs  eine  Spur  einer 
aufgelösten  Substanz,  die  mit  einer  epidermislosen  orga^ 
nisirten  Haut  in  Berfihrung  kommt,  schon  fast  iuBerhalii 
•iner  halben  Minute  spurweise  durch  den  Kreislauf  ver* 
breitet  seyn  kann. 

Die  narkotischen  Gifte  wirken  xwar  durch  Zerstö- 
rang  der  Nervenkrftfte,  allein  sie  bringen  auf  Nerven, 
Ortlich  applidrt,  nur  örtliche  Wirkungen  hervor.  Tauchte 
ich  den  Nerven  eines  abgelösten  Froschschenkeis  einige 
Zeit  in  eine  wäCsrige  Opiumaoflösung,  so  verlor  die  eio» 
getauchte  Strecke  des  Nerven  ihre  Reizbarkeit,  d.  h.  ihre 
Fähigkeit  auf  Reize  Zuckungen  des  Schenkels  zu  -erre-^ 
gen.  Allein  unter  der  mit  dem  Gift  in  Berührung  ge4 
kommenen  Stelle  bditelt  der  Nerv  seine  Reizbarkeit 
woraus  folgt,  dafe  das  Opium  die  Nervensubstanz  selbst 
verändert,  dafs  aber  die  örtliche  narkotische  Vergiftung 
Diobt  durch  die  Nerven  zur  allgemeinen  Vergiftung  ver* 
breitet  wird.  Auch  wird  ein  Frosch,  der  sonst  gegen 
Opium  sehr  empfindlich  ist,  innerhalb  mehrerer  Stunden, 
nicht  vergiftet,  wenn  man  den  Schenkel  so  amputirt,  dafs 
onr  der  Nerv  die  Communication  zwischen  Rumpf  und 
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•toe  Opiuniaiiflöraiig  gesenkt  erhalt,  deo  Frosch  aber  ii 
befeftigtv  data  dec  Rompf  desselben  nicht  dnrdi  Bees' 
gimg  des  Frosches  von  der  OpiumanfiOsnog  hespritsC  wiii 
Diese  Versuche,  f(rie  so.  Tiele  andere  von  Dsmhaftea  Phy- 
siologen angestellte  Versuche»  beweisen,  dab  die  flub- 
tischen  Gifte  ihre  allgemeinen  Wirkongen  auf  da»  Ite- 
vensystem  nach  ihrer  Aofnahme  in's  Blot  durch  die  Gt- 
eulation  aasüben.  Dupuy  and  Brach et«behaaptei&xinr, 
daCs  man  Thiere  nicht  durch  narkotische  Gifte,  die  ii 
den  Magen  gebracht  werden,  vergiften  könne,  weoa  wm 
den  Nervus  vagus  beider  Seiten  durchschnitten  habe,  ojir 
daCi  die  Thiere  dann  wenigslens  langsamer  sterbea;  aUdi 
«rir  haben  Uer  in  dreibig  Versuchen  an  SiugetUcM^ 
die  Herr  Wernscheidt  darfiber,  untto  meiner  La- 
Inng,  anstellte,  dnrchaus  keinen  Unterschied  in  derWr 
kong  der  in  den  Magen  gebrachten  nariLotischea  Gitt 
gesehen,  wenn  wir  bei  Thieren  gleicher  Art  und  Giibi 
den  Nervus  mgps  beider  Seiten  vor  der  Vergpflong  dml^ 
schnitten  oder  nicht  durchschiiitten. 

Die  schnelle  Wirkung  der  meisten  narkotischeo  Gitt 
lilst  sich  nach  den  oben  angeführten  Thatsachen  über 
die  Aufsaugung  dtirch  Imbibition  vollkommen  erUärea 
I>ie  BlaosSure  jedoch  ttufsert  ihre  Wirkung  schoo  böge 
vor  30  Secunden,  innerhalb  welchen  sie  in  das  Blot  dtfck 
die  Capillargef^fse  eingedrungen  und  verbreitet  sejn  kAoBtt 
Aach  die  weingeistige  Auflösung  des  Extradi  oads  vo- 
micae spiritnosi  bewirkt,  in  einiger  Quantität  in  den  Vbai 
von  jungen  Kaninchen  gebracht,  den  Tod  auf  der  Sldb; 
dagegen  dieses  Gift,  in  einiger  Enlfemang  voia  Gehiis 
aof  einen  blobgelegten  Nerven ,  z.  B.  den  Nervus  ischii- 
dicus,  applidrt,  gar  keine  allgemeinen  Wirkoogeo  kr- 
vorbringt;  wie  denn  auch  Wedemejrer  beobacW 
hat,  dab  concentrirte  Blausäure^  auf  'einen  Uefseo  Ner- 
ven applidrt,  nicht  vrirkte.  Die  schnellen  WirkoipB 
der  Blansftnre  kann  man  nur  ans  ihrer  Flüchtigkeit  ob' 
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xpmtiooAntt  eiilirai,  imnk  fVddba  sie  tidk  «eboeli 
)r  in  dem  Blute  verbrntet,  ale  die  CiroDletioo  dessel- 
eo  geschieht,  oad  durch  welche  tie,  selbst  abgesehen 
on  der  VerbreHong  durdi  das  Blat,  die  thierischea 
>eUe  schnell  zn  durchdriDgen  Ahig  ist,  durch  welche  sie 
iraer  am  so  schoeller  materielle  Yertederaogen  in  den 
^entralorgaueD  des  Nervensystems,  im  Gehirn,  bewirk^  je 
Jkh»  dem  Gehirn  sie  applicirt  wird^  SchKefslich  erlaube 
ch  mir  eine  Bemerkung  über  die  materielle  VerSnde« 
mg.  dnrch  narkoüsehe  Gifte.  Dafs  ^nämlich  die  BariLOti- 
eben  Gifte  bei  ihrer  Wirkung  auf  die  Nerven  auch  dui^ch 
aaterielle  Verfinderung  wirken ,  wird  wenigstens  daraus 
;ewjf8,  dab  einige  schon  das  Blut  materiell  Terfindem. 
Denn  abgesehen  von  den  bekannten  Wirkungen  der  Blau^ 
ilore,  bewirkt  das  Vipemgift  and  das  Ticunasgift,  nach 
Ponte  na,  wenn  es  aus  der  Ader  gelassenem  Bkrte  zügS^ 
letzt  wird,  dab  das  Blut  nicht  mehr  gerinnt;  w&hrend  Vi- 
pemglTt,  in  Wunden  von  Thiereo  gebracht,  nach  Footana, 
[las  Blut  des  noch  lebenden  Körpers  zum  Theil  gerinnen 
oaadien  soll,  worauf  ein  Zustand  entsteht,  der  dem  in  der 
heftigsten  asiatischen  Cholera  nicht  unähnlich  ist 


II.     Ueber  den  Leidenfrost* sehen  Versuch; 
pofi  Heinrich  Bu//. 


E 


s  ist  bekannt,  dafs  ein  silberner  Theelöffel,  mit  Was- 
ser geteilt  und  fkber  der  Flamme  erhitzt,  ohne  die  ge- 
ringste Beschwerde  so  lange  in  der  Hand  gehalten  wer- 
den kann,  bis  der  letzte  Tropfen  verdampft  ist  Beklei- 
det man  aber  die  inSere  FlSche  des  Löffels  mit  dem 
mbeaden  Absätze  des  Lichts,  füllt  ihn  hierauf  wieder 
mit  Wasser  und  erhitzt  von  Nenem,  so  wird  man  nicht 
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ilD. Stande  teyo,  dM  Flawgkeitjram  Kochoi  » 
ungetchtet  der  Löffel  so  beifs  wird,  daCs  mao  ihD 
mehr  mit  der  bloben  Hand  fassen  kann.  Gewldudidi 
isrklärt  nan  diese  ErscheiDiiDg  aas  der  schlechten  Leu* 
läbigkeit  der  Kohle.  Dals  jedoch  Aek  nicht  die  Dna- 
ch«  dSTon  seyn  kann,  heweist  folgender  Versuch.  Mai 
bestreiche  die  innere,  schon  mit  Lichtabsats  bedeckts 
FlUcbff  des  Löffel^  mit  einem  Gemenge  Ton  TerpenthinQl 
und  Rufs,  und  rauche  das  flüchtige  Oel  wieder  ab,  so 
erhalt  inan  eine  feste  Kohlendecke,  die  vom  Wasser  &r» 
netii  wird.  Auf  diesem  Kohlenfiberzuge  kocht  das  Was- 
ser leicht  und*  sehr  gleichförmig,  auch  l8fst  sich  bis  lar 
gänzlichen  VerflQcbtigung  desselben  der  LörCsl  ohne  die 
geringste  Bes^w^da  zwischen  den  Fingern  halleo. 
..3fi.  J^T  mit  dem  AJi>sate  der  Flamme  bekleidete  LöBd 
ncurde  mchi  benettt;  vielmehr  bildete  die  FUissigkeit  darin 
einen  convexen  Meniscus*  Der  Grund,  warum,  sie  nicht 
kochte«  scheint  mir  demnach  ia  Folgendem  zn  liegen: 
Mit  dem  Aufhören  der  Adbision  hat  auch  die  innige  Be- 
rührung zwischen  der  Gefftfsmasse  und  der  FlQsaigkcit 
aufgehört;  dfiher  verbreitet  sich  die  Wärme  schneller  in 
der  Silbermasse  des  Löffels,  als  sie  von  derselben  in  das 
Wasser  übergeführt  werden  kann,  und  die  Wärmemenge, 
welche  nölhig  wäre,  um  es  kochend  zu  erhalten,  wird 
abgeleitet. 

Man  kann  diesen  Versuch  auch  in  grötseren,  sowohl 
metallenen  als  Porcellan-Gerdfscn  anstellen,  wiewohl  nicht 
mit  derselben  Bequemlichkeit 

Seine  in  die  Augen  springende  Aehnlichkeit  mit  dem 
Lcidenfiro8t*schen  Phänomen,  veranlafste  mich  zn  einer 
Wiederholung  des  letzteren.  Es  genüge,  in  diesem  Aus» 
Zuge  nur  die  wichtigsten  Bemerkungen  anzuführen,  wel* 
che  mir  dabei  auffielen. 

Die  Temperatur  der  Flüssigkeit  in  einem  gluhendeft 
Metallgefäfse  steigt  und  fällt  abwechselnd,  ohne  sich  je- 
mals bis  zum  Siedpunkte  zu  erheben.  —  Wasser  mit  In- 
digo 
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digo  daokel  g^flrH  verbalt  sich  gerade  wie  reines  Was^ 
ser.  Matte  and  raube  ObeiflScbea  sind  kein  HinderoiCs 
zum  Gelingen  des  Versochs.  Aber  notbwendig  ist  eine 
GeteCsmassei  welohe  die  Wärme  gut  leitet;  und  daher  in 
der  N&be  der  Wärmequelle  nicht  leicht  aus  dem  glühen- 
den Zustande  gebracht  werden  kann.  Aus  diesem  Grunde 
sind  SUbergefäCse  zu  dem  Leidenfrost'schen  Phänomen, 
weit  geeigneter  uls  Platingefälse. 

Mit  Weingeist  gelingt  die  Erscheinung  eben  so  gut 
wie  mit  Wasser ,  desgleichen  mit  Ammoniaklösung  und 
Salzsäure.  Auch  mit  Schwefelsäure  gelingt  sie,  aber  nur 
schlecht.  Die  Säure ,  welche  anfänglich  zwar  inrotiren- 
der  Bewegung  ist,  setzt  sich  bald  an  irgend  einer  Stelle 
fiest  und  verdampft  dann  mit  Schnelligkeit.  Nachher  be- 
merkt man  steta»  daCs  an  dieser  Stelle  das  Silber  enge* 
griffen  ist  InV  einem  glühenden  Platinschälchen  rotirte 
Schwefelsäure  bis  auf  den  letzten  Resl  und  anter  lang- 
samer  Verdunstung. 

Nachfolgende  Betrachtungen  führen,  wie  ich  glaube, 
zur  natürlichsten  Erklärang  dieser  Erscheinungen. 

Die  Wännt^^  wirkt  der  Anziehung  gleichartiger  und 
ungleichartiger  Stoffe  auf  ganz  ähnliche  Weise  entf^gen; 
indem  sie  nämlich  die  kleinsten  Tbeilchen  von  einander 
zu  entfernen  strebt.  Hat  diese  Entfernung  einen  gewis- 
sen, für  unsere  Blefswerkzeuge  übrigens  nicht  bestimm- 
baren Grad  erreicht,  so  hört  alle  merkliche  Anziehung 
auf;  der  mechaqische  Zusammenhang  gleichartiger  Theile 
wird  gestört,  die  chemische  Verbindung  ungleichartiger 
getrennt;  verschiedenartige  Körper,  die  nur  an  ihren  Flä* 
eben  verbunden  waren  (dem  Principe  nach  nichts  nnde- 
res  als  eine  Aeufserung  chemischer  Affinität),  zeigen  keine 
Adhäsion  mehr.  —  Wenn  also  Wasser  eine  glühende 
MetalUläche  nieht  benetzt,  so  ist  diefs  eine  mit  den  aller* 
gewöhnlichsten  Naturgesetzen  übereinstimmende  Ersehe!« 
Dung.  Eben  so  begreiflich  ist,  dafs  andere  Flüssigkeiteni 
die  eine  stärkere  Verwandtschaft  besitzen,  z.  B.  Schwe- 
AiijMLd.Pliysik.B.101.St.4.J.1832.St8.  38 
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felsSnre,  ihr  Vennögen  zn  benetzen  nieht  mit  gleicher 
Leicfatigkeit  Terlieren;  denn  wie  die  AnxiehoBg  flOsägcr 
zu  festen  Körpern  Mi  gewöhnlicher  Temperatnr 
bei  allen  gleich  ist,  so  wird  sie  auch  dui^  Erhitzen  ] 
bei  allen  gleich  stark  aufgehoben. 

Jetzt  bleibt  nun  noch  zu  untersnchen  flbrig,  wa 
,  anf  glühenden  Metallflachen  die  Temperatur  des  Wasscn 
nicht  bis  zum  Sieden  gesteigert  werden  kann.      HterfSber 
•   aber  geben  die  vorhin  erwähnten  Versuche  mit  dem  Sil- 
berlöffel einen  genügenden  AuCschlub,  tun  folgende  Er- 
klärung zu  rechtfertigen. 

Ein  Körper  wird  von  einem  andern  nm  so  leidilcr 
erwärmt,  in  je  vollkommnerer  Berührung  sich  beide  be- 
finden. Z.  B.  die  Warme  geht  aus  der  Masse  einer  Sil- 
berschale leicht  in  darin  befindliches  Wasser  Cber,  wcÜ 
das  Silber  vom  Wasser  benetzt  wird»  und  dadurch  chie 
sehr  innige  Berührung  zwischen  beiden  entsteht 

Glühendes  Silber  wird  nicht  mehr  vom  Vi^asser  be- 
netzt; folglich  findet  in  letzterem  Falle  zwischen  beiden 
keine  so  innige  Ann&herung  mehr  statt,  und  der  Ueber- 
gang  der  Wärme  von  dem  einen  zum  anderen  wird  er- 
schwert Da  nun  die  Wärme  nicht  mehr  mit  derselben 
Schnelligkeit  in  das  Wasser  eindringen  kann,  als  sie  sich 
in  der  Silbermasse  selbst  fortpflanzt,  so  kommt  es,  dab 
das  Metall,  ungeachtet  der  Nähe  der  kälteren  FlQssigketi; 
in  dem  gliihenden  Zustande  so  lange  verharrt,  als  die  Wär- 
memenge, welche  es  derselben  in  jedem  Zeittheildiea 
abgeben  mufs,  nicht  bedeutender  wird,  als  diejenige,  wel- 
che es  seinerseits  von  den  brennenden  Kohlen  erapßhigt 

Um  das  Aufhören  der  Adhäsion  eioer  Flüssigkeit  a 
einer  glühenden  Metallmasse  zu  erklären,  hat  man  häufig 
zu  d^T  Annahme  seine  Zuflucht  genommen:  dafs  die  Kör- 
per durch  Erhitzen  di^  Eigenschaft  gewännen,  sich  ab- 
zustof8en,'in  dem  Sinne,  wie  z.B.  zwei  mit  gleichartiger 
Elektricität  behaftete  Körper  einander  abstofsen.  Ab 
wichtige  Stütze  für  diese  Ansicht  betrachtet  man  Per- 
kins bekannte  Beobachtung,  dab  Wasser  und  Wasser- 
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Bmpf  nicht  durch  Biige  OefEpuBgm  Iff^glOhendenf  Me- 
iliflächen  geprefst  werden  köopen  (Bfehe  PoggendorfPs 
nnalen,  Bd,  XU  S.  316).  Es  schien  daher  nothwendig, 
lesen  Yersuch»  bo  gut  es  im.lUeinen  geschehen  konntCi 

I  wiederholen. 

\0        Zu   dem  Eode 

vnirde  ein  Ffioten- 
laufZO,  den  man 
eine  geneigte  Länge 
geg^en  hatte,  an 
der  Seite  des  ZOnd- 
»ches  O  bis  zum  Hellrotbglühen  erhitzt.  In  dem  unte- 
rn Tbeile  befond  sich  Wasser,  welcbes,  sobald  das  obere 
ode  glüht^,  bis  zum  Sieden  erhitzt  wurde.  DerBampf 
atwich  durch  das  Zündloch,  ohne  dafs  das  Wasser  in 
er  Glasröhre  ab  bedeutend  stieg.  Erst  als  man  die- 
litze  unter  dem  Wasser  verstärkt  hatte,  und  die  Dampf- 
Qtwicklung   im  Verhältnisse  der  Weite  de»  ZQndlochs 

II  grofs  geworden  war,  wurde  die  FItlssigkeit  aus  der 
^effnung  bei  a  herausgetrieben.  Zu  don  Wasserdampfe 
eigt  demnach  das  glQhende  Eisen  keine  Repulsivkraft. 

Der  Flintenlauf  wurde  nunmehr  herumgedreht,  so 
afs  das  zuvor  zum  Kochen  erhitzte  Wasser  bis  zu  der 
lohenden  Stelle  hintreten  mufste.  Der  Dampf  strömte 
lit  grofser  Gewalt  aus  der  offenen  und  |elzt  oberen  Seite 
er  Röhre.  Aus  dem  Zündloche  dagegen  drang  nur  sehr 
renig  hervor  und  mit  einer  ungleich  geringeren  Span- 
QDg.  In  sofern  bestätigt  sich  also  Perkin«  Beobacb- 
mg  vollkommen.  Aber  gewifs  unrichtig  sind  die  Schlösse, 
reiche  er  daraus  zog.  Mir  scheint  die  wahre  Ursache 
er  Erscheinung  in  Folgendem  zu  liegen. 
M  Man  denke  sich  eine  eiserne  Röhre  AB  in 
senkrechter  Lage.  Ihr  unteres  durchbohrtes  Ende 
werde  glQhend  gemacht,  sodann  von  oben  Was- 
ser eingegossen.  Sogleich  wird  sich  am  Boden  der 
Röhre  eine  sehr  grobe  Menge  Dampf  en<;^keln, 
^  B  vermöge   seiner  bei   gewöhnlichem   Atmosphären- 
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drucke  17M  Mal  gröCieten  spec  Leich(igk«it  eich  atkr 
die  Oberfläche  des  Wassers  za  erheben  Sachen,  und  folg- 
lich dieses  beständig  von  der  engen  OefTnung  bei  B  weg- 
9ch1eadem.  Diese  Wirknng  des  Dampfs  kann  nar  durck 
einen  Druck  von  oben  aufgehoben  werden ,  welcher 
stark  g^nug  ist,  das  Sieden  zu  ▼erhindera,  oder  imtar 
welchem  die  Temperatur  der  FlQssigkeit  sich  hinreicheDd 
erheben  kann,  um  eine  einzige  Dampfmasse  zo  biidea 
Dann  erst  vermag  der  Dampf  unten  und  oben  mit  gld- 
cher  Gewalt  auszuströmen.  Kat  sich  aber  die  Bohre  so 
weit  abgekühlt,  dafs  das  Wasser  sie  wieder  benetzca 
kann ,  so  ^eht  es  sich  an  den  Seitenwinden  bis  zn  der 
unteren  Oeffnung  herab,  und  wird  dann  durch  nidifs 
mehr  am  Ausströmen  verhindert. 


IIL  Bericht  des  Hrn.  Dulong  über  einen  neuere 
pon  Herrn  Armand  Sdguier  erfundenen 
Dampf -^Erzeuger. 

{Ann,  de  Mm.  et  de  phjrs^T.  XLVJH  p,  372.) 


JLrie  nnermefslichen  Yortheile,  welche  die  Endostrie  von 
Tag  zn  Tag  aus  der  Benutzung  des  Dampfes,  sey  es  als 
bewegende  Kraft  oder  als  Wftrmevehikel,  zieht,  madien 
es  erklärlich,  weshalb  die  Physiker  und  Künstler  vob 
allen  Seiten  so  eifrig  bemüht  sind,  die  mit  einem  an  Noti- 
aowenduDgen  so  fruchtbaren  Gegenstand  verknOpfken  Auf- 
gaben zu  lösen.  Zwar  ist  der  Mechanismus  der  Appa- 
rate seit  langer  Zeit  auf  einen  solchen  Grad  von  Voll- 
kommenheit gebracht,  dafs  die  meisten  der  neueren  Un- 
tersuchungen keinen  andern  Zweck  haben,  als  dasselbe 
Besultat  mit  einem  geringeren  Aufwand  von  Brennmate- 
rial zu  erreichen«  Es  giebt  Jedoch  eine  andere,  noch 
wünschenswerthere  Vervollkommnung,  nämlich  die,  das 
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SSerspriDgen  der  Oamptkeflsel  uomOglich  oder  wtDigstene 
nnschSdlicb  za  machen;  denn  keioe  der  bisher  für  ge- 
wöhnlich engewandten  Vorrichtungen  sichert  volldtändig 
gegen  die  erschrecklichen  Unfälle,  welche  daraus  ent- 
springen können.  Die  traurigen  Begebenheiten^  die  sich 
seit  der  Bekanntmachung  der  jetzt  (in  Frankreich)  be- 
stehenden Gesetze,  ungeachtet  der  von  Seiten  der  Ver- 
waltung geführten  Controle,  und  ungeachtet  der  zur  Ver- 
hfitong  solcher  Folgen  der  Unklugheit  und  Sorglosigkeit 
üblichen  Vorkehrungen,  ereignet  haben,  müssen  die  Phy- 
siker anffordern,  neue,  grölsere  Sicherheit  gewährende 
Apparate  zu  ersinnen. 

Die  beiden  Hauptaufgaben,  deren  Lösung  die  ludo- 
strie  verlangt,  sind:  die  Erzeugung  eines  Dampfes  von 
gewisser  Kraft  mit  geringstem  Aufwände  von  Breonmate- 
lial,  und  die  Verhütung,  oder  wenigstens  Unschädlich- 
machung der  £:(pIo8ionen  bis  zu  dem  Grade,  dafs  man 
üt  nicht  mehr  zu  fürchten  braucht.  Diefs  sipd  auch  die 
Aufgaben,  welche  den  Gegenstand  der  von  dem  Hrn.. 
Se guier  unternommenen,  und  einer  aus  den  ^HL  de 
Prony,  Arrgo,  Cordier  und  mir  zusammengesetzten 
Commission  zur  Prüfung  übergebenen  Unteisuchungen 
ausmachen. 

Das  Ziel,  welches  Hr.  Seguier  sich  gesteckt,  be- 
steht in  der  Construction  eines  Apparats,  der  für  jegli- 
chen Zweck  den  erforderlichen  Dampf  entwickelte,  und 
^or  dem  gewöhnlich  üblichen  den  doppelten  Vorzug  hätte, 
dafi  er  weniger  Brennmaterial  verlangte  und  die  Eiplo- 
sionen  wenigstens  gefahrlos  machte. 

Um  das,  was  zu  erstreben  und  was  zu  vermeiden 
ist,  besser  übersehen  zu  können,  durchläuft  Hr.  Signier 
die  erkannten  oder  wahrscheinlichen  Ursachen  der  au« 
thentisch  beglaubigten  Explosionen,  als  da  sind:  die  Ad- 
härenz oder  Ueberlastung  des  Sicherheitsventils;  die  An- 
häufung des  Bodensatzes  von  den  immer  im  Wasser  be- 
findlichen Saken;  die  Entstaltung  und  su  Grundericbtung 
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der  innaren  BreDDrSame;  der  Mangel  an  liinreicIiendeB 
Wasser  oder  die  Senkang  seines  Niveaus ,  und  in  Folge 
bievon  clie  hohe  Temperatur  der  oberen  KesaelvrSnde; 
alle  diese  Umstände  sind  bereits  in  mehren  Yi^erken  an- 
geführt und-  erörtert  worden,  hauptsächlich  in  der  sehr 
ausführlichen  Abhandlung^  welche  Hr.  Aragp  ia  den 
Ajmuaire  du  Bureau  des  longitudes  pour  1830  bekannt 
gemacht  hat  *). 

Unter  allen  diesen  Ursachen  ist  eine,  die  der  Ver- 
fasser als  eine  der  häufigsten  ansieht,  und  weldie  Hr. 
Perkins  zuerst  kennen 'gelehrt  hat,  nämlich:  die  Sen- 
kung des  Wasserspiegels  und  dadurdi  erfolgende  Er- 
hitzung der  oberen  Wände  des  Kessels.  Die  ErkJSnm^ 
die  Hr/ Siguier  von  dem  Mechanismus  dieser  Ursache 
giebt,  ist  beinahe  dieselbe,  welche  jener  berOhmfe  eng- 
lische Mechaniker  aufstellte.  Da  sie  uns  mit  wohlbekann- 
ten Gesetzen  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint,  so  er- 
lauben wir  unsy  in  einigt  Details  in  dieser  Hinsicht  du- 
zugehen.  ' 

Eine  Thatsache,  die  durch  zu  vielfaltige  Aussagea 
bezeugt  worden  ist,  als  dafs  man  sie  in  Zweifel  zidico 
könnte,  ist:  dafs  einer  grofsen  Zahl  Ton  Explosionen  eine 
Senkung  des  Wasserspiegels  im  Kessel  und  eine  Schwä- 
chung der  Spannkraft  des  Dampfes  voranging,  es  mag 
nun  der  letztere  Umstand  eine  Folge  des  erst^en  oder 
eine  Folge  des  Aufgehens  der  Sicherheitsklappe  seyen. 
Hr.  Perkins  hat  bemerkt,  dafs  in  diesem  Fall  der  Dampf 
eine  Temperatur  von  5  bis  600^  erreichen  kann,  wäii- 
rend  das  Wasser  noch  auf  100^  und  einige  Grade  dar- 
über ist.  Er  erwähnt  sogar  eines  Versuchs,  wo  er  einen 
ungeheuren  Temperaturunterschied  zwischen  dem  Wasser 
und  dem  oberen  Theil  des  Kessels  dadurch  hervorbrachte^ 
dafs  er  die  Flamme  aus  dem  Feuerheerde  über  den  Was- 
serspiegel* aufsteigen  Itefs.  Man  begreift  liämlich,  daüs, 
wenn  die  oberen  Theile  der  Seitenwände  des  Kesseb 
von  aufsen  Von  der  Flamme  getroffen  werden,  ohne  von 

*)  S.  d.  Ann.  Bd.  XVIII  S.  287  nnd  415.  P. 
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iaoen  mit  dem  Wasser  in  Berfibnmg  zo  stehen,  tne  es 
bei  den  gewöhnlichen  Dampfkesseki,  wenn  der  Wasser- 
spiegel sich  gesenkt  hat,  iomier  der  Fall  ist,  sie  eine  bis 
zum  Rothglühen    steigende  Temperatur  annehmen,    und 
mittelst  des  Dampb  dem  Deckelstücke  mittheilen  können« 
Bei  diesem  Zustand  der  Dinge  geschieht  nun  die  Explo- 
sion folgendermaben.  Gesetzt,  dafs  der  gewöhnliche  Dienst 
der  Maschine  oder  ein  zuftUiges  Oeffnen  der  Sicherheits« 
klappe  die  Entweichung  einer  kleinen  Menge  von  dem 
im  Kessel  enthaltenen  Dampfe  veranlasse  und  durch  die 
in  Folge  davon  eintretende  plötzliche  Verringerung  des 
Drucks  ein  Aufkochen  des  Wassers  bewirke.    Dabei  wer- 
den WasserkOgelchen  nach  allen  Richtungen  durch  die 
Dampfmasse  geschleudert,  und  mittelst  der  Wärme,  wel- 
che die  letztere  jhnen  abtritt,   in  Dampf   übergeführt 
Diese  neue  Spannkraft,  welche  plötzlich  zu  der  des  vor- 
handenen Dampfes  hinzutritt,  wird  hinreichend  seyn  zur 
Zersprengung  der  Kesselwände,  deren  Festigkeit  übrigens 
durch  die  Temperaturerhöhung  geschwächt  ist. 

Sehen  wir,  ob  diese  sinnreiche  Erklärung  mit  den 
Grundsätzen  der  Wärmetheorie  übereinstimmt  Da  das 
flüssige  Wasser  weniger  heils  ist  als  der  Dampf,  welcher 
leicht  die  Tem[ienitur  der  Seitenwände  annimmt,  und  sie 
nur  dem  Deckel  des  Kessels  mittheilt,  so  kann  die  Spann- 
kraft dieses  Dampfs  niemals  die  übertreffen,  welche  der 
Temperatur  des  Wassers  entspricht  Der  Temperatur- 
überschufs  des  Dampfes  kann  also  nur  die  Dichtigkeit 
desselben  vermindern.  Ein  Theil  wird  flüssig,  und  der, 
welcher  der  Condensation  widersteht,  befindet  sich  ge- 
nau unter  gleichen  Umständen  wie  ein  Gas,  welches  sich, 
unter  constantem  Druck,  proportional  der  Temperatur- 
erhöhung ansdehnt  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dab  das 
Wasser  eine  Temperatur  von  IH^  habe,  welche  einer 
Spannkraft  von  4  Atmosphären  entspricht,  und  dals  der 
Dampf  500^  enthalte,  so  wird  seine  Spannkraft  dennoch 
immer  4  Atmosphären  gleich  sejn;  allein  seine  Dichte 
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wird  beinah  zweimal  kleiner  als  cKe  des  DampCes  tob 
144^  seyn.  "Wird  non  eine  geffisse  Menge  Wasser  tm 
144^  plötzlich  in  die  DampfioDasse  geschlendert ,  so  mri 
«diese  einen  Tbeil  ihres  Temperaturüberscbnssea  Terliereo, 
weil  sie  einen  Tbeil  ihrer  Wärme  dem  kälteren  ^Wasser 
abtritt.  Die  dadurch  erfolgende  absolute  Vermindennig 
der  Elasticitat  hangt  offenbar  von  dem  VerhälCnib  der 
Dampfmasse  zu  der  in  die  Höhe  gespritzten  Wassennassc 
ab.  Wir  wollen  annehmen,  dafs  Wasser  geno^  TorhaQ- 
den  sej,  damit  der  neugebildete  Dampf  den  ganzen  Tcb- 
peraturüberschufs  des  früheren  verschlucke. 

Um  die  Elasticität  des  Gemenges  zu  beredinen,  raols 
man  die  specifiscbe  Wärme  des  Wasserdampfs  unter  des 
beim  Versuche  waltenden  Umständen  kennen.  Diels  Ele- 
ment ist  indefs  bis  jetzt  sehr  schlecht  bestimmt  Untersa- 
chungen,  die  noch  nicht  beendigt  sind,  setzen  diesen  Coe(- 
ficient  ungefähr  auf  4»  die  Wärmecapadtät  des  flüssigea 
Wassers  bei  gleichem  Gewicht  zur  Einheit  geoonraieA. 
Diese  Zahl  gilt  für  Wasserdampf,  der  die  Spannkraß 
0,76  Meter  und  0^  Temperatur  besäfse,  und  dessen  Vo- 
lum unveränderlich  wäre.  Sie  wtirde  beinah  gleich  4» 
wenn  der  Druck  constant  wäre  und  die  übrigen  Bedia- 
gungen  dieselben  blieben.  Bei  dem  in  Rede  stehendes 
Versuch  würde  sein  Werth  durch  die  Zunahme  der  Dichte 
des  Dampfs  mehr  verringert,  als  er  durch  die  Tempcra- 
.  turerhöhung  vergröfsert  werden  würde.  Nimmt  man  i 
für  die  specifiscbe  Wärme  des  Wasserdampfe  bei  4  At- 
mosphären Elasticität  und  500^  Temperatur,  so  kann  nao 
sicher  sejn,  keinen  Fehler  zu  begehen,  welcher  Cur  die 
hier  zu  bestätigende  Erklärung  günstig  wäre. 

Es  ist  leicht  zu  ersehen,  dafs  in  der  genannten  Hy- 
pothese die  Wassermenge,  welche  auf  Kosten  der  von 
dem  Dampfe  abgetretenen ,  Wärme  verflüchtigt  werdM 
würde,  0,356  vom  Gewicht  dieses  Dampfes  beträgt  Nach- 
dem die  Temperatur  dadurch  wieder  auf  144^  herabga- 
kommen,  würde  die  Spannkraft  des  zuvor  vorhandenes 
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Dampfes  anf  0,54  seines  früheren  Werthes  znrflckgefiQhrt 
8€jü.  Addirt  man  dazu  0^92  *)  als  Wirkung  des  neuen 
Dampfoy  so  findet  man  0,732  als  totale  Elasticitat,  d.  h. 
eine  Spannkraft»  die  um  ^  geringer  ist  als  seine  Ursprung- 
liehe.    Es  findet  also  eine  plölzUche  Schwächung  der  in* 


*)  I«t  p  das  Gewicht  des  fliUsigen  Watsertt  welclies  nöthig  ist» 
um  durch  seine  Verflüchtigung  den  ganzen  Teroperatnrüberschufs 
des  yorhandenen  Dampfes  xu  absorbiren,  das  Gewicht  dieses,  in 
dem  Kessel  enthaltenen  Dampfs  rur  Einheit  genommen ;  femer 
T  die  Temperatur  6t9  Dampfs;  /  die  des  Wassers  im  Kessel» 
c  die  specifische  WSrme  des  Dampfs  gegen  die  des  Wassj^rt 
gleich  Eins,  und  endlich  /  die  latente  Warme  de«  Dampfs;  so 
hat  man.  offenbar. 

c(r— /)=;,/  oder  psszJJ^^Y^ 

als  Gewicht  des  Dampfs,  der  auf  Kosten  der  WSrroe  des  schftn 
im  Kessel  vorhandenen  Dampfs  gebildet  >wird.  Die  Temperatnr 
des  letaleren  wird,   wenn   die   Temperatur  too  T^  auf  i^  sinkt, 

auf  den  Biiichwert)i  t^^^Ji   y  reduclrt,  die  Spannkraft  des  Wis- 

Sers  bei  /*,  oder,  was  gleich  ist,  die  Spannkraft  des  Dampfs 
▼or  dem  Einspritaen  des  Wassers,  dabei  aor  Einheit  genommen. 
XJra  die  gesammte  ElasticitSt  au  erhajten,  mufs  man  tu  dem 
angeführten  Bruchwerth  die  Elasticit^t  4^  neuen  Dampfs  addi- 
rcn.  Diese  läfst  sich  leicht  bestimmen,  wenn  man  erwägt,  dafs 
der  letztere  Dampf  dieselbe  Temperatur  besitzt,  und  denselben 
Kaum  erfüllt,  wie  der  frühere  Dampf,  'die  ElasiicitSten  beider 
Dampfmassen  steh  aUo  an  einander  wie  ihre  Gewichte  Tcrhalten 
müssen.    Man  hat  |dso  die  Proportion ;  das  Gewicht  1  der  frühe- 

ren  Dampfmenge  TerhSlt  sich  au  c — ,  dem  Gewicht  der  spä- 
teren Dampfmeoge,' wie  nZruTr*  ^>^  ^1'*^^'^^  ^^  ersttren,  sa 

\2ei%iy  \f  '/  J'  der  Elasticit^t  der  Uttteren.  Die  ge- 
sammte Elotieitat  r  ist  also :  *    - 

•=(i$f)(-+'^)- 

Wenn   7:7=500*;  /=144^  e=h  /=500.  so  findet  man 
•^=0,732  Ton  4  AmosphSren.    W«nn  S  consUnt  bleibt,  und  T 
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Deren  Elastieifät  um  mehr  ak  eine  Atmosptere  statt  h 
Allgemeinea  irird  die  Spannkraft  des  vorhandenen  Danpb 
niemals  durch  die  Spannkraft  des  neaen  auf  Kosten  di^ 
ses  gebildeten  Dampfes  compensirt.  Statt  dab  also  in- 
ter den  von  den  HH.  Perkins  und  Seguier  bezeidi- 
neten  Umständen,  \¥ie  sie  meinen,  eine  Erhöhung  der 
Spannkraft  eintrete,  mufs  vielmehr  eine  plotzlidie  Ver- 
minderung derselben  stattfinden.  Die  unmittelbare  Wn- 
kung  dieser  Verringerung  besteht  also  nolhwendig  in  ei- 
ner Hebung  der  flüssigen  Masse  und  einer  EmporscUeu- 
derung  gegen  die  oberen  Kesselwände,  vrelche  sich  fibri- 
gens  durch  die  plötzliche  und  entgegengesetzte  Veräixfe- 
rung  der  Spannkraft  im  Innern  in  den  günstigsten  ün- 
ständen  zum  Zerspringen  befinden. 

Sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Beröhrting  des  Wai- 
sers mit  den  oberen.  Kessel  wänden  zu  einer  Dampfmeap 
Anlafs  giebt,  die  den  besagten  Effect  noch  vei^rObert; 
allein  die  Emporschleuderung  des.  Wassers,  b<$wirkt  dnrdi 
die  plötzliche  Verflachtigung  eines  Theils  desselben  aof 
Kosten  seiner  und  der  ^inneren  Wände  Warme,  scheiDt 
uns  eine  hinreichende  Ursache  zur  Exiplosion.  Das  Auf- 
steigen der  flüssigen-  Masse  wurde  bereits  als  eine  Ursa- 
che des  Zerspringeiis  der  Kessel  bezeichnet;  allein  vrir 
müssen  bemerken,  dafs  ohne  die  Mitwirkung  der  ebeo 
betrachteten  Umstäuide  die  Oeffnung  der  Sicherbeiteklap- 
pen  oder  die  Bildung  eines  Risses  in  den  Kesselwändea 
keine  so  schleunige  Verminderung  der  Elasticität  bewir- 


die  nacLateheodeo  W^rthe  anoimtnt,  so  wird  die  gcsaviDU  £1*- 
aticilat: 


Wenhe  von    T. 

VN^ertlic  von  e. 

Wenhc  von  T. 

Wertlie  »OB  «. 

2000 
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0,732 

1500 

0,551 

400 
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1000 

0,601 

300 
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ken  kami,  um  zu  einer  explosiven  Empofsohleademng 
d^8  VTassers  Anlafs  za  geben.  D«r  Verlast  einer  gewia* 
sen  Dampfmenge  mrd  nnr  dann  gefährlieh,  wenn  daä 
^Wasser  eine  bedeutend  niedere  Temperatur  als  der  Dampf 
besitzt,  weil  nur  alsdann  die  Reihe  der  so  eben  aus  ein* 
ander  gesetzten  Erscheinungen  eintritt  Ist  der  Vorgang 
Bo  vrie  wir  oben  sagten»  so  siebt  man,  dab  die  dünnen 
K.apferplatten,  welche  man  als  Sicherheitsmittel  vorge- 
schlagen  bat,  von  keiner  Wirksamheit  gegen  Explo^ 
sioDcn  von  der  in  Rede  gewesenen  Art  tejn  werden 
koanen. 

Wenn  die  leicht  schmelzbaren  Platten,  deren  Ad- 
bringung  an  den  Dampfkesseln  die  Verordnungen  vor- 
schreiben, immer  wohl  erhalten  blieben,  so  vermiede  man 
ohne  Zweifel  die  erste  Ursache  dieser  Unfölle.  Man 
kai^n  sich  indefs  nicht  verhehlen,  dafs  der  Schmelzpankk 
der  Platten,  wie  er  in  den  Ordonnanzen  festgesetzt  ist, 
sehr  wenig  Spielraum  für  die  Spannkraft  des  Dampfes 
übrig  Ufst,.  weshalb  dann  die  Schiffsführer  ein  zu  gro- 
fses  Interesse  haben,  die  Wirkung  dieser  Platten  weiter 
fainaaszuschieben  oder  zu  zerstören',  damit  in  vielen  Fäl> 
len  ihre  Wirkung  nicht  illusorisch  werde. 

Zwar  hat  Hr.  Seguier  ein  Mittel  zur  AbhQlfe  des 
groüsen  Nachtheils  vorgeschlagen,  der  ffir  ein  Dampfboot 
daraus  erwachsen  konnte,  daCidie  Metallscheiben  in  ei- 
nem Moment  schmelzten,  wo  ein  Stillstand  der  Maschine' 
DOfbwendig  einen  Sehiffbmch  herbeiführen  würde:  nän»- 
lieh  die  Metallscheibe  in  der  Oeffnung  eines  Hahnes  an- 
zubringen, den  man,  nachdem  der  Dampf  durch  die  Aus- 
Schmelzung  der  Scheibe  einen  freien  Ausgang  gefanden 
h&tte,  verschliefsen  kOnnte.  Diese  Idee  wäre  vortrefflich,, 
wenn  i6an  sieh  ganzi  auf  die  Klugheit  und  Sorgsamkeit 
der*  SchiffsAArer  verlassen  könnte;  allein  gerade  um  sich 
gegen  'Nachlässigkeit' und  Verwegenheit  zu  sichern,  hat 
man  seine  Zuflucht  zu  einem  Mittel  genommen,  dafs  von 
dem  Willen  der.  Aufseher  ganz  unabhängig  ist.    Vorzug- 
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lieber  wSre  wohl  ein  Mittel ,  welches  Hr.  Segaieru- 
letzt  vorschlägt,  mid  darin  besteht»  einen  einfachen  lb> 
dianismus  anzubringen,  mittelst  dessen  durch  die  Sen- 
kung des  Wasserspiegels  unterhalb  eines  gewissen  Pimkli 
eine  geringe  Entweichung  von  Dampf  an  einem  sehr  sidit- 
baren  Ort  veranlafst  wird.  Das  Gieräusch  and  die  Un- 
bequemlichkeit diese»  Dampfstrahls  wQrde  die  Heitzer  »of 
die  Speisungspnmpen  aufmerksam  machen,  welche  letz- 
tere übrigens  so  construirt  seyn  mtSfsten,  dafs  mao  deo 
Zustand  der  Klappen  jeden  Augenblick  prüfen  klkinte. 

Nachdem  Hr.Seguier  alle  mit  der  Anwendoog gro- 
fser  Dampfkessel  verknüpften  Gefahren  aofgezSblt  iuiti 
weist  er  die  wünschenswerthesten  Eigenschaften  eines  Ap- 
parates nach,  der-  für  einen  gewissen  Dienst  den  aft- 
thigen  Dampf  liefern  soll,  und  setzt  dabei  als  onerl&fiii- 
che  Bedingungen  Sicherheit  und  Spamng  an  Brennlllst^ 
tiaiien  fest  Wir  folgen  dem  Verfasser  nicht  in  die  Eis- 
zelnheiten  über  die  Gestalt  der  GeraCse,  ihren  Durdunes- 
sar,  Neigung  der  Wände,  sowohl  damit  die  Bilduog  lies 
Absatzes  verhindert  werde,  als  auch  damit  die  Flamae 
winkelrecht  auf  die  Wände  treffe.  Wir  wollen  nur  ver- 
suchen eine  Idee  von  der  Vorrichtung  zu  geben,  hd  der 
er  stehen  geblieben  ist. 

Das  Wasser  ist  in  drei  Systeme  oylindrischer  kupfer- 
ner Röhren  von  5  Centimeter  Durchmesser  und  1  Me- 
ter Länge  eingeschlossen  *).  Die  Bi^hren  des  ersteo  Sj- 
atems  liegen  parallel  in  kleinen  Abständen  neben  eiiuQ- 
der  in  einer  um  30^  gegen  den  Horizont  geneigten  Ebene. 
Die  des  zweiten  Systems  sind  auf  gleiche  Weise  uo(er  den 
vorhergehenden  in  einer  im  entgegengesetzten  Siooe  p- 
neigten  Ebene  angeordnet.  Das- dritte,  ganz  den  beiden 
andern  ähnliche  System  liegt  in  einer  dem  ersten  paiil- 
lelen  Ebene.  Stücke  von  Gufseisen  verbinden  die  Bä- 
ren gleichen  Banges  in  den  drei  Systemen,  se  dabi» 

^)  SpItcrlitB  (kiid  er  <•  v«r4ieilh«lt,  ttoek  eia  vuru«  liniusa/i^ 
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einer  nod  derselben  Verticalebene  drei  ROkren  in  der 
Geslalt  eines  Z  verbunden  sind.  Das:  obere  wie  das.  un- 
tere Ende  endigt  in  einem  seitwärts  liegenden  cylindri- 
sehen  Behälter  von  gröfserem  Dorchmessery  von  denen 
der  obere  den  Dampf  aufnimmt,  und  der  untere  das  nö- 
tbige  Wasser  liefert.  Der  Feoerheerd  liegt  unter  der 
oberen  Reihe,  und  durch  zweckm&fsig  angebrachte  Ka- 
näle werden  die  Flamme  und  die  erhUzte  Loft  gezwun- 
gen zwischen  die  Röhren  der  zweiten  und  dritten  Rühr^, 
und  von  da  in  den  Schornstein  zu  treten.  Die  fleizung 
geschieht  also  gröfstentheils  mit  umgekehrter  Flamme. 

In  dieser  Idee  liegt  das  Hauptverdienst  des  von  Hrm 
Signier  erdachten  Dampf-Erzeugers;  denn  schon  seit 
mehreren  Jahren  hat  man  bei  Hochdruckmaschinen  statt 
der  Kessel  ein  System  von  geneigten  und  einander  pa- 
raUelen  Röhren  vorgeschlagen.  Wir  müssen  indefs  be- 
merken, dafs,  abgesehen  von  dem  Unterschiede  in  der 
Kostenanlage,  der  Apparat  des  Hm.  Seguier  noch  mehr 
als  einen  Vorzug  vor  dem  von  Kean  bat.  So  z.  B»sind 
die  Grundflächen  eines  jeden  Cylinders  durch  eine  in 
Richtung  der  Axe  angebrachte  Eisenstange  fest  mit  ein- 
ander verknüpft,  so  dals  die  Explosionen  nur  durch  die 
coDvexen  Oberflächen,  und,  was  die  Gefahr  fast  ganz 
vernichtet,  gleichzeitig  nur  bei  einem  einzigen  Cylinder 
stattfinden  können.  Die  Leichtigkeit  femer,  mit  der  man 
eioe  schadhafte  Röhre  durch  eine  neue  ersetzen  kann, 
ohne  die  übrigen  Stücke  abtrennen  zu  brauchen,  kürzt 
die  zu  den  Reparaturen  nöthige  Zeit  ab,  was  in  einigen 
Fällen  von  grofser  Wichtigkeit  seyn  kann.  Endlich,  da 
die  Stücke,  welche  die  in  Einer  Verticalebene  liegenden 
Röhren  verbinden,  unabhängig  von  einander  sind,  so  ist 
der  Apparat  nicht  einem  zerstörenden  Ziehen  durch  Aua- 
dehnungsunterschiede  in  Folge  von  ungleicher  Wärme- 
vertheilung  unterworfen. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  welche  Vorzüge  in  Be«' 
zug  auf  Sicherheit  aus  der  Heizung  mit  umgekehrter  Flamme 
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erfolgen  mfissen;  denn  da  der. untere  Tbetl  dler  W» 
sersäulen  .viel  weniger  beUa  als  das  Uebrige  ist,  so  lan 
•die  fltissige  Masse  nicht  in  den  Dampfbebälter  gescUeo- 
dert  werden,  selbst  wenn  sieb  die  vorbin  genannten  £x- 
plosionsbedingungen  verwirkliebten. 
-"        In  Bezog  auf  Sparung  von  Brennmaterial  ist  die  Vor< 
ziiglicbkeit  dieses  Verfabrens  nicbt  minder  dnleochteod. 
Um  sieb  davon  zu  überzeugeUi  bedarf  es  nur  der  Beoer- 
,kuug,  dafs  die  Flamme  und  die  beifsen  Lufistrdm^  wel- 
,'cbe  die  Kanäle  durcbstreicben,  nacb  und  nadi,  in  den 
Maafse  als  sie  selbst  sieb  abkfiblen,  immer  kSitere  WSode 
berübren,  so  dafs  man  die  gasigen  Prodocte  der  Verbren- 
nung ibres  ganzen  Temperaturübersebusses  fiber  die  So* 
fsere  Luft  berauben  könnte,  wenn  man  ibnen  nicht  einen 
Tbeil  für  den  Zug  des  Ofens  lassen  rnftCste.      DieCs  bt 
indeCs  nicbt  der  alleinige  Grund,   wesbalb  die  Heizung 
mit  nmgekebrter  Flamme  wobIfeiUr  als  das  gewöbnlicbe 
Verfahren  ausfällt;  man  siebt  nämlicb  ein,  dafs,  weil  bei 
dieser  Heizungsart  die  Flamme  beständig  die  beiÜBesteo 
Fläcben  des  Apparats  berübrf,  die  Verbrennung  der  Gase 
vollständiger  sejn  mufs.    Aucb  giebt  der  Ofen  weit  we- 
niger Raucb  als  der  gewöbnlicbe;  in  vielen  Fällen  ein 
sebr  schätzbarer  Vorzug. 

Was  wir  über  die  Ersparung  an  Brennmaterial  beim 
Verfahren  des  Hm.  Seguier  gesagt  haben,  bestätigte 
sich  bei  den  unter  unseren  Augen  angestellten  Versuc^ben. 
Ein  Kilogramm  Steinkohlen  mittlerer  Güte  reichte  zur 
Verdampfung  von  7  bis  8  Kilogrammen  Wasser  hin;  etn 
um  y  höheres  fiesultat,  als  man  bisher  mit  den  bestes 
Constructionen  erhalten  bat. 

Nacb  Hm.  Seguier  ist  es  nicbt  blofs  die  Umkeb- 
rung  der  Flamme,  sondern  deren  senkrechte  Richtung  g^ 
gen  die  Röhrenwände,  welcher  man  die  Vorzüge  seinei 
Heizungsweise  zuzuschreiben  bat  Wir  glauben  audi 
dafs  diese  Bedingung  die  vortbeitbafteste  sey,  om  die 
gröfste  Wärmemenge  in  den  Kmel  za  bringen;  alleit 
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oDsera*  Meiouiig  nadi  rfibrf  cliefs'-emfach  davon  her,  dais 
die  Flammjßy  da  sie  zu  einer  plötzlichen  Aeodemog  ilirer 
Ricbtimg  gezwQB^en  ist,  sich  voUstäDdiger  an  diet  Metall- 
flächen legt,  und'  Ittnger  init  ihnen  in  Borfihrung  bleilrt, 
als  im  Fall  sie  dieselben  in  schiefer  Riditung  trifft 

Alle  theoretischen  Indoctionen  sind  dieser  nenen,  beson- 
ders für  Schifffahrt  geeigneten  Constmction  günstig.  Han- 
delt es  sich  jedodi  darum,  sich.nach  dem  blofsen  Lichterer 
Theorie  über  die  Vorzüge  in  Künsten  anwendbarer  Yer- 
fahrungsarten  aoszusprechen,  so  kann  man  nicht  voraich- 
tig  genug  seyn;  indeCs  glauben  wir,  dafs  die  Wahrschein- 
lichkeit eines' glücklichen, Erfolgs  grofs  genug  sey,-4aCi 
die  Regierung  sich  entschliefsen  müsse^  in  Damp&cbiffM 
einige  V^sudie  mit  diesem  neuen  Systeme  imzustellen« 


IV.    Beiträge  cur  Monographie  des  Marekanit, 
Turmcdin  und  brasilianischen   Topas  in  Be- 
zug auf  Elektricität;  ^ 
pon  P.  Erman. 

(Aoszog  an«  einer  am  .22.  Mai' 1829  Tor  der  Acad.  der  Wiiien- 
schaften  au  Berlin  gehaltenen  und  in  deren  Denkachriften  von 
1829  (Berlin  1832)  eingenickten  Abbandlang.) 

1.    Marekanit.r 

-L^ie  Marekanite  kommen  in  drei  Abstufungen  der  Schmel- 
zung vor,  entweder  vollkommen  verglast  und  ganz  durch- 
sichtig, oder  unvollkommen  durchscheinend  und  milchig 
trüb  (PerlsteinX  oder  ganz  undurchsichtig,  jaspisartig,  von 
marmorirter  Oberfläche,  dem  Zustande  des  Porcellans 
sich  nähernd.  Sowohl  die  durchsichtigen  als  die  ganz 
undurchsichtigen  boten  anfänglich  in  ihren  elektrischen 
Verhältnissen  ein  höchst  verworrenes  Chaos  dar.  Beide 
Arten  mittelst   eines  Bohuenberger'schen   Elektronie- 
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tejs  Olid  Belbuog  too  Tuch  geprilfty-geban  einiee  %E, 
einige  -4*^t  einige  .schwaches  —  ^,  nnd  einige  zeigtoi 
sogar  beide  ElektridUtten  an  je  Tendnedenea  Pm^IaL 
Den  folgenden  Tag,  ganz  auf  dieselbe  Weise  geprfift, 
gaben  sie  alle  0£;  ein  anderes  Mal  worden  alle  gicick 
positiv,  und  dann  wiederam  anomal,  i  Alle  etwa  m(^ 
chin  VermuthoDgent  über  den  Gmnd  dieser  Aooaab 
wichen  bald  bei  näherer  Prütung  der  Ueberzeagimg,  ei 
sey  hier  pichts  anderes  denkbar,  als  die  Annabrae,  die 
Ursache  dieser  Anomalie  liege  m  so  geringen  Teapcsa- 
tomnterscbieden  als  die,  welche  die  Berüfaruog  der  Band 
oder  ein  znfftlliger  Sonnenblick  bedingen  können.  Der 
Verglasungszustand,  in  dem  die  Marekanite  sich  mehr 
oder  weniger  alle  befinden,^  hatte  nämlich  zu  der  falailci 
Annahme  verführt,  sie  mObten  kolatoren  sejn,  nod  dem- 
gemafs  worden  sie  w&hrend  der  Reibung  in  freier  Hand 
gebalten,  statt  gehörig  aof  einen  isolirenden  TrSgo-  ge> 
kittet  zo  werden.  Wdren  sie  nun  wirklich  bolatom 
gewesen  oder  gebliebien,  so'  hatten  sie  die  ihnen  znko» 
tnende  Elektricitat,  namentlich  die  +  angeoommeii,  uoi 
dem  Elektrometer  gegeben;  hatte  sich  abep  vor  oder  wah- 
rend der  Reibung  ein  LeitungsvermOgen  erzeugt ,  ao  er- 
schienen sie  wahrend  der  Ableitung  als  0  elektrisch;  and 
waren  diese  Leilungs-  und  Isolationsverhaltnisse  partiell 
erzeugt  und  vertheilt  worden,  so  liefse  sich  vielleicht  selbst 
der  Anschein  eines  disthenischen  Vermögens  erklärea 

So  abenteuerlidi  diese  Annahme  eines  Uebergaoigji 
aus  dem  Leitenden  in  das  Isolirende,  durch  so  geringe 
Temperaturaoderungen,  wie  ;sie  die  Wärme  der  Hand 
erzeugen  kann,  scheipen  mag,  so  hat  sie  sich  do^  aal 
das  Vollkommenste  bestätigt.  Alle  Marekanite,  so- 
wohl die  vollkommen  als  die  unvollkommen  verglastca, 
nnd  auch  der  Perlstein  vom  Cap  de  Gate,  ond  die  gro- 
Ise  Mehrheit  der  Obsidiane,  leiten  fast  so  vollkooiBeo 
wie  Metall  bei  einer  Temperatur,  welche  15^  (R^T) 
beiläufig  nicht  übersteigt,  bei  steigend^  Temperatur  im- 
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flter  mttvlllkonmieiidr,  md  bei  30^  liiid'sie  Bobon  vottkom-- 
meoe  Isoiatoren»  SO^  kaaa  aU  die  Gränze  angesehen  ^er^ 
dewkf  wegen  def  ifaddiit  aoffalleuden  Erscheinung,  dafs  jeder 
Marekanit)  den  man  mit  der  gevröhnlichen  Temperatur 
de»  Zimmers  tob  10^  bis  14^  tm  das  geladene  Elektro« 
iDeier  hält^  ihm  augenblicklich  alle  Divergenz  nimmt. 
Behält  man  daal  Exemplar  in  der  geschlossenen  Hand, 
und  prüft  es  wieder,  nachdem  es  die  Temperatur  der* 
eelbeo  angenonmaea,  wozu  bei  kleinen  Massen  oft  nur 
einige  Minuten  jgehören,  so  findet  man  einen  vollkomme« 
neu  Isolator«  Erreicht  derSoaoenschein  zufällig  die  Stelle, 
wo  das  froher  leitende  Exemplar  lag,  oder  legt  man  es 
aaf  etoe  dunkele  Stalle,  welche  die  Sonne  kurz  vorher 
besebienen,  so  findet  dieselbe  Umwandlung  statt»  und  es 
▼ersteht  sich'  von  selbst,  dafs  eine  absichtlich  erwärmte 
Metallplatte  dasselbe  im  höchsten  Grade  bedingt«  Die 
früher  erwfthateb  anomalen-  Erscheinungen  der  bei  der 
Reibung  unisoitrt  gehaltenen  Marekanile  sind  hiedurch 
vollkommen  erklärt«  denn  isoUri  gerieben  zeigen  alle 
Marekanite  positive  Elektricität  bei  jeder  Temperatur* 
Aber  dieser  Erkiärungsgrund  selbst  ist  paradox,  dafs  näm- 
lich ein  Temperaturunterschied  von  10^  bis  15^  ausrei« 
che,  eine  .so  totale  Umwandlung  des  Leitungsverhältnis« 
ses  m  bedingen«. 

Aofser  dem  Marekanit  hat  der  Verfasser  mehr  oder 
weniger  entschieden  dasselbe!  bei  den  Obsidianen  gefun- 
den, bei  vielen  Laven,  und  auch  bei  einigen  Krystallen, 
naaaeiitlich  im  hohen  Grade  beim  Dicbroit;  er  zweifelt 
nicht,  dafs  auch  für  viele  andere  Fossilien  hierin  der' 
Grand  liege,  warum  der  oryktognostische  Charakter  Leu 
ter  oder  Isolator  der  Elektricität  bei  der  individuellen 
Prüfung  so  schwankend  ersehe  jut/  dafs  er  die  Mineralo- 
gen bewogen  hat,  diesem  elektrischen  MerkiQaie  gar  we^ 
nig  Bedeutsamkeit  beizulegen.  • 

Die  Umwandlung  des  Leitung!-  in  em  Isolationsver- 
mügen.  durch  so ;  wenige  Grade  der  Erwärmung  ist  para- 
AnoaL  a.Ph^sik.Bd.  101.Sl4.  J.1832.St8.  39 
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dox;  denn  da  die  Glaiartetl,  bis  tarn  Glfilicn  erUlit,  Let- 
ter der  Elektrieiiat  werdeo,  so  ist  es  aufUleiid,  dab 
eine  Tenperaturerböhuig)  gerade  M  eUtgegengeeelxleB 
SiDiie  .Yvirkend,  die  fridier  vollkommen  leitenden  Mare- 
kanite  in  absolute  Isolatoren  verTvandlek»  Man  könnte 
daher  muthmafsen,  dafs  die  gan^e  Erscbelnung  aaf  Aon 
hygroskopischen  Zustand  der  FMleheil  beruhe,  so  dab 
die  durch  Erwärmung  enbBtandene  Isolationabbigkeit  n 
beziehen  wäre  anf  die  Verdampfung  des  adbarirendtt 
Wassers.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  f^nzlicb  aogegrno- 
det  befunden  worden;  denn  einmal  kann  man  adiwer- 
lich  annehmen,  daf^  die  Oberflache  eines  Körpers,  der 
geraume  Zeit  an  einem  freien  Ort  in  einem  sehr  trocke- 
nen Zimmer  gelegen  hat,  dadurch  trockner  werde,  dafr 
man  ihn  eine  Viertektnade  in  der  fest  TorsdiloaseDeii  aal 
immer  mehr  oder  weniger  exhalirenden  hoUen  Hand  bill; 
und  doch  sehen  wir,  dab  man  hiednreh  die  leitenden 
Marekanite  in  vollkommene  Isolatoren  verwandelL  Fer- 
ner wurde  zum  GegeuTersuch  ein  sehr  geeignefes  Fossil 
gewählt:  Chrysopras  gilt  fOr  sehr  bygroskopisdi ;  die 
Händler  und  Liebhaber  bringen  ihn  dann  und  wann  ia 
feuchte  Keller,  um  die  verblassende  Farbe  wieder  mm 
Salfgrünen  zu  erheben.  Im  vollkommenen  (sogenannte 
reifen)  Zustande  isolirt  Chrysopras  durchaus.  Nun  hod 
sich  unter  den  an  Nickeloiyd  ärmeren,  weifslichen  (so- 
genannten unreifen  des  Handels),  ein  Exemplar,  das  eben 
so  vollkommen  leitete  ala  die^  kalten  Marekanite.  Man 
konnte  bei  diesem  Exemplar  schon  fDglich  an  hygrosko- 
pisches Wasser  der  Obei^che  denken;  es  wurde  daher 
sorgfällig  mit  den  Marekaniten  verglichen,  ohne  indeb 
eine  Spur  von  Aeholiohkeit  in  den  Wirkungen  tu  tei- 
len. Der  besagte  Chrjrsopraa  blieb  in  demselben  Grade 
leitend,  bei  allen  Temperaturen,  selbst  als  die  Flächen 
nachgeschliffen  wurden,  um  ihn  den  geschliffenen  Blars- 
kaniten  ähnlich  zu  machen. 

Folgendes  ist  jedoch  der  beste  und  directeste  Be- 
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weis/  dafs  die  Umwandlung  der  Leifangsverhältniese  der 
Marekanite  bei  veränderter  Temperatar  nicht  hjgrosko« 
pisch  bedingt  sey.  Marekanite  von  beiden  Vcrglaisangs- 
stofen  and  Dichroite  wurden  mehrere  Tage  in  einem  6e« 
ftb  fiber  concentrirter  Schwefelsäure  gesperrt,  wo  ein 
Hjgroroeter  auf  0  gekotfimen  wäre.  Als  sie  nan  in  die* 
Sern  Zustande  der  vollkommensten  Trockenheit  bei  der 
im  Geßlfs  selbst  angenommenen  Temperatur  von  9^,5  ge« 
prQft  wurden,  leiteten  äie  eben  so  vollkommen,  wie  die 
im  Zimmer  frei  liegenden;  es  galt  ganz  gleich,  das  Elek- 
trometer mittelst  dieser  ganz  trocknen  Substanzen  oder 
mittelst  des  Metalls  zu  entladen,  also  ist  die  Ursache 
ihres  Leitens  durchaus  nicht  in  adhärirender  Feuchtigkeit 
zu  suchen,  und  eben  so  wenig  ist  Verjagung  derselben 
die  Ursache  des  Isolirens;  denn  als  diese  Fossilien  wie- 
der durch  Vermittlung  der  Schwefelsäure  zum  Maximum 
der  Trockenheit  gebracht,  und  dann  in  diesem  Räume  er- 
wärmt wurden,  isolirten  sie  eben  so  vollkommen^  wie 
die,  welche  frei  liegend  erwärmt  worden  waren  *)• 

^)  Aufser  den  elektriscken  Bezieliungen  des  Marekan^U  antcnuehte 
der  Verrasser  aacb  bei  der  durchsicbtigen  Abart  diese«  Posail« 
das  Verhalten  zum  polarisirten  Lichte.  £r  fand,  dafs  alle  Stücke 
Spuren  der  sogenanateo  DepoUrisation  ieigten^  sum  Beweis« 
ihres  kryslallinischen  Gefuges,  und  —  der  Analogie  noscrer 
künstlichen  Verglasongen  nach  —  ihrer  Entstehung  durch  feurig« 
SchineUung.  Bei  den»  grofsen  Einflufs  der  Temperatar  auf  di« 
Elektricilatsleitung  des  Marekaoits  ware  es  interessant  zu  wie- 
sen, wie  sieh  die  isochromatischen  Linien  bei  ErwSrmung  öder 
Erkaltung  Verladern  würden..  Yielleicht  dSrfle  man  auch  in  nie- 
derer Temperatur,  wo  jener. Marekanit,  nach  des  H^.  yerfas« 
sers  Uutersuchungen,  den  seltenen  Fall  der  gleichseitigen  Per* 
meabilitat  für  beide  Agentien,  Licht  und  Elektricitat,,  darbietet, 
einen  Einflufs  der  ElektricitSt  auf  die  Gestalt  jener  optischen 
Figuren  erwarten,  einen  Einflufs,  welchen  der  Verfasser  bei 
nicht  leiundea  Krystallen»  wie  Glimmer,  Kalkspath^  Bergkry« 
stall 9  Topas  und  Beryll,  vergebüoh  nachsuchte,  da  wenigsten« 
elektrische  Ladungen  und  Entladungen  bei  ihnen  keine  Aende« 
rang  der  Figuren  und  Rlifge  sehen  liefsen.  P, 
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IL    Tarmalin. 

Bekanntlich  wird  der  TannaBn  1)  durch  Reibmig 
an  Tuch  positiv  elektrisch,  und  2)  dorch  Temperataraii- 
derangen  doppelt  polarisch,  so  bestimmt  dorch  die  Kry- 
stallisation,  dafa  das  ciine  Ende  durch  ErwSroiQOg  poti- 
tiv,  dorch  Erkältoog  negativ  wird,  während  das  andere 
Ende  denselben  Gegensatz  umgekehrt  darbietel.  Die 
Beibung  bringt  demnach  in  dem  einen  Fall  entgegenge- 
setzte elektrische  Verhältnisse  als  die  Erwärmung  herror. 
Da  nun  anderseits  bei  der  Beibungselektricität  ofToibar 
swei  verschiedene  Momente  zusammentreten,  nämlich  zo- 
erst  die  Berührung  zweier  Heterogenen,  und  zweitens  die 
durch  jede  Beibung  der  Starren  l^edingte  Temperaturer- 
höhung; so  stand  zu  hofren,  dafs  der  Turmalin  ein  Mit- 
tel darbieten  werde,  diese  beiden  complezen  Elemente 
der  Beibung  zu  trennen.  Diese  Hoffnung  ging  in  Er- 
füllung, und  führte  zu  folgenden  neuen  und  wichtigen 
Thatsachen. 

1 )  Ein  geht)rig  langes  Prisma  des  elektrischen  Schorls 
halte  man  in  seiner  Mitte  in  einer  Zange  oder  zwischen 
Korkscheiben,  so  dafs  die  Hand  keine  Temperaturverän- 
derung bedinge.  Nun  reibe  man  gegen  Wolle  das  Ende 
des  Krystalls,  welches  durch  Erwärmung  negativ  wird; 
man  wird  am  Elektrometer  keine  Spur  von  Elektrictttt 
wahrnehmen.  Eine  ganz  gleiche  Beibung  gebe  man  dem 
Ende,  welches  durch  Erwärmung  positiv  wird;  es  zeigt 
sich  sogleich  positive  Elektricität.  Im  ersten  Fall  anta- 
gonirt  die  erwärmende  Wirkung  des  Beibens,  welches 
Minus  E  bedingt,  der  Contact« Elektricität,  welche  posi- 
tiv ist;  beide  entgegengesetzte  Erregungen  heben  sich  auf 
zu  Null.  Im  entgegengesetzten  Fall  conspiriren  beide 
Erreguogsarten;  der  positive  Zustand  ist  entschieden. 

2)  Man  wähle  nun  zum  Beiben  eine  Substanz,  ge- 
gen wetche  Turmalin  dorch  Berührung  negativ  wird,  so 
findet  man  alles  uu^gekehrt    Das  Ende,  welches  durch 
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ErwSmiirog  negativ  wird,  at&drt  nun  da»  Elektrometer 
entschiedeo  Degativ;  das  eotgegengesetzte  bleibt  Null 

3)  Wendet  man  zu  dieser  Behandlung  des  Turma- 
lins  intensivere  Grade  der  Reibung  an,  es  sey  durch 
stärkeren  Druck  oder  durch  öftere  Wiederholungen ,  so 
nird  der  Erfolg  noch  viel  entschiedener.  Das  Ende,  wel- 
ches durch  Erffttnnung  negativ  wird,  wird  es  non  audi 
durch  Reibung,  nur  immer  dem  &rade^  nach  schwidier* 
gegen  die  positive  Erregung  ^' Endes,  welches  dordi 
Erwärmung  positiv  wird. 

4}  Es  ist  nicht  einmal  nothwen^g,  den  Turmalin- 
krjrstail  von  seiner  Mitte  ans  m  behandeln.  Man  fasse 
mit  def  gegen  Wärme  der  Hand  schützenden  Korkzange 
das  eine  Ende  desselben  und  reibe  ihn  der  ganzen  Lange 
nach  mit  Wolle,  so  wird  ebenfalls,  wenn  der  Strich  nach 
dem  Ende  gerichtet  wird,  welches  negativ  wird  durch 
Erwärmung,  durch  schwache  Reibung  dieses  Ende  sich 
MoH  befinden,  und  durch  stärkere  sogar  negativ,  wäh- 
rend dureh  eine  entgegengeset^e  Richtung  des  Striches 
das  entsprechende  Ende  in  beiden  Fällen  sehr  viel  krtf- 
tiger  sich  als  positiv  darstellt 

Tunnalin  ist  also  ein  durch  Reibung  distheniseh  elek- 
trischer KOrper,  der  sich  aber  von  dem  eigentlich  soge- 
nanolen  Dislhen.oier  Cyanü  sehr  wesentlich  dadurch 
oDterscheidet,  dafs  beim  Turmaliü  die  entgegengesetzten 
Wirkungen  der  Reibung  sich  einer  polarisch  regelmäfsi- 
gen  und  ätiologisch  ganz  conseqoentcn  Norm  anterwer- 
fen,  während  sie  beim  Cjanit  tur  Zeit  (unwissenschaft- 
lich genug)  als  eine  rein  zutallige  individoeiie  Anomalie 
betrachtet  werden  mOssen.  Vielleieht  wäre  es  möglich 
durch  eine  vergleichende  Prüfung  einer  gröfseren  Menge 
von  Exemplaren  diesen  anomalen  Disthenismus  des  Cja- 
tttts  an  den  regelmäfsigen  des  Tnrmalins  anzuschliefsen. 
Folgende  Bemerkungen  werden  zeigen,  wie  unerläfstich 
es  sej,  zu  diesen  Untersuchungen  eine  grofse  Mehrheit 
von  Individuen'  anzuwenden^    Sie  werden  zugleich  erkltt- 


Digitized 


by  Google 


614 

ren,  wie  es  möglich  war,  dafs  HaOy  unci  Andere  nadi 
ihm,  den  Diatheoiemos  des  Tarmalios  bis  jeUt  ganz  ober 
sahen,  and  schlechtweg^  für  ihn  den  Charakter,  dbnci 
Reibung  positiv  werden^  geitea  liefsea. 

Einen  normalen  elektrischen  Schorl  nennt  der  Ver- 
'  fasser  denjenigen,  .an  d^m  man  die  Polarität  wahmehmeD 
kann,  sowohl  bei. wachsender,  als  bei  abnehmender  Tem- 
peratur, so  dafs  dieselbe  Extremität  positiv  werde  beim 
Erwärmen,  und  negativ  beim  Erkalten.    Ein  solches  Exem- 
plar erhielt  der  Verfasser  durch  einen  gUlcklichen  Zofall 
zu  Anfangüs  eeip^r  Untersuchung,  und  an  ihm  fand  er  mit 
der  gröfsten  Beständigkeit  und  Bestimmtheit,  dafs  das  durch 
Erkaltung  positiv,  und  folglich  durch  Erwärmung  oeg^üv 
werdende  Ende^  auch  durch  Reibung  entweder  Null,  wenn 
die  Reibungswärme  nur  sehr  schwach  ist,  oder  sogar  ne^ 
gativ  werde.    Durch  Hrn.  Prof.  Weifs  erhielt  er  indels 
späterhin  zwei  andere  Exemplare,  die  merkwürdige  Ab- 
weichungen zeigten.     Beide  nehmen  beim  Erhöhen  nur 
sehr  schwache  Polarität  an;  der  dünnere  fast  gar  keine 
Spur,  und  der  andere ,  etwas  dickere,  eine  zwar  etwas 
deutlichere,  aber  doch  10  bis  15  Mal  schwächere  als  die 
des  Norraalkrystalls.     An  beiden  ist  es  aber  onml^licfa, 
die  Polarität  durch  Erwärmung  wahrzunehmen,   welche 
am  Normalen  sich  beinah  eben  so  deutlich  und  intensiv 
ausspricht,  als  die  durch  Abkühlung.     Von  diesen  beiden 
KrjstalleA  gab  der  dünnere  gar  keine  Spur  von  Di5th^• 
nismus,  nach  welchem  Sinne  der  Strich  auch  geführt  wurde; 
er  zeigte  überall  Positive  mit  Tuch,  und  Negative  mit  Haar. 
Diefs  ist  eine  vollkommene  Bestätigung  des  oben  Gesag- 
ten.   Da  nämlich  dieser  Krystall  fast  gar  keine  Empfäng- 
lichkeit  für  die  Polarisaüon  durch  Kulinarwärme   zeigt, 
so  zeigt  er  sie  auch  eben  so  wenig  für  Reibungswärme 
und  der  Reibnngsprocefs  hat  für  ihn  blols  den  einen  setner 
zwei  Werthe,  nämlich  den  der  vervielfältigten  heteroge- 
nen Berührung.    Der  andere  Krystall  ist  entschieden  dis- 
thenisch;.  die  Reibung  macht  ihn  ganz  bestimmt  positiv 
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odor  BflgatiTy  |o  Oflcjideni  cr-oacb  eniein  ocl^r  dfem  &0h 
dern  Sian  ^tstrich^n  wird;  aber  er  leigt  dabei  eine  böcbst 
merl^ würdige  AbweiehuBg  von  dem  Normalkrystall,  und 
foiglrcb'TOO  der  Theorie,  die  von  diesem  abgeleitet  wuirde. 
Das  Ende  nämlich^  «vfikbea  durch 'Reibeo  posiliy  ivird» 
ist  «Tasselbe,  vrefcbes-esaucb  durch  Erkältung  wird.  Of- 
fenbar hängt  diese  Anomaiie  mit  der  zasaramen,  dafa  mau 
bei  diesem  Krystail  .  keine  wahrnehmbare  Polarisation 
dorcb  Erwärmung  erregen  kann,  and  dafe  fiberbaqpf  bei 
den  zwei  letzt  erwSfanteD -KrystaUeif  selbst  die  durch  Er- 
•kälUmg  BO  bddkst  sob^aeh  und  «^bestimmt  erscheint  *). 

.    III.    69*«>iKaai«c^e»  Topa«. 

Frühere  Uii€erso<ihunge«i  mit <  dem  brasilianischen  To- 
pas gaben  dem  Verfasser  imaier  nur  zweifelhafte  Resut 
täte  binsichtlieh  der  Elektricitätserregniig  durch  Wärme. 
Beide  Enden  des  Krjstalls  gaben  na^  der  Erwärmung  ent- 
weder gar  keine  oder  gleiche,  meist  negatiTe  Elektricität,  so 

*y  Darck  Hrn.  I^rof.  Weif«  darauf  anfroerksatn  semacKt,  dafs  an 
allen  Fragmenten  des  elektrischen '5cfa6rU  gans  constant  ein  Ge> 
genaatc  thmi  rtspectiv  GoneiT  mid  Convex  an  den  Bmchflacben 
der  beidao  Eaden  beobachtet  wecde,  untersachte  der  Hr.  Vei^ 
fajser,  ob  dieae  Erscheinung,  die  vnstreitig  in  Besiehung  zu  der 
IcrjsuUononiisehen  Aasbilduns  der  Enden  des  Krjstalles  steht, 
^wohl  eben  so  mit  der  thermischen  felektricitSts -Erregung  snsara- 
nsenhange  als  jene  Ausbildung  der  Enden,  Yon  denen  bekannt- 
lich das  mit  der  geriogan  Zahl  van  FlSchen  beim  Erhalten  ne- 
g^ativ,  und  bei»  Erwarmea  positiv  wird  (Yergl.  diese  Annalen, 
Bd.  XVII  (93)  S.  148).  Es  fand  sich  indefs,  dafs  durch  Er- 
haltung vier  Krjstalle  am  convezen  Bruch-Ende  und  drei  am 
concaven  positiv  wurden.  Die  benutzten  Bruchstucke  stammten 
indefs  von  gana  verschiedenen  Individuen  her,  und  ea  war  »n- 
bekannt,  ob  sie  der  Mitto  einer  vollaUndigen  Säule,  oder  einer 
der  EstMinitätan  nnd<  welcher  derselben  angehörten.  — 'Uebri- 
0ena  fand  der  Hr«  Verfasser  auch  bestätigt,  dafs  die  Intensität 
der  thermischen  Polarität  mit  der  Lange  der  Säulen  hi  einem 
umgekehrten  Verhaltnisse  stehe  (vergl.  diese  Ana.  Bd.  XIII  (89) 
S.  631). 
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jbfs  die  •VermiilbiHig  rich  «uMriogeo*  wpllley  m 
e&  hier  nttr  mit  einer  xufolUg,  durch  BerQhroog  oder  Rci- 
buDg  bedingten  horoogtoeo  Erregoog  dei  ganzen  Krj- 
stalls  zu  (hun.  Neoere  Versuehe  nit  einem  guCen  Eicb- 
plar  gaben  indeb. folgende  Rettdtale: 

1.)  Der  brasilionlscbe  Topae  «wird  allerdioga  dmtk 
.Temperatanrerinderong  elektrisch  erregt,  uoabbängig  nm 
jeder  .Wiriiung'def  Aeibang  4ider  Berfihrong  mit  eioca 
heterogenen  Körper. 

2>)  iHas  zum  Wesen  dieees  Processes  nothwenfigi 
ZerfaUeii  in. den  Geg^Bsafo^  vom-  ^E  und  -*?*£  mi  den- 
selben IndiTiduom  ist  mit  grober  Bestimmtheit  vorbanden. 

3}  Aber  die  Art  dieser  Vertheiiung  ist  eine  ganx 
eigenthtimliche,  von  den  bisher  bekaaiilen  Analogien  I»- 
tai  abweichende.  Die  Eine  ThIMtgkett,  nihnlick  die  — >£^ 
herrscht  in  der  Axe  und  den  ParaUeleo  ntit  der  Axe;  die 
Andere  (+£)  hat  ihre  Richtung  senkrecht  .auf  die  Axi; 
und  ihr  Sitz  ist  Überall  an  der  perimetrischea  Oberflick 
aller  Seitenflächen. 

Diese  an  sich  sehr  schwachen^  Gegensätze  des  bra- 
silianischen Topas  aufzufinden,  gelingt  nicht  mit  Sicher- 
heit durch  blof^e  abwechselnde  Berührung  des  Bohaea- 
be  rg  er 'sehen  Elektrometers,  bald'  mit  der  etnen;  hdd 
mit  der  andern  Fläche  des  Krjstalls.  Viel  besfinuafere 
Resultate  erhält  man  durch  dieselbe  Methode,  urdche 
allein  bei  Untersuchung  des  Boracits  ToUkommeue  Scher- 
heit  giebt,  so  da(s  bei  Individuen  von  kaum  1 4  Limc 
Gröfse  die  sechs  entgegengesetzten  elektrischen  ZosUndt 
nach  der  Länge  der  drei  Axen  sich  ganz  constant  uoi 
unzweideutig  aussprechen.  Der  Verfasser  giebt  dem  isob- 
ten  Draht  des  Bohnenberger'scben  Elektromelen» 
nvelcher  das  Goldblättchen  trägt,  einen  möglichst  UeiMS 
metallenen  Teller;  auf  diesen  legt  er  den  erwlrmteii  Bo> 
racitkrjstall.  Berührt  man  nnn  mit  einer  ableiteodca 
Spitze  abwechselnd  eine  der  nach  oben  liegendea  E^ea 
des  Krjstalls  y  so  erhält  man  eine  positive  oder  negathrc 
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Biver^taZf  )e  nacbfkm  die  ber^rfe  Ecke  eine  enteckte 
Ml  oder  nicht  Die  Entladung  der  jedesmal  berührten 
Sfcelle  entbindet  die  früher  durch  sie  gebundene  entgegen-* 
geseilte  EleLtricilät,'  und  erlaubt  ihr  nach  aufsen  zu  wir^ 
ken  und  ßtch  dem  Elektrometer  mitzolbeilen.  Behandelt 
man  auf  gleidw.  Weise  «inen  bräsilianikhen  Topas,  und* 
legt  ihn  z.  B.  sein^  Länge  nach  auf  eine  seiner  SeiteD* 
flächen^  so  erhält  man  positive  Heaction,  Yieun  man  ir*. 
gend  cons  der  zwei  Enden  des  Krjnslalls  ableitend  be^* 
rtibrt,  aber  keine  Reaction,  wenn  man  irgend  eine  der 
andeni  Seitenflächen  berührt  Stellt  man  dagegen  den 
Topas  aufrecht  atif  idas  Elektrometer,  so  erhält  man  keine 
Reaction  durch  Abteitiing  des  noch  oben  stehenden  an^ 
deren  Endes»  >tohI  aber  eine  negatbe  bei  jeder  ablei- 
tenden Berührung  der  Seitenfläthen^i  gleichviel  welcher«. 
Zwar  ist  es  einige.  Mal  auch  vorgekommen,  dals  einige 
Seitenflächen  eine  etwas  stärkere  Int^sität  bedingten  ab 
die  andern,  aber  diefo  schien  bei  genauer  Prüfung  sei« 
nen  Grund  zu  bähen  in  einer  zufällig  gröfseren  Breite 
dieser  Flächen  und  der  entsprechenden  gröfseren  Menge 
der  ableitenden  Berührungspunkte;  auch  könnte  immer- 
hin eine  etwas  gröfsere  Leitungsfehigkeit  an  einer  Stelle 
des  Krygtalls  zuföUig  vorwalten. 

Substitnirt  man  dem  Topas  einen  erwärmten  Tuiw 
malin,  so  springt  der  eben  erwähnte  Unterschied  des  Po- 
laritätsmechanismus  in  die  Augen;  die  abwechselnden  ab- 
leitenden Berührungen  geben  durchaus  nur  dann  elektri^ 
iche  Reaction  y  wenn  sie  sich  auf  die  Längendtmensionen 
des  Krjstalls  beziehen. 

Diese  Prüfungsmethode  durch  wechselseitige  Entla^ 
dong  d^r  Pole  scheint  die  Ansicht  Jäger's  zu  begünstig 
gep:  der  Turmalin  sey  so  vollkommen  mit  der  Volta'« 
•eben  Säule  zu  parallelisiren,  dafs  bei  diesem  Krystall6> 
-wie  bei  der  Säule»  durchaus  keine  freie,  nach  aufsen  un- 
gebunden wirkende  Elektrioität  wahrnehmbar  sey  an  ei- 
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oem  der  Pole,  bevor  der  eotgegeogesefzte  ableitend  be* 
rfihrt  würde.  Jedoch  ist  dieter  SMx:ffir  die  Sftuie  eellMt 
mindestens  zweifelhaft,  and  ftlr  den  Tormalia  findet  der 
Verfasser  ihn  bestimmt  faiseh.  Er  le^te  einen  Tarmiia 
mk  seinen  respectiTen  fiofsersten  Enden  auf  zwei  feine^ 
ganz  gleiche  GoIdblaet-EUktrooMter,  macbte  die  Berfih- 
rangppunkte  an  beiden  Enden  nHVgltehet  gleich^  and  licCs 
dann  den  Brennpunkt  einer  Linse  genau  auf  die  Mitte 
des  Krjstalles  wirken*  AagenblicLlich  divergirten  beide 
Elektrometer  entgegengesetzt  bis  zum 'Anschlagen. 

Wenn  man  eine  Divination  wagen  wollte  fiber  den 
so  aariaUenden  Unterschied  zwischen  der  dnrch  Tenpe- 
ratar  bedingten  Polaritfit  beim  Tormalin  und  beim  binsi- 
lianischen  Topas,  so  könnte  man  vielleicht  versucbsweiBe 
an  den  Umstand  anknüpfen,  dafs  der  Turinalin,  welcher 
den  elektrischen  Gegensatz  nur  nach  der  Längendimcn- 
aion  der  Axe  leigt,  auch  nar  tine  optische  Aie  besitzt, 
wShrend  der  Topas  deren  zwei  besitzt,  und  auch  zwei 
auf  einander  geneigte  Ricfatongen  der  elektrischen  Pola- 
risation wahrnehmen  Idtst  Freilich  entstSnde  dann  die 
Frage:  warum  brasUianiseher  Topas  so  entschieden  elek- 
trisch erregbar  ist  durch  Temperatur,  wSbrend  der  Ver- 
fasser beim  sibirischen  kaum  Sparen  davon,  und  beam 
sächsischen  durchaus  keine  wahrnehmen  konnte.  Hier 
mfifste  man  vor  allen  Dingen  eine  grOfsere  Mehrheit  ond 
eine  bessere  Aaswahl  von  Exemplaren  untersuchen,  sagt 
der  Verfasser,  als  mir  vergönnt  war.  Bestätigte  sieb  (wie 
zu  erwarten)  ein  speclfischer  Unterschied  dieser  verschieb 
denen  Topase  in  elektrischer  Beziehung,  so  bietet  ana 
doch  auch  die  Optik  eine  Heterogenitftt  derselben,  auf 
die  man  allenfalls  eingehen  könnte.  Zwar  sind  optieche 
Figur  und  Ringe  dieselben  bei  allen  Topasen,  aber  die 
Winkel  der  beiden  optischen  Axen  sind  nicht  dieselben 
bei  allen.  Brewster  fand  fttr  den  von  Aberdeen  60^, 
fflr  den  sftohsiscben  finde  idi  63^  bis  ei"*  and  ffir  den 
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satirischen  57°  bis*  58°.  Leider  besitze  icb  keinen  zu 
optischen  Versachen  tauglichen  brasilis^iiscbeD»  aber  Brew- 
ster und  Biot  fanden  49''  bis  50°  *}. 


V.    Fällung  pon  Verbindungen  aus  einem  Löse- 
mittel,  in  (velchem  sie  ungleich  löslich  sind; 

i^on  Hrn.  Gay- L  us  sac. 

{jimnaL  da  Mm.  et  de  pkys.  T.  IL,  p,  d23.) 


V  iele  im  Wasaer  untoaliche  Salze  toaen  aicb  in  SSureo, 
erfordern  aber  dazu  im  Allgemeinen  .^ehr  oogleicbe  Men- 
gen. Daraus  erhellt  ^  dafa,  wenn  man  in  ein  und  das- 
selbe saure  bösemittel  mehrere  so  beschaffene  Salze  bringt^ 
sie  alle  nach  einander  gefällt  werden  können,  sobald  m^a 
Dach  und  nach  die  Säure  durch  ein  Alkali  sättigt.  Das 
wenigst  lösliche  Salz  wird  zuerst  gefällt,  das  meist  lösli- 
che zuletzt,  das  ist  eine  upzweifelhafte  Thatsache.  Diefa 
Verfahren  labt  sich  im  GroCsen  anwenden,  zuweilen  hei 
feinen  Analjsen;  allein  bequemer  und  sicherer  wtirde  die 
Fällung  aejn,  wenn  man  nicht  nöthig  hätte,  auf  die 
Menge  des  dazu  erforderlichen  Alkalis  Rücksicht  zu 
nehmen« 

Daa  Verfahren,  welche«  ich  vorschlage,  und  welches 
ich  scbQu  seit  langer  Zek  erdachte,  weil  es  zu  dem,  was 
ich  iD  den  älteren  Arm.  de  chim.  T.  XLIX  p.  21  über 
die  Trennung  von  Metalloxyden  beschrieb,  Beziehung  hat, 
besteht  darin,  dafs  mau  in  die  saure  Lösung  ein  Püan- 
zensalz,  z.  B.  essigsaures  Kali,  schüttet.  Alle  Salze,  wel- 
che zu  ihrer  Lösung  einen  groben  Ueberschufs  der  Mi- 
i^alsäure  erfordern,  und  folglich  fast  unlöslich  in  Essig- 
siure  sind,  werden  geteilt,  während  die  in  derselben  lös- 
lichen gelöst  bleiben.      Sind  z.  B.  phosphorsaures  Eisen- 

*)  Vers).  RttdBerg  ia  ^«aen  Ana.  Bd.  XVU  (93)  S.  26.      P. 
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mji  und  pliospborsaurer  Kalk  in  CblorwasserstofbSiire 
gelöst,  80  %vird,  anf  Zasatz  von  essigsaarem  Kali,  bloii 
das  erstere  geteilt,  und  letzteres  bleibt  in  Lösung.  Die 
Chlorwasserstoffsäore  nämlicb  macbt,  indem  sie  das  Kali 
sättigt,  eilte  entsprecbcnde  Menge  der  schwächeren  Essig- 
säure frei,  und  diese,  da  sie  nicht  das  phospborsaore  lö- 
sen kann,  läfst  dasselbe  fallen,  und  behält  bloCs  den 
phosphorsauren  Kalk  zurück. 

Man  kann  eine  andere  noch  schwächere  SSare  ab 
die  Essigsäure  wählen,  ^ und  dieselbe,,  gleichfalls  an  eine 
Basis  gebunden,  zu  Trennungen  benutzen,  die  sich  dorcb 
essigsaures  Kali  nicht  bewerkstelligen  lassen. 

Sind  z.  B.  zwei  in  einer  Mineralsäure  geltete  Me- 
talloxyde  gegeben,  die  durch  oxahaures  Kali  fällbar sii4 
Tdm  denen  aber  eins  ein  in  überschOssiger  Oxalsfiare  lös- 
liches oxalsaures  Salz  liefert,  so  kann  man  sie  onmittel- 
bar  trennen,  wenn  man  saures  oxalsaures  Kali  kk  die 
Lösung  schüttet. 

Die  Ersetzung  einer  starken  Säure  durch  eine  scbwa^ 
che  ist  vieler  Anwendungen  fähig.  Sie  dient  z.  B.  dazu, 
die  Gegenwart  von  Verbindungen  in  einer  Lösung  zo  er- 
vreisen,  die  sich  andern  Verfahrungsarten  entziehen.  Sie 
erlaubt  auch,  durch  Schwefelwasserstoff  Metalle  n  fid« 
len,  die,  in  Mineralsäuren  gelöst,  nur  durch  Schwefel- 
wasserstoff-Alkalien fällbar  sind.  So  wird  dasEiseoaos 
seiner  Lösung  in  Schwefelsäuren  nicht  gefi&llt,  tnrird  es 
aber  sogleich  nach  Zusatz  von  essigsaurem  Kali,  ein  Um- 
stand, der  in  vielen  Fällen  nützlich  seyn  kann. 

Dt'e  Ersetzung  einer  alkalischen  Base  durch  eine  an* 
dere  geschieht  wie  bei  den  Säuren,  und  dadorch  könneii 
ebenfalls  zwei  Oxyde  getrennt  werden,  sobald  das  eine 
derselben  nicht  löslich  ist  in  der  ersetzenden  Basis» 

Um  die  Trennung  zweier  in  einer  Mineralsäare  ge- 
löster Verbindungen,  von  denen  eine  in  einer  schwächeren 
Pflanzensäure  nnlöslioh  ist,  zu  erklären,  nahmen  wir  als 
Thatsache  bei  dem  geüannlea  Verlabren  an,  dals  die  Mi- 
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Deralsänre  gSnzlicb  von  dein  Alkali,  ^e^Uigt  wer  Je,  und 
dafs  sie  die  in  der  PflanzensSure  unldBÜchc  Verbindung 
fallen  lasse.  Umgekehrt  aber  kann  man  in  der  Annabme, 
dafs,  die  Trennung  beider  Verbindungen  genau  sejr,  dar- 
aus schliefsen,  dafs  vnei  gleichzeitig  vorhandene  Säuren 
sich  keinesweges  immer  gleichmäfsig  eine  Basis  (heilen. 
Denn,  wenn  die  Theiluog  nicht  in  sehr  ungleichen  An« 
Ifaeilen  vor  sich  ginge,  wQrde  die  Trennung  niemals  voU- 
siandig  sejn,  und  die  überschOssige  Mineralsäure  würde 
immer  eine  gewisse  Menge  von  der  in  der  schwächeren 
Säure  unlöslichen  Verbindung  zufQckbehalten. 

Zu  demselben  Schlüsse  kann  man  durch  Thatsachen 
einer  ganz  afideren  Klasse  gelangen.  Wenn  man  in  eine 
schwach  durch  Lackmus  gefärbte  Borax -Lösung  nach  und 
nach  Schwefelsäure  schQUet,  so  bleibt  die  Farbe  blau, 
so,  lange  als  der  Borax  noch  nicht  gänzlich  in  doppelt 
borsaures  Natron  umgewandelt  ist.  Im  Augenblick  aber, 
wo  man  diesen  Punkt  fiberschreitet»  wird  die  Farbe  ctes 
Lackmus  weinroth,  wie  von  Borsäure  fOr  sich;  sie  bleibt 
es  so  lange,  als  das  Natron  noch  nicht  gänzlich  durch 
Schwefelsäure  gesäUigt  ist,  und  wird  erst  zwiebelrolb 
welche  Farbe  diese  letztere  Säure  diarakterisirl)  im  Mo-> 
nenty  wo  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  in  der  Flüssig; 
Lcit  vorhanden  ist,  selbst,  wenn  man  die  Lösung  erwärmt 
lat,  um  alle  Borsäure  in  Lösung  zu  halten.  Es  ist  also 
licht  richtig  zu  sagen,  dafs  das  Natron  sich  unter  den 
jeiden  Säuren  theile;  oder  Tielmehr,  wenn  wirklich  eine 
fbeilung  jBtalt0ndet,  und  dteCs  ist  unsere  Meinung,  so 
lekommt  doch  die  Schwefelsäure  einen  unvergleichbar 
irOfseren  Theil  als  die  Borsäure,  und  ihre  Verwandt- 
chaft  zu  dem  Natron  (iberwiegt  also  um  jieles  die  der 
ßtzteren  Säure. 

Da  das  von  uns  aus  einander  gesetzte- V«rCabren  der 
Trennung  zweier  Verbindungen  auf  der  Unlöslichkeit  ei- 
er  der  Verbindungen  in  der  zum  Ersatz  genommenen 
äare  beruht,  so  darf  kein  Mittel  zu  seiner  Vervollkomm- 
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UDDg  vernachlässigt  werden.  So  kann  der  Alkobol  m 
vielen  Fällen  von  Nutzen  sejn.  Man  könnte  meinen, 
dafs  das  t'erfahren  darauf  zurückkomme,  die  Körper  ais 
ihrer  Lösung  zu  teilen  und  den  Niederschlag  mit  einer 
Säure  zu  behandeln,  welche  nur  einen  dieser  Körper 
löste.  Die  Analogie  ist  freilich  vollkommen,  aber  der 
Vorzog  des  erwähnten  Verfahrens  ist  nicht  weniger  eio- 
leuchtend. 

VL     lieber  die  rothen  Manganlöiungen; 
pon,  Th.  S.  PearsalL 

(Journ.  of  the  Roy.  Ihsiiiutwn  No.  IV  p.  49.    Im  AsMufe.) 

\j\t  carmoisinrothen  Lösungen,  die  man  durch  Einwir- 
kung gewisser  concentrirlen  Säuren  auf  Manganoxjd  er- 
hält, besitzen  merkwürdige  Eigenschaften,  die  bisher  cor 
theilweis  oder  ungenügend  erklärt  worden  sind.  Zwar 
hat  man  angenommen,  die  rothe  Farbe  dieser  LOsoDgeo 
rtihre  von  einem  Manganoxyd  her,  von  welchem  aber  ist 
nie  genau  ermittelt  worden;  man  hat  darin  sowohl  das 
Oxyduloxyd,  das  Oxyd  als  das  Hyperoxyd  vermutheL 
Der  Verfasser  zeigt  nun  in  diesem  Aufsatz,  dafs  die  er- 
wähnten Lösungen  ihre  Eigenschaften  nicht  einem  Man- 
ganoxyde,  sondern  der  Mangansäure  ^)  verdankep. 

Diese  Lösungen,  welche  immer  sehr  sauer  sind,  und 
nur  in  concentrirtem  Zustande  bestehen,  weder  krjstalli- 
^iren  noch  bestimmte  Salze  liefern,  ihre  Farbe  durch  des- 
oxydirende  Mittel  schnell  verlieren,  und,  besonders  die 

*)  Dieselbe  Ansicht  ist  freilich  schon  von  Frommhers  an^ge- 
sprochen  (Schweig g.  Journ.  XLIY  S!  327);  da  sie  aber,  wie 
unsere  Lehrbucher  bezeugen,  keinen  allgeraeined  Beifall  gefan- 
den  hat,  »o  scheint  lliie  die  BekanirtaAchung  der  Peursall'- 
>' sehen  Versuche  nieht  überflnssig  an  sejn«  Den  »eiferen  Unter- 
suchungen von  Mit! c herlich  geifiars,(Ann.  Bd.  XXV.  S.  1S87) 
entsteht  hier  übrigens  wohl  laicht  MangansSure,  sondern  Uebennsii- 
gansSure,   wenn  nicht   yielleicht  ein  Gemeng  von  beiden.         P* 
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jftit  cohceolrirter  Schwefekitarey  diireh  blo&e '  VerdOn- 
nuDg  mit  W^asser  leicht  zersetzt  werden,  Laben  nämlich 
eioen  eigeothümlicben  Qerüch,  und  üben  auf  Pflanzen- 
brben  eine  starke  Bleichkrafi  aus. 

DaCs  diese  Bteichkraft  nicht  etwa  vom  Chlor  her- 
röhre,  welches  neuerlich  einige  englische  Chemiker*)  im 
Hanganhjperoxyd  zu  finden  geglaubt  haben,  beweist  Hr« 
Pearsall  erstlich  dadurch,  da(s  dierothe  Lösung,  erhal- 
ten durch  Uebergiefsung  eines  an  der  Luft  braun  gewor- 
denen Mauganoxjduls  mit  concenirirter  Schwefelsäure, 
dorch  Verdünnung  mit  Wasser  oder  Erhitzung  mit  Al- 
kohol ihre  bleichende  Wirkung  auf  schwefeieoure  Indig* 
lösuog  völlig  verliert,  und  zweitens  dadurch,  dafs  er 
schwarzes  Manganoxyd,  welches  bei  wiederholtem  Wa- 
sehen  mit  Wasser  keine  Spur  von  Chlorwasserstoffsäure 
gib,  mit  salzsäurefreiem  Vkriolöl,  das  mit  gleichem  Yo* 
lome  Wasser  verdünnt  worden  war,  übergofs,  and  die 

•)M*c  Mullen  {.quarttrfy  Joum.  Fol  XXH p.  232,  ei  New 
Quarterly  Joum,  VoL  II  p,  261)  bracht«  zuersl  dieaen  in  eng- 
litchcn  Journalen  über  die  Lange  verhandelten  Gegcnitand  zur 
Sprache.  Er  fand  nicht  nur  Chlor  im  Brannstein,  sondern  nahm 
dasselbe  aogar  als  Chlorsäure  in  letsterctn  «n ,  womit  er  die  von 
\^r^  in  seinem  chemischen  Wörterbuch  erxahlte  Thatsache  in 
Verbindung  sn  setzen  suchte,  dafs  der  in  Derbyshire  unter 
dem  Namen  schwarzer  fVad  bekannte  Braunstein,  w«nn  er, 
nachdem  er  zuvor  durch  Erv^armung  getrocknet  virorden,  mit 
licindl  zu  Kugeln  kngeforiht  wird,  sich  nach  einer  halben  Stande 
erhitzt  und  in  Flammen  ausbricht.  R.  Philip's  suchte  darauf 
zu  beweisen,   da£s. 'der  ausgewaschene  Braunstein  mit  Schwefel* 

\  Mure  kein  Chlor  ^ebe  {.PhiL  Mag,  et  Ann,  T,  L  p,  313);  und 
auch  £.  Turner  beobachtete  dicfs  bei  »einen  Analysen  der  von 
Hai  dinger  beschriebenen  Manganerze  (Ann.  Bd.  XIV  S.  217); 
«llein  Johnston  fdnd  die  Mac  Mullen 'sehe  Entdeckung  nicht 
Bor  bestätigt;  sondern  «lrw<iiterte  sie  avch  auf  die  kfiostlich  -dar- 
«esteUten  Manganosjde^^riL  Joum,  N,  S,  Vol  HL  p,  154). 
<^.  J.  Kane  zeigte  endlich,  dafs  das  Chlor  aus  der  englischen 
Schwerelsaure  herrühre,  und  zwar  von  deren  Bereitung  mit  ei- 
nem kochsalzhaltigen  Salpeter  (Quart,  Joum,  of  Sc,  N,  S,  T.  IF 
P.  286).  .  ; 
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ro Ae  LOsimg,  w^Icbe  sich  «aicb  24  Shmdeki  gebOdeC  hatte; 
in  einer  Retorte,  deren  Hals. in  lalpelersaare  SilberldMDg 
getaucht  ^ar,  erhitzte.  Die  Stiberlö^ong  wurde  dorcha« 
nicht  getrübt,  während  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  lo- 
digldsoog  stark  bleichte.  Ein  geringer  Ziiaatx  voo  Chbr 
<z»r  rothen  Lösung  oder  zur  farblosen  schwefekaorei 
Manganoxydailösong  bewirkte  aber  bei  der  Destilbtion  so- 
gleich in  der  Vorlage  eine  Bleichuog  der  lads^lösimg  oder 
'  Trübung  der  Silberlösung. 

Auch  die  kammsinrothe  Flüssigkeit,  weldie  mm 
nach  van  Mens  Bemerkung*)  durch  Zusammenrctbce 
Ton  saurem  kleesaurea  Kali  und  Maogaobjperoxj«!  be- 
kommt, verhält  sich,  bis  aof  den  Umataud,  daCa  sie  BnC 
der  Zeit  von  selbst  ferblos  wird  und  Krjstalle  absetzt,  der 
vorhin  genannten  ähnlich.  Sie  bleicht  nämlich,  besondeis 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure,  bidiglöaoog  sehr  stark; 
verliert  diese  Wirkung,'  wie  ihre  Farbe,  bei  Erhitzung  in 
einer  Retorte  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure,  wet 
cl^e  vorgeschlagene  lodiglösuug  nicht  bleicht. 

Dafs  die  erwähüten  Lösungen  ihre  Eigenscbaft  wirk- 
lich einem  Gehalt  an  Mangansäure  verdanken,  beweis 
Hn  Pearsall  durch  eiüe  Reihe  vergleichender  Versuche, 
aus  denen  hervorgeht,  dafs  Mangansäure  oder  mmeraE' 
scher  Chamäleon ,  gemischt  entweder  mit  concentrirfer 
Schwefelsäure,  oder  Kleesäure,  oder  saurem  kleesaiffen 
Kali,  sich  ganz  ähnlich  verhalten.  Er  zeigt  auch,  <la(s  die 
verschiedenen  Müanzen  des  Roth,  welche  die  Ldsongeo  des 
Hyperoxyds  oder  braunen  Oxyds  in  Schwefelsäure  besitzen, 
theild  von  der  Concentration,  theils  von  der  Menge  der  an 
ihnen  vorhandenen  Mangatisäure  abhängen,  und  sieb  ent- 
weder dutch  Abdampfung  oder  duyh  Zusatz  voq  Man- 
gansäure nachahmen  lassen.  Je  reichen  an  letzterer  Saore 
die  Lösungen  sind,   desta  lebhafter  rotb  ist  auch  ihre 

Farbe. 

Die 

•)  Quarterfy  Joum,  qf  Science,  VoU  IX,  />.  409. 
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Dia  Entotdhoog  dieser.  kai^noisiDfarbeoen  Lösungen 
Iiat,  Dach  Hm.  Pearsall,  darin  ihren  Grund,  dais  die 
coDcentrirte  Sdifrelelsäare  oder  Oxalsäure  das  äjperoxyd, 
das  rothe  Oxyd  und  das  Oxyduloxjd  des  Mangans  durch 
Ueberfübrung  einer  gewissen  Sauerstoffmenge  tou  einem 
Tbeil  auf  den  andern,  in  Manganoxydul  und  Mangan- 
silure  zerlegt;  und  das  braune  oder  rolheOxyd,  welches 
Bau  bei  VerdDnnung  oder  bei  Sättigung  dieser  Lösungen 
dorch  Alkalien  bekommt,  ist  nicht  abgeschieden,  sondern 
neu  erzeugt.    Er  beweist  femer,  dafs  Manganoxydul  und 
Mangansfiure  .in  sauroi  Lösungen  neben  einander  beste- 
hen kttenen,  fand  nSmlich,  dafs  eine  rothe  Mischung  Ton 
Mangansäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  durch  Zu- 
satz einer  concentrirlen  Lösung  von  farblosem  schwefel- 
lanren  Manganoxydul  ihre  Farbe  nicht  veränderte,  und 
dafs^  auf  Zumischung  von  Wasser  ein  braunes'  Oxyd  nie- 
derfiel»    Auch   ein  Gemisch  von  rothem  mangansauren 
Kali  und  Schwefelsäure  wurde  durch  schweEelsaures  Man- 
ganoxydul nicht  gefällt     Schwefelsaures  Mauganoxydul- 
Ammoniak  mit  vorwaltender  Schwefelsäure  wurde  durch 
Mangansäure  nelkenroth. 

Mit  ChlorwassersloffBäure  oder  Salpetersäure  und 
Manganoxyden  konnte  Hr.  P.  keine  rolhe  Lösung  bekom- 
men *).  Grüner  mangansaurer  Baryt  in  verdünnter  Chlpr-» 
wasserstofCsäure  gelöst,  gab  mit  concentrirter  Manganchlö- 
rürlösung,  wenn  sie  neutral  war,  einen  Miederschlag  von 
braunem  Oxyd,  wenn  sie  sehr  sauer  war,  eine  rolhe  Lö- 
sung. Grüner  Chamäleon  wird  durch  Chlorwasserstoff- 
säure roth,  und  dann  läfst  sich  Manganchlorür  unzersetzt 
zumischen.  Concentrirte  Mangansäure  mit  salpetersaurem 
Manganoxydul  vermischt,    giebt  ^eine  nelkenrothe  Flüs- 

*)  Hr.  Pears  all  bemerkt  hiebei,  dafs  er  damit  nicht  die  dunkel- 
braune L5&aog  ablSagnen   w^Ue,  welche  nach  H.  Rose's   ana- 
lytischer Cheitiie  (engl.  Uebersetzung,  p.  91)  da«  Mangano^d  in. 
Salisinre  giebt 
Aiiiiia.d.Phjsik.Bd.l01.St.4J.1832.$t.a  40 
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rigkeit      Alle  diese  Flfissiskeiten  wenlen  iodefs   htU 
scbarlachforben  und  Irfibe. 

Chlorkalk  za  MangaDoxyduIsalzefi  gesetzt,  tSAli  By- 
peroxyd.  Bei  AnweDduog  Ton  ManganehiorOr  fand  Br. 
P.  die  fiberstehende  Flüssigkeit  nach  einigen  Tagen  hell 
nelkenroth,  und  spfiter  sogar  violett,  wie  eine  Ldsnog 
▼on  reiner  Mangansäure,  deren  Gegenwart  sich  aoch  auf 
Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  ergab,  wodurch  Kalk  ge- 
föilt  und  die  rothe  Lösung  in  blaues  und  grfinea  Chaoii- 
leon  verwandelt  wurde« 

Chlorkali-  und  Chlornatron -Lösungen  sind  oft  bcI- 
kenroth,  der  Annahme  nach  von  einem  Mangangehalt  ia 
unbekannter  Form,  der  durch  das  Chlorgas  mit  einge- 
führt worden  sey;  auch  hat  man  bemerkt,  dafis  diese 
Flössigkeiten  nur  dann  farblos  erhalten  werden,  wenn  man 
das  Chlorgas  langsam  in  die*  alkalische  Lösung  alreichca 
Iftfst.  Um  fiber  den  Oxydationsgrad  des  Mangans  in  die- 
sen Lösungen  AufschluCs  zu  erhalten,  versetzte  Hr.  P. 
sowohl  faii>lo8e  als  röthliche  Chlorkali -Lösung  mit  Man- 
.  gansaure.  Sogleich  wurde  die  erstere  roth  und  die  zweite 
röther,  ohne  sonst  eine  Veränderung  zu  erleiden.  Da 
also  die  Mangansäure  (wie  auch  mangansanre  Salze)  ne- 
ben den  Chloralkalien  unzersetzt  bestehen  kann,  und  sie 
unter  allen  Sauerstoffverbiodungen  des  Mangans  die  ea- 
zig  flüchtige  ist,  so  sieht  Hr.  P.  ihre  Gegenwart  in  den 
Chloralkalien  erwiesen  an,  zumal  die  fibrigen  Osjde  des 
Mangans  in  diesen  stark  alkalisch  reagirenden  L^Seungen 
nicht  bestehen  können. 

Hr.  P.  bemerkt  endlich  noch,  dafs  diese  ThaCsacbeo 
das  in  vielen  Fällen  beobachtete  anomale  Vorkommen 
von  Mangan  erkläre,  z.  B.  in  einer  Lösung  von  koUen- 
saurem  Kali,  in  die  Chlorgas  geleitet  worden,  das  zuvor 
durch  Wasser  und  Kalilösung  gewaschen  war  {Quarterfy 
Journ.  Vol.  XXV  p.  86);  in  einem  Chlorkalk,  der,  mi- 
geachtet  das  Chlorgas  bei  seiner  Bereitung  durch  Was- 
ser gegangen  war,  eine  nelkenrothe  Lösung  g^b;  in  Mi- 
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schoögan  tod  Chlorkalk  und  KaB,  die  za  geffisson  Zwek* 
keo  IQ  Fabrikea  bereitet  waren»  bestXndig  eine  tief  rothe 
Farbe  beaaben  und  ungewShdidi  stark  bleichteifc  Er 
setzt  noch  hinza,  die  ManganaSure  aey  ea,  welche  xn- 
weilen  die  Löanagen  bei  Bereitnng  dea  chlocaaurea  Ka- 
lia  fiürbe. 


VIL  Neues  Verfahren  zur  vollständigen  Reini- 
gung des  Vranoxyds,  und  Beispiel  einer 
durch  mechanische  Adhärenz  unterhaltenen 
Lösung; 

pon  J.  TV.  Herschel. 

{Ann,  dt  dum,  et  de  phj*.  T.  IL  p.  310)  *). 


Um  Uraooxjd  von  Eiaen  etc.  zu  trennen,  löse  man  es 
in  überschüasiger  Säure  und  fälle  die  Lösung  mit  Kalium- 
eisencjanQr.  Den  Niederschlag  wasche  man  durch  Ab^ 
ßiefsimg  und  löse  ihn  wieder  In  kohlensaurem  Kali.  At- 
beitet  man  in  der  Kälte  mit  nicht  zu  concentrirten  Lö- 
sungen und  hat  man  den  Niederschlag  nicht  zu  sehr  zu- 
sammensintern (lassen,  so  geschiebt  die  Wiederauflösnng 
schnell.  Ist  das  Eisen  in  grofser  Menge  vorhanden ,  ao 
bleibt  immer  Eisenoxjd  ungelöst;  allein  das  Uranoxjd 
wird  gänzlich  wieder  aufgenommen,  und  mau  bekommt 
durch  Filtration  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit.  Fügt 
man  zu  dieser  ätzendes  Kali  hinzu,  so  sondert  sich  au- 
genblicklich das  Uranoxjd  als  Hydrat  von  schön  citron- 

*)  An«  einem  Briefe  an  die  Herausgeber  jener  Zeitschrift,  in  wel- 
cheaD  Hr.  Herschel  erinnert,  dafs  die  neulich  Tom  Professor 
F«ch«  (Aon.  Bd.  XXIU  S.  348)  anfewandte  Mathode,  MeuU- 
oxjde  dorch  kohlensaure  Erden  an  trennen,  bereits  von  ihm  im 
Jahr  1821  benutst  und  empfohlen  worden  %tj  {Phil  Transact. 
/  1821,  pt.  HI  p.  293). 

40  ♦ 
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gelber   Farbe   und    attfserorclenflicber  Reinheit    ab;    es 
braaeht  nar  noch .  gewaschen  unci  aufgehoben  za  werdco. 

Das  Titan  wird  als  Eisencjanflr  nor  hOchst  wenig 
Ton  kohlensaurem  Kali  geldsl;  es  wird  zersetzt  und  Ti- 
tanoxyd bleibt  als  weifse  Masse  zorOek.  Hiedardi  hat 
man  also  ein  recht  bequemes  Verfahren  zur  Treonimg 
des  Urans  von  Titan  und  Eisen.  Im  Einzeln  werden  ei- 
nige Vorsichtsmafsregeln  erfordert,  die  hier  zu  besdu» 
ben  aber  zu  lang  seyn  würde. 

^ird  in*  der  KäUe  eine  Lösung  von  Eisenoxjd  ge- 
nau neotralisirt,  so  fällt  nichts  nieder,  vielmehr  niiBBt 
die  FlOssigkeit  eine  sehr  dunkele  röthliche  Farbe  an;  eine 
mäbige  Hitze,  so  wie  ein  sehr  kleiner  UeberachaCs  von 
Alkali  bewirkt  aber  eine  starke  Fällung.  DieCs  ist  cia 
recht  sonderbares  Beispiel  eines  instabilen  Gleichgewichli^ 
wo  das  Oxyd  mehr  durch  mechanische  AdhüsioD  als  doni 
chemische  Affinität  gelöst  erhalten  wird.  Ein  andeics 
Betspiel  von  (wie  mir  scheint)  derselben  Art  einer  dordi 
Hitze  zerstörbaren  Adhäsion  ist  folgendes. 

Schüttet  man  kohlensaures  Kali  in  eine  kalte  Löeong 
^on  uDterschwefligsaurem  Kalk,  so  scheidet  sieb  der  Nie- 
derschlag nicht  wie  gewöhnlich  der  kohlensaure  Kalk  von 
der  Flüssigkeit  ab,  vielmehr  ist  er  klebrig  und  gewisecr- 
mafsen  adbärirend  an  der  Flüssigkeit.  Filtrirt  man,  nach- 
dem das  unterschwefligsaure  Salz  ganz  zersetzt  zu  seyn 
scheint,  so  bat  man  eine  klare  Flüssigkeit,  in  welcher  eine 
geringe  Menge  kohlensauren  Kalis  keinen  Niederschlag  eine 
grofse  aber  einen-  ziemlich  starken  hervorbringt  Aelzen- 
des  Kali  und  Kalkwasser  erzeugen  in  dieser  Flüssigkeit 
ebenfalls  reichliche  Niederschläge,  zum  Beweis,  dab  eine 
grofse  Menge  kohlensauren  Kalks  in  derselben  vorhan- 
den ist  Erwärmt  man  aber  die  Flüssigkeit  filr  sich,  so 
bilden  sich  sogleich  Wolken  darin,  und  bei  steigender 
Hitze  scheidet  sich  viel  kohlensaurer  Kalk  ab,  welcher 
sich  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  Flocken  vereinigt,  und 
zuletzt  körnig  zu  Boden  fällt 
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yiJUL      Ueber  den  C  as  si  us^schen  .Goldpurpur; 
pon  Ebn.  Gay^Lussac. 

iAtmoL  de  chim.  et  de  phys.  IL  p.  äM.)  ' 


ük  Hr.  Mareadiea*)  eineLegirung  too  1  Gnii.Sil- 
ber,  2  Millignn.  Gold  und  50  Milligrm.  Zina  mit  Salpe- 
tenäore  behandelte»  erbiclt  er  65  Milligmi.  Goldpurpnr, 
und  er  schlofs  daraas ,  dafs  in  dieser  Verbindimg  das 
Gold  im  metallischen  Zustande  vorhanden  sey.  '  Dieser 
Schliib  ist  aber  eicht  richtig,  denn  50  Zinin  geben  63,6 
Zinnoxjd,  und  addirt  man  dazu  die  2  Gold,  so  hat  man 
0,6  mehr  als  der  erhaltene  Goldpurpor  wog,  und  der 
Verlust,  der  drittehalbmal  soviel  beträgt  als  der  Sauer^ 
stofF,  den  das  Gold  würde  aufgenommen  haben,  ist  offen« 
bar  za  groCs,  als  dafe  der  Yersnch  des  Hm.  Marca- 
dieu  Vertrauen  einflöben  könnte.  Seine  Meinung  ist 
demnach  nicht  mehr  erwiesen  als  andere  von  verschie- 
denen Chemikern.  ' 
Da  ich  im  Bureau  de  Garantie  bei  Anstellung  von 
Silberproben  auf  nassem  Wege  ziemlich  oft  Gelegenheit 
hatte  zu  bemerken,  dafs  die  Lösungen  der  Legirungeli 
in  Salpetersöure  Goldpurpur  hinterlieCBen,  so  ahmte  ich, 
wie  Hr.  Marcadieu,  aber  weit  mehr  im  Groüseti,  die 
Umstände  nach,  die  zur  Entstehung  des  Purpurs  Anlafs 
gegeben  hatten.  Ich  nahm  1500  Milligrm.  Silber,  200 
Gold  und  350,5  Zinn ,  und  nachdem  ich  Borax  in  einem 
Tiegel  zum  FluCs  gebracht  hatte,  um  die  Oxydation  des 
Zinns  zu  verhüten^  schottete  ich  die  drei  Metalle  hinein. 
Die  Legiruog  lieCs  bei  Behandlung  mit  Salpeterstare  ein 
schön  dunkel  purpurrothes  Pulver  zurtick,  dessen  Ge- 
wicht, nach  dem  Trocknen  bei  100^  G,  701  Milligrm. 
betrug.  Mach  starkem  Glühen  in  einer  Glasröhre,  wobei 
*)  S.  d.  Ann.  Bd.  XII  (88)  S.  285.                                       P. 
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sich  nor  Wasser  ancl  «eine  Spnr  von  t&Ipefrigeii  DlmipEen 
entwickelte  >  wog  der  Porpor  Doch  648  Milligrm. 

Nimmt  msD  an,  das  Zinn  sej  als  Oxjd  and  das 
Gold  als  Metall  Torbanden,  und  der  bei  lOO«*  C  ge- 
trocknete Purpur  enthalte  ehe  solche  Menge  'Wasser, 
das  dessen  Sauerstoff  die  Hsiße  von  dem  des  ZiDkoi7& 
befrage,  so  wtirde  man  699,4  fQr  das  Gewicht  dee  wa»* 
serhaltigen  •  und  646,8  tut  das  des  wasserfreien  erhalten. 
Diese  ZaUen  weichen  so  wenig  von  dtn  durch  den  Ycr- 
siMh  gefondeoen  ab,  dafs  man  die  Termuthete 
mensetanng  ala  die  wahre  annehmen  kann« 

Anf  dieselbe  Weise  habe  idi  Porpor  in 
^eraehiadenen  Verhaltnissen  gemacht,  und  alle  Aese  Par- 
pnrsorten  schienen  mir  homogen  zu  aejn.  .  Sie  aind  diA- 
ter  ab  der  nach  dem  Verfahren  von  Caäsios  berdlelc^ 
und  desto  mehr,  )e  webiger  Silber  in  di*  Legirmg  ein- 
ging. Ich  habe  Versuche  zur  Färbung  von  Glas  damit 
analelien  lassen,  und  diese  habeoi  befriedigende  Raenifaie 
gegeben. 

Es  hat  nidito  Widftrspreehendes,  anumehmaiy  dab 
diese  Purpursorten  wahrhafte  chemische  Verbindnnfen 
sind,  oder  weliigstens,  dafo  eibe  ümige  Adhäremz,  dme 
Difßmon^  zwischen  dein  Gold  und  dem  Zinnoxjd,  wie 
in  vielen  andern  Niederschlagen  stattfinde.  Keine 
Pürpursorteo  ist  in  Atmnooiak  löslich;  allein  diese 
derheit  schreibe  ich  ihrer  Aggregation,  die  weit  ^röCier  M 
als  beim  gewöhnlichen  Purpur,  oder  viebnehr 
menschen  Zustande  zu  ^). . 

*)  Wie'  ut   aber  die  LösUcbkeit  in  AmmoDiak  mit  der 

def   Goldes   im  meutUschen   ZutUnd  so   vereinbaren?      (Ycr|L 
Annal.  Bd.  XXII  (96)  S.  306.)     Ylelleicbt  eben  to  «ckwieris 
ab  dU  Anaicbt  Ton  Fnckt,  dift  der  Purpur  nenmUt  ■■übii 
rea  Goldosjd  «ey  (Kaaiik  Arcb.  XXIII  S.  374),  Mt  der  n^ 
aaoke»  dala  beim  GlAbea  dea  Porpora  kein  Saaoitoff  «itwmdbi. 
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DL    Nachrichten  t^on  der  TViener  Jfaturforscher- 
Versammlung. 


Jbis  ist  bekannt,  clafs  Holzessige  Theerwasser,  Rafswaa* 
8er  u.  drgl.  die  auITallende  Eigenschaft  besitzen ,  gleich 
dem  Rauche,  das  damit  behandelte  Fleisch  gegen  Faul- 
nils  zu  bewahreDl;  dafs  schon  die  Aegjpter,  nach  Pli- 
nius  Angaben,  sich  solcher  Mittel  zur  Bereitung  der 
Mumien  bedienten,  und  dafs  Theer  vorztlglich  zu  Erhal- 
tung des  Holzwerks,  der  Schiffstaue  etc.  angewandt  wird. 
Man  ahnete  hiernach  längst  mit  Grund,  daCs  die  empj- 
reumatischen  Gemenge,  welche  uns  die  trockne  Destilla-i 
Uon  organischer  Substanzen  liefert,  irgend  einen  eigen- 
ih timlichen  Körper  enthalten  müfsten,  der  bis  jetzt  in 
Dunkel  gebtillt  blieb,  dem  aber  jene  merkwürdigen  Wir- 
kungen eigenlh'timlich  zukommen  müfsten.  Den  BemQ- 
hangen  des  um  die  Producte  der  trocknen  Destillation  so 
vielfachverdienfen  *)  Dr.  Reichenbach  zu  Blansko  ist  es 
nun  neuerlich  gelungen,  dieses  conservative  Princip  aufzufin- 
den und  zu  isoiiren.  Die  vorläufigen  Nachrichten  davon, 
die  wir  hier  mittheilen  können,  sind  aus  einem  öffentlichen 
Vortrage  entnommen,  mit  welchem  Dr.  Reichenbach  bei 
der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  zu  Wien  die 
Verhandlung  der  physikalisch -chemischen  Section  eröffnet 
und  dabei  die  Substanz  selbst  vorgelegt  hat. 

Sie  besteht  aus  einem  farblosen,  wasserhellen,  ölig- 
fltissigen  Körper,  den  Reichenbach  Kreosot  nennt  (von 
xQiaQf  im  dorischen  Genitiv  x^coto^,  auch  xj^soF^,  Fleisch, 
und  aci^BiVf  erhalten,  also  das  fleischerhaltende).  Er  be- 
sitzt einen  eigenthQmlichen  dauernden  Geruch,  den  Viele 
dem  Castoreum  ähnlich  finden  wollten,  was  er  jedocb 
in  der  Nähe  nicht  mehr  ist  Der  Geschmack  ist  äufserst 
brennend,  biutennach  etwas  süfslich.      Die  Zunge,  wird 

*)  Wir  erinDem  nur  an  da«  Paraffio  und  £npion'(ADo.  XXIV.  173 
n.  180),  darch  welcbe  unsere  KenntnUse  von  den  Kohlenwasser- 
stoff-Artea  anf  eine  eben  so  interessaate  *U  belehrtnde  Welse 
bericbügt  and  erweitert  worden  sind.  P* 
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aber  davon  so  tieftig  angegritüaoi  dab  ri#  aaf  4cr  Side 
eiDeo  weiben  Fleck  bekdmnit  and  nachher  eioe  Haid 
absCöfst  Diese  giftige  Wirkung  äufsert  sich  aber 
auf  der  Oberhaut;  ein  Tropfen,  der  auf  der  Haat 
eine  Minute  verweilt,  hinterläfst,  mit  Waaser  abgewa- 
schen, einen  abgestorbenen  Fleck,  und  die  Haat  wird 
auf  dessen  Stelle  nach  einigen  Tagen  abgestofsen.  Rleioe 
Thiere,  z.  B.  Wespen,  Käfer,  damit  benetzt,  sterben  un- 
ter heftigen  Krämpfen  laogsam.  Das  spedfische  Gewidit 
beträgt  1,035,  und  die  Siedhitze  +203"*  C.  Besooders 
stark  ist  sowohl  das.  I,«ichtbrechungs-  als  auch  Ldditier- 
streuungsTermögen,  und  die  Iris,  die  sich  am  Glase  zeigt, 
scheint  der  des  Kohlensulphurids  nichts  nachzagebcn.  An 
der  Luft  erfolgt  langsam  Verdunstung,  ohne  FärboDg  und 
ohne  RQckstand;  in  der  Hitze  Verbrennung  mit  DoA 
und  unter  Entwicklung  starken  Rufsrauches. 

Das  Kreosot  löst  10  Procent  Wasser  auf,  ohne  sei- 
nen öligen  Zustand  zu  verlieren,  umgekehrt  löst  daa  Was- 
ser 1  bis  2  Proc  Kreosot  auf.  ViTeder  die  eine  nod 
die  andere  Lösuug^  ändert  Lackmus-  und  Curcomafaibeo, 
und  die  neue  Substanz  zeigt  sich  vollkommen  indifferent 
Nichtsdestoweniger  gebt  sie  in  zahlreiche  und  interessante 
Verbindungsverhältnisse  mit  einfachen  und  zusammenge» 
setzten  Körpern  beider.  Pole  ein,  wovon  hier  einige  an- 
gegeben sejn  mögen.  Dem  Quecksilberoxjrd  wird  in  der 
Hitze  der  Sauerstoff  entrissen,  nicht  aber  dem  rothen 
Bleioxjde,  noch  dem  Manganhjperoxyde ;  an  freier  Luft 
findet  keine  Verdickung  noch  Veränderung  statt  Chlor, 
Brom,  Jod,  Selen,  Schwefel^  Phosphor,  werden  schon 
kalt  mehr  und  minder  aufgelöst.  Kalium  bildet  dario 
Blasen  und  das  Kali  wird  aufgelöst  Mit  Salpetersäure 
erfolgt  Zersetzung  unter  Entwicklung  rolher  Dämpfe,  was 
bei  Anwendung  rauchender  Säure  mit  explodirender  Hef- 
tigkeit erfolgt  Käufliche  Schwefelsäure  von  1,850  ver- 
bindet sich  kalt  ohne  Zersetzung  mit  deni  Kreosot  zu  ei- 
ner rosenrothen  Flüssigkeit,  aus  der  sich  die  Säwe  bei 
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wieder  absondert;  bei  Erhitzung  tritt  aber  Zersetzung  und 
Schwärzung  ein.    Wässerige  PhosphorsSure,  Hydrochlor- 
SSure,  CitronsSure»^  WeinsSure/ KleesSlure  veibinden  sidi 
kaum  damit;  dagegen  bewirkt,  sowohl  wfiCBrige  als  con- 
centrirfe  Essigsaure  reicbiidie  Auflösungen.    Krjstallisirte 
SSaren,  wie  Gallussäure,  Traubensäure,  Weinsäure,  Bern- 
steinsänre,  Borsäure,  Citronsäure,  werden  theils  kalt,  theils 
Mi  der  Siedbftzt  reichlich  matgMsU :  t  Besonders  aeichnet 
sidi  die  Yerwandtaobaft  n»  Kohlensticksänre  vor  andem  * 
durch  Stärko  aus.     Kdi»  Natron^  KbU,  Baryt  Terbul-, 
den  sich  sämmtUdi  damit  unter  Erwärmung.    Enpferoijrd 
wird  braunrolh  aufgelöst     Viele  Salze  werden  au%eUM^ 
z.   B.  krjratallisirter  Bletzacker,  Zinnsalz,  Aetzsuhlimatp 
essigsaures  Zink  €t&    Essigsaures  Silber  wird  zersetzt»  das 
Silber  wird  reducirt    In  vielen  Fällen  bilden  sidi  Dop* 
pelsahe,  worin  das  Kreosot  negative  RoUe  QbenitnMa^ 
1.  B.  sdiwefelsautes  Kali  mit  Kreosotkali,  zu  Perimulter-i 
Mittcben  yereint  «—  Alkohol,  Aether,  Eupion,  Kohkn- 
srfuhuiidtSteinfll,  Terpenthindl,  Mandeldl  nusehen  sich 
mit  ^km  Kreosot  in  jeder  Menge.     Die  meisten  Harao 
werden  kalt  gelöst,  eben^so  Naphthalin,  Cholesterin,  Cam? 
pher,  Ptperin  et&    Dagegen  nicht  einmal  gesdiwellt,  viel- 
weniger  angegriffen  wird  Cautscbuck,  das  sich  bekannt«- 
lieb  im  Eupion  umgdiehrt  so  aufaerordentlich  leicht  auf- 
löst    Eiwe^toff  wird  sogleich  zum  Grerionen  gebracbl^ 
HrasenUaselösung  aber  nicht  gefilUt     MeiiwOrdig  ist 
noch  eine  langsame  Fällung  der  Lösungen  des  Mimosen- 
und  Kirsch -Gummi.  —  Das  der  Wiener  Versammlung 
vorgelegte  Kreosot  ist  aus  Hobessig  dargestellt  worden  *). 

'  *)  Die  ausführliche  BeichreibuDg  der  Darstellongsweue  diet  et  merk* 

wurdigeo,  und  in  technUcher  Hinsicht   ao   ticI  Tertprechcoden 

.    ASrpcr»  fedcokt  Un  J>r.  .Reichenback  a&chateaa  der  OefieBl- 

.  licUeift  an  äbergeben.     Gewif«  werden  aUe  Chemiker  auT«  Leh* 

LaAeate  mit  mir  wünacheo,  dala  diefa  Yertpi^chea  recht  Bald  in 

ErfuUong  gehe.  P, 
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X»     üeber  die  ^usammensetzifng  der  Menmgc; 
pon  Hm.  X  Dum^&s. 

(Ann.  de  dUm,  et  de  phye*  7.  ML  p,  398L    Avtsof^) 


L/ie  Tendddknartige  BeadM^fenhett  dar  Hkmuge  mA 

"  die  abweiflhendeo  Aosichted  tbet  die  ZofemHwmctfiig 
dieser  Substanz,  vöd  denen  einige  Cbemtker  sogar  ge^aobc 
Mien  mehre  Arten  annehmen  zn  mfissen,  gaben  Ve 
lassiing lur  gegenwMigen  Ufitersuchohg.  Hr.  D. 
sie  daosit,  dafs  er  verschiedene  Mennigsorten,  die 
iefaeii  Wunsch  in  einem  Mennigofen  durch  eki-, 
drei--*  Us  achtmaliges  Rösten  von  Massicot  bareitet  wor- 
den 'waren,  analysirle,  und  ftwar,  dadurch,  dafs  er  sie  in 
elo^  Glasröhre  heftig  glQhte  und  das  eotweidiende  Saner- 
sloffgas  in  dem*  von  den  HH.  Gay-Lussoc  und  Lie- 
big in  ihrer  AUiandlong  fiber  das  Knattsilber  beachiiebe- 
nen  Apparat  auffing.  Auf  diese  Weise  erhielt  er  abte  ans 
dem  achtmal  gerösteten  Product^  das  eine  orangeGarbene 
Menuige  darstellte,  nur  einen  Saoerstoffverlust  too  2,23 
Proeent  (der  einem  Sauerstoffgehalt  von  9,24  Proc»  in  der 
Menuige  entspricht);  während,  wenn  das  Massicot  zn  seiner 
Umwandlung  in  Mennige  noch  die  Hilfte  seines  Sauerstoff- 
^halts  aufnähme,  wie  man  gewöhnlidi  annimmt,  der  Saner- 
stoffirerlust  beim  GlÖhen  3,33  Procent  betragen  rallble. 

Um  zu  sehen,  ob  sich  diese  Umwandlung  nicht  volK 
standig  bewirken  lasse,  und  um  schnell  dazu  zn  gelan- 
gen, wurde  recht  reine  orangenfarbene  Mennige  in  ein 
Aohr  gebracht,  dasselbe  zweckmSCsig  erhitzt  und  ein  Strom 
▼on  Sauerstoff  bindiuvh  geleitet.  Nachdem  diels  oinige 
Stunden  fortgesetzt  worden  war,  irarde  dann  der  Vereadi 
unterbfocheti  und  das  Product  durch  GlOhen  anaijsirt 
5  Grm.  desselben  gaben  91  C.  C.  Sauerstoffgns  bei 


Digitized 


by  Google 


635 

IS^  C  aoci  0",765  S.,  entspredieiid  «liieiii  Saoentpffvt»^ 
lust  Ton  2,4  Procent 

Es  wurde  Dem  abermals  SauerstofTgas  bet  300^  C. 
eioige  Stimden  lang  Ober  die  Substant  geleitet  und  dann 
wiedenm  eine  Probe  derselben  analyairt  Es  zeigte  sieh 
indefs»  da(s  durch  das  erneute  Erhitzen  kein  SauerstefE 
weiter  angenommen  worden,  die  Mennige  nnverftadert 
geblieben  war. 

In  der  anten^hen  Vermnthung»  diets  Resultat  mOge 
durch  eine  der  angewandten  Mennige  beigemengten  Sub- 
stanz bewirkt  worden  seyUi  löste  er  5  Grm.  derselben, 
nachdem  sie  durch  Gltlhen  in  Massicot  verwandelt  wor- 
den, in  SalpetetsSure  auf,  dampfte  die  Lösung  ein  und 
behandelte  den  Bückstand  mit  Wasser«  Es  blieben  in- 
deCs  nur  einige  fast  unwägbare  Spuren  von  Kieselerde  und 
sohwefelsaurem  Blei  zurück,  und  die  Lösung  enthielt  kein 
Chlor.  2  Grm.  derselben  Mennige  unmitleUMir  mit  Sei« 
pe(ers8ure  behandelt,  gaben,  mit  Hinteriassudg  von  bra«^ 
nem  Hjperoxjd^  aber  ohne  Entwicklung  von  Kohlen« 
afore,  eine  FlOssigkeit,  aus  welcher  Schwefelsäure  1,765 
Grammen  schweCelsaures  Blei  entsprechend  14298  GrdL 
Bleioxyd  füllte.  Die  angewandte  Mennige  enthielt  dem- 
nach nur  Blei  und  Sauerstoff  in  dem  Verhiltnifs  von 
etwa  64,9  Oxjd  und  36,1  Hyperoxjd. 

Bei  einem  andern  Versuche  wurde  eine  Mennige  von 
ftbnllcher  Zusammensetzung  wie  die  vorhergehende  in  ei- 
nem mit  Sauerstoffgas  geCoUten  Ballon,  der  mit  der  Glocke 
eines  kleinen  Manometers  in  Verbindung  stand,  auf  ei- 
nem Sandbade  bia  zar  Annahme  einer  sehr  dunkehi  Farbe 
erhitzt  und  sieben  Tage  In  dieser  Hitze  erhalten. 

2  Grm.  ran  der  so  gerösteten  Mennige  geglOht,  ga- 
ben a&fi  C.C.  Saaerstof^as  bei  16^  und  0^,7645  K, 
entsprechend '  einem  Sauerstoffverlost  sc  2,337  Procent 
Dieae  .Mennige  halte  alao  durch  das  lange  Rösten  nur  1 
Pfocent  Sauerstoff  .aufgenommen,  und  dadurch  dieselbe 
erlangt  wie  diejenige,  wekhe  derV^ir- 
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kttg-^  Sfttterstoffe  not  tkäfi^  Standen  hog  msgrntM 
gewesen  war. 

'  Der  Ballon  mil  cler  Mennige  word«  nun  abcnidi 
ndt  Safoerstoff  gefüllt  and  wie  tover  einen  ganzen  Tag 
lang  eriikxt.  *  2  Gim.  Mennige  Ton  dieser  xwcttcn  Be^ 
biindhing  gaben  beim  Glühen  35,5  C.  a  Gas  bd  14* 
und  0%765»  entsprechend  2^  Procent  Snoerstoffvertet 

Nach  diesem  Resultat  hielt  Hr.  D.  es  fltr 
lidi,  dafs  das  Prodoct  eine  Verbindung  im 
Verhältnisse  sey,  und  es  schien  ihm  daher 
es  mit  einer  anf  anderm  Wege  bereiteten  Mennige  sa 
▼ergleidien. 

Za  dem  Ende  behandelte  er  eine  Portion  der  bei 
dun  voriiergebenden  Yersachen  angewandten  Mannige  aa 
lange  mit  einer  AuflOsnng  von  BleizndLcr,  als  dieser  nach 
freies  Meioiyd  aoflOste  nnd  sich  in  basisch  asaigwmei 
Blei  verwandelte,  wusch  nnd  trodknete  sie  dann.  4  Gna. 
der  so  gereinigten' Mennige  gegltlht,  gaben  l>ei  15*  C 
und  0",702  Druck  62^3  C  C.  Sauerstoff,  entsprechend 
im  Gewicht  2,31  Procent  Diese  Mennige  hatte  demnach 
^che  Zusamoiensetsnng  als  die  in  Sanerstofifgas  gern- 
slatew 

Eine  andere  Quantität  derselben  Menmge  wnrde  wA 
einer  concentrirten' Lauge  Ton  Aetzkali  digerirt,  welches 
bekanntlich  Bleioxyd  lOst,  und  folglich  das  der  Mennige 
etwa  beigemengte  Massicot  anssiehen  nrafste.  3  Gna. 
der  so  gereinigten  Mennige  geglOht,  gaben  63^  CC 
Sauerstoflgas,  bei  19<»  G.  und  «r^lib  B.,  entaprechead 
2^16  Proceat  Auch'diese  Mennige  hatte  demnach  Rei- 
che Zusaamiensetzung  mit  der  vorhergehenden. 

Hieraus  erhellt,  daCs  man  durch  directe  Behandlung 
des  Blassicot  mit  Sauerstoff,  oder  durch  Rainigong  ßm 
Mennige,  sey  es  mittelst  Bleiuwker  oder  Aetakaii«  im- 
mer ein  und  dasselbe  Prödoct,  nttmUcA  eine  Verbindang 
von  3  At  Blei  und  4  At  Sauerstoff  bekommt;  denn  eine 
sehhe  Verbindung  wOrde  9M  Pn>c  Sanersloff  enthal* 
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ten,  uody  oabe  fibereinsthmnend  mit  den  obigen  Resul- 
taten, 2,34  Proc  Sauerstoff  l>ei  seiner  ZurückfÜbrang  auf 
Bleioxyd  verlieren. 

Da  indeb  dieCs  Atomenverbältnib  nicbt  die  Einfacb- 
beit  besitzt,  welcbe  man  bei  andern  binären  Oxyden  be- 
merkt, so  bält  Hr.  D.  nacb  der  Analogie  mit  den  mittle- 
ren Eisen-  und  Manganoxyden  dafQr,  dafs  die  Mennige 
ein  der  Formel  2PbO+PbO^  entsprechendes  bleisau* 
les  Bleioxyd  sey.    In  der  Annahme,  dab  die  früher  von 
Hootoo-LabilUrdiere  gefundenen  Krystalle*)  kein 
hiobes  Gemenge  aus  Bleiglätte  und  Mennige,  sondern 
eine  homogene  Verbindung  sey,  und  dab  es  auch  eine 
Mennige  gebe,   fvelcbe  die  von  Berseliua  gefundene 
Zusammensetzung  besitzt,  wfirde  man  drei  salzartige  Ver- 
bindungen vom  Oxyd  und  Hyperoxyd  haben,  nämlich: 
SPbO-t-PbO* 
2PbO-t.PbO* 
PbO+PbO*. 
Hr.  Dumas  ist  indefs  geneigt,  die  Existenz  der  letz- 
teren Verbindung  zu  bezweifeln,  und  eine  Mennige,  die 
mehr  als  4  At.  Sauerstoff  auf  3  Atome  Blei  enthält,  für 
verunreinigt  mit  Hyperoxyd  zu  halten.    Das  einzige  ihm 
bekannte  Mittel,  eine  sauerstoffreichere  Mennige  als  diese 
darzustellen,  nämlich  die  Digestion  der  gewöhnlichen  Men-* 
nige  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  (auf  welchem  Wege 
Berzelius   sich   die  Substanz   verschafße,    welche  2,9 
Sauerstoff  auf  100  Bleioxyd  lieferteX  gab  ihm  immer  mehr 
oder  weniger  Hyperoxyd  eingemengt,  selbst  wenn  noch 
nicht  alles  Massicot  ausgezogen  war.    Sogar  Wasser,  das 
kaum  durch  Essigsäure  angesäuert  war,  zersetzte  bei  län* 
gerer  Digestion  die  Mennige  vollständig.    Hr.  Duma^s  hält 
es  demnach  für  wahrscheinlich,  dab  alle  im  Handel  vor- 
kommende Mennige  die  Zusammensetzung  2PbO-t-PbO^ 
besitze. 

*)  jirmaL  de  chiau  et  de  phy$.  T.  XXXV p,  96;  womit  Ber- 
xelia«  in  «eiDcm  Jahrcib.  No.  8   S.  116  in  ▼erfUichca.      P, 
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XI4  Extrait  du  Programme  de  la  Soci^id  Hat- 
landaise  des  Sciences  ä  Harlem»  pour  Vanr 
nie  1832. 

(Scklafs.) 


vJoDHoie  il  est  4o  plus  grand  ioterdt  poor  le  pobiic^  ^pt 
tout  le  doote^  cooceroaot  le  pooVoir  de  la  Taodae  ooone 
preservatif  contre  la  petite  veröle,  noo  eenlement  fom 
qaelqoe  tenu,  mais  pour  toujotm,  dUparoiaae  eotim» 
meat;  et  que  I'apparitian  frequeote  de  la  petite  venle^ 
dite  modifiee^  ebet  oeux  qui  aoterieurement  ont  ete  vae- 
tioea,  fait  naitre  effecthrement  ce  df»nte  ekes  bieo  d« 
personnes,  m^e  chez  quelques  protecteurs  de  rioocnla- 
tion  de  la  vaccine,  Ton  demaade:  «1)  D'oü  Ticnt  que 
»ches  les  penonnes,  qui  onl  eu  la  petite  verole»  aoitna- 
»turellement  ou  par  iooculatiod,  la  petite  vercUe  modifies 
»ne  se  montre  presque  jamais:  tandis  qu'on  robaerre  tns 
»souvent,  depnis  quelques  annees,  apres  rioocoiatioQ  ds 
»la  fafccine?  3)  La  pelite  verote  modifi^e  fournit  cDe 
»une  preove  de  riosuffisanoe  de  la  Taceination,  poar  aoeaii* 
»tjr  totalement  la  predisposition  k  la  petite  verole?  — Si 
»non:  —  doit  on  deduire  alors  son  apparition  dee  draNi- 
» stances,  qui  ont  en  nne  influence  nuisible  aar  le  poo- 
»Toir  pr^servatif  de  la  vaccine  dans  le  corps  organise  rh 
»vant?  3)  Sur  quelles  circonstances  doit- on  surtoot  fairs 
»attention  dans  le  choix  des  personnes  quW  destine  poor 
»£tre  vaccinees?  —  4)  En  cas  qu'il  est  d'one  grande  ia- 
»portance,  qu'il  soit  bien  decide  d'avance  si  Tobjet,  qn'oB 
j»se  propose  de  vacciner  pour  le  preserver  contre  la  pe> 
»tite  verolci  a  une  bonne  disposition  pour  aobir  cells 
»operation,  le  Gouvinrnenient ,  ne  doit  il  pas  veiller  par 
»des  loix  medicales,  que  cette  operation  a'ait  jamais  lies^ 
•  qu'apres  Favis  d'nn  Mededn?« 
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»Que  saiNpn  avec  certitode  deb  moavements,  que 
»Too  observe  dao8  lea  feuilles  de  pliiuears  plaotes,  t^iit 
»de  ceuXy  qui  se  cepetent  lentemeDt  tootes  les  24  becHfee» 
»que  de  ceicc,  qui  soperent  avec  plus  die  Titeese  et  möiaa 
»r^oKerementi  comme  dans  tHedysarum  girans,  oa  etifia 
»de  cettx,  qui  provieniient  d'un  contact  direct  oü  mdi- 
»rect,  comme  dans  certainee  plantes  dites  eenribleaf  »A 
»q|oel  point  est-on  parvenu  dans  I'explicatton  plus  #u 
»moins  fondde  de  quelques  uns  de  ces  Pb^nomenes?  Lm 
i» observations  de  Dutrocbet,  sur  lesqueUes  U  a  bas^ 
»une  tb^orie,  ont-elles  eii  confirmees  par  des  reebercbes 
»ulterieures,  ou  bien  ces  reebercbes  pourroient-elles  les 
»appujer  suffisammeot,  pour  que  Ton  pnisse  considerer 
•0es. observations  comme  decisives?« 

Vojei  GüTier,  HUtoirt  de*  ProgrU  des  Seiina»  NoiunUu^ 

Comme  on  a  observe  depuis  loogtems  one  grande 
deference  entre  la  dur^  de  la  vie  v^^tale  daus  les 
graines  des  plantest  dont  la  plüpart  ne  conserve  pas  pen- 
dant une  ann^e  la  propria!^  de  pouvqir  germiner,  tandls 
qqe  d'autres  conservent  celte  propriety  pendant  plusieurs 
anneeSi  la  Sodete  demando  »une  dissertation,  qui  expose 
»toot  ce  que  rexperience  a  fait  voir  concemant  la  con- 
»servation  de  la  vie  vegetale  dans  les  graines  et  dans  les 
»piantes  en  differentes  circonstances;  et  qui  fait  voir  en- 
»ijoite  ce  qu'on  pourroit  fairo  ou  essajer  pour  conserver 
»plus  longtems  la  vie  vegetale  dans  differentes  graines  et 
»aütres  parties  des  plantes;  surtout  h  regard  des  plantes 
»qui  peuvent  servir  ä  quelque  usage  utile?« 

Comme  il  paröit  prouv^  par  rexperience^  que  la  dif- 
C^ence  qui  exiate  entre  les  liqueurs  vineuses  et  alcooli* 
quesy  prdparees  de  graines,  de  fruits  et  d'autres  substan« 
ces  veg^tales,  surtout  par  rapport  ä  la  propridte  in^brianle, 
ne  depend  pas  uiiiquement  de  la  quantite  d'AIcool  que 
c€8  Uqueurs  conti^-nnent,  mais  aussi  d'une  buile  volatile 
Ott  essentielle  et  äi:re,  qu'elles  renferment»  on  de 
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•QuältB  8oat  Ics  iiqaeon  spiritocoMs  qoi  oontMuicnl  b 
»plus  gnode  qoaniite  d^ine  teile  boile  eesenlidie?— De 
»^quelle  nmni&re  celle-'d  peat -eile  ea  ^re  ;teparee?  <» 
»Offire-t-dle  qnelqne  dtOärence  lonqa'elle  a  ete  obtcHK 
»de  differene  T^gteuz?  —  Qoelles  en  sont  les  prqptie- 
»Un  et  qael  est  «on  effet  aar  le  corps  bumain?  —  Jas> 
»qa'a  qael  point  pent- eile  conmianiqaer  des  proprielM 
»Qoisibles  aas  Bquears  spuitaeases,  et  de  quelle  aa- 
»bierecelles-d  peavent-eUes  etre  corrig^?« 

Yoyoi  H«n«m«a«i  Rtdm,  de  VAead*  de  Brunettes pfumr  tmmh, 
182a»  PellMan,  Journ.  de  Chim,  MedicaJe,  1825»  Fe^.  7C 
1826,  p,  81.  Bcrtillon  et  Gaietan,  Ibid,  1825,  Fepr.  78,  A«- 
berfier,  AnnaL  de  Chim.  et  de  Ph^s*  XVL  p*  210.  Körte, 
S(fhwei((eE's  Joumai^  L  S,  274. 

La  Soci^t^  r^pete  les  dix  bait  qoestioos  piropoefcs 
dans  ies  aoato  precedentes,  pour  j  repoodre 

Avant  lo  Premier  Janvier  18M. 

I.  »Qu'est-ce  qae  Ton  sait  acfuellement  ä  VigsA 
»de  TorigiDe  de  ces  matteres  vertes  et  autres,  qui  se  pro- 
»dulsent  dans  les  eaax  stagoantes  oa  ä  la  sorface  deeel- 
»les-d  et  d'autres  corps?  Doit -on,  d'apres  des  ohscr- 
»vatioDS  bien  dedsives,  considerer  ces  matieres  oomme 
» des  productions  vegetales  on  comma  des  vegetaox  d'one 
»structure  plus  simple?  Doit -on  les  rapportcr  ä  la  m^oe 
»espece,  ou  peut-on  en  indiquer  la  difference  par  des 
»caracteres  specifiques?  Quelles  soot  les  observations» 
»qui  restent  encore  k  faire,  surtout  par  le  mojen  dTin- 
»strumens  microscopiques,  pour  perfectionner  la  connais- 
»sance  de  ces  objets?« 

On  d^jire  que  ce  lajet  foit  ^clairci  par  de«  obferrations  itt- 
t^r^e«,  et  que  Ie<  objeu  oh%trfi%  »oient  dteitt  et  figvris 


Toy  es  F.  P.  ScLranck,  über  die  PriestUy'tche  grUtu  . 
rie,  Denkschriften  der  Academie  zu  Manchen,  1811«  181SL  ^- 
HornacLach,  über  die  Entstehung  und  Metamorphosen  der  me' 
deren  vegetabilischen  Organismen,  Nopa  Acta  Physito^  medkm 
Acmd.    Natur.  Curios^  Tom.  X  p.  blA.    P.  J;  F.  Tiarpia»  Orgm- 
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nographU$  Mhnoires  du  rrnuitun  ttHUioire  NaiurtUe,  T>  XiV 
p,  15«  TrftTiraons,  sur  U  mouvement  de  la  matUre  verU,  Arf 
wuUies  des  sciences  naturelles,  Janvier  1827. 

IL  La  deooQverte  importaote  des  sab^anees  ipeCaU 
loldes,  coQtenaes  dana  lea  alcalia,  ayant  aaeeeesMment 
doun^  Ilea  ä  Keoomiattre  de  aembUbblea  principes  dans  lea 
differeolea  eapeces  de  lerres;  et  qes  pracipea  par^eol 
meaie  faire  parüe  de  qselquea  aubetanees  cemposeeSy  ge* 
D^Ieflient  atileB,  tda  que  le  Silieium  et  tMrnnimm 
de  faeier  iDdien,  nomme  WooImi  la  Societe  deoiaade: 
»qaelle  est  la  meiUeure  maoiere  de  s^parer  le  principe 
»meuUiqae  des  terres  les  plus  repaadaes,  et  quel  usage 
"•pent-on  en  faire?« 

IIL  »^aellea  woi  actoelieoiMt  les  difCerentes  ma- 
«•nieres  de  rafiner  le  sacre?  Josqu'a  quel  pi^  peutroa 
»expUquer  par  la  dumie  ce  qui  a  Ueu  daos  ces  diff^rfens 
«»procedes?  Peot-OD  deduire  de  la  connaissaiKe  chiiai- 
»que  actueUemeot  acqnise  on  ^teodoe»  qoelLs  maDierede 
»mfioer  le  sucre  est  la  meilleore  et  la  plu^  pro6table? 
»Ofi  desire  aosai  la  descriptioB  et  rexaneD  des  diflföreii- 
»tes  pratiques  qu'oo  a  enplojees»  pour  aco^leriMr  retral- 
^  liljon  du  sjrop  de  sucre  ä.  peu  de  frais,  saus  qu'il  s'at- 
«fache  \  la  chandiere?« 

IV.  »Quelle  est  la  eooipositioD  dea  pyrophores? 
«Quelle  est  la  väritable  cause  de  la  conabustioa  subita 
«et  spoBtan^,  qui  a  liel:^  lorsqne  ces  matierea  ßont  ex- 
«  posees  k  Fair?  La  solution  de  cette  question  etant  don- 
«nee,  pent -eile  conduire  ä  expliquer,  pourquoi  quelques 
«autres  substances  prennent  fen  d'elUs  memes  et  sans 
«qu'elles  soient  allumees?  Peut-on  en  deduire  dea  regies 
«pour  pr^vennr  ces  combustions  spontanee^?« 

V.  L'lTraie  (Lolium  Umuieniwn)  etant  la  seule 
plante  qui,  de  toutes  les  «graaiiBees»  par  sa  quaUte  nui- 
fliblay  paralt  Csire  exception  ä  runiformile  et  ä  Tanalogie 
generale  des  proprietes,  par  lesquelles  la  classe  des  gra- 
min^es  est  caracterisecy  on  demande:  *»En  quoi  consiste 

AiiiiaL  a,  Pbvf  ik.  B.  101.  St.  4.  J.  1832.  St.  a  41 
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»la  qnaKte  maHaiMinte  de  Vivnki?  Est- die  coBSiante  d 
»inseparable  de  la  Datare  de  ce  vegetal;  oa  bieo  n'esl- 
»elle  qu'ecddentelle  ou  produite  par  quelqae  circonaiaiice 
»particdiere?  Peat-on,  dans  ce  dernier  cas  preveiiir  b 
»eause  de  cette  propri^te  nuirible?« 

YL  Comme  lea  exp^rienees  d'Arago  oot  fait  voir, 
que  qaelqnea  corps,  qiiand  ils  aoiit  en  moavenicnt  rapide^ 
exerceDt  une  influence  Ires  renarquable  stir  raimant,  b 
Sodiii  desire:  »one  description  ezacte  de  tons  Ice  phe- 
»nomenes  qui  accomplignent  cette  action  et  une  explica- 
»tion  de  ces  ph^nomenes,  fondee  sur  des  experienoesf « 

VIL  »Qaelle  est  Ja  meillenre  construcstion  des  Fba- 
»resy  destines  ä  etre  tus  de  tres- loin  dans  des  ooilsob- 
» scares  par  les  navigatears?  —  La  Sodete  demaode,  qoe 
»J'on  r^onisse  et  que  Ton  compare  tout  ce  q«  a  eleiait 
»et  propose  concemant  cet  ob)et  en  d'autres  pajs,  sor- 
»fout  en  Angkierrej  en  France  et  en  liaUe;  et  qae 
»Ton  discute  k  fond  les  questions  saivantes:  1)  qad 
»inojen  d'eolairage  merite  la  preference,  ceim  par  dec 
»lampes,  dues  d'Argant,  —  celoi  par  le  gps,  prepaid  de 
»hoaillCi  d'hoHei  on  de  qaelqoe  autre  substance,  ou  ce- 
»lai  par  la  cbauz,  tenue  incandescente  an  mojen  de  Is 
»combinaison  d'oxygene  et  d'hydrogeoe?  —  2)  Qaeb 
»sent  les  meilleurs  mojens  de  reanir  la  lomiere  danson 
»ou  piusieurs  faisceaax?  Des  leatilles  de  verre  ä  eche- 
»lons,  ou  autres  meritent-elles  la  preference,  on  faat-il 
»ohoisir  des  mirotrs  paraboliques,  ou  autres,  on  bien 
»devra-t-on  combiner  les  lentilles  avec  les  miroirs,  et 
»quelle  doit  etre  la  construction  tant  des  lentiUea,  que 
»d^s  miroirs?  et  3)  la  lumiere  doit«- elle  etre  continue  et 
»non  coloree,  dirig^e  toujours  vers  le  meme  point  de 
»rborixon;  ou  bien  doit- eile  ahemer  avec  une  obecnrite 
»complette,  ou  avec  une  lumiere  coloree,  et  par  qoel 
»mecanisme  pent -on  imprimer  aux  instrumens  d'edaiiage 
»les  monvemens  necessaires  pour  produire  cette  allena- 
•  tion?« 
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TUL  »D'oü  ä-f-on  re^  la  preAiere  connaifisauce 
»des  propriety  medicioales  de  plosieiirs  medicamens  auai- 
»pleSy  sott  animaoxy  vegätaux  on  foaailes?«  On  desire 
coDDÖitre  lliistoire,  aurtout  de  ces  medicameos  qui  soiit 
recoDDua  eCre  vraiment  specifiques,  et  qui  ne  aont  paa 
d'ane  origioe  trop  ancieiioey  pour  en  faire  quelqne  in- 
dagation. 

Lea  sources,  d'oü  Ton  saura  tirer ' lliisloire  de  la 
decooverte  de  quelques  remedes  et  de  la  confirmation  de 
lear  proprietes  medicales,  dotveot  ^e  exactement  eitees. 
iX.    La  iransßishn  de  sang  mise  en  pratique^  avant 
deox  siedes»  surlout  en  France,  mais  generalement  avec 
des  suites  tres  f&cheuses^  et  depuis  entierement  oubliee, 
a  attirä,  de  nouveau,  depuis  qnelqne  tems,  Tattention, 
8ortout  des  medecins  Anglais,  et  ä  ete  couronneCi  dans 
plosieiHrs  cas,  de  tels  succes,  que  tout  ce  qui  conceme 
oette  operation  y  parait  märiter  una  s^rieuse  consideration. 
C'est  pourquoi  Ton    demande:    1)  »Quelle  experience 
a-t-on  fftite»  dans  ces  derni^res  annees,  de  la  transfo- 
sion  de  sang»  surtoot  sur  le  corps  bumain,  et  quels  soni 
les  resultats  qu'elle  a  produits  dans  differentes  affections 
morbides?    2)  £st-il  suffisamment  prouvö  par  ces  re- 
stdtatSy  que  la  transfusion  de  sang  peut  etre  utilement 
mise  en  pratique,  et  qu'elle  meriU  de  l'etre,  par  pr^f^- 
rence,  dans  certains  cas?  —  si  oia,  nommer  ces  ca^ 
*^  et  prouver  qoe  par  constant  eile  est  digne  d'etra 
re^ue  pamn  les  secours  de  Tart  de  guerir?    3)  A  quoi 
feint-il  Isire  attention,  tant  en  general,  que  par  rapport 
k  f^tat  individual  du  malade,  pour  pouvoir  attendre.de 
celte  operation  la  ipeilleure  reussite,   aussi  bien  dans  • 
des  aas,  dans  lesquels  eile  a  d^ja  et^  pratiqude  avec  sue- 
ces,  que  dans  d'aotres,  dans  lesquels  Von  oroirait  pou- 
voir «H  isire  I'essai  avantageosonent?   4)  A  quoi  faut*il 
faire  attention,  en  general,  dans  la  pratique  de  la  trans* 
fusion  de  sang?    Quelle  est  la  meilleore  melbode  de  la 
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»prätiqner?    Quels  tont  ä  eette  fin  les  meiDeiin 
»nens?« 

X.  «Quelles  sonfksproprietesMedieBlasdn 
»▼egetal,  dit  Saiicme?  Qa'est  ce  qa^elles  ont  de  ow- 
»mon  avec  celles  de  X^.Quimne  ou  de  la  CXnchanmi 
»Dans  qaels  ea«  la  Salicme  pent -eile  par  elle-i 
»bien  sa  combinaison  aviec  d'aafres  sabstancea, 
»la  Qmmne  ou  la  dnchonine?  Et  qii'est  oe  qiM&  fex- 
»perience  a  appris  conceroant  la  maHeare'manicie  de 
»radmlDlstrer  seule  oa  en  combinaisoD?«  La  S<ici^  de- 
sire, tpie  la  r^ponse  ä  ces  questions  soit  coofinnee  par 
des  observations  faites  aa  lit  m^me  des  malades. 

XL  »Quelle  est  la  meillenre  metbode  do  prepanr 
»la  Salicme^  decouverte,  il-j  a  quelques  annees,  dans 
»Vieorce  de  quelques  Saules  et  Peupllers?  Comncnt  oe 
»principe  peut-il  en  ^tre  retire  et  purifie  de  la 
»la  plus  fadle  et  la  mdins  depensieuse?  Qudies 
»les  especes  de  Säule  et  de  Penplier,  qui  en  CiMuiiiascDt 
»la  plus  grande  quantitie?  Quels  sunt  les  oaracteres  et 
»les  mojens  de  connallre  sa  puret^?  Et  quelle  est  la 
»nature  des  corps  compost,  que  la  Salicine  peat  for- 
»mer  avec  d'autres  substances?« 

XIL  €omnie  la  cultnrel  da  Rabia  Tinctonan  et  la 
preparation  de  la  Garance  est  d  une  grande  importaBce 
pour  Industrie  de  quelques  Provinces,  et  qu*en  Belgi- 
que  et  ailleurs  Ton  a  tache  depuis  pen  de  donner  par 
une  preparation  plus  soignee  un  plus  haut  degre  de  per- 
fection ä  cette  maliere  colorante,  en  mine  terns,  qa'en 
'France  Ton  a  essaye  de  separer  le  principe  ooloraal; 
rouge,  de  la  Garance,  afin  de  ('employer  comme  maliere 
colomnte  purifi^e;  Ton  demande:  1)  »Comment  ^at^m, 
»soit  par  one  culture  plus  soignee  du  Rubia  Tmctormn^ 
Msoit  par  nne  preparation  perfectionnee  de  la  Garanee^ 
»tiräe  des  diff^rentes  -parties  de  cette  plante,  am^liorer 
»cette  matiere  colorante?  Et  2)  est-il  possible  de  sqia- 
»rer  le  principe  colorant,  dit  Alizarin,  des  antrea  prin- 
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»cipes  €oioiWMaD$  de  la  plante  par  une  opdration  peu 
»eonlenae?  £l  eo  cas  de  reponse  affirmative ,  coibmi^Qt 
tee  principe  peut^U  etre  emplojä  comme  natiere  coio- 
•raDte?«. 

XIII.  JoEst  ce  que  lea  experieoces  et  lea  obserra* 
»lions»  aar  lesqaellea  M»  Dutrochet  a*  fonde  one  ex« 
•plication  de  Tascenaion  et  du  mouveineol  des  auca  dana 
»lea  plantea,  aont  entierement  confinn^  loraqu'ellea  aqnt 
•repeteea  et  multiplieea?  Pourroit*on,  dana  de  cai,  con* 
»siderer,  comme  bien  fondee,  rexplication  que  M.  Dn- 
»kröchet  en  a  deduite?  Peat-ou  appliquer  cette  expli* 
»catioD  nan  seolemeDt  k  rasceDsion  et  aux  autrea  moa* 
»▼emens  des  sues  noD  prepares  des  plaotes,  maia  ausaa 
»aux  auca  prepares,  qui  sont  nommes  sues  propres  par 
»Malpighitts,  et  auxqüels  les  derniers  physiologistea 
»ont  ianni  le  oom  de  auca  vitaux.  Jusqn'ä  quel  point 
»ponrra-t-on  confirmer  cette  theorie  de  M.  Dutrochet 
»par  dea  experiences  faitea  sur  quelques  plantes  m^mes?<« 

XIV.  L'inportance  de  Tanalyse  chimique  des  vege^ 
taox  ajant  ete  sulQsamnent  prouvee,  dans  lea  demierfa 
inn^ea,  enrtout  par  la  decouverte  de  plusieurs  principea 
Qtilea,  qoe  les  vegetaux  reoferment:  .et  le  resultat  dejä 
obtenu  de  oes  rechercbesfaisant  eaperer,  que  lorsqu'ellf a 
teroBt  poursuivias,  on  aera  conduit  ä  d'aulrea  decouver* 
tes  non  moins  importantes,  la  Societe  demaode:  »one  ill« 
»strudion  aoccincte  et  claire  de  Tanalyse  chimique  des 
*vegeiaox».  ainsi  que  riodication  des  reactifs  les  plus  pro« 
*prca  ä  connaiUre  la  comppsilionparlicuiiere  et  lea  prii4^ 
»dpea  lea  plna  eaaentiela  des  plantes,  sans  qu'on  ait  b^ 
»ftoin  d'en  faire  Tanalyse  complete?« 

(  La  Spciete  desire  en  m^me  tems,  qu'on  täche  de 
determiner^  )nsqu'jt  quel  point  un  tel  examen  chimique 
pent  aeirvir  a-  mieux  definir  les  families  naturelles  des 
plaatesy  par  xapport.ä  b  structure,  comparee  avec  la 
composition  materielle. 

XV.    »Quel  est  Tetat  actuel  de  la  connaissance  des 
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»caveroes  dans  les  montagnes  calcaires»  dont  on  a.t 
»mine  qd  grand  nombre  d^puis  le  couiiiieDceiii€nt  do 
»siegle  actuel,  surtout  pour  observer ,  qaek  ossemcof 
»d'animaux  anlerieurement  existans  s'y  troo^ent  en  pin 
>'0U  moins  grande  quantity,  et  quelle  y  est  lear  ponlioo? 
»Peat -on-  troaver,  dans  ces  cavernes,  oa  dans  la  ailiBi- 
»tion  des  ossemenS)  des  signes»  dont  on  poaira  dednire^ 
»k  qaoi  il  faat  Fattribuer»  que  les  ossemens  de  quelques 
»mammiferes  se  troorent  entasses  en  si  grande  qnanliCe 
»dans  quelques  cavernes?« 

On  d^ire  en  reponse  a  cette  qne«ti<m nne ^nnm^ratioB  dem- 
Im  lea  caveroei  de  inonUgne«  caleairet,  examinees  jvs^lci«  Mit 
qa*uo  y  ait  tronve  de«  OMemen«  foisUej  on  non;  comme  aussi  ane 
description  dej  ojieinens  differens  qui  j'j  troavent,  et  en  qaoi  U 
pojition  de  ceax-ci  difTcre  dans  les  cavernes  diflerentes,  et  tont  ce 
qu'on  aura  obserrö  de  plus  ä  lenr  ^gard.  —  On  desir«  anssi  nae 
description  des  coaches  de  terreins  difT<£rentes  qui  se  trcNivcnt  dsM 
ces  cavernes. 

XVI.  »Qu'est  ce  qn'on  salt  acfuellement  a  Fegari 
»des  restes  humains  que  Ton  trouve  dans  Tetat  FossiJe? 
»Est-ce  que  les  ossemens  d'honnnes,  que  Ton  troupe  en 
^»quelques  endroits,  soit  dans  des  couches  pierreqses, soil 
»dans  un  terrain  meuble,  meles  avec  ceax  d'aotres  a» 
»naux  dont  les  esj^eces  n'existent  plus,  doivent  4tre  rap- 
»portes  avec  ceux-ci  ä  la  meme  epoque  Geologiqne  on 
»bien  k  on  terns  posterieur?« 

La  reponse  k  cette  question  doit  contenir  le  nrp» 
port,  la  description  et  une  comparaison  exacle  de  tons 
les  objets,-  relatife*  an  so  jet  de  la  qaestioa,  et  obserm 
dans  plusieurs  pays;  et  lorsqo'il  sera  soffisammeat  prooT^  ' 
que  ces  restes  humains  datent  d'une  epoque  post^iieorc^ 
on  devra  determiner,  si  dans  ce  cas,  on  pent  supposer 
avec  raison,  que  ces  ossemens  n'existent  pas  non  pTos 
aiileurs  parmi  les'  os  fossiles  d*autres  animaux  d'espeees 
Geintes,  ou  bien  si  le  Jugement  lä-dessos  dofi  rester  sos- 
pendu  jusqu'a  ce  que  des  recherches  ulterieores  ä  faire 
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dans  plofiieurs  contrees  de  la  terre  aicnt  fournis  pins  de 
materiaux  et  plus  d't^claircissemens  sur  celte  maticre? 

XVII.  »Quelle  est  dans  les  Pays -Bos  la  position 
»G^ologique  relative  des  couches  de  debris  vcgetaux  de 
»diff^rentes  especes,  tant  de  celles,  qui  forment  dans 
Mplusieure  Provinces  les  differentes  tourbieresi  que  de 
»Celles,  que  Ton  observe  sur  les  ri vages,  et  qne  Ton 
»nomme  des  bancs  de  darry?  Quels  soint  les  restes  or- 
»ganiques,  dont  leurs  masses  sont  composees,  et  quels 
»soot  ceux,  qu'elles  renferment?  La  position  elle-meiiie, 
*»ou  la  nature  des  tourbes,  comparee  ä  la  position,  ou 
>*bien  les  restes  organiques  qu'elles  contiennent,  peuvent- 
«^ils  conduire  k  nous  faire  connaitre  Tepoque  Geologique, 
»ä  la  deposition  de  ces  matleres  vegetates  appartient?« 

XVIII.  »Jusqu'a  quel  point  est- on  actuellemient 
»avance  dans  la  connaissance  de  la  circulation  de  la  seve 
»dans  les  cellules  du  tissu  celluleux,  decouverte  depuis 
»peu  d^annees  dans  quelques  plantes?  Quelles  sont  les 
»"plantes  dans  lesquelles  on  pent  voir  distinctement  cette 
»circulation  par  le  moyen  d'un  des  meilleors  microsco- 
»pes,  et  qu'est-ce  qu'on  a  observe  jusqu'ici  ä  cet  egard? 
»Jusqu'ä  quel  point  pent- on  considerer  cette  circulation 
»dans  les  cellules  comme  bien  prouvee  dans  quelques 
»plantes?  Y  a-t-il  quelque  chose  ä  observer  a  Tegard 
» de  cette  circulation  dans  les  cellules  qui  conduise  ä  sup« 
»poser  ä  quelle  cause  eile  pourra  etre  atribnee?« 

On  desire  qa*on  ajonte  a  la  reponse  une  histoire  de  la  decou- 
verte et  de  sa  confirmatioo. 

Le  prix  pour  une  reponse  bien  satisfaisante  ä  cha- 
cune  de  ces  questions,  est  une  medaille  d'or  de  la  va- 
leur  de  150  florins,  et  de  plus  une  gratification  de  150 
florins  d'Hollande,  quand  la  reponse  en  sera  )ugee  digne. 
11  faut  adresses  les  reponses,  bien  lisiblcuient  ccrites  en 
Hollandais,  Fran^ais,  Anglais,  Latin  ou  Alleuiand,  en 
lettres  ilaliques,  affrauchies,  avec  des  billets  de  la  ma- 
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ni^re  itMfee,  k  la.  van  Ma  run,  Secretaire 
la  Societe. 


BeriohtigUDgeD  zmn  Anbatz  too  J.  M&IUr.i 

Sehe  514  Zeile  6  statt  ^oro er  lies  Kerne. 

—  514  Z.  19  St.  fedcl-artifen  1.  fadenartl^en. 

Zu  Seite  519  and  520  gehArt  folgeiide  Berichtifang: 
.  Purch   weitere   Uotcrsachang   habe    ich  mich  überxeii|t, 
bei    Gelegenheit   des  Caadalherzcns  vom  Aal  beschrieb 
flächlichen  CanSl«  in   den   FUssen  und  unt«r  der  Hant, 
von  d£r    Gegend   des    Gaudalberx^ns   aus  injicirt  werden 
leine  LvrnphgefSfse  sind,  sondern,  obgleich  sehr  regcbnSfsi 
dnreh  das  Aufblasen   des  Zellgewebes  nnur  de^  Hant  \ 
gewaltsame  Injection  des  Qaecksilbers  mit  der  Suhlspitse  < 
worden,  und  also    auch   mit   dem  Caadalhcrsen  nicht  in 
dung  stehen.    Das  Caodalher»  des  Aals  bangt  nur  mit  dei 
der  Schwanzpenc  ausanunen,  und  es  munden  in  dasselbe  i 
feinen  Venen  des  hintersten  Theils  der  Schwanzflosse.    Ab 
s'es  Organ  ist  wirklich   doppelt,   die  beiden  Theile  liegen  i 
Seiten  des  letsten  Scbwantwirbels,  und  öfinen  sich  in  dieJ 
unteren  Seite  der  Wirbel  verlaufende  Vene  des  Schwaoacs.  ] 
Zerstörung  der  einen  Hilfte  pulsirt  die  andere  neck 
Seite  525  Zeile  12  statt  Innern  lies  einen. 

—  540  Z.  7  ▼.  u.  St.. wie  1.  Ton. 

—  542  Z.  8  V.  u.  St.  welcher  I.  welches. 

—  546  Z.  14,  15  V.  n.  1.  wenn  man  die  Menge  des  rotlio 

gulums  in  100  Th.  Blut  bestimmt  hat,  und  die  Me 
Faserstoff  in  100  Th.  Blut  dafon  absieht. 

—  547  Z.  6  ▼.  n.  st   Faserstoffs  1.  trocknen  Faserstods. 

—  556  Z.  5.  st.  ungeschlagenem  l.  geschlagenem. 
^     580  Z.  13  St.  Zellen  1.  Zotten. 

—  588  Z.  15  St.  Anbange  1.  Anfange. 
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